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Rapitel I. 
Heber Bhilofophie unb ihre Methode. 





$8. 1. 


Der Grund und Boden, auf dem alle unfere Erfenntniffe und 
Wiffenfchaften ruhen, ift das Unerklärliche. Auf diefes. führt 
daher jede Erflärung, mittelft mehr ober weniger Mittelglieder, 
jurüd; wie auf bem Meere das Senkblei den Grund bald in 
größerer, bald in geringerer Tiefe findet, ihn jedoch überall 
zulegt erreihen muß. Dieſes Unerflärliche fällt der Metaphyſik 
anheim. 


8. 2. 


Saft alle Menſchen bebenfen unabläffig, daß fie ber unb ber 
Menſch (ti avIpurog) find, nebſt ben Korollarien, bie (id) daraus 
ergeben: Hingegen, daß fie überhaupt ein Menſch (6 avSpomnoc) 
find und wefde Korollarien hieraus folgen, das fällt ihnen faum 
ein und ijt doch bie Hauptſache. Die Wenigen, welche mehr 
dem lettern, als dem erjtern Sage nadjfüngen, find Philofophen. 
Die Richtung der Andern aber ift darauf zurüdzuführen, daß 
fie überhaupt in den Dingen ftets nur das Einzelne und In⸗ 
dividuelle fehn, nicht das Allgemeine derfelben. Bloß die höher 
Begabten ſehn, mehr und mehr, je nad) dem Grad ihrer 
Eminenz, in den einzelnen Dingen das Allgemeine berfelben. 
Diefer wichtige Unterfchied durchdringt das ganze Grfenntnif- 
vermögen dermaaßen, daß er (id) auf bte Anfchauung der alltäg- 
lichſten Gegenftünbe herab erftredt; daher fchon biefe im eminenten 
Kopfe eine andere ift, als im gewöhnlichen. Diefes Auffaffen 
de8 Allgemeinen in dem fid) jedesmal darftellenden Einzelnen 
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Kapitel I. 
Ueber Philofophie unb ihre Methode. 





8. 1. 


Der Grund und Boden, auf bem alfe unfere Erfenntniffe und 
Wiffenfchaften ruhen, ift das linerf(ürfidje. Auf biefes. führt 
daher jede Erklärung, mittelft mehr oder weniger Mittelglieder, 
zurüd; wie auf dem Meere ba8 Senkblei den Grund bald in 
größerer, balb in geringerer Ziefe findet, ihn jedoch überalf 
zulegt erreichen muß. Dieſes Unerklärliche füllt ber Metaphyſik 
anheim. 


8. 2. 


Faft alle Menſchen bebenfen unabläffig, daß fie ber unb ber 
Menfch (is av3ooroc) find, nebít ben Korollarien, bie fid) daraus 
ergeben: Hingegen, daß fte überhaupt ein Menſch (6 avSpomoc) 
find und welche Korollarien hieraus folgen, das fällt ihnen kaum 
ein unb ijt bod die Hauptſache. Die Wenigen, welche mehr 
dem fefterm, als dem erftern Sate nachhängen, find Philoſophen. 
Die 9tidtung der Andern aber ift. darauf zurüdzuführen, daß 
jie überhaupt in ben Dingen ftet& nur das Einzelne und In⸗ 
bipibuefíe fehn, nit das Allgemeine derfelben. Bloß bie höher 
Begabten jehn, mehr unb mehr, je nad) bem Grab ihrer 
Cminenz, in den einzelnen Dingen das Allgemeine derfelben. 
Diefer wichtige Unterfchied durchdringt das ganze Erfenntniß- 
vermögen dermaaßen, daß er fid auf die Anſchauung der alltäg- 
lichſten Gegenftände herab erftredt; daher fchon diefe im eminenten 
Sopfe eine andere ijt, als im gewöhnlichen. Dieſes Auffaſſen 
des Allgemeinen in dem fid) jedesmal darftellenden Einzelnen 
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4 Ueber Philoſophie und ihre Methode. 


fällt aud) zufammen mit Dem, was id) das reine, willenslofe 
Subjekt des Erfennens genannt und als das (ubjeftioe Korrelat 
der Platonifchen Idee aufgejtefft habe; weil nur, wenn auf das 
Allgemeine gerichtet, die GrfenntniB willenlos bleiben Tann, in 
den einzelnen Dingen Hingegen die Objekte des Wollens liegen; 
daher denn aud) die Grfenntnig ber Thiere ftreng auf dies Ein- 
zelne befchränft ijt und demgemäß ihr Snteffeft ausfchlieglicd im 
Dienfte ihres Willens bleibt. Hingegen ift jene Richtung des 
(Seijte8 auf das Allgemeine die unumgänglihe Bedingung zu üdten 
Leiftungen in der Philoſophie, Poefie, überhaupt im den Künften 
unb Wiffenfchaften. 

. Für ben Jnteffeft im Dienfte des Willens, alfo im 
praftifchen Gebrauch giebt e8 nur einzelne Dinge; für den 
Onteffeft, der Kunft und Wiſſenſchaft treibt, afjo für fid) felbft 
thätig ift, giebt e8 nur Allgemeinheiten, ganze Arten, 
Species, Klaffen, Ideen von Dingen; ba felbjt der bildende 
Künftler im Individuo die Idee, aljo die Gattung darftellen will. 
Diefes beruht darauf, daß ber Wille bireft bloß auf einzelne 
Dinge gerichtet ijt: bieje find feine eigentlichen Objekte: denn nur 
fie haben empirifche Realität. Begriffe, Klaffen, Arten Hingegen 
fünnen nur fehr mittelbar feine Objekte werden. Daher Dat 
ber rohe Menſch für allgemeine Wahrheiten feinen Sinn; bae 
Genie hingegen überfieht und verfäumt das Individuelle: bie er- 
zwungene Befchäftigung mit dem Einzelnen als foldem, wie jie 
den Stoff des praftifchen Lebens ausmacht, ijt ibm ein läftiger 
Trohndienft. 

8. 3. 

Zum Philofophiren find bie zwei erften Gr[orberniffe bieje: 
erftlih, bag man den Muth Habe, feine Frage auf bem Herzen 
zu behalten; und zweitens, daß man alles Das, was fid) von 
fefbft verfteht, jid) zum deutlichen Bewußtjeyn bringe, um es 
als Problem aufzufaffen. Endlih aud) muß, um eigentlich zu 
philofophiren, ber Geift wahrhaft müffig fen: er muß feine 
Zwede verfolgen und aljo nicht vom Willen gelenkt werben, 
jonberm fid) ungetheilt der Belehrung Hingeben, welde bie an- 
ſchauliche Welt und das eigene Bewußtſeyn ihm ertheilt. — 
Philofophieprofefforen hingegen find auf ihren perjóntidjen Nuten 
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und Bortheil unb was dahin führt, bedacht: ba Tiegt ihr Ernft. 
Darum fehn fie fo viele deutliche Dinge gar nicht, ja, fommen 
nicht ein einziges Mal, aud) nur über die Probleme ber Philo- 
fopbie, zur Befinnung. 


8. 4. 


Der Dichter bringt Bilder des Lebens, menfchliche Cha- 
raftere und Situationen vor bie Phantafie, fett das Alles in 
Bewegung, und überläßt nun Jedem, bei diefen Bildern fo weit 
zu benfen, wie jeine Geiftesfraft reiht. Dieferhalb kann er 
Menſchen von den verfchiedeniten Fähigkeiten, ja, Thoren und 
Weiſen zugleich genügen. Der Philofoph Hingegen bringt nicht, 
in jener Weiſe, das Leben felbft, fondern bie fertigen, von ihm 
daraus abftrahirten Gedanken, und fordert mun, baf fein Qefer 
eben fo unb eben jo weit benfe, wie er felbft. Dadurch wird fein 
Publikum febr Hein. Der Dichter ijt danad) Dem zu vergleichen, 
ber die Blumen, der Philojoph Dem, ber bie Quinteſſenz der- 
felben bringt. 

Ein andrer großer VBortheil, den poetifche Leiftungen vor 
philofophifchen Haben, ift diefer, daß alle Dichterwerfe, ohne fid) 
zu hindern, neben einander beftehn, ja, jogar die Deterogenjteit 
unter ihnen von einem und demfelben Geifte geno[ffen unb ge- 
(fügt werden können; während jedes philofophifche Syftein, Taum 
zur Welt gekommen, ſchon auf den Untergang aller feiner Brilder 
bebadjt ijt, gleich einem Afiatifchen Sultan bei feinem Regierungs⸗ 
antritt. Denn, wie im Bienenftode nur eine Königin (en Tant, 
fo nur eine Philofophie an der Tagesordnung. Die Shfteme 
find nämlich jo ungefelliger Natur, wie die Spinnen, deren jede 
alfein in ihrem S ege fit und num zuſieht, mie viele Fliegen fid) 
darin werden fangen lajjen, aber einer andern Spinne nur um 
mit ihr zu fümpfen, fid) nähert. Alfo während bie Dichterwerke 
friedlich) neben einander weiden, wie Lämmer, find bie philofophi- 
iden geborene reigenbe Thiere, und jogar in ihrer Zerftörungs- 
ſucht, gleich ben Skorpionen, Spinnen und einigen Infektenlarven, 
vorzüglich gegen bie eigene Species gerichtet. Sie treten in ber 
Welt auf, gleich den geharniſchten Männern aus der Saat ber 
Drachenzähne des Jaſon, und haben bis jett, gleich biefen, fid) 
alle wechjeljeitig aufgerieben. Schon danert diefer Kampf über 
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zwei Zaufend Jahre: wird je aus ihm ein [egter Sieg und blei⸗ 
bender Frieden hervorgehn? 

In Folge dieſer weſentlich polemiſchen Natur, dieſes bellum 
omnium contra omnes ber philoſophiſchen Syſteme ijt es un- 
enbfid) fchwerer als Philofoph Geltung zu erlangen, denn ale 
Dichter. Verlangt bod) ded Dichters Werl vom Lefer nichts 
weiter, al8 einzutreten in bie Reihe der ihn unterhaltenden, oder 
erhebenden Schriften, und eine Hingebung auf wenige Stunden. 
Das Werk des Philofophen Hingegen milf feine ganze Denfungs- 
art ummälzen, verlangt von ihm, daß er Alles, was er bisher, 
in diefer Gattung, gelernt und geglaubt Dat, für Irrthum, bie 
Zeit unb die Mühe für verloren erkläre und von vorn anfange: 
höchſtens läßt es einige Rudera eines Vorgängers ftehn, um 
feine Grundlage daraus zu machen. Dazu fommt, daß es in 
jedem Lehrer eines fchon beftehenden Syftems einen Gegner von 
Amts wegen hat, ja,.baB bisweilen fogar der Staat ein ihm 
beliebiges philofophifches Syſtem in Schu nimmt und, mittelft 
feiner mächtigen, materiellen Mittel, das 9(uffommen jedes andern 
verhütet. Jetzt nehme man noch Hinzu, daß die Größe des philo- 
ſophiſchen Publikums zu ber des dichterifchen fid) verhält wie bie 
Zahl der Leute, die belehrt, zu der, die unterhalten jeyn wollen, 
und man wird ermefjen fünnen, quibus auspiciis ein Philoſoph 
auftritt. — Dagegen mum jreilid) ift e8 der Beifall ber Denker, 
der Auserwählten aus langen Zeiträumen und allen Ländern, ohne 
Nationalunterſchied, der dem Philofophen lohnt: die Menge lernt 
allmälig feinen Namen auf Auftorität verehren. Dem gemäß unb 
wegen ber langſamen, aber tiefen Einwirkung des Ganges ber 
Philofophie auf ben des ganzen Menſchengeſchlechts geht, feit 
Yahrtaufenden, bie Gejchichte ber Philofophen neben ber der Könige 
fer und zählt hundert Mal weniger Namen, als bieje: daher 
e$ ein Großes ijt, bem feinigen eine bleibende Stelle barin zu 


verichaffen. 
8. 5. 


Der philofophifhe Schriftfteller ift ber Führer unb fein Lefer 
der Wanderer. Sollen fie zufammen anfommen, fo müffen fie, 
vor allen Dingen, zujammen ausgehn: b. D. ber Autor muß 
feinen Lefer aufnehmen auf einem Standpunkt, ben fie ficherlich 
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gemein haben: bie8 aber fanm Fein anderer fetu, als der des ung 
Allen gemeinjamen, empirifchen Bewußtſeyns. Hier alfo falle er 
ihre feit an der Hand und fehe nun, wie Bod) über die Wolfen 
hinans er, auf dem Bergespfade, Schritt bor Schritt, mit ihm 
gelangen koͤnne. So Bat e$ audj nod) Kant gemacht: er geht 
von ganz gemeinen Bewußtjeyn, ſowohl des eigenen Selbſt, ale 
aud) der anderen Dinge, aus, — Wie verfehrt ijt c8. hingegen, 
den Ausgang nehmen zu wollen vom Standpunkte einer angcbe 
lichen intelleftualen Anfchauung hyperphyſiſcher Verhältniffe, oder 
gar Borgänge, ober aud) einer das Weberjinnliche vernehmenden 
Bernunft, ober einer abfoluten, fid) felbft denfenden Vernunft: 
denn das Alles heißt oom Standpunkte nicht unmittelbar mittheil- 
barer Erfenntniffe ausgehn, wo daher, fchon bein Ausgange - 
felbft, ber Xefer nie weiß, ob er bei feinem Autor jtehe, oder 
meilenweit von ihm. 


$8. 6. 


Zu unferer eigenen, ernftlichen Meditation und innigen 
SSetradjtung der Dinge verhält jid) das Gej[prüd) mit einem 
Andern über diefelben wie eine Majchine zu einem lebendigen 
Organismus. Denn nur bei erjterer ijt Alles wie aus Einem 
Stüd gefchnitten, ober mie aus Einer Tonart gefpielt; daher es 
volle Klarheit, Deutlichkeit und wahren Zufammenhang, ja Ein- 
heit erlangen fann: beim anderen Hingegen werden heterogene 
Stüde, (efr verfchiedenen Urjprungs, an einander gefügt und 
wird eine gemijje Einheit der Bewegung erzwungen, bie oft 
unerwartet [todt. Nur fid) felbjt nämlich verfteht man ganz; 
Andere nur halb: denn man kann es höchitens zur Gemeinschaft 
ber Begriffe bringen, nicht aber zu der der diefen zum Grunde 
Tiegenden anſchaulichen Auffaſſung. Daher werden tiefe, philo- 
ſophiſche Wahrheiten wohl nie auf dem Wege des gemeinfchaft- 
lichen. Denkens, im Dialog, zu Tage gefördert werden. Wohl 
aber i(t ein jolches fehr bienfid) zur Vorübung, zum Aufjagen 
ber Probleme, zur Ventilation derjelben, und nachher zur Prü- 
fung, Kontrole und Kritit der aufgeftellten Löͤſung. In biejem 
Sinne find aud Platons Geſpräche abgefapt, unb demgemäß 
ging aus feiner Schule die zweite und dritte Afademie in zu- 
nehmend ffeptifcher Richtung hervor. Als dorm ber Mittheilung 


8 Ueber Bhilofophie unb ihre Methode. 


philoſophiſcher Gedanken iſt der geſchriebene Dialog nur da zweck⸗ 
mäßig, wo der Gegenſtand zwei, oder mehrere, ganz verſchiedene, 
wohl gar entgegengeſetzte Anſichten zuläßt, über welche entweder 
das Urtheil dem Leſer anheimgeſtellt bleiben ſoll, oder welche 
zuſammengenommen ſich zum vollſtändigen und richtigen Ver⸗ 
ſtändniß der Sache ergänzen: zum erſtern Fall gehört auch die 
Widerlegung erhobener Einwürfe. Die in ſolcher Abſicht gewählte 
dialogiſche Form muß aber alsdann dadurch, daß bie Verſchie⸗ 
denheit der Anſichten von Grund aus hervorgehoben und heraus⸗ 
gearbeitet iſt, ächt dramatiſch werden: es müſſen wirklich Zwei 
ſprechen. Ohne dergleichen Abſicht iſt ſie eine müſſige Spielerei; 
wie meiſtens. 


8. T. 


Weder unſere Kenntniſſe, noch unſere Einſichten werden 
jemals durch Vergleichen unb Diskutiren des von Andern Ge— 
ſagten ſonderlich vermehrt werden: denn das iſt immer nur, wie 
wenn man Waſſer aus einem Gefäß in ein anderes gießt. Nur 
bird) eigene Betrachtung ber Dinge felbjt fama Einfiht und 
Kenntniß wirklich bereichert werden: denn fie allein ift bie ftets 
bereite unb ſtets nahe Tiegende lebendige Duelle. Demnach ift 
e8 feltfam anzuſehn, wie feynwollende Philofophen ſtets auf dem 
ersteren Wege befchäftigt find und den andern gar nicht zu kennen 
(deinen, wie fie immer e8 vorhaben mit Dem, was Diefer 
gefagt Hat, und was wohl Jener gemeint haben mag; fo daß 
fie gleihfam, ftet8 von Neuem, alte Gefäße umftülpen, um zu 
ſehn, ob nicht irgend ein Tröpfchen darin zurückgeblieben fei; 
während bie febenbige Duelle vernadhläffigt zu ihren Füßen liegt. 
Nichts verräth fo fer, wie Dieſes, ihre Unfähigkeit und zeiht ihre 
angenommene Miene von Wichtigkeit, Tieffinn und un 
der Lüge, 


8. 8. 


Die, welche burd) das Studium ber Gejchichte ber Philofophie 
Philofophen zu werden hoffen, jollten aus derfelben vielmehr ent- 
nehmen, bap Philofophen, eben jo jehr wie Dichter, nur geboren 
werden, und zwar viel feltener. 
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S. 9. 

Eine feltfame und unwürdige Definition der Pbhilofophie, 
bie aber fogar nod) Kant giebt, ijt diefe, daß fie eine Wiſſen— 
haft aus bloßen Begriffen wäre. Sit bod) ba$ ganze 
Eigenthbum ber Begriffe nichts Anderes, aí8 was darin nieder- 
gelegt worden, nachdem man e8 ber anfchaulihen Erkenntniß 
abgeborgt und abgebettelt hatte, biejer wirffidjen unb unerfhöpf — 
lichen Duelle aller Ginfidjt. Daher läßt eine wahre Bhilofophie 
fid nicht Herausfpinnen aus bloßen, abftraften Begriffen; fondern 
muß gegründet feyn auf Beobachtung unb Erfahrung, fowohl 
innere, als äußere. Auch nit burd) Kombinationsverjuche mit 
Begriffen, wie fie fo oft, zumal aber von den Sophijten unferer 
Zeit, alfo von Fichte und Scelling, jebod) in größter Wider: 
wärtigfeit von Hegel, daneben aud), in der Moral, von Schleier- 
macher ausgeführt worden find, wird je etwas Rechtes in ber 
Philofophie geleiftet werden. Sie muß, fo gut wie Kunft und 
Boefie, ihre Quelle in der anfdaufiden Auffafjung der Welt 
haben: aud) darf c8 dabei, fo fehr aud) der Kopf oben zu bleiben 
hat, doch nicht fo Taltblütig hergehn, daß nicht am Ende der ganze 
Menſch, mit Herz und Kopf, zur Aktion Tüme unb burd) und durch 
erſchüttert würde. Philofophie ijt fein Algebra-Erempel. Vielmehr 
bat Saubenargue Recht, indem er fagt: les grandes pensées 
viennent du cur. 


8. 10. 


Man kann, im Großen und Ganzen betrachtet, die Philofophie 
alfer Zeiten aud) [o auffaffen, bag fie, wie ein Pendel, hin und 
her fchwingt jmijden Rationalismus unb Illuminismus, 
b. D. zwilchen dem Gebraud) ber objektiven und dem ber fubjel- 
tiven Erkenntnißquelle. 

Der Rationalismus, melder ben urfprünglid zum Dienfte 
des Willens allein beftimmten unb deshalb nad außen ge- 
richteten Snteffeft zum Organ Bat, tritt zuerft af6 Dogmatis- 
mus auf, a(8 welcher er fid) burdjaus$ objektiv verhält. Dann 
wechſelt er ab mit dem Stepticismus und wird in Folge 
hievon zulegt Kriticismus, weldher den Streit durch Berück⸗ 
fihtigung des Subjekts zu ſchlichten unternimmt: b. D. er wird 
zur Zransfcendentalpbilofophie. Sierunter verftehe ich jede 
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Philofophie, welche davon ausgeht, daß ihr mnüdjter und un- 
mittelbarer Gegenftand nicht bie Dinge feien, fondern allein 
das menjhlihe Bewußtſeyn von den Dingen, weldes daher 
nirgends außer Acht und Rechnung gelaffen werden dürfe. Die 
Franzoſen nennen Ddiefelbe ziemlich” ungenau méthode psycho- 
logique, im Gegenjatj ber méthode purement logique, worunter 
fie die, unbefangen, von SObjeftem, oder objektiv gedachten Be— 
griffen, ausgehende Vhilofophie, alfo beu Dogmatismus, verftehen. 
Auf diefem Punkte nun angelangt kommt der Rationalismus 
zu der Erkenntniß, daß fein SOrganon nur die Erfheinung 
erfaßt, nicht aber das [egte, innere und felbjteigene Wefen der 
Dinge erreicht. | 
Auf allen feinen Stadien, jebod hier am meiften, madht 
fid, antithetifch gegen ihn, ber ISlluminismus geltend, ber, 
wejentlih nad) innen gerichtet, innere Erleuchtung, intelleftuelle 
Anſchauung, höheres Bewußtjeyn, unmittelbar erfennende Ver— 
nunft, Gottesbewußtjeyn, Unifilation u. dgl. zum Organon bat 
und den Nationalismus al8 das „Licht der Natur” geringſchätzt. 
Legt er nun dabei eine Neligion zum Grunde, jo wird er 
Myfticismus. Sein Grundgebrechen ijt, daß feine Grfenutnif 
eine nidt mittheilbare ijt; theils weil es für bie innere 
Wahrnehmung Fein Kriterium der Identität des Objekts verfcie- 
dener Cubjefte giebt; theils weil ſolche Erkenntniß bod) mitteljt 
der Sprache mitgetheilt werden müßte, bie[e aber, zum Behuf der 
nad) außen gerichteten Erfenntniß des Iutellefts, mittelſt Ab- 
ftraftionen aus derfelben, entjtanden, ganz ungeeignet ijt, die davon 
grundverſchiedenen innern Zuftände auszudrücden, welche der Stoff 
des Illuminismus find, der daher fid) eine eigene Sprache zu bilden 
hätte, welches wiederum, wegen des eriteren rundes, nidt an- 
geht. As nicht mittheilbar ift num eine dergleichen Erfenntniß 
aud) unerweislich; worauf denn, an ber Hand des Stepticismus, 
ber Rationalismus wieder ins Feld tritt. Illuminismus ijt 
jtellenweife fchon im Platon zu fpüren: entfchiedener aber tritt 
er auf in ber Bhilofophie ber Neuplatonifer, ber Gnoſtiker, des 
Dionyfins Areopagita, wie aud) des Skotus Erigena; ferner 
unter ben Mohammedanern, als Lehre ber Sufi: in Indien 
herricht er in Vedanta und Mimanfa: am entjchiedenften gehören 
Jakob Böhme und alle riftlihen Miyftiter ihm an, Gr tritt 
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allemal auf, wann der Rationalismus ein Stadium, ohne bae 
Ziel zu erreichen, durchlaufen fat: fo fam er, gegen das Ende 
der fcholaftiihen Philoſophie und im Gegenfat derjelben, als 
SX ptit, zumal der Deutichen, im Tauler und dem Verfaffer der 
deutschen Zheologie, nebſt Andern; und ebenfalls in neueiter Zeit, 
als Gegenjag zur Kantiſchen Philofophie, in Jacobi und Schelling, 
gleichfalls in Fichte's letter Periode. — Allein bie Philofophie 
fol mittheilbare Erfenntniß, muß daher Rationalisnus etm. 
Dengemäß habe id, in ber meinigen, zwar, am Schluß, auf das 
Gebiet des Sífuminiémus, als ein Vorhandenes, Dingebeutet, aber 
mid gehütet, c8 aud) nur mit Einem Schritte zu betreten; ba- 
gegen denn aud) nicht unternommen, die [egtem Aufſchlüſſe über 
ba8 Dafeyn ber Welt zu geben, fondern bin nur fo weit ge- 
gangen, ald es auf dem objektiven, vationaliftifchen Wege möglich 
it. Dem Iluminismus habe id) feinen Raum freigelaffen, wo 
ibm, auf feine Weife, die Löſung aller Räthſel werden mag, 
ohne daß er dabei mir den Weg verträte, ober gegen mid) zu 
polemifiren hätte. 

Inzwifchen mag oft genug dem Nationalismus ein ver[tedter 
Sifuminiémué zum Grunde liegen, auf welchen dann ber Philo- 
ſoph, wie auf einen verftedtten Kompaß, hinfieht, während er ein- 
geftändlich feinen Weg nur nad den Sternen, b. f. den äußerlich 
und Kar vorliegenden Objekten, richtet und nur dieſe in Rechnung 
bringt. Dies ijt zulälfig, weil er nicht unternimmt, die un- 
mittheilbare Grfenntnig mitzutheilen, fondern feine Mittheilungen 
rein objektiv und rationell bleiben. Dies mag ber Fall gewefen 
feyn mit Platon, Spinoza, Malebrandhe und manchem Andern: es 
geht niemanden etwas an: denn es find die Gcheimniffe ihrer 
S9ruft. Hingegen das [aute Berufen auf intellektuelle Anſchauung 
und bie breifte Erzählung ihres Inhalts, mit dem Anfprucd auf 
objektive Gültigkeit deffelben, wie bei Fichte und Schelling, ift 
unverfhämt und verwerflic. 

An fid felbft ijt übrigens der Illuminismus ein natür- 
fider und infofern zu vechtfertigender Verſuch zur Ergründung ber 
Wahrheit. Denn ber nad) außen gerichtete Intelleft, als bloßes 
Organon für bie Zwede des Willens und folglich blog Gefun- 
däres, ijf bod) nur ein Theil unfers gefammten menjchlichen 
Weſens: er gehört ber Erjcheinung an, und feine Erkenntniß 
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entfpridt bloß ihr, ba er ja allein zu ihrem Behufe ba ift. Was 
fann afjo natürlicher feyn, als bag man, menn es mit bem ob- 
jektiv erfennenden Intelleft mißlungen ift, nunmehr unfer ganzes 
übriges Wefen, weldes bodj auch Ding an fid) fen, b. B. bem 
wahren Wefen der Welt angehören und folglid irgendwie bie 
Löſung aller Räthſel in fid) tragen muß, mit ins Spiel bringt, 
um butd) felbiges Hilfe zu fuchen; — wie bie alten Deutjchen, 
wenn fie Alles verfpielt Hatten, zulett ihre eigene Perfon einjebten. 
Aber die allein richtige und objektiv gültige Art ſolches auszuführen, 
ift, daß man die empirifhe Thatjache eines in unjerm Innern fid) 
fund gebenden, ja, be[fen alleiniges Weſen ausmahenden Willens 
auffaffe, und fie zur Erklärung ber objektiven, äußern Erkenntniß 
anmende; wie id) dies bemmad) gethan habe. Hingegen führt ber 
Weg des Illuminismus, aus den oben dargelegten Gründen, nicht 
zum Zweck. 


8. 11. 


Bloße Schlauheit befähigt wohl zum Steptitus, aber nicht 
zum Philofophen. Inzwiſchen ift die Skepſis in der Philoſophie 
was die Oppofition im Parlament, ijt auch eben jo wohlthätig, 
ja nothwendig. Sie beruht überall darauf, daß die Philofophie 
einer Evidenz jofdyer Art, mie die Mathematik fie hat, nicht fähig 
ijt; fo wenig, wie ber Menſch thierifcher Kunfttriebe, bie eben aud) 
a priori fidjer gehn. Daher wird gegen jedes Syſtem bie Stepfis 
(if) immer mod) in die andere Waagfchale legen können: aber ihr 
Gewicht wird zulett fo gering werden, gegen das andere, daß es 
ihm nicht mehr ſchadet, als ber arithmetifhen Quadratur bes 
Girfef8, daß fie doch nur approrimativ ijt. 

Das, was man weiß, Hat doppelten Werth, wenn man 
zugleich Das, was man nicht weiß, nicht zu miffen. eingefteht. 
Denn baburd) wird Erfteres von dem Verdacht frei, dem man es 
ausjegt, menn man, wie 3. B. bie Schellingianer, aud) Das, was 
man nicht weiß, zu wifjen vorgiebt. 


8. 12. 


Ausſprüche ber Vernunft nennt Jeder gewiffe Güte, bie 
er ohne Unterfuhung für wahr Hält und davon er fid fo feit 
überzeugt glaubt, daß fogar, wenn er e8 wollte, er e8 nicht dahin 





Ueber Philofophie unb ihre Methode. 13 


bringen fünnte, fie evuftfid) zu prüfen, als wozu er fte einitweilen 
in Zweifel ziehen müßte. Im diefen feften Kredit find fie bei ihm 
dadurch gefommen, daß, als er anfing zu reden und zu denken, 
fie ihm anhaltend vorgefagt und baburd) eingeimpft wurden; daher 
denn feine Gewohnheit fie zu denken eben jo alt ift, mie bie Ge- 
mohnheit überhaupt zu denken; moburd) e$ fommt, daß er Beides 
nicht mehr trennen fann; ja, fie find mit feinem Gehirn vermadjfen. 
Das hier Gejagte ift jo wahr, daß e8 mit Beifpielen zu belegen 
einerfeits überflüffig und anbererjeit8 bedenklich wäre. 


8. 13. 


Seine, aus einer objektiven, anfchauenden Auffaffung ber 
Dinge entfprungene und folgerecht durchgeführte Anficht der Welt 
faun durchaus falfch feyn; fondern fie ijt, im fchlimmften Fall, 
nur einfeitig: jo 3. 3. der volífommene Materialismus, der ab- 
jolute Idealismus u. a. m. Sie alle find wahr; aber fie find 
e& zugleich: folglich ijt ihre Wahrheit eine nur relative. Jede 
ſolche Auffaffung ijt nümfid) nur von einem beftimmten Stand- 
puntt aus wahr; wie ein Bild die Gegend mur von einem 
Gefihtspunft aus darftellt. Erhebt man fid aber über ben 
Standpunkt eines foíden Syſtems Hinaus; fo erfennt man die 
Relativität feiner Wahrheit, b. D. feine Ginfeitigfeit. Nur der 
höchſte, Alles überfehende und in Rechnung bringende Standpunft 
fann abjofute Wahrheit liefern. — Demzufolge nun ift e8 5. B. 
wahr, wenn id) mid) felbft betrachte als ein bloß zeitliches, ent- 
ftanbenes und dem gänzlichen Untergange beftimmtes Naturproduft, 
— etwan in ber Weife des Koheleth: aber es ift zugleich wahr, 
bag Alles, was je war und je ſeyn wird, Ich bin unb aufer 
mir nichts ijt. Eben fo ift e8 wahr, wenn ih, nad) Weije des 
Anakreon, das höchſte Gíüd in den Genuß der Gegenwart fete: 
aber zugleich ijt e8 wahr, wenn id) die Heilſamkeit des Leidens 
md das Nichtige, ja, Verderbliche alles Genufjes erfenne und ben 
Tod als den Zweck meines Dafeyns auffaffe. 

Alles diejes Dat feinen Grund darin, bag jede folgerecht durch⸗ 
führbare Anfiht nur eine in Begriffe übertragene und baburd) 
fixirte, anfhauliche und objektive Auffaffung der Natur ift, bie 
Natur aber, b. i. das Anjchaufiche, nie fügt, nod) fid) widerjpridht, 
ba ihr Weſen dergleichen ausschließt. Wo daher Widerfprud) und 
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Züge ift; ba find Gedanken, bie nicht aus objektiver Auffafjung 
entfprungen find, — 3.3. im Optimismus. Hingegen unvollftändig 
und einfeitig Tann eine objektive Auffaſſung feyn: dann gebürt 
ihr eine Ergänzung, nicht eine Widerlegung. 


$. 14. 


Man wird es nicht müde, ber Metaphyſik ihre fo geringen _ 
Fortſchritte, im Angeficht ber fo großen ber phyſikaliſchen Wiffen- 
Tchaften vorzuwerfen. Schon Boltaireruft aus: o métaphysique! 
nous sommes aussi avancés que du tems de premiers Druides. 
(Mél. d. phil. ch. 9.) Aber, welche andere Wiffenfchaft hat denn, 
wie fie, allezeit einen Antagoniften ex officio, einen beftellten 
fisfalifchen Ankläger, einen kings champion in vollem Harniſch, 
ber auf die wehr- und waffenlofe eindringt, zum beftändigen 
Hemmniß gehabt? Nimmer wird fie ihre wahren Kräfte zeigen, 
ihre 9tiejenjdyritte than fünnen, jo lange ihr, unter Drohungen, 
zugemuthet wird, fid den, auf bie fo ffeine Kapacität des fo 
großen Haufens berechneten Dogmen anzupaffen. Erft bindet man 
uns die Arme, und bann verhöhnt man uns, daß wir nichts 
leisten können. 

Die Religionen haben fid) der metaphyſiſchen Anlage des 
Menſchen bemächtigt, indem fie theils ſolche durch frühzeitiges 
Einprägen ihrer Dogmen lähmen, tbeil8 alle freien und unbefan- 
genen Aeußerungen derfelben verbieten und verpönen, fo bag dem 
Menſchen über bie widjtigiter und intereffanteften Angelegenheiten, 
über fein Dafeyn felbjt, bae freie Forichen theils direkt verboten, 
theils indirekt gehindert, theils [ubjeftio durd jene Lähmung un 
möglich gemacht wird, und dergejtalt die erfabenjte feiner Anlagen 
in Feſſeln Liegt, 


$8. 15. 


Um uns gegen fremde, der unfrigen entgegengejegte An⸗ 
fihten tolerant und beim Widerfprudh geduldig zu machen, iit 
vielleicht nichts wirkfamer, als die Erinnerung, wie häufig wir 
felbft, über ben felben Gegenftand, fucceffiv ganz entgegengejette 
Meinungen gehegt unb old, bisweilen fogar in febr furjer 
Zeit, wiederholt gewechfelt, bald bie eine Meinung, bald wieder 
ihr .GegentBeil, verworfen und wieder aufgenommen Haben; je 
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nachdem ber Gegenftand bald in diefem, bald in jenem Lichte fid) 
und darftellte. 

Desgleihen ift, um unferm Widerſpruche gegen die Meinung 
eines Andern bei biejem Gingang zu verfchaffen, nichts geeigneter, 
als die Rede: „das Selbe habe id) früher aud) gemeint; aber” 
u. ſ. m. | 
8. 16. 


Eine Irrlehre, fei fie aus falfcher Anſicht gefaßt, ober aus 
ſchlechter Abficht entíprungen, ijt ftet& nur auf fpecielfe Umſtände, 
rofglih auf eine gewiſſe Zeit berechnet; die Wahrheit allein auf 
afe Zeit; menn fie aud) eine Weile verfannt, oder erftickt werden 
fam. Denn, fobald nur ein. wenig Licht von innen, ober ein 
wenig Luft von außen kommt, findet fidi jemand ein, fie zu ver- 
fündigen, ober zu vertfeibigen. Weil fie nämlich nicht aus ber 
Wbfidt irgend einer Partei entfprungen ift; fo wird, zu jeder 
Zeit, jeder vorzügliche Kopf ihre Verfechter. Denn fie gleicht bem 
Magneten, der ftets und überall nad) einem abfolut beftimmten 
Weltpunkte weit; bie Srrlehre hingegen einer Statue, bie mit 
der Hand auf eine andere Statue hinweift, von welcher ein Mal 
getrennt fie alle Bedeutung verloren hat. 


8. 17. 


Was ber Auffindung ber Wahrheit am meiften entgegenfteht. 
Ht nicht ber aus den Dingen bervorgehende und zum Irrthum 
verleitende falfche Schein, nod) aud) unmittelbar die Schwäche des 
Berftandes; fondern e8 ift die vorgefaßte Meinung, das Vors 
urtheil, welches, als ein After-a priori, der Wahrheit fid) ent- 
gegenftellt und dann einem mibrigen Winde gleicht, der das Schiff 
von der Richtung, in der allein das Land liegt, zurücdtreibt; fo 
daß jebt Steuer und Segel vergeblich thätig find. 


: 8. 18. 
Den GoetBe (den. Vers im Fauft: 


„Was bu ererbt von beinen Bätern haft, 
Erwirb e8, um es zu befigen," 


lommentire ich mir folgenbermaaBen, Was Denker vor uns jchon 
gefunden haben, unabhängig von ihnen unb che man es weiß, 
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aus eigenen Mitteln felbft au finden, ift von großem Werth und 
Nuten. Denn das Selbftgebachte verfteht man viel gründlicher, 
als das Erlernte, und erhält, wenn man e8 nachmals bei jenen 
Frühern findet, unverhofft eine [tarf für die Wahrheit bejjelben 
zeugende BYeftätigung, duch fremde, anerkannte Auftorität, wo⸗ 
burd) man fodann Zuverfiht und Standhaftigfeit gewinnt, có 
gegen jeden Widerfpruch zu verfechten. 

Hingegen wenn man etwas zuerjt in Büchern gefunden Dat, 
dann aber aud) durch eigenes Nachdenken das felbe Refultat er- 
langt; jo weiß man bod) nie gewiß, bag man diefes ſelbſt gedacht 
und geurtheilt und nicht bloß jenen Frühern nadjgejprodjen, ober 
nachempfunden Babe. Dies nun aber begründet, in Hinfiht auf 
die Gewißheit der Sade, einen großen Unterfchied. Denn im 
letztern alle fünnte man am Ende bloß mit jenen Früheren, aus 
Präoffupation, geirrt haben; wie das Waſſer den Weg des ihm 
vorhergegangenen leicht einjdj[ügt. Wenn Zwei, jeber für fich, 
rechnen und ba8 jelbe Reſultat erhalten, jo ift dies ein fiere; 
nicht aber, menn die Rechnung des Einen von einem Andern bloß 
durchgefehn worden. 


$. 19. 


Es ift eine Folge der Beichaffenheit unjeres, bem Willen 
entiproffenen Intelletts, daß wir nidt umhin können, die Welt 
entweder als Zwed, ober als Mittel aufzufafjen. Erfteres 
nun würde bejagen, daß ihr Dafeyn durch ihr Wejen geredht- 
fertigt, mithin ihrem Nichtſeyn — entjdjieben vorzuziehn wäre. 
Allein bie GrfenntniB, daß fie nur eim Tummelplatz [eibenber 
und fterbender Weſen ijt, läßt diefen Gedanken nicht beftehn. 
Nun aber wiederum, fie als Mittel aufzufaffen, läßt die Un- 
enbfidjfeit der bereit8 verfloffenen Zeit nicht zu, vermöge welcher 
jeder zu erreihende Zwed (don lüngít hätte erreicht ſeyn müſſen. 
— Hieraus folgt, daß jene Anwendung ber unferm Sntelleft 
natürlichen Vorausfegung auf das Ganze ber Dinge, ober bie 
Welt eine transfcendente ift, b. D. eine folche, die wohl in 
der Welt, aber nidjt von der Welt gilt; was daraus erflärlich 
ift,. daß fie aus der Natur eines Intellefts entfpringt, meldjer, wie 
id) dargethan Babe, zum Dienfte eines individuellen Willens, 





Ueber Philoſophie und ihre Methode. 17 


b. B. zur Erlangung feiner Gegenftände, entftanden, und daher 
ausjchliegiih auf Zwed und Mittel berechnet ijt, mithin gar 
nichts Anderes fennt und begreift. 


$8. 20. 


Wenn man nad) außen blidt, mofefbjt bie Unermeßlichkeit 
der Welt unb bie Sabl[ofigfeit der Weſen fid) uns barftellt; fo 
ifrump[t das eigene Selbft, als blofes Individuum, zu nichts 
‚zufammen und fdeint zu verfchwinden. Durch eben diejes Ueber- 
gewicht der Mafje und Zahl Hingeriffen, denft man ferner, baf 
mur bie nah außen gerichtete, alfo die objektive Philofophie 
auf dem richtigen Wege feyn fünne: aud) war hieran zu zweifeln 
den ülteften griechiſchen Philoſophen gar nicht eingefallen. 

Blidt man hingegen nad innen; fo findet man zunächſt, 
daß jedes Individuum einen unmittelbaren Antheil nur an fid) 
jelber nimmt, ja, jid) fefber mehr am Herzen liegt, als alles 
Andere zufammengenommen; — was daher fommt, daß es allein 
fi ſelbſt unmittelbar, alles Andere aber nur mittelbar erfennt. 
Wenn man nun nod) Bingunimmt, daß bewußte und erfennenbe 
Weſen ſchlechterdings nur als Individuen benfbar find, bie be: 
wußtlofen aber nur ein halbes, ein bloß mittelbares Dafeyn 
haben; jo fällt alle eigentliche und wahre Grifteng in die Indi⸗ 
viduen. Wenn man enbfid) gar nod) fid) darauf befinnt, daß 
das Objelt burd) das Subjekt bedingt ijt, folglich jene unermeß- 
[tfe Außenwelt ihr Dafeyn nur im Bewußtſeyn erfennender 
Weſen hat, folglih an das Dafeyn ber Individuen, die deren 
Träger find, gebunden ift, fo entfdjieben, daß fie in diefem Sinne 
fogar aí8 eine bloße Ausftattung, ein Accidenz des bod) ftets 
individuellen Bewußtſeyns angefehen werden fann; — wenn man, 
fage ich, dies Alles ins Auge faßt; jo geht man zu der Anficht 
über, daß nur bie nach innen gerichtete, vom Subjekt, als bem 
unmittelbar Gegebenen, ausgehende Philofophie, alfo die der 
Neueren feit Kartefins, auf dem richtigen Wege jei, mithin bie 
Alten bie Hauptſache überfehen haben. Aber die vollfommene 
Ueberzeugung hievon wird man erft erhalten, wenn man, tief in 
fif gehend, das Gefühl ber Urfprünglichkeit, welches in jedem 
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erfennenden Weſen Tiegt, fid) zum Bewnßtfeyn bringt. Sa, mehr 
als Dies. Findet bod) jeder, fogar ber unbedeutendejte Menſch 
in feinem einfachen Selbftbewußtfeyn fid) als das alferreatjte 
Weſen und erkennt nothwendig in fid) den wahren Mittelpunft 
der Welt, ja, die Urquelle affer Realität. Und dies Urbewußtfeyn 
follte Tügen? Der ftärkite Ausdrud deffelben find die Worte 
des Upanifchads: hae omnes creaturae in totum cgo sum, et 
praeter me ens aliud non.est, et omnia ego creata feci 
(Oupnekh. I, p. 122), wefdje8 bann freilich der Mebergang zum 
Slluminismus, wohl gar zum Myſticismus ijt. Dies aljo ijt 
das Refultat der nah Innen gerichteten Betrachtung; während 
bie nad) Außen gerichtete uns als das Ziel unjer$ Dafeyns ein 
Häuflein Aſche erbliden läßt *). 


8. 21. 


Ueber bie Eintheilung der Philofophie, melde befonders 
binfichtlich des Vortrages derfelben von Wichtigkeit ijt, würde, von 
meinen Gefichtspunfte aus, Folgendes gelten. 

Die Philojophie hat zwar zu ihrem Gegenftande die Er- 
fahrung, aber nicht, gleich ben übrigen Wilfenfchaften, bieje ober 
jene beftimmte Erfahrung; jondern eben bie Erfahrung ſelbſt, 
überhaupt und als folche, ihrer Meöglichkeit, ihrem Gebiete, ihrem 
wejentlihen Inhalte, ihren innerm und äußern Elementen, ihrer 
Form und Materie nah. Daß demzufolge bie Philofophie aller- 
dings empirifche Grundlagen haben müſſe und nicht aus reinen, 
abftraften Begriffen herausgeſponnen werden könne, habe id) 
ausführlich dargethan im zweiten Bande meines Hauptwerkes 
Rapitel 17, ©. 180—185 (3. Aufl. 199 fg.), und aud) oben, 8. 9, 
e8 fury refumirt. Aus ihrem angegebenen VBorwurfe folgt ferner, 
daß das Erfte, was fie zu betrachten hat, feyn muß das Medium, 


*) Enblid unb Unendlich find Begriffe, bie bfoß in Beziehung auf 
Raum und Zeit. Bedentung haben; inbem dieſe Beiden unendlich, b. b. 
endlos, mie auch in's Unendliche theilbar find. Wendet man jene beiben 
Begriffe noch auf andere Dinge am; fo milffen es fofdje feyn, bie, Raum 
und Zeit füllend, durch fie jener ihrer Eigenfchaften theilhaft werben. Hier— 
aus ift zu ermeſſen, mie groß ber Mißbrauch fei, welchen Philofophafter unb 
Windbeutel in diejem Jahrhundert mit jenen Begriffen getrieben haben, 
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in weídem die Erfahrung überhaupt fid) darftellt, nebft ber 
vorm und Beichaffenheit bejfeben. Diejes Medium ijt bie VBor- 
ftelung, die GrfenntniB, alfo der Snteffeft. ‘Dieferhalb hat jede 
Philofophie anzuheben mit Unterfuhung des Erfenntnigvermögeng, 
feiner Formen und Gefeke, wie aud) der Gültigkeit unb ber 
Schranken berfefben. Eine fofdje Unterfuhung wird demnad 
philosophia prima feyn. Sie zerfällt in die Betrachtung der 
primären, b. i. anfchaulihen Vorftellungen, welchen Theil man 
Dianoiologie, oder Verftandesiehre, nennen fann; und in bie 
Betrachtung der jefunbüren, b. i. abjtraften Vorſtellungen, nebjt 
der Gefetinügigfeit ihrer Handhabung, als 9ogif, ober Ber: 
nunftlehre. Diejer allgemeine Theil num begreift, ober vielmehr 
vertritt, zugleih Das, was man früher Ontologie nannte und 
als die Lehre von den allgemeinften und wefentlichen Eigenfchaften 
der Dinge überhaupt und als folder aufftellte; indem man für 
Gigenjdjaftet ber Dinge an fid) felbft Hielt was nur in Folge 
der dorm und Natur unfers Vorftellungsvermögens ihnen zu⸗ 
fommt, indem diefer gemäß alle durch daffelbe aufzufaffende Weſen 
fid) darjtellen müffen, demzufolge fie alsdann gewilfe, ihnen allen 
gemeinfame Eigenfchaften an fid tragen. Dies ift bem zu ver- 
gleihen, bag man die Tarbe eines Glaſes den baburd) gejehenen 
Gegenftänden beilegt. 

Die auf folche Unterfuchungen folgende Philojophie im engern 
Sinne ijt fodann Metaphyſik; weil fie nicht etwan nur das 
Vorhandene, die Natur, kennen lehrt, ordnet und in feinem Zu⸗ 
fammenhange betradtet; jondern c8 auffaßt als eine gegebene, 
aber irgendwie bedingte Erfheinung, in welcher ein von ihr felbjt 
verichiedenes Weſen, welches demnach das Ding an fid) wäre, 
fid darſtellt. Diejes nun fudt fie näher Tennen zu lernen: bie 
Mittel Hiezu find theils das Zuſammenbringen ber äußern mit 
der innern Erfahrung; theils die Erlangung eines Verftändniffes 
der gefammten Cr[djeinung, mitteljt Auffindung ihres Sinnes 
unb Zufammenhanges, — zu vergleichen der Ablefung bis dahin 
rätbjelhnfter Charaktere einer unbelannten Schrift. Auf biefem 
Wege gelangt fie von ber Erjcheinung zum Cr[djeinenben, zu 
bem was Hinter jener ftedt; daher ra pera Ta gucıza. 3n Folge 
hievon zerfällt fie in drei Theile: 
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Metaphyſik ber Natur, 

Metaphufif des Schönen, 

Metaphyſik ber Sitten. 
Die Ableitung diefer Eintheilung fett jedoch ſchon bie Metaphyſik 
felbit voraus. Diefe nümfid) weit das Ding an jid), das innere 
und letzte Weſen der Erſcheinung, in unjerm Willen nad: 
daher wird, nad) Betrachtung bejfelben, wie er in der äußern 
Natur ſich darftellt, feine ganz anderartige und unmittelbare 
Manifeftation in unferm Innern unterfudjt, woraus bie Meta- 
phyſik ber Sitten Derborgebt: vorher aber wirb mod) bie voll- 
fommenfte unb reinfte Auffaffung feiner äußern, oder objektiven 
Grideinung in Betracht genommen, welches bie Metaphyſik des 
Schönen giebt. 

Rationale Piychologie ober Seelenlehre giebt e8 nicht; weil, 

wie Kant bewiefen hat, dic. Seele eine transfcendente, als folche 
aber eine unermiejene und unberechtigte Hypoſtaſe ift, demnach 
aud) der Gegenjag von , Geijt und Natur” den Philiftern und 
Hegelianern überlaffen bleibt. Das Weſen an fid) des Menſchen 
fant nur im Verein mit dem Wejen an fid) aller Dinge, alfo der 
Welt, verftanden werden. Daher fügt ſchon Platon im Phädrus 
(p. 270) den Sofrates, im verneinenden Sinn, die Frage tfun: 
Yuyns oóv quot» Ang Aoyou xatavoncat olet Öuvarov elvat. Aveu 
ng tov OÀov QuGeoOc; (Animae vero naturam absque totius 
natura sufficienter cognosci posse existimas?) Mikrokosmos 
unb Mafrofosmos erläutern fid) nämlich gegenfeitig, wobei fie 
als im Wefentlichen das Selbe fid) ergeben. Diefe an das 
Innere des Menſchen gelnüpfte Betrachtung durchzieht und erfüllt 
bie ganze Metaphyfif, in allen ihren Theilen, kann alfo nicht 
wieder gejonbert auftreten, als Pſychologie. Hingegen Anthro- 
pologie, als Erfahrungsmwiffenfchaft, fügt fid) aufftellen, ift aber _ 
theils Anatomie und Phyſiologie, — theils bloße empirifche 
Pſychologie, b. i. aus ber Beobachtung geſchöpfte Kenntniß; der 
moralifhen und intelleftuellen Aenperungen und Eigenthümlid)- 
feiten des Menfchengefchlechts, wie aud) ber Verſchiedenheit ber 
Individualitäten in diefer Dinfiht. Das Wichtigfte daraus wird 
jedoch nothwendig, als empirifcher Stoff, von den drei Theilen 
ber Metaphyſik vorweggenommen und bei ihnen verarbeitet. Das 
dann nod) lebrige verlangt feine Beobachtung und geiftreiche 
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Auffaffung, ja, fogar Betradhtung von einem etwas erhöhten 
Standpunkte aus, ih mehne von bem einiger Ueberlegenheit, 
ijt daher nur genieBbar in den Schriften bevorzugter Geijter, wie 
da waren Theophraftus, Montaigne, Larochefoucauld, Labrnyere, 
Helvetins, Chamfort, Addifon, Shaftsbury, Shenftone, Lichten⸗ 
berg u. a. nt, nicht aber ijt e8 zu fuchen, noch zu ertragen, in 
den Kompendien geiftlofer und daher geiftesfeindlicher Philofophie- 
profeiforen. | 


8apitel II. 
Zur Logik und Dialektik. 


—— — 


8. 22. 


Jede allgemeine Wahrheit verhält ſich zu den ſpeciellen 
wie Gold zu Silber; ſofern man ſie in eine beträchtliche Menge 
ſpecieller Wahrheiten, die aus ihr folgen, umſetzen kann, wie 
eine Goldmünze in kleines Geld. Z. B. daß das ganze Leben 
der Pflanze ein Desoxydationsproceß, das des Thieres hingegen 
ein Oxydationsproceß ſei; — oder aud) daß, mo immer ein elek⸗ 
trifher Strom Treift, alsbald ein magnetifcher entfteht, ber ihn 
rechtwinklicht durchichneidet; — oder: nulla animalia vocalia, 
nisi quae pulmonibus respirant; — oder: tout animal fossil 
est un animal perdu; — ober: Sein eierlegendes Thier hat ein 
Zwergfell; — dies find allgemeine Wahrheiten, aus denen man 
gar viele einzelne ableiten kann, um fie zur Erflärung vorlommen- 
der Phänomene zu verwenden, ober auch folche vor bem Augenschein 
zu anticipiven. Eben fo werthvoll find die allgemeinen Wahr- 
heiten im Moralifchen, im Pfychologifchen: wie golden ijt bod) 
auch Bier jede allgemeine Regel, jede Sentenz der Art, ja, jedes 
Sprihwort. Denn fie find bie Quinteffenz taufender von Vor- 
gängen, die fid) jeden Tag wiederholen und burd) fie erempliftcirt, 
illuſtrirt werden. 


8. 23. 


Ein analytifches Urtheil ift bloß ein auseinandergezogener 
Begriff; ein ſynthetiſches Hingegen ift die Bildung eines neuen 
Begriffs aus zweien, im Intelleft fchon anderweitig vorhandenen. 
Die Verbindung diefer muß aber alsdann burd) irgend eine An— 
ſchauung vermittelt und begründet werden: je nachdem nun bieje 
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eine empirifche, ober aber eine reine a priori ijt, wird aud) das 
baburd) entjteenbe Urtheil ein ſynthetiſches a posteriori, ober 
à priori fet. 

Jedes analytifche Urtheil enthält eine Zautofogie, unb jedes 
Urtheil ohne alle Zautofogie ift fynthetifch. Hieraus folgt, baf, 
im Bortrage, analytifche Urtheile nur unter der Vorausfegung 
anzumenden find, daß Der, zu bem geredet wird, den Subjeft- 
begriff nicht fo vollitändig fennt, ober gegenwärtig hat, wie Der, 
welcher redet. — Ferner läßt das Synthetifche der geometrifchen 
Lehrſätze fid) daraus nachweifen, daß fie feine Zautologie ent: 
halten: bei den arithmetifchen ijt Dies nicht fo augenfällig; aber 
bod) ber Fall. Denn 3. B. daß von 1 bis 4 und von 1 bis 5 
gezählt gerade fo oft die Einheit wiederholt, wie von 1 bis O ges 
zählt, ijt feine Tautologie, jondern burd) die reine Anfchauung der 
Zeit vermittelt und ohne diefe nicht einzufehn. 


8. 24. 


Aus einem Cage fann nicht mehr folgen, al8 ſchon darin 
fiegt, b. 5. als er felbft, für das erfchöpfende Verftändniß feines 
Sinnes, bejagt: aber ans zwei Cütgen kann, wenn fie fyllogi- 
fti zu Prämiſſen verbunden werden, mehr folgen, al8 in jedem 
derfelben, einzeln genommen, fiegt; — wie ein djemijd) zuſam— 
mengejegter Körper Eigenjchaften zeigt, bie feinem feiner Be- 
ftanbtbeile für fid) zufommen. Hierauf beruht ber Werth der ^ 
Schlüſſe. 

8. 25. 


Jede Beweisführung ijt eine logiſche Ableitung des be- 
haupteten Satzes aus einem bereits ausgemachten und gewiſſen, 
— mit Hülfe eines andern, als zweiter Prämiſſe. Jener Satz 
nun muß entweder ſelbſt unmittelbare, richtiger urſprüngliche, 
Gewißheit haben, oder aus einem, der ſolche hat, logiſch folgen. 
Dergleichen Sätze von urſprünglicher, alſo durch keinen Beweis 
vermittelter Gewißheit, wie fie bie Grundwahrheiten aller Wiſſen⸗ 
ſchaften ausmachen, find ſtets entſtanden durch Uebertragung des 
irgendwie anſchaulich Aufgefaßten in das Gedachte, das Abſtrakte. 
Dieſerwegen heißen ſie evident; welches Prädikat eigentlich nur 
ihnen zukommt, nicht aber den bloß bewieſenen Sätzen, welche, 
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aí$ conclusiones ex praemissis, nur fofgeridtig zu nennen 
find. Diefer ihre Wahrheit tjt bemnad) immer nur eine mittel⸗ 
bare, abgeleitete und entlehnte: nichtsdeftoweniger können fie eben 
fo gewiß feyn, wie irgend ein Sat von unmittelbarer Wahr- 
heit; wenn fie nämlich aus einem folchen, wäre e8 aud) burd) 
Zwiſchenſätze, richtig gefolgert find. Sogar ift, unter diefer Vor- 
ausfegung, ihre Wahrheit oft Leichter darzuthun und Jedem faß- 
fid) zu machen, als die eines Urfages von nur unmittelbar und 
intuitiv zu erfennender Wahrheit; weil zur Relognition eines 
folhen bald die objektiven, bald die fubjektiven Bedingungen 
fehlen. Dies Berhältniß ift dem analog, daß ber burd) Mit- 
theilung erzeugte Stahlmagnet nit nur eben jo ftarke, fondern 
oft mod) ftärfere Ziehkraft hat, als der urfprünglihe Magnet⸗ 
eijenftein. 

Die fubjeftipen Bedingungen nämlich zur Grfenntnig der 
unmittelbar wahren &ütge machen Das aus, was man Urtheils- 
kraft nennt: bieje aber gehört zu ben Vorzügen der überlegenen 
Köpfe; während die Fähigkeit, aus gegebenen Prämiffen die 
richtige $onffujion zu ziehen, feinem gejunden Kopfe abgeht. 
Denn das Feſtſtellen der urfprünglichen, unmittelbar wahren 
Säte erfordert bie llebertvagung des anſchaulich Grfannten in 
die abftrafte Erfenntniß: die Fähigkeit Diegu aber ijt bei gewöhn- 
[idem Köpfen äußerft befd)rünft und erjtredt fid) mur auf leicht 
überfehbare Berhältniffe, wie 3. 1B. die Ariome Guffib'8, ober 
aud) ganz einfache, unzweideutige, ihnen offen vorliegende That⸗ 
fahen. Was darüber hinausgeht fann in ihre Weberzeugung 
nur auf dem Wege des Beweiſes gelangen, ber feine andere 
unmittelbare Erkenntniß heiſcht, als die, welche in der Logik 
burd) die Säge vom Widerfpruh unb der Identität ausgebrückt 
wird und in ben Beweiſen fid) bei jedem Schritte wicderholt. 
Auf folhem Wege alfo muß ihnen Alles auf bie Bódjít einfadjeu 
Wahrheiten, welche allein fie unmittelbar zu faſſen fähig find, 
zurüdgeführt werben. Geht man Diebei vom Allgemeinen zum 
Speciellen, fo ift e8 Deduktion; in umgefehrter Richtung aber 
Induktion. 

Urtheilsfähige Köpfe hingegen, nod) mehr aber Erfinder und 
Entdeder, befigen bie Fähigkeit des Uebergangs vom Angefchauten 
zum Abftraften, oder Gebadjten, in viel höherem Grabe; fo daß 
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joffe fid) auf bie Durchſchauung ſehr komplicirter Verhältniffe 
eritvedt, moburd) das Feld der Sätze von unmittelbarer Wahrheit 
für fie ein ungleich ausgedehnteres ift und Vieles von Dem befaßt, 
wovon jene Andern nie mehr, als die fchwächere, bloß mittelbare 
Ueberzeugung erhalten können. Für bieje Lebteren eigentlich wird 
jr einer neu entbedten Wahrheit hinterher der Beweis, b. i. bie 
Zurädführung auf bereits anerfannte, oder fonft unzmweifelhafte 
Wahrheiten gefudjt. — (8 giebt jebod) Fälle, in denen Dies 
mit ausführbar if. So 3. B. fann id für die ſechs Zahlen- 
brüche, burd) welche ich bie ſechs Hauptfarben ausgebrüct habe, 
und welche allein die Einficht in das eigentliche, fpecififche Wefen 
einer jeden derjelben auffchließen und dadurch zum erften Male 
die Farbe dem PVerftande mirffid) erklären, feinen Beweis finden: 
dennoch ijt bie unmittelbare Gewißheit derfelben fo groß, daß ſchwer⸗ 
fif irgend ein urtheilsfähiger Kopf im Ernft daran zweifeln wird; 
weshalb denn aud) Herr Prof. Rofas in Wien e8 auf fid) ge- 
nommen hat, fie als Ergebniß feiner eigenen Einficht vorzutragen, 
— worüber ich auf ben „Willen in der Natur” (2. Aufl. ©. 14 
und 3. Aufl. ©. 14) verweiſe. 


8. 26. 

Die Kontroverfe, das Disputiren über einen theoreti- 
hen Gegenftand, Tann, ohne Zweifel, für beide darin implicirte 
Parteien ſehr fruchtbringend werben, indem e$ die Gedanken, bie 
fie Haben, berichtigt, ober bejtütigt, nnb aud) neue erwedt. Es 
it eine Reibung, ober Kollifion zweier Köpfe, bie oft Funken 
ſchlägt, jebod) aud) darin der Kollifion der Körper analog ijt, bag 
ber fchmwächere oft darunter zu leiden hat; während ber ftärfere 
fif) dabei wohl befindet unb mur einen fiegreichen Klang ver- 
nehmen läßt. Aus biejer Rüdfiht ijt ein Erforderniß dazu, daß 
beide Disputanten wenigftens einigermaaßen einander gewachſen 
feien, fowohl an SKenntniffen, als an Geift und Gewandtheit. 
Fehlt e8 dem Einen an den erjteren; jo ift er nicht au niveau, 
und baburd) den Argumenten des Andern nicht zugänglich: er 
tteht gleihfam beim Kampf außerhalb der Menfur. Fehlt es 
ihm aber gar am Zweiten; jo wird bie dadurch in ihm bald 
rege werdende Erbitterung ihn allmälig zu allerlei Unredlichkeiten, 
Winkelzügen und Schikanen im Disputiren, unb, wenn ihm biefe 
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nachgewiefen werben, zur Grobheit verleiten. Demnach, wie zu 
Zurniren nur Ebenbürtige zugelaffen wurden, foll zuvörderſt ein 
Gelehrter nit mit Ungelehrten disputiren: denn er kann gegen 
fie feine beiten Argumente nicht gebraudjen; weil es ihnen an 
Kenntniffen fehlt, fie zu verftehn und zu erwägen. Verſucht er, 
in diefer Verlegenheit, fie ihnen dennoch begreiffid) zu machen; 
jo wird Dies meiftens mißlingen; ja, fie werben bisweilen, 
durh ein fchledhtes und plumpes Gegenargument, in den Augen 
eben fo unwiſſender Zuhörer Recht zu behalten fcheinen. Darum 
fagt Goethe: 

„Laß Sid nur zu feiner Zeit 

Zum Widerfpruc verleiten: 

Weiſe verfallen in Unmwiffenbeit, 

Wenn fie mit Unwiſſenden ftreiten.‘ 


Aber nod) fehlimmer ift man daran, wenn es bem Gegner an 
Geift und Verſtande gebridjt; e8 wäre denn, daß er diefen Mangel 
burd) ein aufrichtiges Streben nah Wahrheit und Belehrung 
erjegte, Denn außerdem fühlt er fid) bald am empfinbfiditen 
Theile verlegt; wonach wer mit ihm ftreitet fofort merken wird, 
daß er es nidt mehr mit feinem Intellett, fondern mit dem 
Radikalen des Menfchen, mit feinem Willen zu thun Hat, bem 
nur daran liegt, daß er den Sieg behalte, fei e8 per fas oder 
per nefas; daher fein Verſtand jegt auf nichts Anderes mehr 
gerichtet ijt, als auf Schliche, Sniffe und Unredlichleiten jeder 
Art, aus weldhen nachher herausgetricben er enblid) zur Grob- 
heit greifen wird, um nur, auf eine oder die andere Weife, feine 
gefühlte Inferiorität zu Tompenfiren und, je nad) Stand und 


Verhältniſſen ber Disputanten, den Kampf der Geifter in einen 
Kampf ber Leiber zu verwandeln, als wo er beffere Chancen für - 


fid) zu hoffen Hat. Demnach ijt die zweite Pegel, daß man nicht 
mit Menjchen von beſchränktem Verſtande disputiren fol. Man 
fieht bereit8 ab, daß nicht Viele übrig bleiben werben, mit denen 
man fid) allenfalls in eine Kontroverje einlaffen darf. Und 
wahrlich jollte dies aud) nur mit Solchen gefchehn, bie [don zu 
den Ausnahmen gehören. Die Leute hingegen, wie fie in der 
Regel find, nehmen e8 [don übel, wenn man nicht ihrer Meinung 
ift: dann follten fie aber aud) ihre Meinungen danach einrichten, 


baB man benjefben beitreten  fünnte, Nun aber gar an einer 
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Kontroverfe mit ihnen wird man, felbft wenn fie nicht zur oben 
erwähnten ultima ratio stultorum greifen, meiftens nur Verdruß 
erleben; indem man dabei e8 nicht allein mit ihrer intellektuellen 
Unfähigkeit, fondern gar bald aud) mit ihrer moralifchen Schledh- 
tigkeit zu thun haben wird. Dieſe nämlich wird fid) fund geben 
in ber häufigen Unvedlichkeit ihres Verfahrens beim Disputiren. 
Die Schliche, Kniffe und Schikanen, zu denen fie, um nur Recht 
ju behalten, greifen, find fo zahlreich und mannigfaltig, und dabei 
bod fo regelmäßig wiederkehrend, bap fie mir, in früheren Safren, 
ein eigener Stoff zum Nachdenten wurden, welches fid) auf das 
rein Formale derjelben richtete, nachdem ich erfannt Hatte, daß 
jo verjdjieben aud) fowohl bie Gegenftände ber Diskuffion, als 
die Berfonen feyn mochten, bod) bie felben unb identischen 
Shlihe unb Kniffe ftets wiederfamen und febr wohl zu erkennen 
waren. Dies brachte mid) damals auf den Gedanken, das bloß 
Formale befagter Schlihe und Kniffe vom Stoff rein abzufon- 
dern und es, gleichlam als ein fauberes anatomifches Präparat, 
jit Schau zu ftellen. Ich ſammelte afjo alle bie fe oft vor- 
fommenden unreblichen Kunftgriffe beim Disputiren unb ftellte 
jeden derfelben in feinem eigenthümlichen Wefen, burd) Beifpiele 
erläutert und durch einen eigenen Namen bezeichnet, deutlich 
dar, fügte endlich auch die dagegen anzumendenden Mittel, gleich— 
fam bie Paraden zu diefen Tinten, hinzu; woraus denn eine 
förmlihe eriftifhe Dialektik erwuhs. Im diefer nahmen 
nun bie fo eben belobten Kunftgriffe, oder Stratagemata, als 
eriftifch-dialektifche Figuren, bie Stelle ein, welde in der 9ogif 
die Ihllogiftifchen, und in der Rhetorik die rhetoriſchen Figuren 
ausfüllen, mit welchen Beiden fie da8 Gemeinfame haben, daß 
ft gewiffermanßen angeboren find, indem ihre rari der Theorie 
vorhergeht, man alfo, um fie zu üben, nicht erit fie gelernt zu 
haben braudt. Die rein formale Aufftellung derfelben wäre 
ſonach ein Komplement jener Zednif der Vernunft, welde 
ald aus Logik, Dialektif und Rhetorik beftehend, im 2. Bande 
meines Hauptwerks, Kapitel O, dargeftellt ijt. Da, fo viel mir 
befannt, fein früherer Verſuch im biejer Art vorhanden ift; jo 
hatte ich dabei feine Vorarbeit zu benutzen: bloß von ber Topika 
t$ Ariftoteles habe ich Hin und wieder Gebraud) machen und 
einige ihrer Regeln zum Aufitellen (xaraoxevageıv) und lim. 


L2 
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. ftoßen (avacxcvatew) der Behauptungen zu meinenr Zwede ver- 
wenden können. Dieſem aber ganz eigentlich entfprechend muß 
bie vor Diogenes Laertius erwähnte Schrift des Theophraſtus 
Ayuworixov crc Tept voug epiotiwous Aoycug Seopuxe geweſen 
ſeyn, welche, mit allen feinen rhetorifchen Schriften, verloren ge= 
gangen ijt. Auch Platon (de rep. V., p. 12. Bip.) berührt eine 
&vttoyoen veyvn, welche das sod; lehrte, mie bie OuaXextocq 
ba$ Btx)eyeosos. Don neueren Büchern fommt meinem med 
am nüdjten des weiland Halle'fchen Profejfors Friedemann 
Schneider tractatus logicus singularis, in quo processus 
disputandi, seu officia, aeque ac vitia disputantium 
exhibentur, Halle, 1718; fofern er nämlih in ben Sapiteln 
über bie vitia. mancherlei eriftifche Unvedlichkeiten bloßlegt. Ses - 
bod) Hat er immer nur bie formellen alademifhen Disputationen 
im Auge: aud) ift im Ganzen feine Behandlung der Gadje matt 
und mager, wie ſolche Fakultätenwaare zu feyn pflegt, babet 
auch nod) in ausgezeichnet fchlechtem Latein. Die ein Jahr fpäter 
erſchienene methodus disputandi von Joahim Lange ijt ent» 
ſchieden beffer, enthält aber nichts für meinen Zwed. — Bei jebt 
borgenommener Rebifion jener meiner früheren Arbeit jedoch, finde 
id) eine folche ausführliche und minutiöfe Betrachtung der Schleich⸗ 
wege und Kniffe, deren die gemeine Menfchennatur fid) bedient, um 
ihre Mängel zu verfteden, meiner Gemüthsverfaffung nicht mehr 
angemefjen, lege fie daher zurüd. Um indeffen für Die, melde 
fünftig jo etwas zu unternehmen aufgelegt jeyn möchten, meine 
Behandlungsweife ber Cade näher zu bezeichnen, will id) bier 
ein Baar folder Stratagemata als Broben davon herjeßen, zuvor 
aber nod) aus eben jener Ausarbeitung, den Umriß bes 
Wejentlihen jeder Disputation mittheilen; ba er das 
abftrafte Grundgerüft, gleichſam das Skelett, der Kontroverfe über- 
haupt liefert, aljo für eine Dfteologie derfelben gelten fann und 
wegen feiner Weberjehbarfeit und Klarheit wohl verdient hier zu 
ftehn. Er lautet: 

In jeder Disputation, fie werde mum öffentlich, wie in afa» 
demifchen Hörfälen und vor Gerichtshöfen, oder in ber bloßen 
Unterhaltung geführt, ift der wefentlihe Hergang folgender: 

Eine These tjt aufgeftelít und foll widerlegt werden: hiezu 
mium giebt e8 zwei Modi und zwei Wege. 
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1) Die Modi find: ad rem und ad hominem, oder ex 
concessis. Nur durch den erfteren ftoßen wir bie abjofute, oder 
objektive Wahrheit ber Thefe um, indem wir darthun, daß fie 
mit der Beichaffenheit ber in Rede ftehenden Sade nicht überein- 
ftimmt. Durd) den andern hingegen ſtoßen wir bloß ihre relative 
Wahrheit um, indem mir nachweifen, daß fie andern Behauptungen, 
oder Zugeftändniffen des Vertheidigers der Theſe widerfpricht, 
oder, indem mir bie Argumente defjelben als unhaltbar nad- 
weifen; wobei denn bic objektive Wahrheit der Sache felbft 
eigentlich unentfchieden bleibt. 3. 3. wenn, in einer Kontroverje 
über philofophifche ober naturwifjenjchaftliche Gegen[tünbe, der 
Gegner (der dazu ein Engländer jeyn müßte) fid) erlaubt, biblifche 
. Argumente vorzubringen; fo mögen wir ihn mit eben dergleichen 
widerlegen; wiewohl e8 bloße argumenta ad hominem find, bie 
in ber Sache nichts entſcheiden. Es ijt, wie menn man Semanben 
in eben bem Papiergelde bezahlt, welches man von ihm erhalten 
fatte. Im mandyen Fällen fann man diefen modus procedendi 
fogar damit vergleichen, daß, vor Gericht, der Kläger eine faljche 
Schuldverſchreibung probucirte, bie der Beklagte jeinerfeits durch 
eine falfhe Quittung abfertigte: das Darlehn fünnte darum bod) 
gefchehn ſeyn. Aber, eben wie bieje8 leßtere Verfahren, jo hat 
aud) oft die bloße argumentatio ad hominem ben Vorzug ber 
Kürze, indem gar häufig, im einen, wie im andern Wall, bie 
wahre und gründliche Aufklärung der Cade äußerft weitläuftig 
unb jchwierig jeyn würde. 

2) Die zwei Wege nun ferner find der direfte, und der 
indirefte. Der erftere greift die Theſe bei ihren Gründen, 
der andere bei ihren Folgen am. Jener beweift, daß fie nicht 
wahr fei; diefer, daß fie nicht Dan feyn fónne, Wir wollen fie 
näher betrad)ten. 

a) Auf dem direkten Wege Bit: aljo die Gründe 
ber Theſe angreifend, zeigen wir entweder, daß bieje fefbft nicht 
wahr feien, indem wir fagen: nego majorem, oder nego mi- 
norem: durch Beides greifen wir die Materie des bie Theje 
begrünbenben Schluffes am. Oder aber wir geben diefe Gründe 
zu, zeigen jedoch, daß bie Theſe nicht aus ihnen folgt, jagen alfo: 
nego consequentiam; wodurd wir die Form des Schluffes an- 
greifen. 
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b) Auf bem indirekten Wege wiberfegenb, alfo bie Thefe 
bei ihren Folgen angreifend, um aus ber Unwahrheit diejer, 
vermöge des Gefetes a falsitate rationati ad falsitatem rationis 
valet consequentia, auf ihre eigene Unwahrheit zu fchließen, 
fönnen wir ung nun entweder ber bloßen Inftanz, oder aber 
der Apagoge bedienen. 

a) Die Inftanz, evorasızs, ijt ein bloßes exemplum in 
contrarium: fie widerlegt die Thefe burdj Nacdhweifung von 
Dingen, ober Berhältniffen, die unter ihrer Ausfage begriffen 
find, afjo aus ihr folgen, bei denen fie aber offenbar nicht zu- 
trifft; daher fie nicht wahr feyn fann. 

£) Die Apagoge bringen wir dadurch zu Wege, daß wir 
bie Theſe vorläufig als wahr annehmen, nun aber irgend einen 
andern, al8 wahr anerfannten und unbeftrittenen Sag jo mit ihr 
verbinden, daß Beide die Prämiffen eines Schlufjes werden, deſſen 
Konkluſion offenbar falſch iſt, indem ſie entweder der Natur der 
Dinge überhaupt, oder der ſicher anerkannten Beſchaffenheit der in 
Rede ſtehenden Sache, oder aber einer andern Behauptung des 
Verfechters der Theſe widerſpricht: die Apagoge kann alſo, dem 
modus nad), ſowohl bloß ad hominem, als ad rem ſeyn. Sind 
es nun aber ganz unzweifelhafte, wohl gar a priori gewiſſe 
Wahrheiten, denen jene Konkluſion widerſpricht; dann haben wir 
den Gegner ſogar ad absurdum geführt. Jedenfalls muß, da 
die hinzugekommene andere Prämiſſe von unbeſtrittener Wahrheit 
iſt, die Falſchheit der Konkluſion von ſeiner Theſe herrühren: 
dieſe kann alſo nicht wahr ſeyn. 

Jedes Angriffs-Verfahren beim ‘Disputiren wird auf bie 
bier formell dargeftellten Proceduren zurüdzuführen jegn: diefe 
find alfo in der Dialektik Das, was in ber Fechtkunſt bie regel- 
mäßigen Stöße, wie Terz, SOuart u. j. wm. — Hingegen würden 
bie von mir zufammengeftellten Kunftgriffe, ober Stratagemata, 
allenfalls den Finten zu vergleichen feyn, und endlich bie perjön- 
lichen Ausfälle beim Disputiren ben bon ben Univerfitätsfechtmeiftern 
jo genannten Sauhieben. Als Probe und Beifpiele jener von mir 
jufammengebradjten Stratagemata mögen nun folgende Bier eine 
Stelle finden. 

Siebentes Stratagem: die Erweiterung. Die Behauptung 
bes Gegners wird über ihre natürliche Grünge hinausgeführt, alfo 
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in einem weiteren Sinne genommen, als er beabfichtigt, ober 
jogar aud) ausgedrüdt hat, um fie fodann in joldem Sinne be- 
quem zu widerlegen. 

Beifpiel: A. behauptet, die Engländer überträfen in ber bra- 
matiſchen Kunſt alle andern Nationen. B. madjt bie fcheinbare 
instantia in contrarium, daß in ber Muſik, folglich aud) in der 
prr, ihre Leiftungen gering wären. — Hieraus folgt, al8 Barade 
zu diefer Finte, daß man, bei einem erhobenen Widerſpruch, feine 
ausgeſprochene Behauptung fogleid) ftrenge auf die gebrauchten 
Ausdrüde, oder ihren billigerweife anzunehmenden Sinn, ein: 
ſchränke, überhaupt fie in mögfichft enge Gränzen zufammenziehe. 
Denn je allgemeiner eine Behauptung wird, befto mehreren An⸗ 
griffen ijt fie ausgefekt. 

9(djte8 Stratagem: die Konfegenzmaderei. Man fügt 
zum Cate be8 Gegners, oft ſogar nur ftillfchweigend, einen zweiten 
hinzu, welcher, burd) Subjekt oder Prädikat, jenem verwandt ijt: 
aus diefen zwei Prämiffen nun zieht man eine unwahre, meiftens 
gehäffige Konklufion, bie man bem Gegner zur ajt legt. 

Beiſpiel: A. fobt e8, daß die Franzofen Karl X. verjagt haben. 
9. erwidert fogleidh: „alſo wollen Sie, daß wir unfern König 
verjagen.” — Der von ihm jtillfcheigend als Major Hinzu- 
gefügte Satz ift: „Alle, bie ihren König verjagen, find zu loben.“ 
— Dies fann audj auf bie fallacia a dicto secundum quid ad 
dictum simpliciter zurüdgeführt werben. | 

Neuntes Stratagem: bie Diverfion. Wenn man, im 
dortgange der Disputation, merkt, daß e8 ſchief geht, und ber 
Gegner fiegen wird; fo fudjt man bei Zeiten diefem Unfall vor- 
subeugen durch eine mutatio controversiae, aljo burd) Ablenken 
der Diskuffion auf einen andern Gegenftand, nämlich) auf irgend 
tine Nebenfache, nótfigenfalí8 fogar burd) 9(bjpringen auf eine 
Ve. Diefe fudit man jegt bem Gegner unterzufchieben, um 
fe anzufechten unb ftatt des ursprünglichen Gegenftandes zum 
ipea der Kontroverfe zu machen; fo daß der Gegner feinen 
beborſtehenden Sieg verlaffen muß, um fid) dahin zu wenden. 
Zelte man aber unglüdlicherweife auch hier bald ein ftarfes 
Segenargument aufmarfdiren fehn; nun, fo madjt man es ge 
ichwind wieder eben fo, fpringt alfo abermals auf etwas Anderes 
0: unb das fann man zehn Mal in einer Viertelftunde wieder- 


39 Zur Logik und Dialektik. 


holen, wenn nicht etman ber Gegner die Geduld verliert. Diefe 
ftrategifchen Diverfionen wird man am gefchicteften dadurch aus- 
führen, daß man bie Kontroverfe unpermerft und allmälig auf 
einen, dem in Rede ftehenden Gegenftand verwandten, mo mög- 
fid) auf etwas nod) wirklich ihm felbft, nur in anderer Dinficht, 
Betreffendes, hinüberfpielt. Schon weniger fein ijt es, wenn mau 
bloß das Cubjeft ber Theſe beibehält, aber andere Beziehungen 
defjelben auf's Tapet bringt, die wohl gar mit den in Rede 
ftehenden nichts zu thun haben, 3. B. vom Buddhaismus ber 
Chinejen redend auf ihren Theehandel übergeht. Iſt nun aber 
aud) nicht ein Mal Dies ausführbar; (o greift man irgend einen 
vom Gegner zufällig gebraudten Ausdrud auf, um an biejen 
eine ganz neue Kontroverfe zu fuüpfen unb fo von ber alten 
[o8 zu kommen: 3. 39. ber Gegner habe fid) [o ausgebrüdt: „hier 
eben liegt das Myſterium der Cadje^; fo fällt man gefchwinde 
ein: „Sa, wenn Sie von Myſterien und Myſtik veben, da bin id) 
nidt Ihr Mann: denn was ba$ betrifft“, u. [. m., und nun 
wird ba6 weite Feld gewonnen. Bietet fid) aber felbft Diegu 
feine Gelegenheit; fo muß man nod) breiter zu Werke gehn und 
plößlich auf eine ganz fremde Sadje ab[pringen, etwan mit: ‚ja, 
und fo behaupteten fie aud) neulich” u. j. m. — Die Diverfion 
überhaupt ijt unter allen Kniffen, deren unrebfide Disputanten 
fid, meiftens inftinftmäßig, bedienen, der beliebtefte unb ge- 
bräuchlichfte und faft unausbleiblid, fobald fie in Verlegenheit 
gerathen. | 

Dergleihen Stratagemata alſo Hatte ich ungefähr vierzig 
zufammengeftellt und ausgeführt. Aber die Beleuchtung aller 
diefer Schlupfwinkel der, mit Gigenfinn, Eitelfeit und Unredlich- 
feit. verjchwilterten Beſchränktheit und Unfähigkeit widert mich 
jegt an; daher ich e$ bei diefer Probe bewenden faffe und befto 
ernjtfider auf bie oben angegebenen Gründe zum Vermeiden des 
Disputivens mit Leuten, mie die meijten find, verweije. Man 
mag allenfalls der Fafjungsfraft eines Andern burd) Argumente 
zu Hülfe zu fommer verfuchen: aber fobafb man in feinen Gegen- 
reden Eigenfinn bemerkt, ſoll man auf der Stelle abbreden. Deun 
alsbald wird er aud) unredlid werden, und im Theoretifchen ift 
ein Sophisma, was im Praktiſchen eine Cdjifane: die bier zur 
Sprache gebradjten Stratagemata aber find mod) viel nidts- 
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mürbiger, al8 bie Sophismen. Denn im ihnen nimmt ber Wille 
die Maske des Verftandes vor, um deſſen Rolle zu fpielen; was 
jtet8 abjcheulih ausfällt; wie denn aud wenig Dinge folche 
Indignation hervorrufen, wie menn man merkt, daß ein Menſch 
abfidjtfid) mißverſteht. Wer gute Gründe feines Gegners nicht 
gelten läßt, beweift einen entweder direkt fchwachen, ober duch 
die Herrihaft des eigenen Willens wnterbrüdten,' alfo indirekt 
ſchwachen Berftand: daher fol man nur wo etman Amt und 
Pfliht e$ heiſchen, mit einem Solchen fid) herumhetzen. — Bei 
allen Diefem jedoch muß ich, um aud) den erwähnten Winfel- 
zügen ihr Recht widerfahren zu laffen, eingeftehn, daß man mit 
dem Aufgeben feiner Deeinung, bei einem treffenden Argument 
des Gegners, fid) ebenfalls übereilen fann. Wir fühlen nämlich, 
bei einem ſolchen, die Gewalt defjelben: aber die Gegengründe, 
oder was etwan anderweitig unfere Behauptung felbft dabei nod) 
beitehn laffen unb retten fónnte, fällt uns nicht eben fo ſchnell ein. 
Geben wir nun, in joldem Fall, unjere Theſe fogleich verloren; 
[o faun e8 kommen, daß wir eben dadurd der Wahrheit ungetreu 
werden; indem fich nachher fünde, daß wir dennoch Recht gehabt 
hätten, jedoch, aus Schwähe und Mangel an Vertrauen zu unferer 
Cadj, dem augenblidlihen Ginbrud gewichen wären. — Sogar 
fann der Beweis, den wir für unfere Theſe aufgeftellt Hatten, 
wirklich fafjd) gemejen ſeyn, e8 aber einen andern und richtigen 
für biejebe geben. Im Gefühl Hievon gefchieht e8, bag jelbft 
aufridjtige und wahrheitsliebende Leute nicht leicht einem guten 
Argument auf der Stelle weichen, vielmehr nod) eine kurze Gegen: 
wehr verfudhen, ja jogar bei ihrem Satze meijten8 aud) dann 
nod) eine Weile beharren, wann die Gegenargumentation ihnen 
jeine Wahrheit zweifelhaft gemadjt hat. Sie gleichen dabei dem 
Heerführer, ber eine Bofition, bie er nicht behaupten Tann und 
e8 weiß, doch nod, in Hoffnung auf Entjag, eine Weile zu 
halten ſucht. Sie Hoffen nämlid, daß, während fie einftweilen 
mit ſchlechten Gründen fid) wehren, bie guten ihnen inzwifchen 
einfallen, ober auch die bloße Scheinbarkeit der Argumente des 
Gegners ihnen Kar werden wird. Diejergejtalt alfo wird man 
zu einer Fleinen Unredlichleit im Disputiren beinahe genöthigt, 
indem man momentan nicht fowohl für die Wahrheit, als für 
feinen Sat zu fümpfen bat. Soweit ijt dies eine Folge der 
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Ungewißheit ber Wahrheit unb ber Unvollfommenheit des menfch- 
lichen Intellefts. Nun aber entfteht fogleich die Gefahr, bag man 
darin zu weit gehe, zu lange bei fehlechter Weberzeugung kämpfe, 
fid) endlich verftode unb, ber Schledhtigkeit der menſchlichen Natur 
Raum gebend, per fas et nefas, alfo wohl auch gar mit Hülfe 
unredliher Stratagemata, feinen Gat vertheidige, ihn mordicus 
fefthaltend. Hier möge Ieden feine guter Genius bejdjirmen; da- 
mit er nicht nachher fid zu fchämen brauche. Inzwiſchen leitet 
deutlihe Erfenntniß ber hier dargelegten Beichaffenheit ber Sache 
alferdings zur Selbftbildung aud) im diefer Hinfiht an. 








$apitel IM. 


Den Intelleft überhaupt und in jeder Beziehung 
betreffende Gebanferm. 


— — V 


8. 27. 


Jedes angeblich vorausſetzungsloſe Verfahren in der 
Philoſophie iſt Windbeutelei: denn immer muß man irgend 
etwas als gegeben anſehn, um davon auszugehn. Dies näm— 
lich beſagt das dog (kot mou cto, welches bie unumgängliche 
Bedingung jedes menſchlichen Thuns, ſelbſt des Philoſophirens, 
it; weil wir geiſtig fo wenig, wie körperlich, im freien Aether 
ſchweben können. Ein fofdjer Ausgangspunkt des Philofophirens, 
ein folches einftweilen af8 gegeben Genommenes, muß aber nad- 
mals wieder fompenfirt und gerechtfertigt werden. Daſſelbe wird 
nämlich entweder ein Subjektives feyn, alfo etwan das Selbit- 
bewußtjeyn, die Vorftellung, ba8 Subjeft, ber Wille; ober aber 
ein Objektives, aljo das im Bewußtfeyn von andern Dingen 
fij Darftellende, etwan die reale Welt, die Außendinge, bie 
Natur, die Materie, Atome, aud) ein Gott, aud) ein bloßer 
beliebig erbadjter Begriff, wie bie Subftanz, das Abfolutum, 
ober was immer es nun feyn fol. Um nun aljo die hierin 
begangene Wifffürlichleit wieder auszugleichen und bie Voraus— 
jegung zu reftifigiren, muß man nachher den Standpunkt 
wechſeln, und auf den entgegengefegten treten, von melden 
aus man nun das Anfangs als gegeben Genommene in einem 
ergänzenden Philoſophem wieder ableitet: sic res accendunt 
lumina rebus. 

Geht man 3. B. vom Subjeftiven aus, wie Berkeley, 
xode und Kant, in welchem bieje Betrachtungsweife ihren Gipfel 

8* 
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erreichte, gethan haben; fo wird man, obwohl, wegen der wirf- 
(iden Unmittelbarfeit des Subjektiven, diefer Weg die größten 
Vorzüge hat, bennod) eine theils fehr einfeitige, theils nicht ganz 
gerechtfertigte Philofophie erhalten, menn man fie nicht baburd) 
ergänzt, bag man das in ihr Abgeleitete ein ander Mal wieder 
als da8 Gegebene zum Ausgangspunfte nimmt und alfo, vom 
entgegengefeßten Gitanbpuntt aus, das Subjeltive aus dem Ob- 
jeftiven ableitet, mie vorhin das Objektive aus dem Subjeftiven. 
Diefe Ergänzung der Kantifchen Bhilofophie glaube id, ber 
Hauptjahe nad), geliefert zu haben im 22. Kapitel des zweiten 
Bandes meines Hauptwerfes und im „Willen in ber Natur” 
unter der Rubrik Pflanzenphyfiologie, als roo id), von der äußern 
Natur ausgehend, den Intellekt ableite. 

Geht man nun aber umgekehrt vom Objektiven aus und 
nimmt gleid) recht Viel al8 gegeben, etwan die Materie, nebft 
den in ihr fid) manifeftirenden Kräften; fo hat man bald die ganze 
Natur; indem eine folde Betrakhtungsart ben reinen Naturalig- 
mus liefert, den ich genauer bie abfolute Phyſik benannt 
habe. Da befteht denn alfo das Gegebene, mithin abjolut Reale, 
allgemein gefaßt, in Naturgefeen und Naturfräften, nebft deren 
Träger, der Materie; fpeciell betrachtet aber in einer Unzahl 
frei im unendlichen Raume jchwebender Sonnen und fie umlrei- 
fender Planeten. Es giebt demnach, im Refultat, überall nichts, 
als Kugeln, theil® Leuchtende, theils beleuchtete. Auf letzteren 
hat, in Folge eines Fäulungsproceſſes, fid) auf der Oberfläche 
das Leben entwidelt, welches, in ftufenweifer Steigerung organijche 
Weſen liefert, bie fid) darftellen als Individuen, welche zeitlich 
anfangen und enden, burd) Zeugung und Tod, gemäß den die 
Lebenskraft lenkenden 9taturgejegen, welche, mie alle anberit, die 
herrfchende und von Ewigkeit zu Ewigkeit beftehende Ordnung 
der Dinge ausmachen, ohne Anfang und Ende, und ohne von 
fid NRechenfchaft zu geben. Den Gipfel jener Steigerung nimmt 
der Menſch ein, bejfen Daſeyn ebenfalls einen Anfang, in feinem 
Berlauf viele und große Leiden, wenige und farg gemeffene 
Qreuben, und fodann, wie jedes andere, ein Ende hat; nad) 
welchem es ift, als wäre e8 nie gemefen. Unjere, bier die Be- 
tradjtung leitende unb die Rolle der Philofophie fpielende abſo— 
[ute Phyſik erflärt ung nun, wie, jenen abfolut beftehenden 
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und geltenden Naturgefeten zufolge, eine Erſcheinung allezeit 
die andere herbeiführt, ober aud) verdrängt: Alles geht dabei 
ganz natürlich zu unb tjt daher völlig Kar unb verftändlich; fo 
daß man auf das Ganze ber jo explicirten Welt eine Phrafe 
anwenden könnte, welche Fichte, wann er feine dramatifchen 
Zalente auf dem Katheder probucirte, mit tiefem Grnft, imponi- 
renbem Nahdrud und überaus ftubentenperblüffenber Miene fo 
auszufprechen pflegte: „es ijt, weil e8 ijt; und ijt mie c8 iit, 
weil e8 fo ijt." Demgemäß erfcheint e$, auf biejem Standpunkt, 
als eine bloße Griffe, wenn man zu einer fo ffar gemadten 
Welt nod) andere Erklärungen fuchen wollte, in einer ganz 
imaginären Metaphyſik, auf bie man wieder eine Moral fete, 
welche, weil durch die Phyſik nicht zu begründen, ihren einzigen 
Anhalt an jenen Filtionen der Metaphyſik hätte. Hierauf beruht 
die merffide Verachtung, mit welder bie Phyſiker auf die 
Metaphyſik herabſehn. — Allein, troß aller Selbftgenügfamteit 
jenes rein objektiven Philofophirens, wird fid) bie Ginjeitigteit 
des Standpunfts und die Nothiwendigfeit ihn zu wechfeln, aljo 
ein Mal das erfennende Subjelt, nebft beffen Erfenntnißver- 
mögen, in welchem allein alle jene Welten denn bod) junüdjt 
vorhanden find, zum Gegenftand der Linterfuchung zu machen, 
früher oder fpäter fund geben, unter mancherlei Formen und’ 
bei mandjerfei Anläffen. So liegt 3. B. ſchon bem Ausdrude der 
Hriftlihen Myſtiker, bie den menfchlichen Intellekt das Licht 
der Natur benennen, weldes fie in höherer Inftanz für in- 
fompetent erflären, bie Einfiht zum Grunde, daß die Gültigkeit 
aller fofdjer Grfenntniffe nur eine relative und bedingte fei, nicht 
aber eine unbedingte, wofür fie Hingegen unfere heutigen Ra— 
tionaliften halten, welche eben deshalb bie tiefen Myſterien des 
Chriftenthums, wie bie Phyfifer bie Metaphyſik, verachten, 3. 2. 
das Dogma von ber Erbfünde für einen Aberglauben . halten, 
weil ihr Pelagianifcher Hausmannsverftand glücklich herausge- 
bracht Hat, daß Einer nicht für das kann, was ein Anderer, 
ichstaufend Iahre vor ihm, gefündigt fat. Denn ber NRatio- 
nalift geht getroft feinem Lichte ber Natur nach und vermeint 
daher wirklich und in vollem Ernſt, daß er bor 40 ober 50 Yah- 
ten, efe nämlich fein Bapa in der Schlafmüge ihn gezeugt und 
fine Mama Gans ihn gfüdfid) in diefe Welt abgefett hatte, vein 
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und abjolut Nichts gewejen und bann geradezu aus nichts ent- 
ftanden fet, Denn nur fo fann er für nidjt8. Der Sünder und 
Erbfünder! 

Alfo, wie gefagt, auf mancherlei Wegen, zumeift aber auf 
dem nicht zu vermeidenden philofophifchen, wird die ber objek— 
tiven Erfenntniß folgende Spekulation, früher oder fpäter, an- 
fangen, Unrath zu merfen, nämlich einzufehn, daß alle ihre nad) 
der objektiven Seite hin erlangte Weisheit auf Kredit des menjdy- 
(iden Intellefts, ber bod) feine eigenen Formen, Funktionen und 
Dorftellungsweife Haben muß, angenommen, folgfid) durchweg 
durch biejen bedingt fei; woraus bie Nothwendigfeit folgt, amd) 
hier ein Mal den Standpunkt zu wechfeln und das objektive 
Verfahren mit dem fubjeltiven zu vertaufchen, alfo den Intellckt, 
der bi8 hieher, im volfiten Selbftvertrauen, feinen Dogmatismus 
getroft aufgebaut und ganz breijt über die Welt und alle Dinge 
in ifr, fogar über ihre Möglichfeit, a priori abgeurtheilt Dat, 
jegt felbft zum Gegenjtand ber Unterfuhung zu machen und feine 
Vollmachten der Prüfung zu unterziehn. Dies führt zunächft 
zum Locke; bann führt e8 zur Kritif der reinen Vernunft umb 
endlich zu der Erfenntniß, daß das Licht der Natur ein allein 
nad) außen gerichtetes ift, welches, menn es jid zurüdbeugen 
und fein eigenes Inneres beleuchten möchte, dies nicht vermag, 
alfo die Finfterniß, bie dafelbjt Herriht, unmittelbar nicht zer- 
itreuen Tann; fondern bloß auf dem Umwege der 9iefferion, den 
jene Philofophen gegangen, und mit großer Schwierigkeit, eine 
mittelbare Kunde von feinem eigenen Mechanismus und feiner 
eigenen Natur erhält. Danad) aber wird dem Intelleft Klar, 
daß er, zur Auffaffung bloßer Relationen, als melde bem Dienft 
eines individuellen Willens genügt, von Haus aus bejtimmt, 
eben barum mejentlid) nad außen gerichtet und felbjt da eine 
bloße Flächenkraft ijt, gleih der leftricität, b. BD. bloß die 
Oberfläche der Dinge erfaßt, nicht aber in ihr Inneres cinbringt 
und eben deshalb wieder von allen jenen, ihm objektiv Karen und 
realen Wejen bod) fein einziges, auch nicht das geringfte unb 
einfachite, gänzlih und von Grund aus zu veritehen, oder zu 
durchſchauen ‚vermag, vielmehr ifm, in Allem und Jedem, bie 
Hauptſache ein Geheimniß bleibt. Hiedurch aber wird er dann 
zu ber tiefern Einficht geführt, welde der Name Idealismus 
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dezeichnet, bag nämlich jene objektive Welt und ihre Ordnung, 
wie er fie mit feinen Operationen auffaßt, nicht unbedingt und 
an fid) je(bft alfo vorhanden jei, fondern mitteljt der Funktionen 
des Gehirns entjtehe und daher zunächſt bloß in biefem exiſtire 
und folglih in diefer Form nur ein bebingtes unb relatives 
Dafeyn Babe, aljo ein bloßes Phänomen, bloße Gr[deinung fei. 
Denn bis dahin ber Menſch mad) den Gründen feines eigenen 
Dafeyns geforfcht Hatte, wobei er vorausfeßte, die Geſetze des 
Erkennens, Dentens und der Erfahrung feien rein objektiv, 
an und für fih unb abfolut vorhanden und bloß vermöge ihrer 
jei er und alles Uebrige; fo erkennt er jett, daß, umgefehrt, fein 
Intellekt, folglih aud) fein Daſeyn, die Bedingung aller jener 
Gejege und was aus ihnen folgt ijt. Dann enbfid) fieht er aud) 
ein, bag bie ihm jebt Klar gewordene Idealität des Raumes, 
ber Zeit und der Saujafitit Platz fügt für eine ganz andere - 
Ordnung ber Dinge, als bie ber Natur ift, welche Lettere er jebod) 
als das Reſultat, oder bie Hieroglyphe, jener andern anzujehn 
genöthigt ift. 


8. 28. 


Wie wenig geeignet zum philoſophiſchen Nachdenken der 
menfchliche Verſtand in ber Regel fei, zeigt unter Anderm jid) 
darin, daß aud jet, nad) Allem was feit Kartefius darüber 
gefagt worden, immer nod) dem Idealismus der Realismus 
getroft entgegentritt, mit ber naiven Behauptung, die Körper 
wären als foldhe nicht bloß in unferer Vorftellung, fondern aud) 
wirflih und wahrhaft vorhanden. Aber gerade diefe Wirklichkeit 
jelbft, diefe Art und Weife der Grifteng, fammt Allem, was fie 
enthält, ift es ja, von ber mir behaupten, daß fie mur in ber 
Borftellung vorhanden und außerdem nirgends anzutreffen fei; 
weil fie nur eine gewiffe nothwendige Drdnung der Verknüpfung 
unfrer Borftellungen ift. Bei Allem, was frühere Idealiſten, 
zumal Berkeley, gelehrt Haben, erhält man die recht gründ- 
(ie lebergeugung davon bod) erit durch Kant; weil er bic 
Cade nidt mit Einem Schlage abthut, fondern ins Einzelne 
geht, das Apriorifche ausfcheidet umb dem empirischen Element 
überall Rechnung trägt. Wer nun aber die Idealität der Welt 
einmal begriffen at, Dem erjcheint die Behauptung, daß folche, 
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aud) wenn Niemand fie vorjtefíte, bod) vorhanden feyn würde, 
wirffid) unfinnig; weil fie einen Widerſpruch ausfagt: denn ihr 
Borhandenfeyn bedeutet eben nur ihr Vorgeitelltwerden. Ihr 
Dafeyn felbft Liegt in ber Vorftellung des Subjelts. Dies eben 
befagt ber Ausdrud: fie ift SObjeft). Demgemäß legen aud) die 
edleren, älteren und befjeren Religionen, alfo Brahmanismus und 
YBuddhaismus, ihren Lehren durchaus den Idealismus zum 
Grunde, dejfen Anerkennung fie mithin fogar dem Volke zumuthen. 
Das Yudenthum Hingegen iff eine rechte Koncentration und orn; 
jolidation des Realismus. — 

Eine von Fichte eingeführte und feitdem habilitirte Er- 
ihleihung liegt im Ausdrud das Ih. Hier wird nämlid, 
burd) bie jubftantive Nedeform und den vorgejegten Artifel, das 
wejentlih und fchlehthin Subjektive zum Objekt umgewanbelt. 
Denn in Wahrheit bezeichnet Ich das Subjektive als ſolches, 
welches daher gar nie Objekt werden Tann, nämlich das Er- 
fennende im Gegenſatz und als Bedingung alles Erfannten. 
Dies fat die Weisheit aller Sprachen baburd) ausgedrüdt, daß 
fie IH nit als Subftantiv behandelt: daher eben Fichte ber 
Sprade Gewalt anthun mußte, um feine Abfiht durchzuſetzen. 
Eine mod) dreiftere Erfchleihung eben dieſes Fichte ift dev un— 
verjd)ümte Mißbrauch, ben er mit bem Worte Seßen getrieben 
Dat, ber aber, jtatt gerügt und erplodirt worden zu ſeyn, mod) 
bis auf den heutigen Tag, bei faſt allen Philofophaftern, nad) 
feinem Vorgang und auf feine Auftorität, als ein ftehendes 
Hülfsmittel zu Sophismen und Zruglehren, in häufigem Gebraud) 
it. Seßen, ponere, wovon propositio, ijt, von Alters Ber, 
ein rein logifcher Ausdrud, welcher bejagt, bag man, im Logifchen 
Zufammenhang einer ‘Disputation, oder jonftigen Erörterung, 
etwas vor der Hand annehme, vorausjege, bejahe, ihm alfo 
[ogi[dje Gültigkeit und formale Wahrheit einftweilen ertheile, — 
wobei feine Realität, materielle Wahrheit und Wirklichkeit durchaus 


*) Schaue id) irgend einen Gegenftand, etman eine Ausficht, am, und 
benfe mir, daß in biefeut Augenblid mir ber Kopf abgefchlagen würde; — 
fo weiß ich, baf der Gegenftand unverrädt und unerſchüttert ftehen bleiben 
würde: — Dies implicirt aber im tiefften Grunde, daß auch ich ebenfo nod) 
bajegm würde. Dies wird Wenigen einleuchten, aber für bieje Wenigen fei 
ed gejagt, 
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unberührt und unausgemadht bleibt und dahinfteht. Fichte aber 
eihlih fi allmälig für dies Seken eine reale, aber natürlich 
dunfele und neblichte Bedeutung, welche die Pinfel gelten Tießen 
und die Sophiften fortwährend benußen: feitdem nämlich bae 
3d erit jid) felbft und nachher das Nicht⸗Ich gefekt hat, heißt 
Sehen fo viel wie Schaffen, Hervorbringen, fury, in die Welt 
jegen, man weiß nicht mie, und Alles, was man ohne Gründe 
aí8 dafeiend annehmen und Anderen aufbinden möchte, wird eben 
gelebt, und nun fteht’8 unb ijt ba, ganz real. Das ijt bie 
nod) geltende Methode ber fogenannten Nachkantiſchen Philofophie 
und ijt Fichte's Wert. 


8. 29. 


Die von Kant entbedte Fdealität ber Zeit ift eigentlich 
(fon in bem, ber Mechanik angehörenden Gejetge ber Träg- 
heit enthalten. Denn was diejes befagt ift im Grunde, daß bie 
bloße Zeit feine phyſiſche Wirkung hervorzubringen vermag; 
daher fie, für fid) und allein, an der Ruhe oder Bewegung eines 
Körpers nichts ändert. Schon Hieraus ergiebt fid), daß fie fein 
phyſiſch Reales, fondern ein transfcendental Ideales fei, b. D. 
nit in den Dingen, fonbern im erfennenben Gubjeft ihren Ur- 
iprung habe. Inhärirte fie, als Eigenſchaft, ober Accidenz, den 
Dingen felbft und am fij; fo müßte ihr SOuantum, alfo ihre 
vünge oder Kürze, an diefen etwas verändern können. Allein 
da8 vermag folches durchaus nicht: vielmehr fließt fie über bie 
Tinge Bim, ohne ihnen bie Leifefte Spur aufzubrüden. Denn 
wirkſam find allein bie Urſachen im Berlauf der Zeit; keines⸗ 
wege er felbit.. Daher eben, wenn ein Körper allen chemifchen 
Ginfläffen entzogen ift, — wie 3. 3B. ber Mammuth in ber Eis- 
Holle an der Lena, die Mücke im Bernftein, ein edles Metall in 
volffommen trodner Luft, Aegyptifche Alterthümer (fogar Berrüden) 
im trodenem Felſengrabe, — Yahrtaufende nichts an ifm ver- 
ändern. Diefelbe abfolute Unwirkſamkeit der Zeit afjo ift es, 
die im Meechanifchen, als Gefe ber Trägheit, auftritt. Hat ein 
Körper ein Mal eine Bewegung angenommen; fo vermag feine 
zeit fie ihm zu rauben, ober nur fie zu vermindern: fie iff ab- 
jolut endlos, menn nidt phyfifche Urfachen ihr entgegenwirken: 
gerade mie ein vubenber Körper ewig ruht, wenn nicht phyſiſche 
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lirjaden Bingufommen, ihn in Bewegung zu feßen. Schon hieraus 
alfo folgt, bag bie Zeit etwas die Körper nicht Berührendes ift, 
ja, daß Beide heterogener Natur find, indem diejenige Realität, 
welche den Körpern zukommt, der Zeit nicht beizulegen ift, monadj 
denn bieje abfolut ideal ift, b. B. der bloßen Vorftellung und 
ihrem Apparat angehört; während Hingegen die Körper, burd) 
bie mannigfaltige Verfchiedenheit ihrer Qualitäten und deren Wir- 
fungen, an den Tag legen, daß fie nicht bloß idea! find, fondern 
zugleich ein objektiv Reales, ein Ding am fich felbft, in ihnen (id) 
offenbart; fo verſchieden folches aud) von biefer feiner Erfcheinung 
feyn möge. 

Die Bewegung ift junüdjt ein bloß phoronomifcher 
Vorgang, b. b. ein folder, deifen Elemente ganz allein aus Zeit 
und Raum genommen find: die Materie ift das Beweglide: 
fie ift [don Objektivation be8 Dinges an jid) Nun aber ihre 
abfolute STeihgältigfeit gegen Ruhe und Bewegung, oer 
möge meldjer fie, in der einen, wie in der andern, fobald fie fie 
angenommen bat, immerdar verharrt und eben fo bereit ift eine 
Emigfeit hindurch zu fliegen, wie eine Ewigfeit hindurch zu rufen, 
beweift, daß dem Dinge an fid), welches als Materie fid) darſtellt 
und ihr alle ihre Kräfte verleiht, Raum und Zeit, unb daher 
eben die rein aus diefen entftchenden Gegenfäge von Bewegung 
und Ruhe, gar nit anhängen, vielmehr ihm völlig fremd find, 
daß fie mithin nicht aus bem Erſcheinenden in bie Erſcheinung 
gefommen find, fondern aus dem bieje auffafjenden Intellekt, 
bem fie, als feine. Formen, angehören, 

Wer, beiläufig gejagt, da8 Bier angezogene Gefe ber Trägheit 
fid) zu vecht Tebendiger Anſchauung bringen will, denfe fid), er ſtehe 
an der Gränze der Welt, vor dem leeren Raume, und fchieße in 
diefen eine Biftole ab. Seine Kugel wird, in unveränderter 9tidj- 
tung, alle Ewigkeit hindurch fliegen: feine Billionen Safre des 
Fluges werden fie je ermüden, nie wird es ihr an Raum gebredjen, 
weiter zu fliegen, noch wird jemals ihr die Zeit dazu ausgehn. Hiezu 
fommt, daß wir dies alles a priori und gerabe barum völlig gewiß 
wiffen. Sch denke, die transfcendentale Sbealitüt, b. D. cerebrafe 
Phantasmagorie, der ganzen Sache wird hier ungemein fühlbar. 

Eine der vorhergehenden Betradhtung über die Zeit analoge 
und parallele über ben Raum würde fid) allenfall8 daran knüpfen 
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offen, daß die Materie, durch alle fie ausdehnende Zertheilung, 
oder auch wiederum Zufammenpreffung iut Raume, weder vermehrt 
nodj vermindert werden kann; wie aud) daran, daß im abjoluten 
Raume Ruhe und gerabfinige Bewegung phoronomiſch zufammen- 
fallen und das Selbe find. 

Eine Vorahndung ber Kantifchen Lehre von der Idealität ber 
Zeit zeigt fid) in gar manden Ausſprüchen älterer Philofophen; 
worüber id) bereit8 an andern Orten das Nöthige beigebracht habe. 
Spinoza fagt geradezu: tempus non est affectio rerum, sed 
tantum merus modus cogitandi. (Cogitata metaphysica c. 4.) 
(igentfid) Liegt das Bewußtſeyn der Sbealitüt der Zeit fogar dem 
von jeher dageweſenen Begriff der Ewigkeit zum Grunde. Diefe 
nämlich ijt wejentlich der Gegenjag ber Zeit, und fo haben bie 
irgend Ginfidjtigen ihren Begriff aud) ftet8 gefaßt, was fie nur 
fonntem in Folge des Gefühls, daß bie Zeit bloß in unjerm In⸗ 
teffeft, nicht im Wefen der Dinge an fid) liegt. Bloß der Un- 
veritand ber ganz Unfähigen Bat den Begriff der Ewigkeit nicht 
anders fich auszulegen gewußt, denn als eine endlofe Zeit. Dies 
eben nöthigte die Scholaftifer zu ausdrüdlichen Ausſprüchen, wie: 
aeternitas non est temporis sine fine successio, sed Nunc stans; 
hatte doch (djon Platon im Timäus, und Plotinos wiederholt c6, 
Amvyog eUxOv xtvacn 6 Xpovos, gejagt. Man Könnte, in diejer 
Abfiht, bie Zeit eine auseinandergezogene Ewigkeit nennen und 
darauf die Behauptung ftügen, daß wenn es feine Cwigfeit 
gäbe, aud) bie Zeit nicht jeyn fünnte. — Seit Kant ijt, im 
jelben Sinne, der Begriff be8 außerzeitlihden Seyns in 
die Bhilofophie eingeführt worden: bod) follte man febr behut- 
jum im Gebraud) deffelben jeyn; da er zu denen gehört, die [id) 
wohl nod) benfen, jedoch durch gar feine Anfhauung belegen und 
realifiren laſſen. j 

Daß bie Zeit überall und in allen Köpfen vollfommen gleid)- 
mäßig fortläuft, Ließe fid) jehr wohl begreifen, menn diefelbe etwas 
rein Aeußerliches, Objektives, buvd) die Sinne Wahrnehmbares 
wäre, wie die Körper. Aber das ift fie nicht: wir Tonnen fie 
nicht Sehn, nod) taften. Auch ift fie Feineswegs die bloße Be— 
wegung, oder fonjtige Veränderung, ber Körper: bieje vielmehr 
it in ber Zeit, meldje afjo von ihr jchon als Bedingung voraus- 
gejegt wird: denn bie Uhr geht zu fchnell, ober zu fangjam, 
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aber nidjt mit ihr bie Zeit, fondern das Gleidjmüpige und Nor- 
male, worauf jenes — und Langſam ſich bezieht, iſt der 
wirkliche Lauf der Zeit. Die Uhr mißt die Zeit; aber ſie macht 
ſie nicht. Wenn alle Uhren ſtehen blieben, wenn die Sonne ſelbſt 
ſtillſtände, wenn alle und jede Bewegung, oder Veränderung 
ſtockte; ſo würde dies doch den Lauf der Zeit keinen Augenblick 
hemmen, ſondern ſie würde ihren gleichmäßigen Gang fortſetzen 
und nun, ohne von Veränderungen begleitet zu ſeyn, verfließen. 
Dabei iſt ſie dennoch, wie geſagt, nichts Wahrnehmbares, nichts 
äußerlich Gegebenes und auf uns Einwirkendes, alſo kein eigentlich 
Objektives. Da bleibt eben nichts übrig, als daß fie im uns 
liege, unjer eigener, ungeftört fortfchreitender, mentaler Proceß, 
oder, wie Kant e8 jagt, bie Worm des innern Sinnes und alles 
unfers Borftellens fei; mithin das unterfte Grundgeräft ber 
Schaubühne diefer objektiven Welt ausmache. Jene Sleihmäßig- 
feit ihres Laufes in allen Köpfen beweift mehr, als irgend etwas, 
daß wir Alle in denfelben Traum verfenkt find, ja, daß es Ein 
Weſen ijt, welches ihn träumt. (Wollte man, bei diefem fubjet- 
tiven Urfprung der Zeit, fid) etman gar verwundern über bie 
völlige Sleichmäßigfeit ihres Laufs in fo vielen verjchiedenen 
Köpfen; fo würde dabei ein Mißverjtändniß zum Grunde liegen: 
denn die Sleihmäßigfeit müßte hier bedeuten, daß in gleich viel 
Zeit gleid) viel Zeit verítreid)e, aljo dabei die abjurde Voraus— 
fegung einer zweiten Zeit, in ber die erfte, fdjnelf oder langſam, 
verliefe, gemacht feyn.) — Das Gleiche läßt fid) aud) am Raume 
nachweifen, fofern ich alle Welten, jo viele ihrer feyn mögen, 
hinter mir laffen, jedoch nimmermehr aus dem Raume hinaus 
gelangen fann, fondern id) diefen überall mitbringe; weil er mei- 
nem Sutelleft anhängt und zur Vorftellungsmafchine in meinem 
Hirnkaften gehört. 

Die Zeit nun ift diejenige Einrichtung unfers Intellefts, 
vermöge welcher das, was wir al8 das Zukünftige auffaſſen, jett 
gar nicht zu eriftiren ſcheint; melde Täuſchung jedoch verfhwindet, 
wann bie Zufunft zur Gegenwart geworden ijt. In einigen 
Träumen, im bellfehenden Somnambulismus und im zweiten 
Gefiht wird jene täufchende Form einftweilen bei Seite gejchoben ; 
daher dann das Zukünftige fid) als gegenwärtig darftellt. Hieraus 
erklärt fid), daß bie Verjuche, melde man bisweilen gemacht hat, 
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dad vom Seher des zweiten Geſichts Verkündigte abſichtlich, 
wäre e8 aud) nur in Nebenumftänden, zu vereiteln, fehlichlagen 
mußten: denn er Bat e8 in ber, aud) damals fchon vorhandenen, 
Wirklichkeit deffelben gefehn; fo wie mir mur da8 Gegenmürtige 
wahrnehmen: e8 hat daher biejefbe Unveränderlichleit, wie das 
Bergangene. (Beifpiele von Verſuchen ber bejagten Art findet 
man in Kiejer’s Archiv f. thieriſch Magnetism. Bd. 8, Std. 3, 
S. 11, 81, 90.) 

Dem ent|predjenb ift die fid) uns vermittelit der fette ber 
Urfahen und Wirkungen darftellende Nothwendigfeit alles Ges 
ihehenden, b. 5. in der Zeit ſucceſſiv Eintretenden, bloß die Art 
wie wir, unter der Form der Zeit, ba8 einheitlich) und unverändert 
Criftirenbe wahrnehmen; oder aud), fie ijt die Unmöglichkeit, bag 
das Sriftirende, obgíeid) e8 von uns heute als zufünftig, morgen 
a8 gegenwärtig, übermorgen als vergangen erfannt wird, nicht 
dennoch mit fid) felbit ibentijd), Eins und unveränderlich fei. 
Wie in ber Zwedmäßigfeit des Organismus fid) die Einheit des 
in ihm fid) objeftipirenben Willens darftellt, welche jebod) in 
unfrer, an den Raum gebundenen Apprehenfion als eine Vielheit 
von Theilen und deren Uebereinftimmung zum Zweck aufgefaßt wird 
(fee „über den Willen in der Natur” ©. 61. — 2. Aufl. ©. 53; 
o. Aufl. S. 57); ebenfo ftellt bie, burd) bie Kaufalfette herbeige- 
führte Nothwendigkeit alles Gefchehenden die Einheit des darin fid) 
objeftioirenben Wefens an fid) her, welche jedoch in unjrer an bie 
Zeit gebundenen Apprehenfion als eine Succeffion von Suftünben, 
afjo als Vergangenes, Gegenwärtiges und Zufünftiges aufgefaßt 
wird; während das Wefen an fid) jelbit das Alles nicht Tennt, 
jondern im. Nunc stans eriftirt. 

Die Trennungen mittelft des Raumes werden im fomnam- 
bulen Hellfehn ſehr viel öfter, mithin leichter, aufgehoben, als 
die mittelft der Zeit; indem das bloß Abwefende und Entfernte 
viel üfter zur Anſchauung gebradjt wird, aí8 das wirklich nod) 
Jufün[tige. In Kant's Sprade wäre Dies daraus erflärlich, 
(eB der Raum bloß die Form des äußern, die Zeit bie des 
innen Sinnes ift. — Daß Zeit und Raum ihrer Form nad 
à priori angefhaut werden, hat Kant gelehrt; bag es aber 
tuf ihrem Inhalt nah gefchehn Tann, lehrt der hellſehende 
Somnambulismus. 
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8. 30. 


Der einfeudytenbejte und zugleich einfachite Beweis der bea: 
lität des Raumes ift, bag wir den Raum nicht, wie alles 
Andere, in Gedanken aufheben fünnen. Bloß ausleeren Tónneu 
wir ihn: Alles, Alles, Alles können wir aus dem Raume weg 
denfen, e8 verſchwinden laffen, Tünnen uns aud) fehr wohl vor: 
(teffen, der Raum zwifchen den Firiternen jet abfolut leer, und 
dgl. m. Nur den Raum felbft fónnen wir auf feine Weife 
[o8 werden: was wir auch thun, wohin wir uns aud) ftellen 
mögen: er ift da und hat nirgends ein Ende: denn er Liegt allem 
unferm Porftellen zum Grunde und ijt die erfte Bedingung 
deffelben. Dies beweift ganz fiher, bag er unferm Intellelt 
felbjt angehört, ein integrirender Theil befjelben ift und zwar 
der, welcher den erjten Grunbfaben zum Gewebe defielben, auf 
welches banad) bie bunte Dbjekten-Welt aufgetragen wird, Liefert. 
Denn er ftellt fid) dar, (obalb ein Objekt vorgeftellt werden fol, 
und begleitet nachher alle Bewegungen, Wendungen und Verfude 
des anjdauenben Intellekts [o beharrlich, wie die Brille, melde 
ih auf der Nafe habe, alle Wendungen und Bewegungen meiner 
Perfon, oder mie ber Schatten feinen Körper begleitet. Bemerke 
ich, daß etwas überall und unter allen Umständen bei mir ijt, fo 
Ichließe ich, bag e8 mir anhängt: jo 3. 29. wenn ein befonderer 
Geruch, dem id) entgehn möchte, jid) vorfindet, wohin id) aud) 
fomme. Nicht anders ift c8 mit bem Raume: was id) aud) ben: 
fen, welde Welt id) mir aud) vorftellen möge; der Raum iit 
ftets zuerft da und will nicht weichen. Iſt num derfelbe, wie 
hieraus offenbar hervorgeht, eine Funktion, ja eine Grunbfunttion 
meines Intellekts felbjt; fo erſtreckt fid) die hieraus folgende 
Idealität auch auf alles Räumliche, b. b. alles darin fid Dar- 
jtellende: diefes mag immerhin audj am fid) felbjt ein objeftives 
Dafeyn Haben; aber fofern e8 räumlich ijt, aljo fofern e8 Ge: 
ſtalt, Größe und Bewegung hat, ijt es ſubjektiv beftimmt. Auch 
die fo genauen und richtig zutreffenden ajtronomijden Berechnungen 
find nur baburdj möglih, daß der Raum eigentlid in unjerm 
8opf tft. Folglich erkennen wir die Dinge nicht, wie fie an fid) 
find, fondern nur wie fie erfcheinen. ‘Dies ijt des großen &ant'e 
große Lehre. 
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Daß ber unendlide Raum unabhängig von uns, aljo abe 
jolnt objektiv und an fid) felbit vorhanden wäre und ein bloßes 
Abbild deffelben, als eines Unendlichen, dur die Augen in 
unfern Kopf gelangte, ift der abfurdefte aller Gedanken, aber in 
einem gewiſſen Sinne ber fruchtbarfte; weil, wer ber Abfurbität 
deffelben deutlich inne wird, eben damit das bloße Erfcheinungs- 
dafeyn diefer Welt unmittelbar erkennt, indem er fie als ein 
bloßes Gehirnphänomen auffaßt, welches, als folches, mit bent 
Tode des Gehirns verſchwindet, um eine ganz andere, bie Welt 
der Dinge an fih, übrig zu laffen. Daß der Kopf im Naume 
jet hält ihn nicht ab, einzufehn, bag der Raum bod nur im 
Sopfe ift*). 

S. 31. 


Was für die äußere Körperwelt das Licht, das ift für bie 
innere Welt des Bewußtſeyns der Intellekt. Denn diefer ver- 
hält fij zum Willen, alfo aud) zum Organismus, ber ja bloß 
der objektiv angeichaute Wille ift, ungefähr fo, wie das Licht 
zum brennbaren Körper und dem Orbgen, bei deren Vereinigung 
t$ ausbricht. Und wie diefes um fo reiner ijt, je weniger es 
ih mit dem Rauche des brennenden Körpers vermifcht; jo aud) 
(t der Intellekt um fo reiner, je vollfommener er vom Willen, 
dem er entjprofjen, gejonbert ift. Im füfnerer Metapher (iege 
fib fogar jagen: das Leben ijt befanntlih ein Verbrennungs- 
proceß: bie bei demſelben Statt findende Lichtentwidelung ift ber 
Intellekt. 


8. 32. 


Daß unfere Erfenntnig, mie unjer Auge, nur nad) außen 
fibt unb nicht nach innen, fo daß, wenn das Erfennende ver- 
ut, fid) nad) innen zu richten, um fid felbft zu erkennen, e$ 
in ein völlig Dunfeles blickt, in eine gänzliche Leere geräth, — 
Dies beruht auf folgenden zwei Gründen: 


*) Wenn ich fage „in einer andern Welt‘, fo ift e8 großer Unverftand, 
m fragen: „mo ift benn bie andere Welt?" Denn ber Raum, ber allem 
Bo eft einen Sinn ertbeilt, gehört eben mit zu biejer Welt: außerhalb 
verjelben giebt e8 fein Wo. — Friebe, Ruhe und Sludſaligkeit wohnt allein 
mo es fein Wo und feit Wann giebt. 
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1) Das Subjelt des Erfennens ijt nidte Selbftitän- 
diges, fein Ding an fid), Bat fein unabhängiges, urfprüngliches, 
jubftanzielles Dafeyn; jonbern es ift eine bloße Erſcheinung, ein 
Sekundäres, ein Accidenz, zunächft burd) den Organismus be- 
bingt, ber bie Erſcheinung des Willens ijt: es ijt, mit Einem 
Wort, nichts Anderes, als der Fokus, in welchen jümmttide (e: 
birnfräfte zufammenlaufen; wie id) Diefes im zweiten Bande 
meines Hauptwerks, Kap. 22, ©. 277 (3. Aufl. 314) ausgeführt 
habe. Wie follte mum diefes Subjekt des Erfennens fid) felbft 
erfennen, da es an fid) ſelbſt nichts ijt? Nichtet es fid) nad) 
innen; fo erfennt e8 zwar den Willen, welder bie Bafis feines 
MWefens ift: Dies ift aber für ba8 erfennende Subjeft bod 
feine eigentliche Selbfterfenntniß, fondern Erkenntniß eines Andern, 
von ihm felbjt nod) DVerfchiedenen, welches nun aber, ſchon ale 
Erkanntes, fogfeid) nur Erfcheinung ijt, jedoch eine folche, bie bloß 
die Zeit zur Form hat, nicht, mie die Dinge der Außenwelt, dazu 
nod) den Raum. Davon aber abgefehn, erkennt das Subjelt ben 
Willen eben aud) nur wie bie Außendinge, an feinen Aeußerungen, 
alfo an den einzelnen Willensaften und fonftigen Affeltionen, bie 
man unter dem Namen ber Wünfche, Affelte, Leidenfchaften und 
Gefühle begreift, folglich erkennt es ihn immer nod) als Erfchei- 
nung, menngíeid) nicht unter der Beſchränkung des Raumes, wie 
bie Außendinge. Sic) fefbjt aber kann das erfennende Subjeft 
aus obigem Grunde nicht erkennen; weil nämlich an ihm nichts 
zu erfennen ift, als eben nur, daß e8 das Grfennenbe fei, eben 
darum aber nie das Erkanute. G8 ift eine Erfcheinung, die feine 
andere Aeußerung Bat, a(8 das Erkennen: folglich fant Feine an- 
bere an ihm erfannt. werden. 

2) Der Wille in uns ijt allerdings Ding an fi, für fid) 
beftehend, ein Primäres, Selbftjtändiges, Dasjenige, deſſen Er- 
Scheinung fid in der räumlich anjdauenben Gehirnapprehenfion 
als Organismus barftelft. Dennoch ijt aud) er feiner Selbft- 
erfenntniß fähig; weil er an und für fid) ein bloß Wollendes, Fein 
Erkennendes, ift: denn er, als fofdjer, erkennt gar nichts, folg- 
[id) aud) nicht fid) felbft. Das Erkennen ift eine [efunbüre und 
vermittelte Funktion, bie ihm, dem Primären, in feiner eigenen 
Weſenheit, nicht unmittelbar 3ufommt. 
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8. 33. 

Die einfad)fte, unbefangene Selbftbeobadhtung, zuſammen⸗ 
gehalten mit dem anatomischen Ergebniß, führt zu dem Reful- 
tat, daß der Intelleft, wie feine Objektivation, das Gehirn, nebft 
diefem anhängenden Sinnenapparat, nichts Anderes jei, als eine 
jehr gefteigerte Empfänglichleit für Cinwirfungen von außen; 
nift aber unfer urfprüngliches und eigentlich inneres Weſen 
auémadje; alfo, bag in uns ber Intellekt nicht Dasjenige fei, 
was in der Pflanze bie treibende Kraft, oder im Steine bie 
Schwere, nebſt hemifchen Kräften, ijt: als Diejes ergiebt jid) 
allein ber Wille. Sondern ber Intellett ijt in uns Das, was 
in ber Pflanze die bloße Gmpfünglidfeit für äußere Einflüffe, 
für phyſikaliſche und demijde Einwirkungen und was nod) fonjt 
ijr Wachsthum und Gedeihen fördern oder hindern mag; nur 
bag in uns bieje Empfänglichkeit jo überaus Dod) gejteigert ijt, 
ba, vermöge ihrer, bie ganze objektive Welt, die Welt als Vor⸗ 
ttellung, fid) darftellt, folglich [ofdjermaagen ihren Urfprung, als 
Objeft, nimmt. Um fid) dies zu veranſchaulichen, ftelle man 
ih die Welt vor, ohne alle animalifche Weſen. Da ift fie ohne 
Vahrnehmung, alfo eigentíid) gar nicht objektiv vorhanden; in- 
defien fet e8 fo angenommen. Jetzt benfe man fid) eine Anzahl 
Pflanzen dicht neben einander aus dem Boden emporgefchofjen. 
Auf diefe wirft nun manderfei ein, wie Luft, Wind, Stoß 
einer Pflanze gegen die andere, Näffe, Kälte, idt, Wärme, 
eleftriiche Spannung u. f. m. Jetzt fteigere man, in Gedanlen, 
mehr und mehr, die Empfänglichkeit diefer Pflanzen für ber» 
gleichen Einwirkungen: da wird fie embfid) zur Empfindung, be: 
gleitet von ber Fähigkeit bieje auf ihre Urfachen zu beziehen, und 
jo am Ende zur Wahrnehmung; alsbald aber fteht die Welt da,. 
m Raum, Zeit und Kaufalität fid) darftellend; bleibt aber bennod) 
ein bloßes S9iejultat der äußern Einflüffe auf die Empfänglichkeit 
der Pflanzen. Diefe bildlihe Betrachtung ijt ſehr geeignet, bie 
bloß phänomenale Eriftenz der Außenwelt fagfid) zu machen. 
Tenn, wem wird e$ banad) wohl einfallen, zu behaupten, daß 
die Berhältniffe, welche in einer joldjen, aus bloßen Relationen 
zwiſchen äußerer Einwirkung und lebendiger Empfänglichleit ent- 
ſtehenden Anſchauung ihr Dafeyn haben, die wahrhaft objektive, 
innere und urfprüngliche Befchaffenheit aller jener angenommener- 

€áspenbauer, Barerga, IL 4 


50 Den Intelleft überhaupt 


maaßen auf die Pflanze einwirfenden Naturpotenzen, alfo bie 
Welt der Dinge an fid) darftellen. Wir können afjo an diefem 
Bilde uns faBlid) machen, marum der Bereich des menfchlichen 
Sutelíeft8 fo enge Schranken Hat, wie ihm Kant in der Kritik 
ber reinen Vernunft nachweift. 

Dos Ding an fid) Hingegen ift allein ber Wille Dem— 
nad) ijt er der Schöpfer und Zräger aller Eigenfchaften der Gr- 
Iheinung.e Das Moralifche wird ihm. unbebenfíid) zur aft ge 
legt: aber aud) die Erfenntniß und ihre Kraft, alfo ber In- 
tefíeft, gehört feiner Grid)einung, alfo mittelbar ihm an. — Daß 
be[d)rünfte und dumme Menfchen ftets einige Verachtung erfahren, 
mag, wenigftens zum Xheil, darauf beruhen, daß in ihnen ber 
Wille jid) die Laft fo Leicht gemacht und, zum Behuf feiner 
Jede, nur zwei Quentchen Grfenntnipfraft geladen Dat. 


8. 34. 


Nicht nur ift, wie ich oben, 8. 25, und aud) [don in meinem 
Hauptwerke (Bd. I, 8. 14) gejagt habe, alle Evidenz anjchaus 
fid, jonberu auc alles wahre und ächte VBerftändniß ber 
Dinge ijt e8. Dies bezeugen (don die unzähligen tropifchen 
Ausdrücke in allen Spraden, als welche ſämmtlich Beitrebungen 
find, alles Abftrafte auf ein Anfchauliches zurüdzuführen. Denn 
bloße abftrafte Begriffe von einer Cade geben fein wirkliches 
Derftändniß derfelben; wiewohl fie in den Stand fe&en, davon 
zu reden, wie Viele von Bielem reden: ja, Einige bedürfen hiezu 
nicht ein Mal der Begriffe, fondern reichen mit bloßen Worten, 
3. 9. Runftausdrüden, bie fie erlernt haben, aus. — Um hin- 
gegen irgend. etwas wirklich und wahrhaft zu verjtehn, ift erfor- 
bert, bag man e8 anſchaulich erfaffe, ein deutliches Bild davon 
empfange, wo méógfid) aus der Realität felbft, außerdem aber 
mittelft der Phantafie. Selbſt was zu groß, ober zu fomplicirt 
ift, um mit Einem Blide überfehen zu werden, muß man, um 
es wahrhaft zu verjtehn, entweder theilweife, oder burd) einen 
überjehbaren NRepräfentanten fid) anfchaulich vergegenwärtigen; 
Das aber, welches ſelbſt Diejes nicht zuläßt, muß man wenig: 
ftens burdj ein anſchauliches Bild und Gleichniß fid) faßlich zu 
maden juden. So fehr ift die Anſchauung die Baſis unferes 
Erfennens. Dies zeigt fid) aud) darin, daß wir fehr große 
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Zahlen, imgleichen febr weite, nur durch fofdje ansdrückbare Ent- 
fernungen, wie bie aftronomifchen, zwar in abstracto benfen, 
dennoch aber nicht eigentlich und unmittelbar verftehn, jonberm 
bloß einen Verhältnigbegriff davon haben. 

Aber mehr nod, als jeder Andere, jolí ber Philofoph aus 
jener Urquelle, der anfchauenden Erfenntniß, fchöpfen und daher 
ftet8 bie Dinge felbft, die Natur, die Welt, das Leben ins Auge 
affen, fie, und nicht die Bücher, zum Texte feiner Gedanken 
madew, auch ftet8 an ihnen alle fertig überfommenen Begriffe 
prüfen und fontrofiren, bie Bücher afjo nicht af8 Duellen der 
GrfenntniB, jondern nur als Beihülfe benugen. ‘Denn mas fie 
geben empfängt er ja nur aus zweiter Hand, auch meiftens ſchon 
etwas verfälicht: es ijt ja mur ein Wiederfchein, ein Sonterfei 
des Originals, nämlih der Welt, und felten war der Spiegel 
volffommen rein. Hingegen die Natur, die Wirklichkeit, Tügt 
nie: fie madjt ja alle Wahrheit erft zur Wahrheit. Daher hat 
der Philofoph an ihr fein Studium zu madjen, und zwar find 
es ihre großen, deutlichen Züge, ihr Haupt- umb Grundcharafter, 
woraus fein Problem ermüdjt. Demnad) wird er bie wejent- 
lichen und allgemeinen Erfcheinungen, Das, was allezeit unb 
überall ijt, zum Gegenftande feiner Betrachtung machen, hingegen 
die ſpeciellen, befonderen, feltenen, mifrojlopifchen, oder vorüber, 
fliegenden Erfcheinungen bem Phyſiker, dem Zoologen, bem Hifto- 
rer u. ſ. w. überlafien. Ihn befchäftigen wichtigere Dinge: 
das Ganze und Große ber Welt, das Wejentliche derfelben, die 
Brundwahrheiten, find [eim hohes Ziel. Daher famm er nidt 
iugleich fid) mit Einzelheiten und Mikrologien befafjen; gleich. 
wie Der, welcher, vom hohen Berggipfel aus, das Land über- 
ſchant, nicht zugleich bie da unten im Thale madjjenben Pflanzen 
mterfuchen und beftimmen Tann, fondern Dies dem dort Bota- 
nifirenden überläßt. — Um fih und alle feine Kräfte einer fpe- 
delen. Wiffenfhaft zu widmen, muß man allerdings große Liebe 
3 ihr, jebod) aud) große Gleichgültigkeit gegen alle übrigen 
haben; weil man jenes nur fann unter der Bedingung, in diefen 
allen unwiffend zu bleiben; wie wer Eine heirathet, allen An⸗ 
dern entfagt. Geifter erften Ranges werden daher nie fid) einer 
Specinlwiffenfchaft widmen: denn ihnen Liegt die Einfiht in das 
Ganze zu fehr am Herzen. Sie find Teldherren, nicht Haupt- 
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leute, Rapellmeifter, nicht DOrchefterfpieler. Wie jolfte bod) ein 
großer Geift feine Befriedigung darin finden, aus der Gejammt- 
heit der Dinge eine beſtimmte Abzweigung derfelben, ein einziges 
Feld, genau und in feinen Verhältniffen zu den übrigen Fennen 
zu.lernen, alles Andere aber außer Acht zu fafjen? Vielmehr ijt 
er offenbar auf das Ganze gerichtet: fein Streben geht auf die 
Gefammtheit ber Dinge, die Welt überhaupt, und da darf ihm 
nichts fremd bleiben: folglich kann er bann nicht fein Leben 
damit zubringen, bie Mifrologien eines Faches zu erjchöpfen 


8. 35. 


Daß bie niedrigfte aller Geiftesthätigfeiten bie arithmetiſche 
fei, wird baburd) belegt, daß fie die einzige tjt, welche auch burd) 
eine Majchine ausgeführt werden fann, wie denn jegt in Eng: 
land dergleihen Rechenmaſchinen bequemlichleitshalber jdm in 
Büufigent Gebraude find. — Nun läuft alle analysis fini- 
torum et infinitorum im Grunde bodj auf Rechnerei zurüd. 
Danach bemejje man den „mathematifchen Zieffinn‘, über melden 
ſchon Lichtenberg fid) luſtig madt, indem er jagt: „Es ift fajt 
mit ber Mathematil, wie mit der Theologie. So mie bie ber 
legtern Befliffenen, zumal wenn fie in Aemtern jtehen, Anjprud) 
auf einen bejondern Credit von Heiligkeit und eine nähere Ver— 
wandtſchaft mit Gott machen, obgleich fehr viele darunter wahre 
Taugenichtſe find, [o verlangt jehr oft der fogenannte Mathe- 
matifer für einen tiefen Denker gehalten zu werben, ob es gleid) 
darunter die größten Plunderföpfe giebt, die man nur finden 
fann, untauglih zu irgend einem Gefchäft, das Nachdenfen er- 
fordert, wenn es nicht unmittelbar durch jene leichte Verbindung 
von Zeichen gejchehen Tann, bie mehr ba8 Werf ber Noutine, 
als des Denkens find.” (C. Lichtenbergs vermijdgte Schriften, 
Göttingen 1801. Bd. II, ©. 287 fg.) *) 


*) Alles Verſtehen ijt ein unmittelbare, und baber intuitives Auffafien 
bes Kauſalzuſammenhangs, obwohl e8 ſogleich in abftrafte Begriffe abgejcbt 
werden muß, um firirt zu werben. Daher ift Rechnen nicht Verſtehen unb 
fiefert an fid) fein Berfländniß ber Saden. Dies erhält man nur auf bem 
Wege ber Anſchauung, durch richtige Grfenntni der Kaufalität und geo- 
metrifche Konftruftion des Hergangs; mie jolde Euler beffer als irgend 
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8. 36. 

Das Auge wird durd langes Anftarren eines Gegenftandes 
ftumpf unb fieht nichts mehr: eben fo wird ber Intelleft durch 
fortgefeßtes Denken über die felbe Sache unfähig, mehr davon zu 
ergrübeln unb zu faffen, ftumpf und verwirrt. Man muß fie 
verlaffen, um wieder darauf zurüdzufommen, mo man fie frifch 
mit deutlihen Umriffen wiederfindet. Daher, wenn Platon im 
Saftmahl (p. 220) erzählt, dag Sokrates, im Nachdenken über 
etwas, das ihm eingefallen, 24 Stunden ſtarr und fteif wie eine 
Bildſäule dageftanden babe; jo muß man biezu nit nur non 
e vero jagen, fondern Hinzufügen 6 mal trovato. — Aus biejer 
Auhebedürftigkeit des Intellekts ijt aud) Dies erffürlid), daß, 
wenn wir, nad) irgend einer längern Paufe, wie neu und fremd 
in den alltäglichen Lauf der Dinge biejer Welt jchauen und fo 
einen frifchen, ganz eigentlich unbefangenen Blick in fie thun, 
ihr Zufammenhang und ihre Bedeutung ung am reinften und 
tiefften Kar wird; fo daß wir alsdann Dinge handgreiflich fef, 
von denen wir nur nicht begreifen, wie fie von Allen, bie fid) 
jtündfich darin bewegen, nicht bemerkt werden. . Ein folcher 
heller Augenblid Tann demnah einem lucido intervallo ver- 
glihen werden. ' 

8. 37. 

In höherm Sinne find fogar die Stunden der Begeifterung, 
mit ihren Augenbliden der Erleuchtung und eigentlihen Koncep- 
tion, mur bie lucida intervalla des Genies. Demnach fünnte 
man fagen, das Genie wohne nur ein Stockwerk höher, als der 
Vahnſinn. Aber wirkt doc fogar bie Vernunft des SBernünf- 


ımand gegeben hat; weil er bie Sachen von Grund aus verftand. Das 
Xehnen hingegen hat es mit lauter abftraften Größenbegriffen zu tum, beren 
Terbältniß zu einander es jeftftellt. Dadurch erlangt man nie das mindefte 
Verſtändniß eines phufifhen Vorgangs. Denn zu einem fofdjen ift erfordert 
inidaufidje Auffaffung ber räumlichen Serbültniffe, mittelft welcher bie 
Urahen wirken. Das Rechnen beftimmt das Wieviel unb Wiegroß, ift ba- 
Mr zur Braris umentbehrlih. Sogar faim man fagen! wo bag Rechnen 
ınfängt, Hört das SSerfteben auf, Denn ber mit Zahlen befchäftigte 
Rep ift, während er rechnet, dem faujalen Zuſammenhang unb ber geome⸗ 
züden Konftruftion bes phyfifchen Hergangs gänzlich entfrembet: er ftedt in 
lauter abftraften Zahlenbegriffen. Das Nejultat aber fagt nie mehr als 
Zieviel; nie Was, 
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tigen eigentlich nur in lucidis intervallis: denn er ift e8 aud 
nicht immer. Auch ber Kluge ijt es nicht jederzeit; felbit der 
bloß Gelehrte ift es nicht jeden Augenblid: denn bisweilen wird 
er die ihm geläufigften Dinge nicht fid) zurüdrufen und ordent: 
fid) zufammenbringen fónnen. Kurzum, nemo omnibus horis 
sapit. Alles Diefes [djeint auf eine gewifle Fluth und Ebbe 
ber Säfte des Gehirns, oder Spannung und Abjpannung der 
Sibern defjelben, Bingubeuten *). 

Wenn nun, bei einer Springfluth diefer Art, irgend eine 
neue und tiefe Ginfidt uns plötzlich aufgeht, wobei natürlich 
unjre Gedanken einen hohen Grab von Lebhaftigkeit erreichen; 
jo wird ber Anlaß dazu allemal ein anſchaulicher ſeyn, und eine 
intuitive Einficht wird jedem großen Gedanken zum Grunde liegen. 
Denn Worte erweden Gedanken in Andern, Bilder in ung, 


8. 38. 


Daß man werthoolle eigene Meditationen möglichft bald 
niederfchreiben joll, verfteht fid) von felbft: vergeſſen wir bod) 
bisweilen was wir erlebt, wie viel mehr was wir gedacht Haben. 
Gedanken aber fommen nidt, mann wir, fondern wann fie 
wollen. Hingegen, was wir von außen fertig empfangen, ba 
bloß Erlernte, was fid) aud) jedenfalls in Büchern wiederauffin- 


| 








den läßt, ift e8 beffer nicht aufzufchreiben, aljo feine Sotfeftanea. — 


zu maden: denn etwas auffchreiben heißt e8 der Vergeffenheit 
übergeben. Mit feinem Gedächtniß aber [off man ftreng und 
despotifch verfahren, damit e8 den Gehorfam nicht verlerne, 3. 2. 
wenn man irgend eine Sache, oder Vers, oder Wort, fid) nicht 
zurüdrufen Tann, folches ja nidt in Büchern auffchlagen, fonbern 
das GebüdjtniB, wochenlang, periobijd) damit quälen, bis e8 feine 
Schuldigfeit getfan hat. Denn je länger man fi) hat darauf 
befinnen müffen, bejto fejter haftet e8 nadhher. Was man jo 
mit vieler Anftrengung aus der Tiefe feines Gedächtniſſes Her- 


*) Ye nadbem bie Energie des Geiftes gefleigert ober erfchlafft ift 
(in Folge des phyfiolegifhen Zuftandes des Organismus), nimmt er einen 
Flug in febr verjchiedener Höhe, bisweilen oben im Aether ſchwebend 
unb bie Welt überjchauend, bisweilen über bie Moräfte bec Erbe ſtreifend, 
meiftens zwifchen beiden Grtvemen, aber biefem ober jenem näher! Der 
Wille vermag dabei nichts, 
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aufgearbeitet Dat, wird dann ein ander Mal viel leichter zu Gebote 
ttehn, al8 wenn man e8 mit Hülfe der Bücher wieder aufgefrifcht 
hätte*). — Die Dinemonif hingegen beruht im Grunde darauf, 
baB man feinem Wie mehr, als feinem Gedächtniffe zutraut und 
daher die Dienfte bieje8 jenem überträgt, Er nümlid) muß einem 
ihwer zu Behaltenden ein leicht zu Behaltendes jubftituiven, um 
ed einft wieder in Jenes zurüd zu überjegen. Diefe Mnemonif 
verhält fid) aber zum natürlichen Gedächtniß, wie ein Fünftliches 
Bein zum wirklichen, und unterliegt, wie Alles, dem Napoleoni- 
iden Ausfprud): tout ce qui n'est pas naturel est imparfait. 
Es i[t dienlich, fid) ihrer bei neu erlernten Dingen, ober Worten, 
Anfangs zu bedienen, wie einer einftweiligen Krüde, bis fie dem 
natürlichen, unmittelbaren Gedächtniß einverleibt find. Wie unfer 
Gedächtniß e8 anfange, aus dem oft unabjehbaren Bereich feiner 
Borräthe, das jedes Mal Erforderte fogíeid) Heraus zu finden, 
wie das bisweilen längere, blinde Suchen bamad) eigentlich vor 
jih gehe, wie das zuerjt vergeblid Gejudjte meistens wann wir 
ein ihm anhängendes Fädchen entdeden, fonft aber wohl aud) 
nad) ein Paar Stunden, bisweilen aber Tagen, ganz von felbft 
und ohne Anlaß, wie eingeflüftert, uns kommt, dies Alles ift ung 
jelber, bie wir dabei tfütig find, ein Räthſel: aber unbezweifel- 
bar ſcheint mir, daß bieje [o fubtilen und geheimmißvolfen 
Operationen, bei [o ungeheurer Menge und Mannigfaltigleit des 
Grinnerungsftoffes, nimmermehr durd ein Fünftliches und bee 
wußtes Spiel mit Analogien erfeßt werden können, bei denen 
(a8 natürliche Gedächtniß bod) immer wieder das primum 
mobile bleiben muß, nun aber ftatt Eines gar Zwei zu behalten 
bat, das Zeichen und das Bezeichnete. Jedenfalls kann ein 


*) Das Gebáditnifj ijt ein fapriziöfes und launiges MWefen, einem jungen 
Mädchen zu vergleichen: bisweilen verweigert e8 ganz unerwartet mas c8 
hundert Mal geliefert bat, unb bringt es dann ſpäter, wenn man nicht mehr 
daran denkt, ganz von felbft entgegen. — 

Gin Wort haftet fefter im Gedächtniß, wenn man es ait ein Phantasma 
gefnüpft hat, als wenn an einen bloßen Begriff. — 

(8 wäre eine ſchöne Sache, wenn man Das, was man gelernt bat, 
mm Ein für alle Mal und auf immer wüßte: allein bem ift anders: jedes 
Eriernte muß von Zeit zu Zeit burd) Wiederholung aufgefrifcht werben; fonft 
wird e$ allmälig vergeffen. Da num aber die bloße Wiederholung langweilt, 
zug man immer noch etwas hinzulernen: daher aut progrodi, aut regredi. 
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ſolches Fünftliches Gedächtnig nur einen verhältnißmäßig febr 
geringen Vorrath fajfer. — Meberhaupt aber giebt es zwei 
Weifen, auf melde Dinge unferm Gedächtniß eingeprägt werben: 
nämlich entweder burdy Vorſatz, indem wir abfichtlid fie memo- 
riren; wobei mir, wenn c8 bloße Worte, oder Zahlen, find, 
uns einftweilen auch mnemonijder fünfte bedienen fünnem: ober 
aber fie prägen fidj, ohne unfer Zuthun, von felbft ein, vermöge 
des Eindruds, den fie auf uns machen; wo wir fie danı aud 
wohl unvergeklich nennen. Wie man jedoch eine Wunde meiftens 
nicht indem man fie empfängt, fondern erjt [püter fühlt, jo macht 
mander Vorgang, oder mancher gehörte oder gelefene Gedanke 
auf uns einen tiefern Ginbrud, a(8 wir (ogleid) uns bewußt 
werden: aber jpüter fällt e8 uns immer wieder ein; wobon die 
Folge ijt, daR wir es nicht vergeffen, fondern e8 dem Syſtem 
unferer Gedanken einverleibt wird, um zur rechten Stunde her- 
porzutreten. Dazu gehört offenbar, daß es uns, in irgend einer 
Beziehung, - intereffant fei. Darum aber ift erfordert, daß man 
einen lebhaften, das Objektive begierig aufnehmenden, nad) 
Senntuig und Ginfidjt ftrebenden Geift habe. Die überrafchenbe 
Unmiffenheit vieler Gelehrten, in Dingen ihres Faches, hat zum 
legten Grunde ihren Mangel an objeftivem Intereſſe für bie 
Gegenftände defjelben, daher die fofdje betreffenden Wahrnehmun- 
gen, Bemerkungen, Einfihten u. f. wm. feinen lebhaften Ginbrud 
auf fie machen, folglid nicht haften; wie fie denn überhaupt 
nicht con amore, fondern unter Selbitzwang ftudiren. — An 
je mehr Dingen nun ein Menfch Tebhaftes, objektives Intereſſe 
nimmt, defto Mehreres wird fid) ihm auf diefe ſpontane Weife 
im Gebüdtnif firiren, daher auch am meiften in der Jugend, ale 
wo die Neuheit der Dinge das Intereffe an ihnen erhöht. Diefe 
zweite Weife ift viel ficherer, als die erfte, und wählt zudem, ganz 
von felbft, das uns Wichtige aus; wiewohl fie, bei Stumpf» 
föpfen, fid) auf perfönliche Angelegenheiten befchränfen wird. 


8. 39. 


Die Dualität unferer Gedanken (ihr formeller Werth) 
fommt von innen: aber ihre Richtung, und dadurd ihr Stoff, 
von außen; fo bag, maé wir in jedem gegebenen Augenblide 
denken, das Produkt zweier grundverjchiedener Faktoren ijt. Dem⸗ 
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nad find für den Geift bie Objekte nur Das, was das Bleftron 
für die Lyra: daher die große Verſchiedenheit der Gedanken, 
welhe der ſelbe Anblid in verfchiedenen Köpfen erregt. Wann, 
als ih uod) in den Blüthejahren meines Geiftes und im Kul- 
minationspnnkte feiner Kräfte ftand, durch günftige Umftände 
die Stunde herbeigeführt wurde, wo das Gehirn bie höchfte 
Spannung Hatte; jo mochte mein Auge treffen auf welchen 
Segenftand e8 wollte, — er redete Dffenbarungen zu mir und 
es entfpann fid) eine Reihe von Gedanken, weldhe werth waren, 
aufgejchrieben zu werden und e$ wurden. Aber im Fortgang 
be8 Lebens, zumal in den Safren ber abnehmenden Kräfte, find 
jene Stunden immer feltener geworden: denn das Pleftron find 
zwar bie Objekte, aber bie Lyra ift der Geift. Ob bieje mwohl- 
geftimmt und hochgeſtimmt fei, Das begründet den großen Unter- 
(fib ber in jedem Kopfe fid) darjtellenden Well. Wie nun 
Diefes von phyfiologifhen und anatomifhen Bedingungen ab- 
hängt; fo Hält andrerſeits das Plektron der Zufall in der Hand, 
indem er die Gegenftände, die uns be|djüftigen jollen, herbeiführt. 
Allein bier it bod) nod) ein großer Theil der Cade in unfre 
Willkür geftellt, indem wir benjelben, wenigftens zum Theil, 
beliebig beftimmen fünnen, mittelft ber Gegenftände, mit denen 
wir uns befchäftigen, oder umgeben. Hierauf follten wir daher 
einige Sorgfalt verwenden und mit methodifcher Abfichtlichkeit 
verfahren. Die Anweifung zu einer folchen giebt uns Locke's 
bortreffliches Büchelchen on the conduct of the unterstanding 
(über bie Leitung des Verſtandes). Gute, ernite Gedanken, über 
mürbige Gegenftände, laſſen jid) jedoch nicht zu jeder Zeit will« 
kürlich heraufbeſchwören: Alles was wir thun fónnen ijt, ihnen 
den Weg frei zu halten, durch Veriheuhung aller futilen, Täp- 
piihen, oder gemeinen Ruminationen und Abwendung von alfen 
Slanfen und SBojfen. Dean fann daher fagen, daß, um etwas 
Geſcheutes zu benfen, ba8 nächfte Mittel fei, nichts Abgeſchmack⸗ 
tes zu benfem. Man [ajje den guten Gebanfen nur den Plan 
frei: fie werden kommen.  Gbenbeéfalb foll man auch nicht, in 
jedem unbefchäftigten Augenblick, fogleich nad) einem Buche grei- 
in, fondern (affe e8 doc ein Mal ftille werden im Kopf: dann 
lann fid) Leicht etwas Gutes darin erheben. Sehr richtig ijt die 
von Riemern, in feinem Buche über Goethe, gemachte Bemer- 
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fung, daß die eigenen Gedanken fait nur im Gehn oder Stehn, 
höchſt felten im Siten Tommen Weil nun alfo überhaupt ber 
Eintritt lebhafter, einbringenber, mertfoolfer Gedanken mehr bie 
Folge günftiger innerer, als äußerer Bedingungen ijt; jo ift 
hieraus erflärlih, daß von dergleichen Gedanken meijten$ mehr- 
rere, ganz verſchiedene Gegenjtünbe betreffende, fid) ſchnell Hinter 
einander, oft fogar beinahe zugleich einftellen, in welchem Falle 
fie fid) freugem und beeinträchtigen, wie bie Kryſtalle einer Drufe, 
ja, e8 uns gehen fann, mie Dem, der zwei Hafen zugleich verfolgt. 


8. 40. 

Wie febr befdyrünft und dürftig der normale menschliche 
Intelleft fei und wie gering die Klarheit be8 Bewußtſeyns, fügt 
fid daran ermeifen, daß, ungeachtet der ephemeren Kürze des in 
endlofe Zeit hineingeworfenen Menfchenlebeng, der Mißlichkeit 
unjer$ Dafeyns, der zahllofen, fid) überall aufdringenden Räth⸗ 
icf, des bedeutfamen Charakters fo vieler Erſcheinungen und da— 
bei des durchweg Ungenügenden be8 Lebens, — dennod nicht 
Alfe beftändig und wnabläffig philofophiren, ja, nicht ein Mal 
Viele, ober auch nur Einige, nur Wenige; nein, mur bin und 
wieder Einer, nur bie gänzlidhen Ausnahmen. — Die llebrigeit 
leben in diefem Traum dahin, nicht jo gar viel anders, al® bie 
Thiere, von denen fie fid) am Ende nur durch bie Vorforge auf 
einige Jahre im Voraus unter|d)jeiben. Für das jid) bei ihnen 
etwan meldende metapbpfijde Bedürfnig iff von oben und zum 
voraus gejorgt, durch bie Religionen; und diefe, mie fie aud) 
feien, genügen. — Indeſſen könnte e8 bod) feyn, daß im Stillen 
viel mehr philofophirt wird, als es ben Anfchein Hat; wenn e$ 
gleih aud) banad) ausfallen mag. Dem wahrhaftig eine mif- 
Tiche Lage ijt bie unfrige! eine Spanne Zeit zu feben, voll Mühe, 
Roth, Angft und Schmerz, ohne im Mindeften zu wiffen, woher, 
wohin und wozu, und dabei nun nod) die Pfaffen aller Farben, 
mit ihren refpeftiven Offenbarungen über die Gade, nebit 
Drohungen gegen Ungläubige, 


$8. 41. 
Saft möchte man glauben, daß die Hälfte alles unfers Den- 
fens ohne Bewußtfeyn vor fid) gehe. Meeiftens fommt bie Kon- 
Hufion, ohne daß bie Prämiffen deutlich gedacht worden. “Dies 
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ift fon daraus abzunehmen, bap bisweilen eine :Begebenpeit, 
deren Folgen wir Teineswegs abfebn, mod) weniger ihren etwa- 
nigen Einfluß auf unfere eigenen Angelegenheiten deutlich ermeffen 
lónnen, bennod) auf unfere ganze Stimmung einen unverkenn⸗ 
baren Einfluß ausübt, indem fie folche ins Heitere, oder aud) ins 
Xraurige, verändert: Das kann nur bie Folge einer unbewußten 
Rumination feyn. Noch erfichtlicher ift diefe in Folgendem. Ich 
babe mid) mit den faktifchen Datis einer theoretifchen, oder praf- 
tifhen Angelegenheit belannt gemadjt: oft nun wird, ohne daß 
ich wieder daran gedacht hätte, nad) einigen Tagen, ba8 Reſul⸗ 
tat, wie nämlih die Sade jid) verhalte, oder was babet zu thun 
fei, mir ganz von felbit in den Sinn kommen, und deutlich vor 
mir ftehn; wobei die Dperation, durch bie c8 zu Stande ge: 
fommen, mir [o berbedt bleibt, wie die einer Rechenmaſchine: 
es ijt eben eine unbewußte Rumination gemejen. Ebenjo, wann 
ich fürgfid) über ein Thema etwas gefchrieben, bann aber mid) 
der Sache entichlagen Habe, fällt mir bisweilen, während id) 
durhaus nicht daran badjte, ein Zufak bagu ein. Desgleichen 
fann ich nad) einem Namen, der mir entfallen ift, Tage lang 
in meinem Gebüdjtnig fuchen: dann aber, während ich gar nicht 
daran denke, fällt er mir plöglih ein, wie zugeflüftert. Ja, 
unfre beten, finnreichften und tiefften Gedanken treten plötzlich 
ins Bewußtjeyn, mie eine Infpiration und oft fogleih in Form 
einer gewichtigen Sentenz. Offenbar aber find fie Reſultate 
langer, unbewußter Meditation und zabllofer, oft weit zurüd 
fiegender, im Einzelnen vergeflener Appercüs. Ich verweife 
bier auf Das, was ich in meinem Sauptmert, Bd. 2, Rap. 14, 
€. 134 (3. Aufl. 148), jhon hierüber beigebracht Babe. — 
Beinahe möchte man c8 wagen, die pbyfiofogijdje Hypotheſe 
aufzuftellen, daß das bemufte Denken auf ber Oberfläche des 
Gehirns, das unbewußte im Innern feiner Markjubftanz vor 


fi) gebe. 
8. 42. 


Bei der Monotonie und daraus entfpringenden Schaalheit - 
des Kebens, würde man, nach einer beträchtlichen Dauer deſſel⸗ 
ben, e8 unerträglich langweilig finden; wenn nicht das beftän- 
dige Fortichreiten der Erkenntniß unb Ginjidt, im Ganzen und 
Großen, und das immer Dejjere und deutlichere Verftändnig aller 
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Dinge und Verhältniffe, nod) immer feinen Fortgang Hätte, theils 
als Frucht der Reife und Erfahrung, theil8 aud) in Folge ber 
Veränderungen, welche wir felbft, burd) bie verfchiedenen Lebens- 
alter, erleiden und dadurch gewiffermaaßen auf einen immer 
neuen Gefihtspuntt geftellt werden, von welchem aus die Dinge 
uns nod) nicht erkannte Seiten zeigen und anders erjcheinen; 
wodurch denn, troß ber Abnahme ber Intenfität der Geiſteskräfte, 
das dies diem docet nod) immer unermüdlich anhält und einen 
ftet8 neuen Reiz über das Neben verbreitet, indem das Iden— 
tifche ftets als ein Anderes und Neues fid) darftellt. Daher Dat 
jeder irgend benfenbe Alte das Solonifhe yıpasıo 5' acc xoXÀx 
ördaoxonevos zu feinem Wahliprud). 

Nebenbei Teiftet uns, zu allen Zeiten, den felben Dienft ber 
vielfache Wechjel unjrer Stimmung und Laune, vermöge bejfen 
wir die Dinge tüglid) in einem andern Lichte erbliden: aud) er 
verringert die Monotonie unfers Bewußtſeyns und Denkens, 
indem er auf daffelbe wirkt, mie auf eine fchöne Gegend die ftets 
(id ändernde Beleuchtung, mit ihren unerſchöpflich mannigfaltigen 
idjteífeften, in Folge welcher die hundert Mal gefehene Land- 
(daft uns aufs Neue entzüdt. So erſcheint einer veränderten 
Stimmung das Bekannte neu und ermedt neue Gedanken und 
Anfichten. 

8. 43. 

Wer a posteriori, alfo durch Verfuhe, etwas ausmachen 
will, ba8 er a priori einfehen und entjcheiden fónmnte, 3. B. die 
S9totfmenbigfeit einer Urſache zu jeder Veränderung, ober mathe- 
matijde Wahrheiten, ober auf Mathematik zurädführbare Sätze 
aus der Mechanik, Aftronomie, oder ſelbſt folche, bie aus febr 
befannten und unbezweifelbaren Naturgefegen folgen, — der 
macht fid) verächtlich. Ein ſchönes Beiſpiel diefer Art geben 
unfere neueften, von der Chemie ausgehenden Mtaterialiften, 
deren höchſt einjeitige Gelefrjamfeit mid) ſchon anderwärts zu 
ber Bemerkung veranlaßt Hat, daß bloße Chemie wohl zum 
Apothefer, aber nicht zum Pbilofophen befähige. (Vergl. die 
Vorrede zu der Schrift „über den Willen in der Natur“, 
2. Aufl., ©. IV; 3. Aufl, S. VL) Diefe nümfid) glauben auf 
empiri(dem Wege eine neue Entdedung gemadht zu haben an 
ber vor ihnen taufend Mal ausgefprochenen Wahrheit a priori, 
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be bie Materie beharrt, verkünden diefe fühn, ber Welt, bie 
davon nichts wijje, zum rog, und bemeijen fie redlid, auf 
empirifhem Wege. („Den Beweis dafür fonnten uns erft 
unjere Wagen unb Retorten liefern‘, fagt Herr Dr. Louis Büchner 
in feinem Buch „Kraft und Stoff”, 3. Aufl. 1856, ©. 17, 
welches das naive Echo diefer Schule ijt.) Dabei aber find fie 
jo verzagt ober unwiffend, daß fie nicht das hier allein richtige 
und gültige Wort „Materie, jonberm das ihnen vertrantere 
„Stoff“ gebrauchen und daher den Sat a priori: „die Materie 
beharrt, daher ihr Quantum nie vermehrt, nod) vermindert werden 
fann^ fo auébrüden: , ber Stoff ijt unſterblich“, und dabei fid) 
neu und groß fühlen, scilicet. in ihrer neuen Entdedung: denn 
daß feit Sahrhunderten, ja feit Sahrtaufenden disputirt wird über 
den Borrang und das Verhältniß ber beharrenden Materie zur 
ftet vorhandenen Form ijt folchen Leutchen natürlich unbekannt: 
fie fommen quasi modo geniti und leiden ftarf an ber Subına- 
su, wefde Gellius (XI, 7) befchreibt als vitium serae 
eruditionis; ut, quod nunquam didiceris, diu ignoraveris, 
cum id scire aliquando coeperis, magni facias quo in loco 
cunque et quacunque in re dicere. Wenn bod) Semanb, dem 
die Natur Geduld verliehen Hat, fid) bie Mühe geben wollte, 
diefen Apothelerburfchen und Barbiergefellen, die, aus ihren 
demijden Garküchen fommenb, von nichts wiffen, ben Unter: 
ihied beizubringen zwifhen Materie und Stoff, welder Ieß- 
tere Schon die qualifizirte Materie, b. f. die Verbindung ber 
Materie mit ber Form ift, welche fid) auch wieder trennen 
lónnten, daß mithin das Beharrende allein die Materie ijt, nicht 
ber Stoff, als welder möglicherweife immer noch ein anderer 
werden Tann, — eure 60 chemifhen Grundftoffe nicht aus- 
genommen. Die Unzerftörbarfeit der Materie ijt nie burd) 
Erperimente auszumachen; daher wir darüber ewig ungewiß 
bleiben müßten, wenn fie nicht a priori fejtítünbe. Wie gänz- 
[if und entídjeben die Erfenntniß der Unzerftörbarfeit ber Ma- 
terie und ihres Wanderns durch alle Formen, a priori und alfo 
von aller Erfahrung unabhängig fei, bezeugt eine Stelle im 
Shalefpeare, ber doc gewiß blutwenig Phyſik und über- 
haupt nicht viel wußte, jedoch. den Hamlet in der Todtengräber- 
fee (Alt 5, Sc. 1) fügen läßt: 
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Der große Cäfar, tobt und Lehm geworben, 
Berftopft ein Loch wohl vor dem rauben Norden. 
O bafj bie Erbe, ber bie Welt gebebt, 

Bor Wind und Wetter eine Wand verklebt. 


Er macht alfo ſchon diefelbe 9(ppfifation jener Wahrheit, welche 
unfere heutigen Materialiften aus ber Apothefe und bem Kliniko 
oft aufgetifcht Haben, indem fie fichtlih fogar fid) etwas darauf 
zu Gute thun und dabei, wie oben gezeigt, foldye für ein Reful- 
tat der Empirie halten. — Wer Hingegen, umgelehrt, a priori 
darthun will, was fid) allein a posteriori, aus ber Erfahrung, 
wiffen fügt, ber charlatanifirt und madt fid) [üderíid. War- 
nenbe Beifpiele bieje8 Fehlers haben Schelling unb die Schellin- 
gianer geliefert, wenn fie, wie damals Jemand es fehr artig 
ausgedrüdt Hat, a priori nad) einem a posteriori gejtedten 
Biefe fchoffen. Schellings Leiftungen in diefer Art und Sunt 
wird man am deutlichften aus feinem „Erſten Entwurf einer 
Naturphilofophie” Tennen Ternen. Dafelbft (pringt e8 in bie 
Augen, daß er, im Stillen und ganz empirijdj, aus der uns 
vorliegenden Natur allgemeine Wahrheiten fid) abftrahirt und 
danach einige Ausbrüde ihrer Beſchaffenheit im Ganzen gefor- 
melt hat. Mit diefen tritt er auf, als mit a priori gefuns 
denen Principien ber Denkbarkeit einer Natur überhaupt, aus 
benen ı er fodann den vorgefundenen und ihnen eigentlich zum 
Grunde liegenden Thatbeſtand glüclich wieder ableitet und bem. 
nad) feinen Schülern beweift, daß die Natur nichts anders ſeyn 
fónne, als fie ijt: 
„Der Bhilofoph, ber tritt herein 
Und beweift euch, es müßt’ fo ſeyn.“ 

Als beluftigendes Beifpiel diefer Art (eje man, auf ©. 96, 97 
bes befagten Buches, bie Deduftion a priori ber unorganifdhen 
Natur unb der Schwere. Mir ift dabei, wie wenn ein Kind 
mir Tafchenfpielerftücihen macht und ich deutlich jefe, wie c8 
bie Kügelchen unter den Becher prafticirt, wofelbft fie zu finden 
id nachher erftaunen foll. — Nach folhem Vorgange des Meifters 
wird e8 uns nicht wundern, feine Schüler nod) lange auf bem 
felben Wege anzutreffen, und zu fen, wie fie aus vagen, empiriſch 
aufgegriffenen Begriffen, 3. B. Giform, Kugelform, und mad) 
willkürlich gefaßten, fehielenden Analogien, wie Eithiere, Rumpfr 
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thiere, Bauchthiere, Bruftthiere, und ähnlichen Flauſen mehr, 
das Berfahren der Natur a priori ableiten wollen; während 
man ihren ernfthaften Deduftionen deutlich anfieht, daß fie [tete 
nad) dem allein gewiffen A posteriori finüber[djiefen unb dennoch 
der Natur oft fchreiende Gewalt anthun, um fie nad) jenen 
Grillen zu modeln. — Wie würdig ftehen ihnen gegenüber bie 
Franzoſen ba, mit ihrer vedlihen Empirie, eingeftändfich beftrebt, 
mur pom der Natur zu lernen und ihren Gang zu erforfchen, 
ijt aber ihr Gejete vorzufchreiben. Bloß auf dem Wege der 
Induktion haben fie ihre fo tief gefaßte, wie treffende .Einthei- 
lung des Thierreichs gefunden, welche bie Deutfchen nicht ein 
Mal zu ſchätzen verftehn, fie daher im den Hintergrund [djieber, 
um ihre eigene Originalität, durch fonderbare und jdiefe Einfälle, 
wie die oben erwähnten, an den Tag zu legen, worüber fie fid) 
dann unter einander bewundern, — diefe fcharffinnigen und ges 
tehten Beurtheiler geiftiger Verdienfte. Welch’ ein Glück unter 
einer folchen Nation geboren zu feyn! 


8. 44. 


G$ ift ganz natürlich, daß wir gegen jede neue Anficht, über 
deren Gegenstand wir irgend ein Urtheil uns ſchon feſtgeſtellt 
haben, uns abwehrend und verneinend verhalten. Denn fie 
dringt fetmbfid) in das vorläufig abgefchloffene Syſtem unferer 
Ueberzeugungen, erſchüttert die dadurch erlangte Beruhigung, 
muthet uns neue Bemühungen zu und erflärt alte für verloren. 
Temgemäß ift eine uns von Irrthümern zurüdbringende Wahr- 
heit einer Arznei zu vergleichen, fomwohl durd ihren bittern und 
widerlichen Gefchmad, als auch dadurd, daß fie nicht im Augen- 
Bf des Einnehmens, fondern erft nad) einiger Zeit ihre Wir- 
fung äußert. 

Sehn wir alfo ſchon das Individuum hartnädig im teft 
halten feiner Irrthümer; fo ift e& bie Maffe und Menge ber 
Wenſchen mod) viel mehr: an ihren ein Mal gefaßten Meinun- 
gen Können Erfahrung und Belehrung fid) Iahrhunderte fang 
vergeblich abarbeiten. Daher giebt es denn aud) gewiffe allgemein 
befiebte umb feft advebitirte, täglich von Unzählbaren mit Selbft- 
genügen nachgejprochene Irrthümer, von denen id) ein Verzeich⸗ 
W$ angefangen habe, welches fortzuführen ich Andre bitte, 
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1) Selbftmord ijt eine feige Handlung. 

2) Wer Andern mißtraut ift felbft unvebtid). 

3) Verdienft und Genie find aufrichtig befcheiden. 

4) Die Wahnfinnigen find überaus unglüdlic. 

5) Die Bhilofophie läßt fid) nicht lernen, fondern nur das 
Philofophiren. (Fit ba8 Gegentheil der Wahrheit.) 

6) Ge ijt leichter eine gute Tragödie, al8 eine gute Komödie 
zu fchreiben. 

1) Das bem Bako von Berulam 9tadjge[prodene: Ein wenig 

Philoſophie führt von Gott ab; ein vieles zu ihm zurüd. 

8) Knowledge is power. Den Teufel audj! Einer fann febr 
viel Kenntniß Haben, ohne darum bie mindefte Macht zu 
bejigen, während ein Anderer bie höchfte Gewalt hat, bei 
biutwenigen Kenntniffen. Daher fpriht Herodot febr 
richtig da8 Gegentheil jenes Gates aus; EyIıorm de Cduwm 
éctt tQ» Ey àySporotgt avt], TOM YPpoveovra [Wdevos 
xcatee» (IX, 16). — Daß Hin unb wieder Einem feine 
Kenntniffe Gewalt über Andere geben, 3. B. wenn er ihr 
Gebeimnig weiß, oder fie nicht Hinter das Seinige kommen 
fönnen u. |. w., berechtigt nod) nicht zu jenem Ausfprud). 
Die meiften bderfelben jagen fie einander nur fo nad, ohne 

fonderlich viel dabei zu denfen, und bloß, weil fie, als fie jolche 
zuerjt vernahmen, gefunden haben, daR jie gar weife fíüngen. 


8. 45. 


Wie Bart unb erjtarrt bie Denfungsart des großen Haufens 
jei und wie fchwer ihr beizufommen, fann man bejonber8 auf 
Reifen beobadjten. Denn mer das Glück hat mehr mit Büchern, 
als mit Menfchen leben zu dürfen, hat immer nur bie leichte 
Mittheilung der Gedanken und Erfenntuiffe, nebít der fchnellen 
Aftion und Reaktion der Geifter auf einander vor Augen; mo- 
bei er leicht bergiBt, wie ganz anders e8 in ber fo zu fagen 
allein wirklichen Menfchenwelt Bergebt, und am Ende gar ver- 
meint, jede gewonnene Einficht gehöre fogleih der Menſchheit 
an. Man braucht aber nur einen Tag auf der Eifenbahn weiter 
gefahren zu feyn, um zu bemerfen, daß da, wo man jebt fid) 
befindet, gewifje Vorurtheile, Wahnbegriffe, Sitten, Gebräude 
unb Kleidungen herrſchen, ja, (eit SafrBunberten fid) erhalten, 
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welhe dort, mo man gejtern gewefen, unbefannt find. Iſt e8 
bod) mit den Provinzialdialeften nit anders. Hieraus kann 
man abnehmen, wie weit die Kluft ift zwifchen dem Voll und 
den Büchern, und wie langjam, wenn aud) ficher, die erkannten 
Wahrheiten zum Volke gelangen, weshalb, in Hinficht auf bie 
Schnelligkeit der Fortpflanzung, dem phyſiſchen Lichte nichts 
unähnlicher iſt, als das geiſtige. 

Dies Alles kommt daher, daß der große Haufe gar wenig 
denkt; weil ihm Zeit und Uebung hiezu mangelt. So aber be— 
wahrt er zwar feine Irrthümer ſehr lange, ift dagegen aber auch 
nicht, wie bie gelehrte Welt, eine Wetterfahne der gefammten 
Windrofe täglich wechjelnder Meinungen. Und dies ift febr glüd- 
fij: denn bie große, jchwere Maſſe fid) in raſcher Bewegung 
vorzuftelfen, ift ein fchredlicher Gedanke, zumal wenn man babei 
erwägt, was Alles fie bei ihren Wendungen fortreißen unb ume 
jtoßen würde. 

S. 46. 

Das Begehren nad) Kenntniffen, wenn auf das Allgemeine 
gerichtet, heißt Wißbegier; wenn auf das Einzelne, Neugier. 
— Knaben zeigen meiftens Wißbegier; feine Mädchen bloße 
Neugier, bieje aber in ftupendem Grade unb oft mit widerwär- 
tiger Naivetät. Die dem tweibliden Geſchlechte eigenthümliche 
Richtung auf das Einzelne, bei Unempfünglidjfeit für das All⸗ 
gemeine, Tündigt fid) Hierin ſchon an. 


8. 47. 

Ein glüdlih organifirter, folglid) mit feiner Urtheilsfraft 
ausgeftatteter Kopf Hat zwei Vorzüge.  Grjt(id) diefen, daß von 
Allem, was er fieht, erfährt und lieft, das Wichtige und Bedeut- 
jame fid) bei ihm anfett und von ſelbſt fid) feinem Gedächtniſſe 
einprägt, um einft hervorzufommen, wann e$ gebraudjt wird; 
während die übrige Maſſe wieder abfließt. Sein Gedächtniß 
gleicht bemmad) einem feinem Siebe, welches nur die grüpern 
Stüde aufbewahrt: andere gleichen groben Sieben, welche Alles 
durchlaffen, bis auf das zufällig darin Bleibende. Der zweite, 
dem erftern verwandte Vorzug eines fofdjen Geiftes ijt, daß ifm 
jedes Mal das zu einer Sache Gehörige, ihr Analoge, oder font 
Verwandte, läge es aud) nod) fo fern, zur rechten Zeit einfällt. 


Schopenhauer, Barerga. IT. 5 
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Dies beruht darauf, bag er an den Dingen das eigentlich Wefent- 
[fide auffaßt, wodurd er, aud) in den fonjt verfchiedenften, das 
Identiſche und daher Zufammengehörige fogleich erkennt. 


8. 48. 


Der SBerftanb ift feine ertenfive, fonbern eine intenfive Größe: 
daher Tann hierin Einer e8 getroft gegen Zehntaufend aufnehmen 
und giebt eine Berfammlung von taufend Dummköopfen nod) 
feinen gejcheuten Mann. 


8. 49. 


Was den feibigen Alltagsköpfen, von denen die Welt voll- 
gepfropft ift, eigentlich abgeht, find zwei nahe verwandte Fähig— 
feiten, nämlich) bie, zu urtheilen, und die, eigene Gedanken zu 
haben. Aber beide fehlen ihnen in einem Grabe, von welchem 
wer nicht zu ihuen gehört fid) nicht Teicht einen Begriff madt 
und eben deshalb aud) nicht von der Trübſäligkeit ihrer Eriftenz, 
dem fastidio sui, quo laborat omnis stultitia. Aus jenem 
Mangel aber erklärt fid) cinerjeit8 die Armfäligfeit aller der 
Schreiberei, bei allen Nationen, die fid, bei den Mitlebenden, 
für ihre Litteratur ausgiebt, und anberer[eit8 das Schidjal des 
Achten unb Wahren, bei feinem Auftreten unter folchen Leuten. 
Alles wirkliche Dichten und Denken nämlich ift gewiffermaaßen 
ein Verſuch, ben Heinen Leuten einen großen Kopf au[gujeben: 
fein Wunder, daß er nicht gíeid) gelingt. Der Genuß, den eim 
Schhriftfteller gewährt, verlangt immer einen gemijjen Eintlang 
zwifchen feiner Denkweife und ber des Lefers und wird um fo 
größer fepn, je vollkommner derfelbe ift; daher ein großer Geift 
ganz und bofffommen nur von einem anderen großen Geijte ge- 
nojjem wird. ben Hierauf beruht denn aud) der Efel und 
Widerwilfe, den fchlechte, oder mebiofre Schriftfteller benfenben 
Köpfen erregen: fogar wirft die Konverfation mit den meiften 
Menfchen ebenjo; bei jedem Schritte fühlt man das Unzulängliche 
und bie Disharmonie. 

Doc iei, bei diefer Gelegenheit, die Warnung eingefchaltet, 
daß man nicht einen neuen, vielleiht wahren Ausſpruch oder 
Gedanken, gering fchäge, weil man ihn in einem fchlechten 
Bude findet, ober aus dem Wunde eines Dummfopfs vernimmt. 
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Jenes hat ihm gejtohlen, biejer ihn aufgejchnappt; was fie frei 
fif) verhehlen. Sobann kommt nod Hinzu, was das jpanijdje 
Spridjmort fagt: mas sabe el necio en su casa, que el 
cuerdo en la agena („in feinem Haufe weiß ber Narr bejjer 
Beiheid, als der Kluge in einem fremden‘): alfo, in feinem 
Sache weiß Jeder mehr als wir. Endlih ijt befannt, daß aud) 
die blinde Henne bisweilen ein Körnchen findet; fogar aber it 
wahr, daß il y a un mystére dans l'esprit des gens qui 
n'en ont pas. “Daher alfo: 

IIo)Àaxt xat x(xGpoc Avnp aka xatptov eine. 

(Et hortulanus saepe opportunissima dixit.) *) 


Auch geldjicbt e8 wohl, bap man eine Bemerkung. oder 
Erfahrung vor langer Zeit ein Mal von einem unbedeutenden 
und ungelchrten Menfchen vernommen, jie feitdem aber bod) 
nit wieder vergeffen Bat, nun aber, jener Duelle halber, ge- 
neigt ijt, fie gering zu ſchätzen, oder fie, al8 eine wohl längit 
und allgemein befannte Sache anzufehn: bann frage man fid, 
ob man fie in jener langen Zeit jemals wieder gehört, ober 
auch gelejen babe: wann dies nicht der Fall ijt; fo Halte man 
fie in Ehren. — Würde man einen Diamanten gering fchäten, 
weil man ihn etwa aus einem Mifthaufen herausgeicharrt hätte? 


8. 50. ^ 


Es kann fein muſikaliſches Inftrument geben, das nicht bem 
reinen Zone, als welcher aus den Schwingungen der Luft allein 
beſteht, nod) einen fremdartigen Zufat beimifchte, in Folge ber 
Schwingungen feines eigenen Stoffes, welche ja, durch ihren Im- 
pul8, bie der Luft allererft hervorbringen und ein unmwefentliches 
Nebengeräufch verurfachen, wodurd) eben jeder Ton das ihm [pee 
dfijf) Eigene erhält, alfo das, was 3. 39. den der Geige von dem 
der Flöte unterfcheidet. Allein je geringer diefe unweſentliche 
Beimifhung ijt, be|to reiner ijt ber Xon: daher eben hat bie 


*) Obiges führt Gaisjorb in ber Vorrede zu Stob. Florileg. p. XXX. 
nah Gellius II, c. 6 an. Sm Florileg. fefb(t Vol. I, p. 107 ftebt: 
llo)axt tot x«t p.pog dynp xataxatptov ét. 
(Saepe etiam stupidi non intempesta loquuntur), 
ale ein Vers bea Aeſchylus, welches der Heransgeber bezweifelt. 
5* 
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menjdjíide Stimme den reinften; weil bem natürlichen Werkzeuge 
e8 fein Fünftliches gleichthut. Ebenfo nun Tann Fein Intellett 
feyn, der nicht bem Wefentlichen und rein Objektiven ber Er: 
lenntnig ein biejem fremdes GSubjeftives, aus der ben Intellekt 
tragenden und bedingenden Perſönlichkeit Entipringendes, alfo 
etwas Individuelles, beimifchte, wodurd denn Jenes allemal oer: 
unreinigt wird. Der Intelleft, bei welchem diefer Einfluß am 
geringften ift, wird am reinften objektiv, mithin der vollfom- 
menfte feyn. Daß, in Folge hievon, feine Produktionen fajt nur 
Das enthalten und wiedergeben, was an den Dingen jeder In— 
telleft gleichmäßig auffagt, alfo das rein Objektive, ijt eben 
ber Grund, marum fie Jeden, [jobafb er fie nur verfteht, an: 
ipredjen. Daher habe ich gejagt, daß bie Genialität in der Ob— 
jeftivität des Geiftes beftehe. Jedoch ein abfolut objektiver, mit- 
hin volffommen reiner Intellekt ijt fo unmöglih, wie ein ab. 
folut reiner Ton: diefer nicht, weil bod) die Luft nicht von ſelbſt 
in Schwingungen gerathen Tann, fondern irgendwie impellirt 
werden muß; jener nicht, weil nicht ein Intelleft für fid) be 
ftehn, fondern nur als Werkzeug eines Willens auftreten Tann, 
oder (real zu reden) ein Gehirn nur als Theil eines Drganis- 
mus möglich ijt. Ein unvernünftiger, ja blinder Wille, der fid) 
als Organismus darftellt, ijt die Bafis und Wurzel eines jeden 
Intellekts; daher bie Mangelhaftigkeit eines jeben unb bie Züge 
von Thorheit und Verfehrtheit, ohne welde fein Menſch ijt. 
Alfo aud) hier; , fein Lotus ohne Stengel“, und fagt Goethe: 

Noch ipuft ber Babylon’ihe Thurm, 

Sie find nicht zu vereinen! 

Ein jeder Mann bat feinen Wurm, 

Kopernitus ben feinen. 


Zu den Verunreinigungen der Erfenntniß burd) die ein für 
alle Mal gegebene Beichaffenheit des Subjefts, die Individuea- 
fitit, fommen nun nod) bie biveft aus dem Willen und feiner 
einftweiligen Stimmung, aljo aus dem Jntere(je, den Leiden- 
fdjaften, den Affelten des Erfennenden bervorgehenden. Um 
ganz zu ermejjen, wie fefr viel Subjektives unfrer Erkenntniß 
beigegeben ijt, müßte man öfter einen und denfelben Vorgang 
mit den Augen zweier verfchieden gejinnter und verfchieden be- 
theiligter Leute jehn. ‘Da dies nicht angeht, muß uns bie Be- 
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obadhtung genügen, wie jehr verfchieden uns felber, zu verſchie— 
denen Zeiten, in verfchiedenen Stimmungen und bei Der[djiebe: 
nen Anläffen, bie felben Perſonen und Gegenftände fid dar- 
ſtellen. 

Allerdings wäre es ein herrliches Ding um unſern Intellekt, 
wenn er für ſich beſtände, alfo urſprüngliche und reine In— 
telligenz wäre und nicht ein bloß ſekundäres Vermögen, welches 
nothwendig auf einem Willen wurzelt, vermöge dieſer Baſis 
aber eine Verunreinigung faſt aller feiner Erkenntniſſe unb Ur⸗ 
tfeife zu erleiden hat. Denn, wäre Dies nicht; fo Tönnte er 
ein reines Organ ber Erfenntnig und Wahrheit feyn. Allein 
wie es jet fteht, wie felten werden wir ba ganz klar fehn in 
einer Sache, bei ber wir irgendwie intereffirt find! Es ift faum 
möglich: denn bei jedem Argument unb jedem hinzufommenden 
Datum fpricht fogleih der Wille mit, unb zwar ohne daß man 
jeine Stimme von der des Intellekts felbft unterfcheiden fünnte, 
indem ja Beide zu Einem Ich verfchmolzen find. Am deutlich 
ftem wird bie$, menn wir den Ausgang einer uns angelegenen 
Sache prognofticiren wollen: da verfälfcht das Jutereſſe faft 
jeden Schritt des Intellefts, bald als Furcht, bald als Hoffnung. 
Es ift faum möglich dabei Har zu fehn: denn der Intellekt gleicht 
dann einer Fadel, bei der man leſen foll, während ber Nadt- 
wind fie heftig bewegt. Dieferhalb eben ijt, unter jehr erregen« 
den Umftänden, ein treuer und aufrichtiger Freund von unſchätz⸗ 
barem Werth; weil er, felbft unbetheiligt, bie Dinge fieht wie 
fit find; während fie unjerm Blide durch die Gaufelei ber 
Leidenfchaften verfälicht fid) daritellen. — Ein richtiges Urtheil 
über gefchehene, ein richtiges SProgno[tifon über kommende Dinge 
fönnen wir nur dann haben, wann fie uns gar nicht angehn, 
alfo unfer Intereſſe durchaus unberührt laffen: denn außerdem 
find wir nidt unbeſtochen, vielmehr ift unfer Intellekt vom 
Willen infizirt und inquinirt, ohne daß wir e8 merfen. Daraus 
und nächſtdem aus ber Unvollftändigfeit ober gar Verfälfchung 
der Data erfíürt e8 fih, daß Leute von Kopf und fenntnijfen, 
im VBorherfagen des Ausgangs politifcher Angelegenheiten, bis» 
weilen toto coelo irren. 

Bei Künftlern, Dichtern und Schriftitellern überhaupt ge» 
hört zu den fubjektiven Verunreinigungen des Intellelts aud) 
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Das, was man die Zeitideen, heut zu Tage das „ Zeitbewußt- 
fen ^, zu nennen pflegt, alfo gewiffe im Schwange ftehende An- 
fichten und Begriffe Der mit ihrer Farbe getündjte Schrift- 
fteller Bat fid) von ihnen imponiren laffen, ftatt fie zu überjehn 
und abzumeifen. Wann nun, nad) einer fürzern ober längern 
Reihe von Jahren, jene Anfichten gänzlich verfchwunden und oct 
fhollen find; ba entbehren feine nod) aus jener Zeit vorhandenen 
Werke der Stüße, bie fie an ihnen hatten, und oft erjcheinen 
fie dann unbegreiflich abge[dymadt, jedenfalls aber wie ein alter 
Kalender. Nur ber ganz üdjte Dichter, oder Denker, ift über 
alle foíde Einflüffe erhaben. Schiller fogar fatte in die Kritil 
ber praftifchen Vernunft hineingefehn, und fie hatte ihm impo- 
nirt: aber Shalefpeare Hatte nur in die Welt hineingefehn. 
Darum finden wir, in allen feinen Schaufpielen, am deutlichiten 
aber in den Englifch-hiftorifchen, bie Perfonen durchgängig burd) 
bie Motive des Eigennußes, oder ber Bosheit, in Bewegung 
gefeßt; mit wenigen und nicht zu grelf abftehenden Ausnahmen. 
Denn Menfhen wollte er im Spiegel der Dichtkunft zeigen, 
nicht moralifche Karikaturen: darum erkennt fic Seder im Spiegel, 
und feine Werke Ieben, heute und immerdar. Die Schillerfchen 
Perſonen im Don Karlos fann man ziemlich) ſcharf im weiße 
und fehwarze, in Engel und Teufel, eintheilen. Schon jett er- 
ſcheinen fie fonderbar: was wird es er[t über 50 Sahre feyn! 


8. 51. 


Das Leben der Pflanzen geht auf im bloßen Dafeyn: 
demnach it fein Genuß ein rein und abfolut fubjeftives, dumpfes 
Behagen. Bei den Thieren tritt Erfenntniß Hinzu: bod) 
bleibt fie gänzlich auf Motive, und zwar die nüdjten, befchränft. 
Daher finden aud) fie im bloßen Dafeyn ihre volle Befriedigung, 
und e8 reicht zu, ihr Leben auszufüllen. Sie können bemmad) 
viele Stunden ganz unthätig zubringen, ohne Unbehagen, oder 
Ungeduld zu empfinden; objdjon fie nicht benfen, fondern bloß 
anfchauen. Nur in den allerflügften Thieren, wie Hunden und 
Affen, madt fid (don das Bedürfniß ber Beihäftigung, und 
(omit bie Langeweile fühlbar; daher fie gern fpielen, aud) wohl 
fih mit Gaffen nad den Vorübergehenden unterhalten; wodurch 
fie fchon in Eine Klaffe mit den menfchlichen Fenftergaffern tre- 
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ten, die uns alfer Orten entgegenftarren, aber mur warn man 
merkt, bag bieje Menjchen Studenten find, eigentlihe Indignation 
erregen. 

Grit im Menfchen Bat die Erfenntniß, — b. t. das Be- 
wußtfeyn von andern Dingen, im Gegenſatz des bloßen Selbit- 
bewußtſeyns, -— einen hohen Grab erreicht unb ift, burd) Ein- 
tritt der Vernunft, bis zur Befonnenheit gejticgen. In Folge 
hievon kann fein Leben, neben bem bloßen Dafeyn, aud) durd) 
das Erkennen als ſolches ausgefüllt werden, welches gewifjer- 
maaßen ein zweites Dafeyn, außerhalb ber eigenen Berfon, in 
andern vorhandenen Weſen und Dingen, ift. Allein aud) bei 
ihm bejchränft das Erfennen fid) meiftentheil® auf Motive, 
jedoh mit Inbegriff der entfernten, welche, wenn in größern 
Maffen umfaßt, „nützliche Kenntniſſe“ heißen. Hingegen gelangt 
in ihm das freie, b. f. das zwedlofe, Erkennen meiftens nicht 
weiter, als Neugier und Bedürfniß der furgmeil es treiben, ijt 
jedvoh in jedem Menſchen, wenigftens fo weit, vorhanden. Ins 
ieijden, wenn ihm die Motive Raſt geftatten, wird aud) bei 
ibm ein großer Theil feines Lebens durch das bloße Dafeyn 
ausgefüllt; wovon das häufige Maulaffen und aud) diejenige 
Gefelligfeit, welche hauptfächlich im bloßen Beifammenjeyn, bei 
gar feinem, ober Höchft fargem und ärmlichem Gejprüdje, be- 
jteht, Zeugniß ablegen. a, bie meiften Menfchen haben, wenn 
aud nicht mit deutlihem Bewußtſeyn, bod) im Grunde ihres 
Herzens, als oberfte Maxime und Richtſchnur ihres Wandele, 
ben Vorſatz, mit bem Fleinftmöglihen Aufwand von Ge- 
danfen auszulommen; weil ihnen das Denken eine Laft und 
Beichwerde ijt. Demgemäß benfen fie nur fnapp fo viel, wie 
ijr Berufsgeſchäft fchlechterdings nöthig macht, und dann wieder 
jo viel, wie ihre verjchiedenen Zeitvertreibe, ſowohl Geſpräche, 
als Spiele, erfordern, die dann aber beide daranf eingerichtet 
ftn müffen, mit einem minimo von Gedanken beftritten werden 
zu fónnen. Fehlt e8 jebod), in arbeitsfreien Stunden, an Der- 
gleichen, jo werben fie ftunbenfang am Fenſter Tiegen, die uns 
bedeutendeiten Vorgänge angaffend und fo recht eigentlich das 
ozio lungo d’uomini ignoranti des Ariofto uns veranfchaulichen, 
eher als daß fie ein Buch zur Hand nehmen follten; weil dieg 
die Denffraft in Anfpruch nimmt. 
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Nur wo der Intelleft [don das nothwendige Maaß über: 
Schreitet, wird das Erkennen, mehr ober weniger, Selbftzwed. 
Demnach ift e8 eine ganz abnorme Begebenheit, mann, in irgend 
einem Menſchen, der Intellekt feine natürliche Beftimmung, alfo 
den Dienst des Willens und demgemäß bie Auffaffung der bloßen 
Relationen der ‘Dinge, verläßt, um fid) rein objektiv zu beichäf- 
tigen. Aber eben dies ift der Urfprung ber Kunft, der Poefie 
und ber Philofophie, welche alfo durch ein Organ hervorgebracht 
werden, das urjprüngíid) nicht für fie be[timmt ift. ‘Der In 
telfeft nämlich ift, von Haufe aus, ein fauerer Arbeit obliegenber 
Manufalturlöhnling, den fein vielfordernder Herr, der Wille, 
pont Morgen bis in die Nacht befchäftigt hält. Kommt aber 
dennoch diefer getriebene Frohnknecht ein Mal dazu, in einer 
Feierftunde, ein Stüd von feiner Arbeit freiwillig, aus eigenem 
Antrieb und ohne Nebenabficht, bloß zu eigener Befriedigung und 
Ergögung zu verfertigen; — dann ijt dies ein ächtes Kunftwerf, 
ja, wenn Bod) getrieben, ein Werk des Genies. 

Ein folder, auf das rein Objektive gerichteter Gebraud) 
des Intellefts, Tiegt, wie in feinen höhern Graben allen Tünft- 
lerifchen, poetifchen, philofophifchen, (o aud) überhaupt den vein 
“ wiffenfchaftlihen Leiftungen zum Grunde, findet felbft ſchon Statt 
beim Auffaffen und Studiren derjelben und ebenfalls im freien, 
b. B. nicht das perfönliche Intereffe irgend betreffenden Nach— 
denken über irgend einen Gegenftand. Ja, derjelbe belebt fogar 
das bloße Gejprüdj, wenn defjen Thema vein objektiv ift, b. B. 
im feimerfei Beziehung zum Intereſſe, folgfid) dem Willen, ber 
Redenden fteht. Jeder folcher rein objeltiver Gebrauch des In⸗ 
tef(eft8 verhält fid) zum jubjeftiven, b. B. das perſönliche Inter: 
ejfe, wenn aud) nod) jo mittelbar, betreffenden, wie Tanzen zum 
Gehn: denn er ijt, wie das Tanzen, bie zwedlofe Verwendung 
überjchüffiger Kräfte. Hingegen ijt der fubjeftive Gebraud) des 
Intellekts allerdings der natürlihe, da der Intelleft bloß zum 
Dienfte des Willens entftanden ijt. Aber eben deshalb haben 
mir jenen mit ben Thieren gemein: er ijt der Sklave ber Noth- 
durft, trägt den Stempel unfrer Armfäligfeit und wir erfcheinen 
in ihm fo recht als glebae adscripti. Er findet nicht etman 
bloß bei der Arbeit und bem perfönlichen Treiben Statt, ſon— 
dern auch in allen Ge[prüdjen über perfönliche und überhaupt 
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materielle Angelegenheiten, a(8 da find Gffen, Zrinfem und fon- 
ftige Bequemlichkeiten, fodann ber Erwerb und was dazu gehört, 
benebjt Nüslichleiten jeder Art, felbft wenn fie ba8 gemeine 
Velen betreffen: denn das gemeine Weſen bleibt ein gemeines 
Velen. Die meiften Menfchen find freilich Teines andern Ge- 
brauchs ihres Intellekts fähig; weil diefer bei ihnen bloß ein 
Werkzeug zum Dienfte des Willens ijt unb in biejem Dienfte 
gänzlih aufgeht, ohne bag etwas übrig bliebe. Dies eben madt 
jie jo troden, fo thierifch-ernft und zu jedem objektiv unterhal- 
tenden Geſpräch unfähig; wie denn aud) auf ihrem Gefichte bie 
Kürze des Bandes zwiſchen Intellekt und Willen fidjtbar ijt. 
Der Ausdrud von Beichränftheit, der uns oft auf fo nieber- 
ihlagende Weife daraus entgegentritt, bezeichnet eben nur bie 
Beſchränkung ihres gefammten Erfennens auf die Angelegenheiten 
ihres Willens. Man fieht, daR gerade nur fo viel Intelleft ba 
it, mie ber Bier gegebene Wille zu feinen Zwecken braucht, 
und nichts darüber: hierauf beruht die Vulgarität ihres Anfehns. 
(Bergl. Welt als W. unb 35, 39b. II, p. 380; 3. Aufl. 435.) 
Demgemäß verfinft denn aud) ihr Intelleft in Unthätigfeit, fobald 
ber Wille ihn nicht antreibt. Sie nehmen an gar nichts ein 
objeftives Intereffe. Ihre Aufmerkfamkeit, ge[d)meige 9tad- 
denken, fdjenfen fie keiner Sache, die nicht eine, wenigftens mög- 
life, Beziehung zu ihrer Perſon hat: außerdem gewinnt feine 
ihnen eim Intereffe ab. Nicht ein Mal burd) Scherz und Wik 
werden fie merklich angeregt, haſſen vielmehr Alles, was aud) 
wur das Leichtefte Nachdenken erfordert: allenfalls bringen plumpe 
Poſſen fie zum Lachen: außerdem find fie ernfthafte Beſtien: 
Alles nur weil fie bloß eines ſubjektiven Interefjes fähig find. 
Zarum eben ift die für fie pajfenbe Unterhaltung das Karten- 
fpi, — und zwar um Geld; weil dies nicht, wie Schaufpiel, 
Muſik, Konverfation u. f. m. jid in der Sphäre des bloßen 
Erkennens hält, fondern den Willen jelbit, das Primäre, 
welches überall zu finden feyn muß, in Bewegung fest. Uebri⸗ 
ns find fie, vom erften bis zum legten Athemzuge, Geſchäfts⸗ 
Inte, die geborenen Laftträger des Lebens. Ihre Genüffe find 
alle finnlih: für andere haben fie feine Gmpfüngfidjfeit. Man 
tel. mit ihnen in Geſchäften veben; fonft nidi. Geſelligkeit 
mit ihnen ijt Degradation, vecht eigentlihes Sichgemeinmachen. 
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Ihre Gefpräche find es, weldhe Giordano Bruno (am Schluß 
der cena delle ceneri) bezeichnet af8 vili, ignobili, barbare 
ed indegne conversazioni, meldje ſchlechthin zu meiden er fid 
jelber angelobt. Hingegen ijt das Geſpräch zwifchen Leuten, bic 
nur irgendwie eines rein objektiven Gebraudj8 ihres Intellekts 
fähig find, und wäre der Stoff aud) nod) fo leicht, und Liefe er 
auf bloßen Scerz Hinaus, bod) immer (dn ein freies Spiel 


geiftiger Kräfte, verhält fid) alfo zu jenem ber Andern, wie 
Tanzen zum Gehn. (Gin folches Gejprüd) ift, in der That, wie 


wenn Zwei oder Mehrere mit einander tanzen; während jenes 


andere einem bloßen Marjchiren neben oder Hinter einander, um — 


anzufommen, gleicht. 


Diefer, ftets mit der Fähigkeit dazu verbundene Hang zu 


einem folchen freien und daher abnormen Gebraud) des Intellekts 
erreiht nun im Genie den Grad, wo das Erfennen zur Haupt: 
fache, zum Zwed des ganzen Lebens wird; das eigene Daſeyn 
hingegen zur Nebenfadhe, zum bloßen Mittel ferabfinft; alfo 
das normale Verhältniß fid) gänzlich wmfebrt. Demnach Lebt 
das Genie, im Ganzen genommen, mehr in der übrigen Welt, 
mittelft der erfennenden Auffaffung derfelben, als in feiner eige- 
nen Perfon. Ihm benimmt die ganz abnorme Erhöhung der 
Erfenntnißfräfte die Möglichkeit, feine Zeit durch das bloße 
Dafeyn und deffen 3mede auszufüllen: fein Geift bedarf be 
ftünbiger und [tarfer Befchäftigung. Daher mangelt ihm jene 
GSelafjenheit in Durchführen der breiten Scenen des Alltags: 


lebens und jenes behaglihe Aufgehn in diefem, wie es den ge 
wöhnlichen Menfchen gegeben ijt, bie fogar den bloß ceremo- 


niellen Theil deffelben mit wahrem Wohlgefallen durchmachen. 
Demgemäß ift denn aud) für das gewöhnliche, praftifche Leben, 
af8 welches den bloß normalen Geiftesträften angemeffen  ift, 
das Genie eine fchlechte Ausftattung und, wie jede Abnormität, 
ein Hinderniß. Denn bei diefer Steigerung der intellektuellen 
Kräfte hat bie intuitive Auffaffung der Außenwelt eine fo große 
objektive ‘Deutlichkeit erlangt und liefert jo viel mehr, als zum 
Dienfte des Willens erforderlich ift, bag diefer Reichthum jenem 


Dienfte geradezu Dinberfid) wird, indem die Betradhtung der ger 


gebeten Erfcheinungen, als folder unb an fid), ftets abzieht von 


ber Betrachtung der Beziehungen derfelben zum indivibuellen 
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Villen und untereinander, fonad) bie ruhige Auffaffung diefer 
flórt und verhindert. Zum Dienfte des Willens ijt vielmehr 
eine ganz oberflächliche Betradjtung der Dinge hinreichend, bie 
nihts weiter liefert, af8 die Verhältniffe derſelben zu unfern 
jedesmaligen Zwecken und was mit diefen zufammenhängt, folg- 
fh aus Tauter Relationen beiteht, mit möglichſter Blindheit 
gegen alles llebrige: bieje Art der Erfenntniß wird burd) eine 
objektive und vollfftändige Auffaffung des Weſens der Dinge ge- 
ſchwächt und verwirrt. Hier bewährt fid) daher ber Ausfprud : 
des Caftantiu$: Vulgus interdum plus sapit: quia tantum 
quantum opus est sapit. (Lactant. divin. institut. L. III, c. 5.) 

Daher alfo ftebt ba8 Genie ber Fähigkeit zum praftifchen 
Birken geradezu entgegen, zumal auf dem höchften TZummelplage 
derfelben, wo fie jid) im politifchen Welttreiben Derbortfut; weil 
eben die hohe Vollkommenheit und feine Empfänglichkeit des In- 
tellefts bie Energie des Willens hemmt, bieje aber, als Kühn- 
heit und Feftigfeit auftretend, wenn nur mit einem tüchtigen, 
geraden Veritande, rihtigem Urtheil und einiger Schlauheit aus- 
geitattet, e8 gerade ijt, bie den Staatsmann, den Feldherrn, und, 
wenn fie bis zur Verwegenheit und dem Starrjinn geht, unter 
günftigen Umftänden, aud) den melthiftorifchen Charakter madjt. 
Vöherlich aber ift e8, bei dergleichen Leuten von Genie reden 
zu wollen. Eben fo find es die niedrigeren Grade geiftiger 
Ucherlegenheit, alfo Klugheit, Schlauheit, und beftimmte, aber 
einfeitige Talente, bie zum Fortlommen in der Welt befähigen 
und Leicht das Glück der Perfon begründen, befonders wenn ihnen 
hier Unverfhämtheit (wie oben Verwegenheit) beigegeben ijt. 
Teyn auf allen diefen niedrigern Graben der lleberfegenfeit bleibt 
der Ontelíeft nod) immer feiner natürlichen Beftimmung, dem 
Dienfte des eigenen Willens, getreu, nur daß er ihn mit größerer 
Grnauigfeit und Leichtigkeit verrichtet. Beim Genie Hingegen 
entzieht er fid) demfelben. Daher ift da8 Genie dem Glilde der 
Ferfon entfchieden ungünftig; weshalb auch Goethe den Taffo 
jagen läßt: 

„Der Qorbeerfrang ift, wo er bir erfcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens, als des Güde.“ 

Genie ijf demnach für den damit Begabten zwar ein unmittel- 
barer Gewinn, jedoch fein mittelbare, — — 
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Anhang verwandter Stellen *), 


Der Alltagsmenfch fdjeut bie Förperliche, aber noch mehr 
die geijtige Anftrengung: barum ift er (o unwiffend, fo gedankenlos 
und fo urtheilglos. 

Der Sntelfeft der gewöhnlichen Leute ijt ganz fur; 
angebunden, nämlich an feinen Anhaltspunkt, den Willen; fo, 
daß er einem furgen und daher (djnelf gehenden Pendel, ober 
einem Elongationswinfel mit furzem radius vector gíeidjt. “Daher 
lommt c8, daß fie an den Dingen eigentlich nichts fehn, als 
gerade nur ihren Vortheil, oder Nachtheil, von denfelben, biejen 
aber um fo fíürer; wodurd eine große Leichtigkeit im Behandeln 
derjelben entfteht. Der geniale Intellekt Hingegen fieht bie 
Dinge felbft, und darin befteht feine Befähigung. Dadurch 
aber wird die Grfenntnig feines Vortheils oder Nachtheils von 
ihnen verbunfelt ober gar verdrängt; wodurch es gejchieht, bap 
jene Andern ihren Weg im Leben meiftens viel gefchicter gehn, 
als er. Man kann Beide vergleichen mit zwei Schadjipielern, 
denen man, in einem fremden Haufe, ächt chineſiſche, überaus 
(din und künſtlich gearbeitete Schachfiguren vorgefegt hätte. 
Der Eine verliert, weil die Betrachtung der Figuren ihn (tete 
abzieht und zerftreut; der Andere, ohne Intereſſe für jo etwas, 
fieht in ihnen bloße Schadhfiguren und gewinnt. 

Die große Mehrzahl ber Steniden ift jo beichaffen, 
daß, ihrer ganzen Natur nad, es ihnen mit nichts Grnjt feyn 
kann, als mit Effen, Trinken und fid) Begatten. Diefe werden 
Alles, was die feltenen erhabenen Naturen, fei e8 als Religion, 
oder als Wiffenfchaft, ober Kunft in die Welt gebradjt haben, 
fogleih als Werkzeuge zu ihren niedrigen Zwecken benugen, 
indem fie meiftens e8 zu ihrer Maske machen. 

Den Thieren fieht man deutlich an, daß ihr Intellekt 
bloß im Dienfte ihres Willens thätig ift: bei den Menſchen 


*) Das in biefem Paragraphen behandelte Thema war ein Lieblingsthema 
Schopenhauer's; Daher hat er zu bemfelben ned) eine Anzahl verwandter Stellen 
aus feinen Manuſeripten beigefeßt, bie fid) jedoch nicht in den Zert aufnehmen 
Vießen, ohne ben Zuſammenhang zu febr zu unterbrechen, unb bie aud) zum 
Theil nur Wiederholungen oder Amplifitationen des im Texte bereits Ge; 
jagten find. Ich gebe fie daher im Obigen anhangsweiſe. Der Qerauog. 








unb im jeder Beziehung betreffende Gebanfen. 17 


it e8, in der Regel, nicht viel andere. Auch ihnen fieht man 
es durchgängig an; ja Mandyen fogar audj noch, daß er nie an- 
ders thätig war, fondern ftet8 bloß auf bie Heinlichen Zwecke 
des Lebens und die oft jo niedrigen "und unwürdigen Meittel 
dazu gerichtet gewejen ift. Wer einen entfchiedenen Weberfchuß 
von Intellekt, über das zum Dienfte des Willens nöthige Maaß 
hinaus, Hat, welcher Ueberfhuß bann von felbjt in eine ganz 
freie, nidt vom Willen erregte, noch die Zwecke des Willens 
betreffende Thätigkeit geräth, deren GrgebniB eine rein objektive 
Auffaffung ber Welt und ber Dinge feyn wird, — ein Solcher 
it ein Genie, und das prägt fid) in feinem Antlit aus: min- 
bet Stark jebod) aud) (dom jeder Ueberſchuß über das befagte 
dürftige Staa. 

Kein Unter[djieb des Standes, des Ranges, ber Geburt, 
it jo groß, wie die Kluft zwifchen bem zahllofen Millionen, bie 
ihren Kopf nur als einen Diener des Baudes, b. D. 
als ein Werkzeug zu ben Zwecken des Willens betrachten und 
gebrauchen, — und den fo äußerſt Wenigen und Seltenen, weldje 
den Muth Haben zu jagen: Nein, er ift zu gut dazu: er [olf 
bloß zu feinen eigenen Zweden thätig ſeyn, alfo zur Auffaffung 
de8 wunderſamen und bunten Schaufpiels diefer Welt, um folches 
nachher wieder zu geben, in diefer oder jener Art, als Bild ober 
als Erklärung, nad) Beſchaffenheit des jedesmaligen Individui, 
das ihn trägt. Dies find die wahrhaft Edeln, die eigentliche 
Nobleffe der Welt. Die Andern find Leibeigene, glebae ad- 
‚cripti. Freilih find bier aud) nur ‘Die gemeint, welche nicht 
bloß ben Muth, fondern aud) den Beruf und daher das Recht 
haben, den Kopf vom Dienfte des Willens loszufprechen, folglich 
jo, daß e8 fid) des Opfers lohnt. Bei ben Uebrigen, wo das 
Alles nur theilweife vorhanden ijt, ift aud) jene Kluft nicht jo 
weit; aber eine jcharfe Demarfationslinie bleibt doch immer, 
telbjt bei einem Kleinen, aber entfchiedenen Talent. 

Die ridjtigite Skala zur Abmeffung der Hierardie ber 
Intelligenzen liefert ber Grad, in welchem fie die Dinge 
bog individuell ober aber mehr und mehr allgemein aufs 
aen. Das Thier erkennt nur das Einzelne als foídje8, bleibt 
fo ganz in ber Auffaffung des Imdividuellen befangen. Ieder 
Nenſch aber faft das individuelle in Begriffe zufammen, darin 


* 
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eben der Gebraud; feiner Vernunft befteht, und bieje Begriffe 
werden immer allgemeiner, je höher feine Intelligenz fteft. Wenn 
diefe Auffaffung des Allgemeinen nun aud) in die intuitive 
Erfenntniß dringt und nicht bloß die Begriffe, ſondern aud) das 
Angefhaute unmittelbar als ein Allgemeines erfaßt wird; jo 
entfteht die Grfenntnig der (Platoniſchen) Ideen: fie ijt üjtbe 
tifh, wird, menn jelbitthätig, genial und erreicht den hödjiten 
Grad, menn fie pbilojopDijd) wird, indem alsdann das Ganze 
des Lebens, ber Weſen und ihrer Vergänglichkeit, der Welt und 
ihres Beftandes, in jeiner wahren Beichaffenheit intuitiv aufge 
faßt Hervortritt und in diefer Form fid) als Gegenftand der 
Meditation dem Bewußtſeyn aufbrüngt. Es ift ber höchſte Grad 
ber Befonnenheit. — Alſo zwifchen diefem und der bloß thier- 
iden Erfenntniß Tiegen unzählige Grade, bie fi burd) das 
immer allgemeiner Werden der Auffafjung unterjcheiden. 


Was eine Nation an Werken der [hönen Künjte, Poeſit | 


und Bhilofophie aufzumweifen Hat, ift der Ertrag des in ifr 
vorhanden gemejenen Ueberſchuſſes an Intellekt. 


$8. 52. 


Für Den, ber fähig ift, etwas cum grano salis gu ber 
fte, ließe das VBerhältnißg des Genies zum Normalmenfden 
fid) vielleicht am deutlichjten folgendermaagen ausdrüden. Gui 
Genie ift ein Menſch, der einen doppelten Intelleft Hat: den 
einen für fid, zum Dienfte feines Willens, und den andern 
für die Welt, deren Spiegel er wird, indem er fie rein ob- 
jeftiv auffaßt. Die Summe, oder Duinteffenz diefer Auf 
faffung wird, nachdem die techniſche Ausbildung Hinzugelommen 
it, in Werfen der Kunft, der Poeſie, oder der Philojophie wieder: 
gegeben. — Der Normalmenſch hingegen Dat den erften Intellelt 
allein, welchen man beu jubjeltiven nennen fann, wie beu 


genialen den objektiven. Obwohl jener fubjeltive Intellett in 
fódjt verfchiedenen Graben der Schärfe und Vollkommenheit 


vorhanden feyn Tann: fo trennt ihn bod) nod) immer eine be: 
ftimmte Abftufung von jenem doppelten Sntelfeft des Genies, — 
etam jo, wie bie Zöne der Bruftftimme, wären (ie aud) nod) 
fo Bod, immer nod) weſentlich verjd)eben find von ber Fiſtel, 
als welche, gerade jo wie bie zwei obern Oktaven der Flöte und 
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die Slageollettöne der Geige, das Unifono beider Hälften der burd) 
einen Schwingungsfnoten getheilten Vibrationsfäule ber Luft ijt, 
während in ber Bruſtſtimme und untern Flötenoktave nur bie 
ganze und ungetheilte Quftíüufe vibrirt. Hieraus aljo läßt fid) 
jene ſpecifiſche Eigenthümtichfeit des Genies begreifen, welche den 
Werken und fogar ber Phyfiognomie de8 damit Begabten jo 
augenfüffig aufgeprägt ijt; imgleichen ift Har, daß ein folcher 
doppelter Snteífeft dem Dienste des Willens meiftens hinderlich 
jeyn muß, woraus die bereits oben erwähnte geringe Befähigung 
bó Genies zum praftijden Leben fid) erklärt, Beſonders geht 
ihm die Nüchternheit ab, welche den gewöhnlichen, einfachen 
Intellekt, ev fei Scharf oder ftumpf, charakterifirt. 


8. 53. 


Wie das Gehirn als ein Parafit, ber vom Organismus 
genährt wird, ohne bireft zu deffen innerer SOcfonomie beizu- 
tragen, da oben, in feiner feiten, wohlverwahrten Behaufung ein 
jelbjtftändiges, unabhängiges Leben führt; fo führt der geiftig 
bodjbegabte SOtenid) aufer dem Allen gemeinjamen, individuellen 
Veben, nod) ein zweites, rein intelfeftueffe8, welches in der 
fteten Zunahme, Berichtigung und Vermehrung nicht des bloßen 
Wiſſens, fondern der zufammenhängenden eigentlichen Erfennt- 
nip und Ginfidjt be[tebt und unberührt bleibt vom Schidfale ber 
Tejon, fofern e8 nicht etwan von diefem in feinem XQreiben 
geitört wird, daher aud) e8 den Menfchen über bajfefbe unb 
inen. Wechfel erhebt und Dinausjebt. Es befteht in einem teten 
tefen, Lernen, Berfuhen unb Ueben, und wird allmälig zur 
Sanpteriftenz, der die perfönliche fid) als bloßes Deittel zum Zweck 
unterorbnet. in Beifpiel der Unabhängigkeit und Abfonderung 
tiefes intellektuellen Lebens giebt uns Goethe, wann er, mitten 
im Feldgetümmel des Champagnekrieges, Phänomene zur Farben- 
ihre beobachtet und, jobafb ihm, unter dem gränzenlojen Elend 
jutá Feldzuges, eine furge Naft, in der Feftung Luxemburg, 
gegönnt ift, fogleich die Hefte feiner Farbenlehre vornimmt. So 
hat er denn uns ein Vorbild Hinterlaffen, dem wir follen nadj 
folgen, bie wir das Salz der Erde find, indem wir alfegeit unferm 
ntelfeftuellen Leben ungeftört obliegen, wie immer aud) das per- 
infihe vom Sturm ber Welt ergriffen und erfchüttert werden 
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möge, ſtets eingebent, bag wir nicht ber Magd Söhne find, 
Sondern der Freien. Als unjer Emblem und Familienwappen 
ichlage id) vor einen vom Sturm heftig bewegten Baum, der 
dabei dennoch (eine rothen Früchte auf allen Zweigen zeigt, 
mit der Umfchrift: dum convellor mitescunt; ober aud): con- 
quassata, sed ferax. 

Senem rein intelfeftueffen Leben des Einzelnen entfpricht ein 
eben ſolches de8 Ganzen ber Menſchheit, deren reales eben 
ja ebenfalls im Willen liegt, fowohl feiner empiri[d)en, als 


feiner transfcendenten Bedeutung nah. Diefes rein intellektuelle 


Leben der Menfchheit beftebt in ihrer fortfchreitenden Erfenntni — 


mittelft der Wiffenihaften, und in ber Vervollkommnung der 
Künfte, welche Beide, Menfchenalter und Iahrhunderte Dinburd, 
fid langſam fortjegen, ımd zu denen ihren Beitrag fiefernb, die 
einzelnen Geſchlechter vorübereilen. Dieſes intelleftuelle Leben 
ſchwebt, wie eine ätherifche Zugabe, ein fid) aus ber Gührung 
entwicelnder wohlriehender Duft über dem weltlichen reiben, 
dem eigentlich realen, vom Willen geführten Leben der Völker, 
unb neben der Weltgefchichte geht ſchuldlos und nicht bfutbeffedt 
bie Gefchichte ber Philofophie, ber Wiſſenſchaft unb ber Künfte. 


8. 54. 
Der Unterfchted zwifchen bent Genie und den Normalköpfen 


ijt allerdings nur ein quantitativer, fofern er ein Unterfchied — 
des Grades ijt: dennoch wird man verſucht, ihn als quafita- - 


tiv anzufehn, wenn man betrachtet, wie die gewöhnlichen Köpfe, 
trot ihrer individuellen VBerjchiedenheit, bod) eine gewiffe gemein- 
(ame Richtung ihres Denkens haben, vermöge weldjer, bei glei: 
chem Anlaß, ihrer Aller Gedanken fofort den felben Weg ein- 
idíagen und in das felbe Gleis gerathen: daher die Häufige, 
nicht auf Wahrheit fid) jtüßende Webereinftunmung ihrer Urtbeile, 
welche (o weit geht, daß gemijje Grundanfichten von ihnen zu 
allen Zeiten fejtgefalten, immer wiederholt und von Neuem vor: 
gebracht werden, während denjelben die großen Geifter jeder Zeit, 
offen ober perbedt, fid) widerjegen. 


8. DD. 


Ein Genie ift ein Menſch, in deſſen Kopfe bie Welt ata 
Borftellung einen Grab mehr Helligkeit erlangt hat und beut- 
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lijer ausgeprägt dafteht: und ba nicht bie forgfältige Beobach⸗ 
tung des Einzelnen, jonbern nur bie Intenfität ber Auffaffung 
des Ganzen die wichtigfte und tieffte Einficht liefert; (o Dat bie 
Menſchheit von ihm die größte Belehrung zu erwarten. Er wird 
fie, wenn er zur Ausbildung gelangt, bald in biefer, bald in 
jener Form, geben. Man kann demnad das Genie aud) befiniren 
als ein ausgezeichnet klares Bewußtſeyn von den Dingen und 
dadurch aud) von ihrem Gegenjag, dem eigenen Selbft. Zu bem 
aljo Begabten fieht bie Menfchheit auf, nad) Auffchlüffen über 
die Dinge unb ihr eigenes Wefen *). 

Inzwifchen ijt ein Solcher, wie Jeder, was er ift zunächſt 
für fid) fefbft: Dies ift mejent(id), unausbleiblich und unabänder- 
[if. Was er hingegen für Andere ijt, bleibt, als ein Sefundäres, 
den Zufall unterworfen. — Seinenfalí8 können fie von feinem 
Geiſte mehr empfangen, als einen Nefler, mittelft eines von 
beiden Seiten beförderten Verſuchs, feine Gebanfen mit ihren 
Köpfen zu benfen, in denen folche jedoch immer nod) exotische 
Pflanzen, folglich verfümmert und gefchwächt bleiben werben. 


8. 56. 


Um originelle, außerordentlihe, vielleiht gar unfterbliche 
Gebanfen zu haben, ijt es hinreichend, fid der Welt und den 
Dingen auf einige Augenblide fo gänzlich zu entfremden, daß 
Einem die allergewöhnlichiten Gegenftände und Vorgänge als 
völlig neu und unbefannt ericheinen, als wodurch eben ihr 
wahres Weſen fid) aufſchließt. Das hier Geforderte ift aber 


*) Durch das allerfeltenfte Zufanımentreffen mehrerer böchft günftiger 
Umftänbe wirb bamt und mann, etwan ein Dial im Sahrhundert, ein Stenjd) 
gekoren, mit einem das normale Maaß merklich Üiberfteigenden Su» 
tellett, — biefer fefunbüren, alfo in Bezug auf ben Willen accibentelfen 
Cigen[djaft. Run kann es lange bauern, ehe er erkannt umb anerfannt 
wird; — ba Erfterem der Stumpffinn, Lebterem ber Neid entgegenftebt: 
ift er e8 aber ein Mal, dann brüngen fi bie Menfchen um ihn imb feine 
Berfe, in der Hoffnung, daß bon ifm aus irgenb ein Licht in das Dunfel 
ihres Daſeyns bringen, ja, ein Aufichluß über bajfelóe ihnen werden könne, — 
gewiſſermaaßen eine von einem (unb fei es noch fo wenig) bobern Weſen 
ausgehende Dffenbarung. 

Shopenhauer, PBarerga, IL 6 
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nicht etwan ſchwer; fondern e$ fteht gar nicht in unfrer Gewalt 
und ijt eben das Walten des Genius *). 


8. DT. 

Das Genie ijt unter den andern Köpfen, was unter den 
Edelfteinen der Karfunfel: es ftrahlt eigenes Licht aus, während 
die andern nur das empfangene reflektiren. — Auch fann man 
fagen, es verhalte fid) zu ihnen, wie die idivelektrifchen Körper 
zu den bloßen Leitern der Gleftvicitüt; daher auch eben es nidt 
zum eigentlihen, bloßen Gelehrten, der weiter fert. was er 
‚gelernt, geeignet ift; gerade fo, wie die idiveleftrifchen Körper 
feine Leiter find. Vielmehr verhält es fid) zur bloßen Gelehr- 
famfeit wie der Zert zu den Noten. (Gin Gelehrter ijt, wer 
viel gelernt hat; ein Genie Der, von bem die Menfchheit [erut, 
was er von Keinem gelernt bat. — Daher find bie großen 
Geifter, von denen auf hundert Millionen Menfchen faum Einer 
fommt, bie Leuchtthürme ber Menfchheit, ohne welche bieje fid) 
in das gränzenlofe Meer der entjeglichiten Irrthümer und der 
Verwilderung verlieren würde. 

Indeſſen fieht der eigentliche, fimpfe Gelehrte, etwan ber 
Göttingifche Ordinarius, das Genie an ungefähr wie wir den 
Hafen, als welcher erft nad) feinen Tode genießbar und be 
Auridtung fähig wird; auf den man daher, fo lange er lebt, 
bloß ſchießen muß. 

8. 58. 

Wer von feinem Zeitalter Dank erleben will, muß mit 
demfelben gleihen Schritt halten. Dabei aber fommt nie etwas 
Großes zu Stande Wer Diefes beabfichtigt, muß daher feine 
Blicke auf die Nachwelt richten und, mit fefter Zuverficht, für 
diefe fein Werk ausarbeiten; wobei e8 freilich fommen kann, baf 
er feinen Zeitgenoffen unbelannt bleibt und bann Dem zu ber 
gleichen ift, ber, genöthigt fein Leben auf einer wüften Infel zu: 
zubringen, dafelbft mühfam ein Denkmal errichtet, fünftigen See 
fabrern die Kunde von feinem Dafeyn zu überliefern. Scheint 


*) Das Genie für fid) allein kann fo wenig originelle Gedanken haben, 
wie das Weib für fid) allein Kinder gebären fann; fondern ber äußere 
Anlaß muß als Bater hinzulommen, das Genie zu befruchten, bamit es 
gebäre. 
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ihm dies fart; fo tröfte er fid) damit, daß fogar den gewöhn⸗ 
[ifen, bloß praftifhen Menfchen, ber feine Kompenfation dafür 
zu hoffen Hat, oft das gleihe Scidjal trifft. Ein fofder nüm- 
fif) wird, wenn durd feine Lage begünftigt, auf materiellen 
Wege probuftio tfütig feyn, wird erwerben, anfaufen, bauen, 
urbar machen, anlegen, gründen, einrichten und ver(dünern, mit 
täglihem Fleiße und unermüdlichem Eifer. Er wähnt dabei, für 
fih zu arbeiten: jedoch kommt am Ende Alles nur den Nach— 
fommen zu Gute, unb febr oft nicht ein Mal feinen eigenen. 
Demnady fann aud) er fagen nos, non nobis, und fat zum 
Lohn feine Arbeit gehabt. Es geht ihm alfo nicht beffev, als 
bem Dann von Genie, der wohl aud) für fid) Lohn, wenigſtens 
Ehre, hoffte, am Ende aber Alles bloß für die Nachwelt gethan 
fat. Freilich haben dafür Beide audj viel von den Vorfahren 
ererbt. 

Die erwähnte Sompenjation nun aber, welche das Genie 
voraus Bat, liegt in Dem, was e8 nicht Andern, fondern fidj 
felber if. Wer Hat wohl mehr eigentlich gelebt, als Der, _ 
melder Augenblide Hatte, deren bloßer Nachklang burd) bie 
Sahrhunderte und ihren erm vernehmbar bleibt? — Ya, vielleicht 
wäre e8 für einen jolchen das Klügfte, wenn er, um ungeſtört 
und ungehudelt er felbft zu ſeyn, fid, fo lange er lebte, am 
Genuſſe feiner eigenen Gedanken und Werke genügen ließe und 
die Welt nur zum Erben feines reihen Dafeyns einfegte, deffen 
bloßer Abdruck, gleichſam Ichnolith, ihr erft nach feinem Tode 
zu Theil würde. (Vergl. Byron, Prophecy of Dante, Gin: 
gang zu C. IV.) 

Zudem aber ijt was ein Mann von Genie pr den Andern 
voraus Hat nicht auf die Thätigkeit feiner höchſten Kräfte be- 
ſchränkt. Sondern, wie ein außerordentlich wohlgebauter, ges 
lenker und behender Menſch alle feine Bewegungen mit auss 
uehmender Leichtigkeit, ja, mit Wohlbehagen vollzieht, indem er 
an ber Thätigleit, zu ber er fo beſonders glüd(id) ausgeftattet 
ft, unmittelbare Freude hat, biefe[be daher aud) oft zwecklos 
ausübt; wie er ferner, nicht bloß als Geil» oder Solo- Tänzer, 
die Sprünge madt, bie feinem Andern ausführbar find, fondern 
ah in den leichtern Zanzjchritten, welche Andere ebenfalls 
machen, ja fefojt im bloßen Gange, durchweg feine feltene Feder⸗ 

6* 
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fraft unb Behendigkeit verräth; — fo wird ein wahrhaft über: 
legener Geift nid) bloß Gedanken und Werfe hervorbringen, 
die von feinem Andern je ausgehn fünnten, und wird nicht in 
diefen allein feine Größe zeigen; fondern, indem das Erfennen 
und Denken felbft ihm eine natürliche und leichte Thätigkeit ilt, 
wird er fid) in derfelben alfezeit gefallen, wird daher jelbft das 
Geringere, aud) Andern Grreidjbare, bod) leichter, fchneller, vid 
tiger, als fie, auffaffen, wird daher an jeder erlangten Senntnig, 
jedem gelöften Problem, jedem finnreichen Gedanken, fei er nun 
eigen oder fremd, unmittelbare, lebhafte Freude haben; weshalb 
denn aud) fein Geift, ohne weitern Zwed, fortwährend thätig 
ijt und ihm baburd) zu einer [tet8 fließenden Duelle des Ge: 
nufjes wird; fo bag bie Langeweile, diefer beftändige Hausteufel 
ber Gewöhnlichen, fid) ihm nicht nähern Tann. Dazu fomut, 
daß bie Meifterwerfe der ihm vorhergegangenen, oder gleid- 
zeitigen großen Geifter eigentlih nur für ihn ganz da find. Der 
gewöhnliche, b. h. Schlechte, Kopf freut fid) auf ein ihm anempfoh- 
lenes großes Geiftesproduft etian fo, wie der Podagrift auf 
einen Ball; wenn gleich Diefer aus Konvenienz Hingeht unb 
Sener, um nicht zurüdzubleiben, es Lieft: denn gabrütjere hat 
ganz Recht, weni er fagt: tout l'esprit qui est au monde 
est inutile à celui qui n'en a point. — Zudem verhalten 
alle Gedanken ber Geiftreihen, ober gar Genialen, zu denen 
ber Gewöhnlichen, felbjt ba, wo fie im Wefentlichen die fefben 
find, fid) mie mit lebhaften, brennenden Farben ausgemalte 
Bilder zu bloßen Umriffen, ober mit ſchwachen Wafferfarben 
i(uminivten. — Dies Alles alfo gehört zum Lohn des Genies, 
zu feiner Entfhädigung für ein einfames Dafeyn in einer ihm 
heterogenen und nicht angemefjenen Welt. Weil nämlid alle 
Größe relativ ift; jo ift e8 einerlei, ob ich (age, Kajus fel ein 
großer Mann gemejen; ober, Kajus babe unter lauter erbärmlich 
Heinen Leuten leben müfjen: denn Brobdingnak und Lilfiput find 
nur dur) den Ausgangspunkt verfchieden.. So groß daher, fo 
bewunderungswürdig, fo unterhaltend ber Verfaſſer unfterblicher 
Werke feiner langen Nachwelt erfcheint; fo flein, fo erbärmlich, 
jo ungenießbar müffen ihm, während er Iebte, bie andern Men— 
[den erſchienen ſeyn. “Dies habe ich gemeint, wo ich gefagt babe, 
daß, wenn vom Fuße des Thurmes bis zur Spike 300’ find; 





unb in jeber Beziehung betreffende Gebanfen. 85 


zuverläffig von der Spike bie zum Fuß gerade auch 300’ feyn 
werden”). 

Demzufolge hätte man fid) nicht wundern follen, wenn man 
die Leute von Genie meiſtens ungefellig, mitunter abftoßend ge- 
funden Bat; denn nicht Mangel an Gejelfigfeit ift daran Schuld: 
fonberm ihr Wandel durch diefe Welt gleicht dem eines Spazier- 
günger8 an einem fchönen, frühen Morgen, wo er, mit Ent- 
züden, die Natur betrachtet, in ihrer ganzen Friſche und Pradt; 
jedoch an diefe fid) zu halten Dat: denn Gefellfchaft ift nicht zu 
finden; fondern höchſtens nur Bauern, die, zur Erde gebüdt, 
das Land beitellen. So fommt c8 denn oft, daß ein großer Geift 
feinem Monolog vor ben in der Welt zu Baltenden Dialogen 
den Borzug giebt; läßt er fih bennod) ein Mal zu einem folchen 
herbei; (o kann e8 kommen, daß bie eere be[felben ihn bod) 
wieder in den Monolog zurüdfallen läßt, indem er den Inter- 
(ofutor vergißt, ober wenigitens unbefümmert, ob biejer ihn ver- 
ftehe, oder nicht, zu ihm redet wie das Kind zur Puppe. 

Beicheidenheit in einem großen Geifte würde den Leuten 
wohl gefallen: mur ijt fie leider eine contradictio in adjecto. 
Ein folder nämlich müßte den Gedanken, Meinungen und An- 
fihten, wie audj ber Art und Manier ber Andern, und zwar 
jener Andern, deren Zahl 9egio ijt, Vorzug und Werth vor 
feinen eigenen einräumen und diefe, [tet8 ſehr davon abweichen- 
den, jenen unterordnen und anbequemen, ober aud) fie ganz 
unterdrüden, um jene walten zu laffen. Dann aber würde er 
eben nichts, oder das Selbe, hervorbringen und leiften, was 
audj bie Andern. Das Große, Aechte und Außerordentliche, Tann 
er vielmehr nur herborbringen, fofern er die Art und Weife, bie 
Gedanken und Anfichten, feiner Zeitgenofien für nichts achtet, 
ungeftört jchafft was fie tadeln, und verachtet was fie loben. 
Ohne diefe Arroganz wird fein großer Dann. Sollte nun aber 
fein Leben und Wirken etwan in eine Zeit gefallen ſeyn, die ihn 
nicht erkennen und fchägen kann; fo bleibt er bod) immer er 
ſelbſt und gleiht dann einem vornehmen Reiſenden, der die 


*) Die großen Geifter find ben Heinen Geiftern deshalb einige Scho⸗ 
nung ſchuldig; weil fle eben nur vermöge ber Kleinheit Dieſer große Geiſter 
fnb; indem Alles relativ ift, 
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Naht in einer elenden Herberge zubringen muß: er reift am 
andern Tage vergnügt weiter. 

Allenfalls fanm jedoch ein benfenber, ober dichtender Kopf mit 
feinem Zeitalter fchon zufrieden feyn, wenn e8 ihm nur vergönnt, 
in feinem Winkel ungeftört zu denfen und zu dichten; und mit 
feinem Glück, wenn e8 ihm einen Winkel fchenkt, in weldyem er 
denken und dichten kann, ohne fid) um die Andern Tümmern zu 
müffen. 

Denn daß das Gehirn ein bloßer Arbeiter im Dienfte des 
Bauches jei, ift freilich das gemeinfame Roos fat aller Derer, 
die nicht von ber Arbeit ihrer Hände leben, und fie mijfen fid 
reht gut darin zu finden. Aber für die großen Köpfe, b. 5. 
für Die, deren cerebrale Kräfte über das zum ‘Dienfte des 
Willens erforderlihe Maaß hinausgehn, ift e8 eine Sache zum 
verzweifeln. Daher wird ein Goldjer e8 vorziehn, nöthigenfalle 
in der befchränkteften Lage zu leben, wenn fie ihm bem freien 
Gebrauh feiner Zeit zur Entwidelung und Anwendung feiner 
Kräfte, alfo die für ihn unfchägbare Stufe, gewährt. Anders 
freilich ftebt e8 mit den gewöhnlichen Leuten, deren Muße ohne 
objektiven Werth, fogar für fie nicht ohne Gefahr ijt: fie fcheinen 
Dies zu fühlen. Denn bie zu beifpiellofer Höhe geftiegene Ted: 
nif unfrer Zeit giebt, indem fie bie Gegenſtände des Luxus bet. 
vielfältigt und vermehrt, den vom Glüde Begünftigteren die 
Wahl zwifhen mehr Muße und Geiftesbildung einerjeits und 
mehr Luxus und Wohlleben, bei angeftrengter Thätigfeit, andrer- 
(eite: fie wählen, dharakteriftifch, in der Regel das Qegtere, unb 
ziehn den Champagner ber Stufe vor. Dies ift aud) fonfequent: 
denn ihnen ift jede Geiftesanftrengung, die nicht bem Zwecken 
des Willens dient, eine Thorbeit, und bie Neigung dazu nennen 
fie Erxeentricität. Danad) wäre das Beharren bei den Sweden 
des Willens und Bauches die Koncentricität: aud) ift allerdings 
der Wille das Centrum, ja, und der Kern der Welt. 

Im Ganzen jedoch find dergleichen Alternativen fein gar 
häufiger Fall. ‘Denn, wie bie meiften Menſchen einerjeits Teinen 
Ueberfluß am Gelde haben, fondern Inapp das Nothdürftige; fo 
aud) anderererfeits nicht am Verſtand. Sie haben defjen knapp 
fo viel, wie zum Dienfte ihres Willens, b. D. zur Betreibung 
ihres Erwerbs, ausreicht. Dies gethan, find fie froh, maulaffen 
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ju bürfen, oder fid) an finnlichen Genüffen, aud) wohl an fin: 
biffen Spielen zu ergößen, an Karten, an Würfeln, ober aud) 
fie führen mit einander bie platteften Diskurſe, oder fie puten 
fi Heraus und machen dann einander Büdlingee Schon Derer, 
die einen ganz kleinen Ueberfluß intelleftueller Kräfte haben, 
(nb Wenige. Wie nun Die, welche einen kleinen Ueberſchuß 
am Gelde haben, fid) ein Plaiſir madjen; fo machen auch bieje 
fich ein intellektuelle Plaiſir. Sie betreiben irgend ein liberales 
Studium, das nichts abmirft, ober eine Kunft, unb find über- 
haupt (don eines objektiven Intereffes in irgend einer Art 
fähig; daher man aud) ein Mal mit ihnen Tonverfiren fanm. 
Mit ben Andern Hingegen ift e8 bejjer, fid nicht einzulaffen: 
denn mit Ausnahme der Fälle, wo fie gemachte Erfahrungen 
erzählen, aus ihrem Fache etwas berichten, oder allenfalls etwas 
von einem Andern Gelerntes beibringen, wird was fie fagen 
nid) des Anhörens werth ſeyn; was man aber ihnen jagt mer- 
den fie felten redit verftehen und fajjen, aud) wird es meiftens 
ihren Anfichten zumwiderlaufen. Balthazar Gracian bezeichnet fie 
daher febr treffend ald hombres que no lo son, — Menfchen, 
die feine find, und das Selbe fagt Giordano Bruno (della 
Causa, Dial. I.) mit biefen Worten: quanta differenza sia di 
contrattare e ritrovarsi tra gli uomini, e tra color, che 
son fatti ad imagine e similitudine di quelli (€. opp. ed. 
Wagner, Vol. I, p. 224), weldes Iettere Wort wundervoll 
übereinftimmt mit dem Ausſpruch des fura: „Das gemeine 
Bolt fiebt wie Menfchen aus; Etwas diefem Gleiches Hab’ ich 
nie gefehn.” (S. den Kural bes Ziruvalluver, überfebt von 
Graul, €. 140.)*) — Für das Bedürfniß aufheiternder Unter: 


*) Menn man bie große Uebereinfiimmung des Gedankens, ja, bes Aus⸗ 
drucks, bei jo weit auseinander liegenden Ländern und Zeiten bedenkt, fau 
man nicht zweifeln, daß fie aus bem Objelt entfprungen if.” Ich ftand 
haber gewiß nicht unter bem Einfluß biefer Stellen (von denen bie eine 
nod) nicht gebrudt, bie andere feit zwölf Jahren nicht in meinen Händen 
gewejen war), als id), vor etwa zwanzig Jahren, damit umging, mir eine 
Tabaksdoſe madjen zu Taffen, auf deren Dedel, wo möglich in Muſaik, zwei 
ihone große Kaftanien abgebildet wären, nebit einem Blatt, welches verrieth, 
daß fie Roßlaftanien feien. Diejes Symbol follte eben jenen Gedanken jeber- 
yit mir bergegenwärtigen. 
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haltung unb um ber Ginjamfeit die SOebe zu benehmen, empfehle 
ih Hingegen die Hunde, an deren moralifchen und intelleftuel- 
len Gigenfdaften man faft allemal Freude und Befriedigung 
erleben wird. 

Indeſſen wollen wir überall uns hüten, ungerecht zu mer 
ben. Wie mich oft die Klugheit und bisweilen wieder vie 
Dummheit meines Hundes in Erjtaunen gejett hat; nicht anders 
it e8 mir mit bem Stenjdengeid)led)te gegangen. Unzählige 
Male Hat mich bie Unfähigkeit, gänzliche Urtheilslofigfeit und 
Beitialität defjelben in Entrüftung verfegt und habe id) in den 
alten Stoßfeufzer 

Humani generis mater nutrixque profecto 
Stultitia est, 
-einjtimmen müſſen. Allein zu andern Zeiten wieder bin id) bare 
über erftaunt, wie bei einem foldhen Geſchlechte vielerlei nütglidje 
und [dne Künfte unb Wiffenfchaften, wenn aud) ftetS von ben 
Einzelnen, den Ausnahmen, ausgegangen, bod) Haben entftehn, 
Wurzel faſſen, fid) erhalten und vervollkommnen Tönnen, nnd 
wie dies Gefchlecht, mit Treue und Ausdauer, bie Werke großer 
Geifter, den Homer, den Platon, den Horaz u. ſ. w., zwei bie 
drei Jahrtauſende hindurch, mittelft Abfchreiben und Aufbewahren 
fid) erhalten und vor dem Untergang gefhütt Hat, unter allen 
Plagen unb Gräueln feiner Geſchichte; wodurch e$ bewiejem Dat, 
daß e8 den Werth derfelben erkannte; imgleichen über fpecielle, 
einzelne Leitungen, mitunter aud) über Züge von Geift, ober 
Urtheil, wie burd) Inſpiration, bei Solchen, bie übrigens zum 
großen Haufen gehören, ja, bisweilen fogar bei diejem felbit, 
wann er, wie meiftens, fobald nur fein Chorus groß und voll- 
ftändig geworden, fehr richtig urtheilt: wie der Zuſammenklang 
aud) ungeſchulter Stimmen, wenn nur ihrer fehr viele find, 
ſtets harmoniſch ausfällt. Die hierüber Hinausgehenden, welche 
man als Genies bezeichnet, find bloß bie lucida intervalla des 
ganzen Menfchengefchlehts. Sie lei[ten demnah was ben 
Uebrigen fchlehthin verfagt ift. Demgemäß ijt denn aud) ihre 
Originalität jo groß, daß nicht nur ihre Verfchiedenheit von 
ben übrigen Menfchen augenfällig wird, fondern jelbft bie In- 
dividualität eines Jeden von ihnen fo ſtark ausgeprägt ijt, daß 
zwijchen allen je bagemejenen Genies ein gänzlicher Unterſchied 
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des Charakters und Geiftes Statt findet, vermöge be[fen jedes 
derfelben an feinen Werfen der Welt ein Geſchenk dargebradt 
bat, welches fie außerdem von gar feinem Andern in ber ge» 
jammten Gattung jemals hätte erhalten Tönnen. Darum eben 
(t Ariofto’8 natura lo fece, e poi ruppe lo stampo ein fo 
überaus treffendes unb mit Recht berühmtes Gleichniß. 


8. 59. 


Vermöge des endlihen Maaßes der menfchlihen Kräfte 
überhaupt ift jeder große Geift bie8 nur unter der Vedingung, 
daß er, auch intelleftuell, irgend eine entfchieden Schwache Seite 
habe, alfo eine Fähigkeit, in welcher er bisweilen fogar den 
mittelmäßigrn Köpfen nachſteht. Es wirb bie ſeyn, welde 
feiner hervorftechenden Fähigkeit hätte im Wege ftehn Tönnen: 
bof wird es immer ſchwer Halten, fie, felbit beim gegebenen 
Einzelnen, mit Einem Worte zu bezeichnen. Eher läßt es fid) 
indireft ausdrüden: 3. B. Platons ſchwache Seite ift gerade. bie, 
worin des Ariftoteles Stärke befteht; und vice versa. Kant's 
ſchwache Seite ift Das, worin Goethe groß ift; und vice versa. 


8. 60. 


Die Menſchen verehren aud gern irgend etwas: nur 
hält ihre Verehrung meiftens vor ber unrechten Thür, wofelbft 
We fter bleibt, bis die Nachwelt kommt, fie zurechtzuweifen. 
Xadbem dies geſchehn ift, artet bie Verehrung, melde der ge- 
bildete große Haufe dem Genie zollt, gerade jo wie bie, welde 
die Gläubigen ihren Heiligen widmen, gar leicht im Läppifchen 
Religniendienft aus. Wie Laufende von Chriften die Reliquien 
eines Heiligen anbeten, deffen Leben und Lehre ihnen unbefannt 
it; wie die Religion Taufender von Buddhaiſten viel mehr in 
Mr Verehrung des Dalada (heiligen Zahne), oder fonftigen 
Dhatu (Reliquie)*) ja, ber fie einfhließenden Dagoba (Stupa), 
der ber heiligen Patra (Eßnapf), ober ber verfteinerten Fuß- 
Rapfe, ober des heiligen Baumes, den Buddha ge[üet hat, be- 
feht, als in der gründlichen Kenntniß unb treuen Ausübung 


*) Bergi. Spence Hardy, Eastern Monachism, London 1850, p. 224 
m 216; Manual of Budhism, London 1853, p. 351. 
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feiner hohen Lehre; fo wird Petrarka’s Haus in Arqua, Tafjo’s 
angebliches Gefüngnig in Ferrara, Shakeſpeare's Haus in Strat- 
ford, nebft feinem Stuhl darin, Goethe's Haus in Weimar, nebft 
Mobilien, Kant’8 alter Hut, imgleihen die vefpeltiven Auto- 
graphen, von Vielen aufmerfjam und ehrfurchtsvoll angegafft, 
welche die Werke ber Männer nie gelefen Haben. Sie Tönnen 
nun cben weiter nichts, als gaffen. Bei den Intelligenteren 
jebod) liegt der Wunfh zum Grunde, die Gegenjtünbe, welche 
ein großer Geift oft vor Augen hatte, zu je, wobei, durd eiue 
jeltfame Illuſion, die Verwechſelung obwaltet, daß fie mit dem 
SObjeft aud) das Cubjeft zurücbrächten, oder daß von btefem bem 
Dbjelt etwas anfleben müßte. Ihnen verwandt find Die, welche 
eifrig bemüht find, das Stoffliche ber Dichterwerke, 3. 1B. bie 
Fauftfage und ihre Citteratur, ſodann bie vealen perfönlichen 
Berhältniffe und Begebenheiten im Leben bes Dichters, bie zu 
jeinem Werke Anlaß gegeben, zu erfor[d)en und gründlich fennen 
zu lernen: fie gleichen Dem, ber im Theater eine fchöne Defo- 
ration fiebt und nun auf die Bühne eilt, die hölzernen Gerüfte, 
von denen fie getragen wird, zu befichtigen. Beifpiele genug 
geben uns jetgt bie Fritifchen Forfcher mad) dem Fauſt und ber 
Tauftfage, nach der Friederife in Sefenheim, bem Gretchen in 
ber Weißadlergaffe und ber Familie der Lotte Werthers 1. f. m. 
Sie belegen die Wahrheit, daß die Menſchen nicht für die Form, 
b. b. die Behandlung und Darftellung, fid intereffiren, fondern 
für bem Stoff: fie find (toffartig. Die aber, welde, ftatt die 
Gedanken eines Philofophen zu ftudiren, fid) mit feiner Lebens⸗ 
geihichte bekannt machen, gleihen denen, welche, ftatt mit bent 
Gemälde, fid mit bem Rahmen bejchäftigen, ben Gefchmad feiner 
Schnitzerei und den Werth feiner Vergoldung überlegend. 

Sp weit gut. Aber nun giebt es nod eine Klaffe, deren 
Antheil ebenfalls auf das Meateriale und Berfönliche gerichtet 
ift, welche aber auf diefem Wege weiter geht und zwar big zur 
gänzlihen Nichtswürdigkeit. Dafür nämlih, daß ein großer 
Geift ihnen die Schäße feines Innerften eröffnet und durch bie 
äußerfte Anftrengung feiner Kräfte Werke hervorgebracht Dat, 
welche nicht nur ihnen, fondern aud) ihren Nachkommen, bis in 
bie zehnte, ja zwanzigfte Generation zur Erhebung und Erleud)- 
tung gereichen, dafür alfo, daß er ber Menſchheit ein Geſchenk 


unb in jeber Beziehung betreffende Gebanfen. 91 


gemadjt Hat, dem Tein anderes gleid)fommt, dafür halten biefe 
Buben fid) berechtigt, feine moraliihe Perfon vor ihren Richter⸗ 
fup zu ziehn, um zu fehn, ob fie nicht dort irgend einen Makel 
an ihm entdeden Tönnen, zur Linderung der Pein, bie fie in 
ihres Nichts durchbohrendem Gefühl beim Anblid eines großen 
Beiftes empfinden. Daher rühren 3. B. bie weitläuftigen, in 
unzähligen Büchern unb Sournalen geführten Unterfuchungen des 
Lebens Goethe's von ber morafijd)en Seite, wie etman, ob er 
nicht biefe8 ober jenes Mädel, mit dem er als Jüngling eine 
giebelei gehabt, hätte heirathen follen und müſſen; ob er nicht 
hätte follen, ftatt bloß redlich dem Dienfte feines Herrn obzu- 
liegen, ein Mann des Volks, ein deutfcher Patriot, würdig eines. 
Sites im ber Paulskirche, [em u. dgl. m. — Durch folden 
(hreienden Undank und hämifche Verkleinerungsſucht, beweifen 
jene unberufenen Richter, daß fie moralifch eben folche Lumpe 
find, wie intelleftuell, — womit viel gefagt ift. 


8. 61. 


Das Talent arbeitet um Geld und Ruhm: Hingegen ift 
die Zriebfeder, welche ba8 Genie zur Ausarbeitung feiner Werke 
bewegt, nicht [o Leicht anzugeben. Gelb wird ihm felten bafür. 
Der Ruhm ift e$ nicht: (o etwas können nur Sranzofen mehnen. 
Der Ruhm ift zu unfiher und, in der Nähe betrachtet, von zu 
geringem Werth: | 

Responsura tuo nunquàm est par fama labori. 

Ebenfalls ijf e8 nicht geradezu ba$ eigene Ergöken: denn 
diefes wird von der großen Anftrengung faft übermogen. Biel- 
mehr. ijt e8 ein Inftinkt ganz eigener Art, vermöge be[fem das 
geniale Individuum getrieben wird, fein Schauen und Fühlen 
in dauernden Werfen auszudrüden, ohne fid) dabei eines fer» 
neren Motivs bewußt zu (epu. Im Ganzen genommen, gefcdhieht 
t$ ans derfelben Nothwendigkeit, mit weldyer der Baum feine 
Früchte trägt, und erfordert von außen nichts weiter, als einen 
Boden, auf bem das Individuum gedeihen famm. Näher be- 
tradtet, ift e8 als .ob in einem folden Individuum der Wille 
zum Leben, als Geift ber Menfchengattung, fid) bewußt würde, 
hier eine größere Klarheit des Intellekts, durch einen feltenen 
Zufall, auf eine kurze Spanne Zeit, erlangt zu haben und num 
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wenigftens bie Refultate, oder Produkte, jenes Haren Schaueng 
und Denkens, für die ganze Gattung, bie ja aud) bie[e8 Indi⸗ 
viduums eigenftes Wefen ift, zu erwerben tradjtete, damit das 
Licht, welches davon ausgeht, nachmals wohlthätig einbrecdhen 
möge’ in bie Dunkelheit und Dumpfheit des gewöhnlichen Sen 
ſchenbewußtſeyns. Hieraus alfo entfteht jener Inftinft, welcher 
das Genie treibt, ohne Rüdficht auf Belohnung, Beifall, ober 
Theilnahme, vielmehr mit Vernachläſſigung der Sorge für fein 
perfünliches Wohl, emfig unb einfam, mit größter Anftrengung 
feine Werle zu vollenden, dabei mehr an die Nachwelt, als an 
bie Mitwelt, burd) weld e8 nur irre geleitet werden würbe, 
zu benfen; weil jene ein größerer Theil ber Gattung ift und 
weil im Laufe der Zeit die wenigen Urtheilsfähigen einzeln heran 
fommen. Es ſteht unterdeffen meiftens mit ihm wie Goethe 
feinen Künftler Klagen läßt: 


„Ein Fürft, ber bie Talente fchätte, 
Ein Freund, ber fid) mit mir ergößte, 
Die haben leider mir gefehlt. 

Sm Klofter fand id bumpfe Gönner: 
So hab’ ih, emfig, ohne Kenner 
Und ohne Schüler mich gequält.“ 


Sein Werl, als ein heiliges Depofitum und die wahre Frucht 
feines Dafeyns, zum Eigentum ber Menfchheit zu madjen, es 
nieberfegenb für eine be[fer urtheilende Nachwelt, Dies wirb ihm 
dann zum Zweck, der allen andern Sweden vorgeht unb für ben 
er bie Dornenfrone trägt, welche einft zum Lorbeerfranze aus- 
ihlagen fol. Auf die Vollendung und Sicherftellung feines 
Wertes foncentrirt. fein Streben fid) eben fo entfchieden, wie 
das des Inſekts, in feiner legten Geftalt, auf bie Sicherftellung 
feiner Eier und Vorforge für bie Brut, deren Dafeyn es nie 
erlebt: e8 deponirt die Eier ba, wo fie, wie es ficher weiß, 
einft Xeben und Nahrung finden werden, und ftirbt getroft, 


— — — — 


9$ mfang*) 


A. Das bisherige Mißlingen ber Philofophie ift noth- 
wendig unb daraus erklärlih, daß diefelbe, ftatt fid) auf das 
tiefere Verſtändniß ber gegebenen Welt zu befchränfen, fogleich 
darüber hinaus will unb bie legten Gründe alles Dafeyns, bie 
ewigen Verhältniffe aufzufinden fucht, welche zu denken unfer In⸗ 
telleft ganz unfähig ift, deſſen Faſſungskraft burdaus nur für 
Das taugt, was bie Philofophen bald endliche Dinge, bald Er- 
ideinungen genannt haben, kurzum die flüchtigen Geftalten diefer 
Welt und Das, was für unfere Berfon, unjere Zwede und unfere 
Erhaltung taugt: er ift immmanent. Daher [off feine Philofophie 
aud immanent feyn und nicht fid) verfteigen zu überweltlichen 
Dingen, fondern fid) darauf befchränfen, die gegebene Welt von 
Grund aus zu verftehn: die giebt Stoff genug. 

19. Wenn e8 fo ift, jo haben wir an unjerm Intellekt ein 
armfäliges Gejdent der Natur: wenn er bloß taugt, bie Ver⸗ 
hältniffe zu faſſen, bie unjere erbärmliche, individuelle Eriftenz 
betreffen und bloß während ber kurzen Spanne unfers zeitlichen 
Dafeyns be[tebn, Hingegen Das, was allein werth ift, ein den- 
lenbe8 Wefen zu interejfiren, — die Erflärung unfers Dafeyns 
überhaupt, unb die Auslegung ber PVerhältniffe der Welt im 
Ganzen, kurz bie Löſung des Räthſels biefe8 Lebenstraumes, — 
wenn dies Alles gar nicht in ibn Hineingeht und er es nimmer- 


*) Echopenhauer fat zu biefem Kapitel ein Gefpräch aus feinem Jia» 
nufeript „Cogitats, angefangen 1830, im Februar, Berlin” beigefeht, ohne 
ben Ort beftimmt anzugeben, wo e$ einzufchalten fei. Ich gebe es bier zum 
Schluß bes Kapitels, ba Schopenhauer jolde Geſpräche an ben Schluß eines 
Kapitels zu ſetzen pflegte (vergl. Welt als W. und $5. 3Bb. IT, Kap. 1, und 
die Meine dialogiſche Schlußbeluftigung zu Kap. X. des vorliegenden Bandes) 
und überdies für dieſes Ge[prüd) das Ende bes Kapitels als Ort angebeutet 
hat, Der Herausg. 
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mehr, auch wenn e8 ihm dargelegt würde, zu faffen vermöchte, — 
dann finde id) den Intellekt nicht werth, ibn auszubilden und 
mit ibm mid) zu befchäftigen: er ift ein Ding, nicht werth, (fid) 
banad) zu büden. "n 

A. Mein Freund, wenn wir mit ber Natur hadern, be- 
halten wir gewöhnlich Unrecht. Bedenke, Natura nihil facit 
frustra nec supervacaneum. Wir find eben bloß zeitliche, enb- 
(ide, vergünglide, traumartige, wie Schatten vorüberfliegende 
Wefen; was follte foldyen ein Intellelt, der unendliche, ewige, 
abfolute Verhältniſſe fagte? Und wie follte ein folcher Intellekt 
diefe Berhältnifje wieder verlafien, um fid) zu den für uns allein 
realen, allein uns wirklich betreffenden, Heinen Verhältniſſen 
unjer$ ephemeren Dafeyns zu wenden und mod) für bieje zu 
taugen? Die Natur würde burd) Verleihung eines ſolchen In- 
tellefts nicht nur ein unermeßlih großes Frustra gemacht, jon- 
dern ihren Zweden mit uns geradezu entgegen gearbeitet haben. 
Denn was würde e8 taugen, wie Shalejpeare jagt: 


we fools of nature, 
So horridly to shake our disposition, 
With thoughts beyond the reaches of our souls. 
(Hamlet, act I, sc. 4.) *) 


Würde eine fold volllommene und erfchöpfende metaphyſiſche 
Einfiht uns nicht zu aller phhufifchen, zu allem unjern Thun 
und Treiben unfähig machen, vielleiht uns für immer in ein 
erftarrendes Entjeten verſenken, wie Den, der ein Geſpenſt 
geſehn? — 

$8. (Ge ift aber eine verruchte petitio principii, bie bu 
madjt, daß mir bloß zeitliche, vergängliche, endliche Weſen find: 
wir find zugleich unendlich, ewig, das urjprüngliche Princip der 
Natur jelbit: daher ift e8 wohl der Mühe werth, unabläffig zu 
fuhhen, „ob nicht Natur zulegt fid) bod) ergründe”. 

A Nach deiner eigenen Metaphyfit find wir Das nur in 
gewilfen Sinne, als Ding an fij, nicht als Erfcheinung; ale 


*) 9tad) der Schlegel- Tied’ichen Ueberſetzung: 
bag wir Narren ber Natur, 
So furdtbarlih uns ſchütteln mit Gebanfer, 
Die unjre Seele nicht erreichen fann? 
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inneres Princip der Welt, nicht als Individuen; als Wille zum 
Leben, nicht als Subjekte des individuellen Erkennens. Hier ijt 
mm von unferer intelligenten Natur die Rebe, nicht vom Willen, 
und als Intelligenzen find wir individuell und endlich; bemgemüg 
it aud) unfer Intelleft ein folder. Der Zwed unfers Lebens 
(ba id) mir einen metaphorifchen Ausdrud erlaube) ijt ein praf- 
tiiher, Fein theoretifcher: unfer Thun, nicht unfer Erkennen ge- 
hört der Ewigkeit an: diejes Thun zu leiten und zugleich unſerm 
Villen einen Spiegel vorzuhalten, ift unfer Intelleft da, und 
dies [eijtet er. Ein Mehreres würde ihn bódjt wahrjcheinlich 
hiezu untauglich machen: fehn wir bod) fchon das Genie, biejen 
Heinen Ueberſchuß von Intellekt, der Laufbahn des damit begabten 
Individuums Hinderlich feyn und es äußerlich unglüdlich machen, 
wenn e8 auch innerlich beglüden mag. 

$9. Wohl, daß du mid) an das Genie erinnerft! es wirft 
zum Theil die Thatfachen um, die bu rechtfertigen willit: bei 
ihm ijt bie theoretifche Seite abnorm überwiegend über bie prat» 
tie. Wenn e8 aud) nicht ewige Verhältniffe faffen fann, fo 
fieht e8 bod) fchon etwas tiefer in bie Dinge diefer Welt, atta- 
men est quodam prodire tenus. Und allerdings madt [don 
Dies den damit begünftigten Intellekt zum Auffaffen der end» 
lihen, irdischen Berhältniffe weniger taugfid) und einem Teleſkop 
im Theater vergleichbar. Hier fcheint ber Punkt zu feyn, ‚wo 
wir uns einigen, unb bei dem unfere gemeinfame Betrachtung 
ſtille ſteht. 





Rapitel IV. 


Einige Betrahtungen über ben Gegenfak des Dinge? 
an [id und ber Grideimung. 





8. 62. 


Ding am fich bebeutet ba$ unabhängig von unfrer Wahr: 
nehmung Vorhandene, alfo das eigentlich Seiende. Dies war 
bem Demofritos bie geformte Materie: das Selbe war es im 
Grunde nodj bem Lode: Kanten war 8 = x; mir Wille. 

Wie gänzlid Demokritos bie Sache (don in diefem Sinne 
nahm und daher an die Spite diefer Zufammenftellung gehört, 
belegt folgende Stelle aus dem Sertus Empiritus (adv. math. 
L. VII. $. 135), welcher bejfen Werke jelbft vor fid) hatte und 
meiftens wörtlih aus ihnen citirt: 

Arnmoxpırog de Ott [Lev AVOLpEL TO POALVOREva Tag OLOST- 
gest, xaL ToutWv Aeysı pmdev qauveosat xav aAmTerav, alla 
p.ovov xata dokay‘ aXnsSec de Ev totg OuGlv ÜMAPYSIv tO MTo- 
p.ouc eat xat xevov u. f. v. (Democritus autem ea quidem 
tollit, quae apparent sensibus, et ex iis dicit nihil ut vere 
est apparere, sed solum ex opinione; verum autem esse in 
iis, quae sunt, atomos et inane.) Ich empfehle, bie ganze 
Stelle nadjgutejen, mo dann ferner mod) vorfommt: eran pev vv 
olov £xactov sott», v ovx sOtt», Ou guvispev‘ (vere quidem 
nos, quale sit vel non sit unumquodque, neutiquam intel- 
ligimus), aud: eren olov éxactov (cott) Yıyvaazaıv ev amopo 
estt- (vere scire, quale sit unum quodque, in dubio est). 
Dies Alles befagt denn bod) eben: „wir erfennen nicht bie Dinge 
nad Dem, was fie an fid) feyn mögen, fondern bloß wie fie 
ericheinen”, und eröffnet jene, vom ent[djtebenjten Materialismus 
ausgehende, aber zum Idealismus führende, mit mir fid ab. 
ſchließende Reihe. Eine auffallend deutlihe und beftimmte Unter 
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Iheidtung bes Dinges an fid) von der Erſcheinung, eigentlich 
jogar ſchon im Kant'ſchen Sinne, finden wir in einer Stelle des 
Porphyrius, weldhe Stobäos uns aufbewahrt Bat (Eclog. L. I, 
c. 43, Fragm. 3). Sie lautet: Ta xarmyopoupeva tov aloTm- 
ou X&t Evulov MAnTog dott TauTa, To ravım slvat ÖLarewopm- 
kivov, To neraßintov elvat etc. "Tou de Evruc Óvvog xat xo 
&0to üQectmxotoc adrov, to slvat det d» avv löpupevov'  óx- 
aytec to xata tata éystv etc. 


8. 63. 


Wie wir von ber Erdfugel bloß bie Oberfläche, nicht aber 
die große, folide Maffe des Innern fernen; fo erfennen wir 
empirifeh von ben Dingen unb ber Welt überhaupt nichts, als 
nur ihre Erſcheinung, b. t. die Oberfläche. Die genaue Kennt: 
niß biefer ijt die Phyſik, im weiteften Sinne genommen. Daß: 
aber diefe Oberfläche ein Inneres, weldes nicht bloß Fläche fei, 
jondern kubiſchen Gehalt habe, vorausfegt, ijt, nebit Schlüffen 
auf die Befchaffenheit deffelben, das Thema ber Metaphyfil. 
Nah den Geſetzen der bloßen Erfcheinung das Wefen an fid) 
jelbjt der Dinge Tonftruiren zu wollen, ijt ein Unternehmen, dem 
zu vergleichen, daß Einer aus bloßen Flächen und deren Gefeßen 
ben jtereometrijden Körper Tonftruiren wollte. Jede trans- 
jcendente bogmatifdje Philofophie ijt ein 3Bevrjud), das Ding 
an fid nad den Geſetzen der Erfcheinung zu Ffonftruiren; 
welcher ausfällt, wie der, zwei abjofut unähnliche Figuren burd) 
einander zu deden, welches ftets mißlingt, indem, wie man fie 
audj wenden mag, bald diefe, bald jene Ede hervorragt. 


8. 64. 

Weil jegliches Weſen in ber Natur zugleich Erſcheinung 
md Ding an [id oder audj natura naturata und natura 
naturans, ijt; jo ift es demgemäß einer zwiefadhen Erklärung 
fähig, einer phyſiſchen und einer metaphyfiichen. Die phy— 
fide ift allemal aus ber Urſache; bie metaphuyfiiche allemal 
aus bem Willen: denn biejer ift e8, ber in ber erfenntnißlofen 
Natur fid) darftellt als Naturfraft, höher hinauf al$ Lebens» 
Itaft, in Thier und Menſch aber den Namen Willen erhält. 
Streng genommen, wäre bemnadj, an einem gegebenen Menſchen, 

<chopenhauer, Barerga. II. 7 
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der Grad und die Richtung ſeiner Intelligenz und die moraliſche 
Beſchaffenheit ſeines Charakters möglicherweiſe auch rein phyſiſch 
abzuleiten, nämlich erſtere aus der Beſchaffenheit ſeines Gehirns 
und Nervenfyſtems, nebſt darauf einwirkendem Blutumlauf; letztere 
ans der Beſchaffenheit und Zuſammenwirkung feines Herzens, 
Gefüpfpfteme, Blutes, Lungen, Leber, Milz, Nieren, Inteſtina, 
Genitafia u. f. m., wozu aber freilich eine mod) viel genauert 
Senntnig der Gefee, welche den rapport du physique au moral 
regeln, als felbft Bichat unb Cabanis befaßen, erfordert wäre. 
Sodann ließe Beides fid) nod) auf die entferntere phyfifche Ur: 
fade, nämlich die Beichaffenheit feiner Eltern, zurüdführen; in 
dem bieje nur zu einem ihnen gleichen Wefen, nicht aber zu einem 
höbern und beifern, den Keim liefern konnten. Metaphyſiſch 
hingegen müßte der felbe Menfch erklärt werden als bie Erſchei⸗ 
nung feines eigenen, völlig freien und urfprüngliden Willens, 
ber den ihm angemejfenen Intellekt fid) ſchuf; daher denn alle 
feine Thaten, fo notfmenbig fie aud) aus feinem Charakter, im 
Konflikt mit den gegebenen Motiven, bervorgehn, und diefer wie 
ber als das Nefultat feiner Korporifation auftritt, dennoch ihm | 
gänzlich beizumeffen find. Metaphyſiſch ift mum aber aud) ber 
Unterſchied zwiſchen ibm unb feinen Eltern kein abfoluter. 


8. 65. 


Alles Berftehn ijt ein 9(ft des Borftellens, bleibt daher | 
wefent(id) auf bem Gebiete ber Vorftellung: ba nun biee 
nur Erfheinumgen fiefert, ift e& anf bie Erfcheinung beſchränkt. 
Wo das Ding an fid anfängt, Hört bie Erfheinung auf, 
folglich auch die Vorftellung, und mit diefer das PVerftehn. An 
beffen Stelle tritt aber Bier da8 Seyende ſelbſt, welches fid 
feiner bewußt wird a[8 Wille Wäre diefes Sichbewußtwerden 
ein unmittelbares; (o hätten wir eine völlig adäquate Erfenntnik 
des Dinges an fid. Weil e8 aber dadurd vermittelt ift, dab 
ber Wille den organifchen Leib und, mitteljt eines Theiles 
deffelben, fid) einen Intellekt jchafft, dann aber erft burd) biejen 
fih im Selbftbewußtfeyn ale Willen findet und erfennt; fo iit 
diefe Grfenntni& des Dinges an fich erſtlich durch das darin 
[don enthaltene Auseinandertreten eines Grfennenben und eince 
Erfannten und fodann burd) die vom cerebralen Selbftbewußtfenn 
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unzertrennliche Form ber Zeit bedingt, daher alfo nicht völlig 
erihöpfend und adäquat. (Man vergleiche Diemit Kapitel 18 
im zweiten Bande meines Hauptwerks.)*“) 

Hieran ſchließt fid) bie, in meiner Schrift „über den Willen 
in der Natur’, unter der Rubrik Phyſiſche Altronomie, ©. 86 
(2. Aufl. 79; 3. Aufl. 86), dargelegte Wahrheit, bag, je deutlicher 
die Verftändlichkeit eines Vorganges, oder Verhältniffes, ijt, diefes 
deito mehr in der bloßen Erſcheinung liegt unb nicht das Wefen 
an fid) betrifft. 

8. 66. 

Wenn wir irgend ein Staturmefen, 3. 39. ein Thier, in 
jeinem Dafeyn, Leben und Wirken anfchauen und betrachten ; 
io ftebt e8, trog Allem, was Zoologie und Zootomie darüber 
lehren, al8 ein unergründliches Geheimniß vor uns. Aber follte 
denn die Natur, aus bloßer Verjtodtheit, ewig vor unjter 


*) Der Unterſchied zwiſchen Ding an fid unb Erſcheinung läßt fid) aud) 
ansdrüden als der zwifchen bem jubjeftioemn und objeftinen Weſen eines 
Tinges, Sein rein fubjeltines Wefen ift eben das Ding an fif: baffelbe 
tt aber fein Gegenítanb der GrfenntniB. Denn einem foldhen ijt e8 weſent⸗ 
i, immer in einem erfennenden Bewußtſeyn, als deffen Borftellung, vor⸗ 
banden zu feyn: unb was bafefbít fid) darftellt, ift eben das objektive 
"een bes Dinges. Diefes ift bemnad) Gegenftanb der Erfenntniß: allein 
:8 jolher ift es bloße Borftellung, und ba e8 bie8 nur vermittelft eines 
vorftellungsapparats werben fann, ber feine eigene SBejdjaffenbeit und daraus 
tipringenbe Geſetze haben muß; fo ift es eine bloße Erſcheinung, bie fid) 
at ein Ding an fid beziehn mag. Dies gilt aud) nod) ba, wo ein Selbft- 
wußtſeyn, alfo ein fich felbfterfennendes Ich vorhanden ift. Denn aud) 
es erfennt fid nur in feinem Intelleft, b. i, VBorftelungsapparat, und 
zar burd) bem äußern Sinn als organifche Geftalt, durch ben innern als 
Sillen, bejfert Alte es durch jene Gejtaít jo fimultan wiederholt werben ſieht, 
Ei die biejer durch ihren Schatten, woraus e8 auf bie Identität beider 
"ligt unb jolde Ich uennt. Wegen biejer zwiefachen Grfenutnifj aber, wie 
z4 wegen ber großen Nähe, in ber bier ber Syutelfeft feinem Urfprung, ober 
Sunef, dem Willen, bleibt, ift bie Erfenntmiß bes objektiven Wefens, alfo 
"t Erſcheinung, bier viel weniger vom fubjektiven, aljo bem Ding an fi, 
ichieden, als bei ber Erkenntniß mittelft bes äußern Sinnes, ober dem 
-cuBtiepn von andern Dingen, im Gegenjatg bes Selbftbewußtjeyns. Dieſem 
amid, ſofern e8 durch bem innern Sinn allein erkennt, ffebt nur nod) bie 
jerm ber Zeit, nicht mehr bie des Raumes, an und ift, neben bem Zerfallen 
3 émbjeit unb Objelt, das Einzige, was es vom Ding an fid) tremit. 
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Trage verftummen? Iſt fie nicht, wie alles Große, offen, mit- 
theilend unb jogar naiv? Kann daher ihre Antwort je aus einem 
andern Grunde fehlen, als weil die Frage verfehlt war, ſchief 
war, von falfchen Vorausfegungen ausging, oder gar einen 
Widerfpruch beherbergte? Denn, läßt e8 fid) wohl denken, bob 
e8 einen Zufammenhang von Gründen und Folgen da geben 
fünne, wo er ewig und weſentlich unentbedt bleiben mug? — 
Gewiß, das Alles nid) Sondern das Unergründliche ijt c 
barum, weil wir nad Gründen und Folgen forfchen auf einem 
Gebiete, dem diefe Form fremd ift, unb wir afjo ber Kette der 
Gründe und Folgen auf einer ganz falfchen Fährte nachgehn. 
Wir ſuchen nämlid das innere Wefen der Natur, welches aus 
jeder Erfcheinung uns entgegentritt, am Leitfaden des Sakes vom 
Grunde zu erreihen; — während bod) biejer bie bloße Form 
ijt, mit ber unfer Jnteffeft die Erfeheinung, b. i. die Oberfläde 
ber Dinge, auffaßt: wir aber wollen damit über bie Erfcheinung 
hinaus. Denn innerhalb diefer ijt er brauchbar und ausreichend. 
Da läßt 3. B. das Dafeyn eines gegebenen Thieres fid) er 
Hören, — aus feiner Zeugung. Diefe nämlich ift im Grunde 
nicht geheimnißvoller, al8 der Erfolg jeder andern, fogar ber 
einfachften Wirkung aus ihrer Urſache; indem aud) bei einem 
folhen die Erklärung zuletzt auf das Unbegreifliche ſtößt. Daf, 
bei der Zengung, ein Paar Mittelglieder des Zufammenhange 
mehr uns fehlen, ändert nichts Wefentliches: denn, aud) menn 
wir fie hätten, ftünben wir bod) am Unbegreiflichen. Altes, 
weil die Erſcheinung Gr(deinung bleibt und nicht zum Dinge 
an fid) wird. 

Das innere Wefen ber Dinge ift dem Cat vom Grunde 
frend. Es ijt das Ding an fid), und das ijt fauterer Wille. 
Der ift, weil er will, und will, weil er ijt. Er ift in jedem 
Weſen das fchlehthin Reale, 


8. 67. 

— Der Grunddarafter aller Dinge ift PVergänglichkeit: wir 
fehn in der Natur Alles, vom Metall bis zum Organismus, 
theil® durch fein Dafeyn felbit, tfeil8 burd) den Konflikt mit 
Anderem, (id) aufreiben unb verzehren. Wie fünnte dabei die 
Natur das Erhalten der Formen und Erneuern ber Individuen, 
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die zahllofe Wiederholung bes Lebensprocefjes, eine unendliche 
Zeit hindurch, aushalten, ohne zu ermüden; wenn nicht ihr eige- 
ner Kern ein Zeitlofes und dadurch völlig Unvermwüftliches wäre, 
ein Ding an fid, ganz anderer Art, als feine Erfcheinungen, ein 
allem Phyfifchen heterogenes Metaphyſiſches? — Diefes ijt der 
Ville in ung und in Allem. 


8. 68. 


Wir Hagen über bie Dumfelheit, in der wir bafinfeben, 
ohne den Zufammenhang des Dafeyns im Ganzen, zumal aber 
den unſers eigenen Selbit mit dem Ganzen zu verftehn; fo daß 
nijt nur unfer Leben kurz, fondern aud) unfre Erfenntniß ganz 
auf daffelbe befchränft ift; ba wir weder über bie Geburt zurüd, 
und über den Tod Hinaus ſehn fünnen, mithin unfer Bewußt- 
ſeyn gleichfam nur ein Blitz ijt, ber augenblidlih bie Nacht er- 
hellt; demnach es wahrlih ausfieht, a(8 ob ein Dämon heim- 
tückiſch alles weitere Wilfen uns verbaut hätte, um fid) au unfrer 
Terlegenheit zu weiden. 

Diefe Klage ift aber eigentlich nicht berechtigt: denn fie 
entfteht aus einer Illuſion, welche herbeigeführt wird durd bie 
fatjde Grunbanfidjt, bag das Ganze der Dinge von einem In— 
tt[feft ausgegangen, folglich als bloße Vorſtellung bagemelen 
lei, ehe e8 wirklich geworden; wonad) es, al8 aus der Erfenntniß 
entſprungen, auch der GrfenntniB ganz zugänglich, ergründlich und 
durd fie erfchöpfbar feyn müßte. — Aber, der Wahrheit nad, 
möchte es vielmehr fidj [o verhalten, daß alles Das, was wir 
tit zu wiffen uns Deffagen, von Niemanden gewußt werde, ja, 
wohl gar am fid) felbft gar nicht wißbar, b. B. nicht vorjtefíbar, 
t Denn bie VBorftellung, in deren Gebiet alles Erkennen 
liegt und auf bie daher alles Wiffen fid) bezieht, ift nur die äußere 
dte des Dafeyns, ein Gefunbüres, Hinzugelonmenes, nämlich 
was, das nicht zur Erhaltung ber Dinge Überhaupt, aljo des 
Reltganzen, nöthig war, fonbern bloß zur Erhaltung ber ein- 
xinen tfierijdjen Wefen. Daher tritt Das Dafeyn der Dinge 
überhaupt unb im Ganzen nur per accidens, mithin febr be- 
ihtänfter Weiſe, in bie Grfenntnig: es bildet nur ben Hintergrund 
té Gemäldes im animalifchen Bewußtſeyn, als wo bie SObjefte 
i Willens das Wefentliche find unb ben erften Rang einnehmen. 
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Nun entfteht zwar, mittelft diefes Accidens, bie ganze Welt m 
Raum und Zeit, b. 5. die Welt als Vorftellung, al8 welche aufer: 
halb der Erfenntniß ein derartiges Dafeyn gar nicht Bat; deren 
inneres Wefen hingegen, das an fid) Grijtivenbe, von einem ſolchen 
Dafeyn aber aud) ganz unabhängig ijt. Da nun alfo, wie ge 
jagt, bie Erfenntniß nur zum Behuf ber Erhaltung jedes thieri- 
iden Individui da ift; fo ift auch ihre ganze Befchaffenheit, alc 
ihre Formen, wie Zeit, Raum u. [. v. bloß auf bie Zwede eine 
jolchen eingerichtet: diefe nun erfordern bloß bie Grfenntnif von 
Berhältniffen zwifchen einzelnen Erfcheinungen, Teineswegs aber 
bie vom Wefen ber Dinge unb dem Weltganzen. 

fant bat nachgewieſen, daß die Probleme der Metaphyfit, 
welche Jeden, mehr ober weniger, beunruhigen, feiner direkten, 
überhaupt Feiner genügenden Löſung fähig feier. Dies nun aber 
beruht, im legten Grunde, darauf, daß fie ihren Urfprung in 
den Formen unfers Intellefts, Zeit, Raum und Kaufalität, haben, 
während biefer Intellekt bloß bie Beftimmung hat, dem indivi- 
duellen Willen feine Motive vorguid)ieben, b. B. bie Gegenftänd: 
feines Wollens, nebſt den Mitteln und Wegen, fid) ihrer zu be 
mächtigen, ihm zu zeigen. Wird jebod) diefer Intellelt abusive 
auf das Wefen an jid) der Dinge, auf das Ganze und den Zu- 
fammenhang der Welt gerichtet; fo gebären die befagten, ihm 
anhängenden Formen des Neben, Nach und Durch) einander aller 
irgend möglichen Dinge ihm die metaphyſiſchen Probleme, wit 
etwan vom Urfjprung und Zwed, Anfang und Ende der Welt 
und des eigenen Selbft, von der Vernichtung diefes durch den 
Tod, oder bejjen Fortdauer troß demfelben, von ber Freiheit bes 
Willens u. dgl. m. — Denken wir uns nun aber jene Formen 
ein Mal aufgehoben und dennoch ein Bewußtfeyn von ben Dingen 
vorhanden; jo würden diefe Probleme nicht etian gelöft, fondern 
ganz verihwunden jeyn und ihr Ausdrud feinem Sinn mehr 
haben. Denn fie entfpringen ganz und gar aus jenen Formen, 
mit denen e8 gar nicht auf ein Verſtehn ber Welt und des Da- 
jeyns, fondern bloß auf ein Verſtehn unfrer perfönlichen Zwecke 
abgejebm ift. 

Diefe gefammte Betrachtung nun liefert uns eine Erläute- 
rung und objektive Begründung der Kantifchen, von ihrem Ur- 
heber nur von ber jubjeftiben Seite aus begründeten Lehre, 
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bap bie Formen des Verſtandes bloß von immanentem, nicht bom 
transfcendentem Gebraudhe feiern. Man könnte nämlich ftatt bejfeu 
aud (agen: der Intellekt ift phyfifch, nicht metaphyſiſch, b. b. mie 
er aus dem Willen, als zu bejjen Objeltivation gehörig, ent- 
ſproſſen ijt; fo ijt er aud) nur zu deſſen Dienfte da: biejer aber 
betrifft bloß die Dinge in der Natur, nicht aber irgend etwas 
über bieje hinaus Liegendes. Jedes Thier fat (mie id) Dies im 
„Willen in der Natur‘ ausgeführt und belegt habe) feinen Intellekt 
offenbar iur zu dem Zweck, daß e$ fein Sutter anffinden und 
erlangen Fünne; wonad dann aud) das Maaß defjelben bejtimmt 
ft. Nicht anders verhält e8 (id) mit dem Menſchen; nur daß 
die größere Schwierigkeit feiner Erhaltung und die unendliche 
Bermehrbarfeit feiner Bedürfniffe Hier ein viel größeres Maaß 
von Intellekt nöthig gemacht Hat. Bloß wann diefes, burd) eine 
Abnormität, nod) excedirt wird, ftellt jid) ein völlig dienjtfreier 
Ueberfhuß dar,. mefdjer, wann beträdtlih, Genie genannt 
wird. Hiedurch wird nun ein folcher Intelleft zunächjt nur recht 
objektiv: aber e8 kann dahin führen, daß er, in gemijjert Grade, 
jelbft metaphyſiſch werde, oder wenigftens ftrebe, c8 zu ſeyn. 
Denn eben in Folge feiner Objektivität wird jet die Natur felbft, 
das Ganze ber Dinge, fein Gegenftand und fein Problem. In 
ihm nämlich füngt die Natur allererit au, fid) felbit fo recht 
wahrzunehmen als etwas, welches ijt und doc aud) nicht feyn 
fónnte, oder wohl aud) anders feyn könnte; während im gc 
wöhnlihen bloß. normalen Intellekt bie Natur fid) nicht deutlich) 
wehrnimmt; wie der Müller nicht feine Mühle Hört, oder ber 
Parfümenr nicht feinen Laden riecht. Sie [djeint fid) ihm von 
jelbft zu verftehn: er ijt in ihr befangen. Bloß in gewiffen hellern 
Angenbliden wird er fie gewahr und erjdjridt beinahe darüber: 
aber e$ giebt (id) bald. Was demnach ſolche Jtormalfópfe in der 
Philoſophie Leiften fónnen, auch menn fie haufenweife zufammen- 
kaufen, ift bald abzufehn. Wäre hingegen der Intelleft, urfprüng- 
lif und feiner Beitimmung nad, metaphyſiſch; jo Tónntem fie, 
beionder8 mit vereinten Kräften, die Philofophie, wie jede andere 
Biffenfchaft, fördern. 


Kapitel V. 
Einige Worte über ben Pantheismus. 





8. 69. 


Die in jegiger Zeit, unter den Bhilofophieprofefforen, ge: 
führte Kontroverfe zwifchen Theismus und Pantheismus Tönnte 
man aífegorijd) und dramatifch darjtellen, burd) einen Dialog, 
ber im Parterre eines Schaufpielhaufes in Mailand, während ber 
SRor[telfung, geführt würde. Der eine Kollokutor, überzeugt, (id 
in dem großen, berühmten Puppenfpieltheater des Girolamo zu 
befinden, bewundert die Kunſt, mit welcher der Direkteur die 
Puppen verfertigt Dat und das Spiel lenft, Der andere jagt 
dagegen: Ganz und gar nicht! (onbern man befünbe fid im 
teatro della scala, ber Direfteur und feine Gefellen jpielten 
felbft mit und ftäfen in den Perfonen, bie man da vor fid) fähr, 
wirklich drinne; aud) der Dichter jpiele mit. — . 

Ergötzlich aber ijt c8 zu fehn, wie bie Philofophieprofefforen 
mit bem Bantheismus, als mit einer verbotenen Frucht, liebs 
äugeln und nicht das Herz haben, zuzugreifen. Ihr Verhalten 
dabei habe ich bereits in der Abhandlung über bie Univerfitäts- 
philofophie gefchildert; wobei wir an ben Weber Bottom im 
Iohannisnahtstraum erinnert wurden. — Ad, e8 ift bodj ein 
faueres Stück Brod, das Philofophieprofefforenbrod! Erft muß 
man nad) der Pfeife ber Minifter tanzen, und wenn man nun 
das vedjt zierlich geleiftet hat, da kann man draußen nod) am. 
gefallen werden von den wilden Menfchenfreffern, ben wirklichen 
Philofophen: die find im Stande Einen einzufteden und mitzu: 
nehmen, um ihn als Zafchenpulcinello, zur Aufheiterung bei ihren 
Darftellungen, gelegentlich hervorzuziehn. 
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8. 70. 

Segen den Pantheismus habe ich Hauptjächlich nur Diefes, 
bap er nichts bejagt. Die Welt Gott nennen Heißt fie nicht er- 
Hören, fondern nur die Sprache mit einem überflüffigen Syno⸗ 
nun des Wortes Welt bereichern. Ob ihr fagt „die Welt ijt 
Gott”, oder „die Welt ijt die Welt” Täuft auf Eins hinaus. 
Zwar wenn man babei vom Gott, als wäre er das Gegebene 
und zu Grffürenbe, wusgeht, aljo fagt: , Gott ift die Welt; 
da giebt es gewiffermaafßen eine Erklärung, fofern e8 bod) igno- 
tum auf notius zurüdführt: bod) ijt e8 nur eine Worterflärung. 
Allein menn man bon bem mirffidj Gegebenen, aíjo der Welt, 
ausgeht, unb nun jagt „die Welt ijt Gott”, ba liegt am Tage, 
daß damit nichts gejagt, oder wenigftens ignotum per ignotius _ 
erklärt. ift. 

Daher eben fett der Pantheismus den Theismus, als ihm 
vorhergegangen, voraus: denn nur fofern man von einem Gotte 
ausgeht, aljo ihn fchon vorweg Bat und mit ihm vertraut ijt, 
fan man zuleßt dahin kommen, ihn mit der Welt zu identifi- 
ziren, eigentíid) um ihn auf eine anftändige Art zu befeitigen. 
Man ift nämlich nicht unbefangen von der Welt, als dem zu 
Erflärenden ausgegangen, fondern von Gott als dem Gegebenen: 
nahdem man aber bald mit diefem nicht mehr wußte wohin, da 
hat die Welt feine Rolle übernehmen follen. Dies ift der Ur- 
iprung des Pantheismus. Denn von vorne herein unb unbe- 
fangenerweife diefe Welt für einen Gott anzufehn, wird feinem 
einfallen. Es müßte ja offenbar ein übel berathener Gott jeyn, 
der fid) feinen beſſern Spaaß zu machen verftände, als fid) in 
eine Welt, wie die vorliegende, zu verwandeln, in fo eine Dungrige 
Belt, um bajefbft in Geftalt zahliofer Millionen lebender, aber 
geängftigter und gequälter Wefen, die fünmtlih nur baburd) eine 
Beile beftehn, bag eines das andere auffrißt, Sammer, Noth unb 
iob, ohne Maaß und Ziel zu erdulden, 3. 39. in Geftalt von 
^ Millionen Negerfllaven, täglich, im Durchfchnitt, 60 Millionen 
fetídenbiebe auf bloßem Leibe zu empfangen, und in Geftalt 
von 3 Millionen Guropüijder Weber "unter Hunger unb Kummer 
m dumpfigen Kammern oder troftlofen Fabrikſälen fchwach zu 
vegetiren u: dgl. m. Das wäre mir eine Kurzweil fir einen Gott! 
ver als ſolcher es bod) ganz anders gewohnt jeyn müßte. 
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Demnad ijt ber vermeinte große Fortjchritt vom Theismus 
zum Bantheisınus, wenn man ihn ernftfidj und nicht bloß als 
maéfirte Negation, wie oben angedeutet, nimmt, ein Llebergang 
vom Unerwiefenen und [der Denkbaren zum geradezu Abfurden. 
Denn jo mubeutfid), ſchwankend und vermorren der Begriff aud 
feyn mag, den man mit dem Worte Gott verbindet; fo find 
doch zwei Präbdifate davon unzertrennlih: bie höchſte Macht 
und bie Dódjte Weisheit. Daß nun ein mit diefen ausgerüfte: 
tes Wefen fid) ſelbſt in die oben befchriebene vage verjett haben 
follte, ift geradezu ein abjurder Gedanke: denn unfre Lage in 
ber Welt ijt offenbar eine (olde, im bie fid) fein intelligentes, 
gejchweige ein allweifes Weſen verjegen wird. — Der Theismus 
hingegen ijt bloß unermiejen, und wenn e8 auch fehwer zu bem. 
fen fällt, daß die unendliche Welt das Werk eines perfönlichen, 
mithin individuellen Weſens, dergleichen wir nur aus ber ani 
malifhen Natur kennen, fei; fo ift e8 bod) nicht geradezu abfurd. 
Denn daß ein allmächtiges und dabei allweijes Wejen eine ge 
quälte Welt ídjaffe, fügt fid) immer noch denken, wenngleid) wir 
das Warum dazu nicht fennen: daher, felbjt menn man ben. 
felben aud) nodj die Eigenfchaft ber höchſten Güte beilegt, die 
Unerforfchlichkeit feines Nathfchluffes die Ausflucht wird, durd 
welche eine folche Lehre immer nod) dem Vorwurf der Abfurbität 
entgeht. Aber bei ber Annahıne des Pantheismus ijt der fchaf- 
fende Gott (efbjt der endlos Gequälte und, auf biefer Kleinen 
Erbe allein, in jeder Sekunde ein Mal Sterbende, und foldes 
ift er aus freien Stüden: das ift abjurb. Biel richtiger wäre 
e8 die Welt mit dem Zeufel zu ibentificiren: ja, dies Dat ber 
ehrwürdige Verfaſſer ber Deutfchen Theologie eigentfid) gethan, 
indem er ©. 93 feines unfterblichen Werkes (nach dem wieber- 
hergeftellten Text, Stuttgart 1851) fagt: „Darum ijt der büje 
Geift und die Natur Eins, unb wo die Natur nit überwunden 
ift, da ift auch der böfe Feind nicht überwunden.” *) 


*) Theologia deutsch, hesausgeg. von Franz Pfeiffer, Stuttgart 1851, 
pag. 93: „Dar umb sö ist der böse geist und die nätür eins, und wä 
die nàtür uberwunden ist, dä’ ist ouch der böse geist uberwunden; und 
hinwiderumb, wä nátür nit uberwunden ist, dà ist ouch der böse fint 
nit uberwunden." Der Herausg. 
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Offenbar geben die Pantheiften bem Canjara den Namen 
Gott. Denfelben Namen geben Hingegen die Myſtiker bem 
Nirwana. Bon diefem erzählen fie jebod) mehr, afe fie wiſſen, — 
weídes8 bie Buddhaiſten nicht thun; daher ihr Nirwana ein 
relatives Nichts ift — In feinem eigentlihen und richtigen 
Sinn gebraucht das Wort Gott die Synagoge, bie Kirche und 
der Islam. 

Der heut zu Tage oft gehörte Ausdrud „die Welt ijt Selbft- 
zweck“ läßt unentfchieden, ob man fie durch Pantheismus oder 
duch bloßen Fatalismus erkläre, gejtattet aber jedenfalls nur 
eine phnfifche, Teine moralifche Bedeutung berjelben, indem, bei 
Annahme diefer Legteren, die Welt allemal fid) al8 Mittel bar- 
jtellt zu einem höhern Zwed. Aber eben jener Gedanke, daß 
die Welt bloß eine phufifche, feine moralifhe Bedeutung habe, 
ijt der heillofefte Srrtfum, entiprungen aus ber größten Ber- 
verfität des Geiſtes. 





Rapitel VI. 
Aur Bhilofophie unb Wiffenfhaft ber Natur. 





8. 71. 


Die Natur ift ber Wille, fofern er fid) ſelbſt außer fif 
erblidt; wozu fein Standpunkt ein individueller Intellekt ſeyn 
muß. Diefer ift ebenfalls fein Produkt. 


8. 72. 


Statt, wie die Engländer, an den Werken ber Natur und 
der funfttriebe, die Weisheit Gottes zu demonftriren, follte man 
daraus verftehen Iernen, daß Alles, was burd) das Medium ber 
VBorftellung, alfo des Intellefts, und wäre diefer ein bis zur 
Vernunft gefteigerter, zu Stande kommt, bloße Stümperei iit 
gegen ba8 vom Willen, af$ dem Ding an fidj, unmittelbar Aus⸗ 
gehende und durch Feine Vorftellung VBermittelte, dergleichen bie 
Werke der Natur find. Dies ijt das Thema meiner Abhandlung 
. „über den Willen in der Natur”, bie ich daher meinen Lefern 
nicht genug empfehlen Tann: in ihr findet man deutlicher ale 
irgendwo ben eigentlihen Brennpunkt meiner Lehre dargelegt. 


8. 73. 


Wenn man betrachtet, wie die Natur, während fie um bic 
Individuen wenig beforgt ift, mit fo übertriebener Sorgfalt über 
die Erhaltung der Gattungen wacht, mittefjt der Allgewalt des 
Geſchlechtstriebes und vermöge des unberechenbaren Ueberſchuſſes 
der Keime, welcher, bei Pflanzen, Fiſchen, Infelten, das Inbi- 
pibuum oft mit mehreren Hunderttaufenden zu erfegen bereit ijt; 
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fo fommt man auf die Vermuthung, daß, wie ber Natur bie 
Hervorbringung des Individui ein Leichtes ift, fo die urfprüng- 
[ide Hervorbringung einer Gattung ihr äußerſt [der werde, 
Demgemäß jen wir diefe nie neu entftehn: felbft bie generatio 
aequivoca, wenn fie Statt hat (weldyes, zumal bei Epizoen und 
überhaupt SBarafiten, nicht wohl zu bezweifeln ijt), bringt bod) 
nur befannte Gattungen hervor: unb bie höchſt wenigen unter- 
gegangenen Species der jebt die Erde bevölfernden Fauna, 3. 39. 
die des Vogels Dudu (Didus ineptus), vermag die Natur, ob: 
wohl fie in ihrem Plane gelegen haben, nicht wieder zu erjsgen; 
— daher wir ftehn und uns wundern, daß c8 unferer Gier ge- 
lungen ijt, ihr einen jofdjen Streich zu fpielen. 


8. 14. 


In bem leudjtenben Urnebel, aus welchem, nad) Laplace'ſcher 
Kosmogonie, bie bis zum Neptun reichende Sonne beftand, 
lonntet bie chemifchen Urſtoffe nod) nicht actu, fondern bloß 
potentia vorhanden feyn: aber das erfte und urfprüngliche Aus- 
einandertreten der Materie, in Hhdrogen unb Orhgen, Schwefel 
unb Kohle, Azot, Chlor u. f. m. wie aud) in die verichiedenen, 
einander jo ähnlichen und bod) (darf gejonberten Metalle, — 
war das erfte Anfchlagen des* Grunbadorbé der Welt. 

Uebrigens muthmaaße id), daß alle Metalle die Verbindung 
zweier uns nod) unbefannter, abfoluter Urftoffe find und bloß 
durh das verhältnigmäßige Ouantum beider fid) unterfcheiden, 
worauf aud) ihr eleftrifcher Gegenjag beruht, nad) einem Gejebe, 
denjenigen analog, in Folge deffen das Oxygen ber Baſis eines 
Salzes zu feinem Radikal in umgefehrtem Verhältniffe desjeni- 
gen fteht, welches Beide in ber Säure deſſelben Salzes zu ein- 
ander haben. Wenn man die Metalle in jene Beftandtheile zu 
jerjegen vermöcte; fo würde man wahrjcheinlich fie aud) machen 
fönnen. Da aber ift der Niegel vorgefchoben. 


8. 75. 

Unter philofophifch rohen Leuten, denen alle Die beizuzählen 
find, welche bie Kantiſche Philofophie nicht ftudirt haben, folglich 
unter den meilten Ausländern, nicht weniger unter vielen heuti⸗ 
gm Medicinern u. dgl. in Deutfchland, welche getroft auf ber 
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Grundlage ihres Katechismus philofophiren, befteht nod) ber alte, 
grundfalfche Gegenfag zwifchen Geift und Materie. Bejon- 
ber8 aber haben die Hegelianer, in Folge ihrer ausgezeichneten 
Unwiffenheit und philofophifchen Nohheit, ihn, unter dem, aus 
ber vorfantifchen Zeit wieder hervorgeholten, Namen „Geift unb 
Natur“, von Neuem in Gang gebradjt, unter mefdjem fie ihn 
ganz naid auftifhen, als hätte e8 nie einen Kant gegeben und 
giengen wir noch, mit Allongenperüden geziert, zwiſchen gejcho- 
venen Heden umher, indem wir, wie Leibnig im Garten zu 
Herrenhaufen (Leibn. ed. Erdmann p. 755) mit Brinzefjinnen 
und Hofdamen philofophirten, über „Geiſt nnd Natur”, unter 
fegterer bie gefchorenen Heden, unter erfterem den Inhalt der 
Perücken verftehend. — Unter Vorausfegung diefes falfchen Gegen: 
íate8 giebt e8 dann Spiritualiften und Materialiften. Letztere 
behaupten, die Materie bringe, durch ihre Form unb Mifchung, 
Alles, folglich auch das Denken und Wollen im Menſchen Der- 
vor; worüber denn bie Erftern Jeter fchreien, u. f. w. 

In Wahrheit aber giebt c8 weder Geijt, noch Materie, 
wohl aber viel Unfinn und Hirngefpinnfte in der Welt. Das 
Streben der Schwere im Steine ift gerade fo unerklärlich, wie 
das Denken im menfchlichen Gehirne, würde alfo, aus biejem 
Grunde, aud) auf einen Geift im^ Steine fchließen laſſen. Ic 
würde daher zu jenen Disputanten fagen: ihr glaubt eine tobte, 
b. B. vollfommen pajfive und eigenfchaftslofe Materie zu erfen- 
nen, weil ihr alles Das wirklich zu verftehn wähnt, was ihr 
auf mechanische Wirkung zurüdzuführen vermögt. Aber wie 
bie phyſikaliſchen und demijden Wirkungen euch eingeftändfich 
unbegreiflich find, jo lange ihr fie nidt auf mechaniſche zurüd- 
zuführen wißt; gerade fo find biefe mehanifchen Wirkungen 
jelbft, alfo bie 9leuBerungen, welche aus ber Schwere, ber Uns 
durhdringlichkeit, der Kohäfton, der Härte, der Starrheit, ber 
Clafticität, ber Fluidität, u. |. w. hervorgebn, eben jo geheim- 
nißvoll, wie jene, ja, wie das Denken im Menfchenfopf. Kann 
die Materie, ihr wißt nit warum, zur Erde fallen: (o fann 
fie auch, ihr wißt nit warum, benfen. Das wirffid) rein und 
durch und durch, bi$ auf das Lebte, Berftändliche in der Mechanik 
geht nicht weiter, als das rein Mathematiſche in jeder Erklä⸗ 
rung, ijt afjo bejchränft auf Beftimmungen des Raumes unb 
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ber Zeit. Nun find aber diefe Beiden, ſammt ihrer ganzen 
Gejebfid)feit, uns a priori bewußt, find daher bloße Formen 
unfers Erfennens, und gehören ganz allein unferen Vorftellungen 
an. Ihre Beitimmungen find afjo im Grunde fubjeftio und 
betreffen nicht das rein Objektive, ba$ von unferer Erfenntnig 
Unabhängige, das Ding am fid) ſelbſt. Sobald wir aber, felbft 
in der Mechanik, weiter gehn, als das rein Mathematifche, 
fobald wir zur Undurdpdringlichkeit, zur Schwere, zur Starrheit, 
oder Fluidität, oder Gafeität, fommen, ftehn wir jchon bei Aeuße: 
rungen, die uns eben fo geheimmißvoll find, wie das Denken und 
Wollen des Dienfchen, alfo beim bireft Unergründlichen: denn 
ein folches ijt jede 9taturfraft. Wo bleibt nun afjo jene Materie, 
bie ihr fo intim fennt und verfteht, daß ihr Alles aus ihr ere 
fíüren, Alles auf fie zurüdführen wollt? — Rein begreiffid) und 
ganz ergründlich ijt immer nur das Mathematifche; weil e8 das 
im Subjelt, in unjerm eigenen Vorjtellungsapparat, Wurzelnde 
ijt: fobald aber etwas eigentlich Objektives auftritt, etwas nicht 
a priori Beitimmbares; ba ijt es aud) fofort in Letter Inftanz 
ımergrüändliih. Was überhaupt Sinne und Verftand wahrnehmen, 
ijt eine ganz oberflächliche Erfcheinung, bie ba8 wahre unb. innere 
Weſen der Dinge unberührt läßt. Das wollte Kant. Nehmt ihr 
nun im Deenjchentopfe, als Deum ex machina, einen Geift an; 
fo müßt ihr, wie gejagt, audj jedem Stein einen Geift zugeftehn. 
Kann hingegen eure tobte und rein paffive Materie als Schwere 
ftreben, oder, als Gíeftricitüt, anziehn, abftoßen und Funken fchla- 
gen; fo fann fie aud) a[8 Gehirnbrei denten. Kurz, jedem angebr- 
fien Geift fann man Materie, aber aud) jeder Materie Geift 
unterlegen; woraus fid) ergiebt, daß der Gegenjat faljd) ijt. 

Alfo nicht jene Kartefianifche Gintbeilung aller Dinge in 
Geijt und Materie ift die pbilojopDijd) richtige; fondern bie in 
Wille und VBorftellung ijt es: bieje aber geht mit jener feinen 
Schritt parallel. Denn fie vergeiftigt Alles, indem fie einer 
ſeits aud) das dort ganz Neale und Objektive, den Körper, bie 
Materie, in bie Vorftellung verlegt, und andrerfeits das 
Weſen an fid) einer jeden Erſcheinung auf Willen zurüdführt. 

Den Urfprung der Vorftellung der Materie überhaupt, als 
des objektiven, aber ganz eigenjdjaftélojen Trägers aller Eigen: 
ſchaften, habe ish zuerft in meinem Hauptwerfe Bd. 1. 8. 4 und 
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dann, deutlicher und genauer, in ber zweiten Auflage meiner Al- 
handlung über den Sat vom Grunde, 8. 21, ©. 77 (3. Auf. 
©. 82), dargelegt und erinnere hier daran, damit man bieje neie 
und meiner Philofopie wefentliche Lehre nie aus den Augen be 
(iere. — ene Materie ijt demnach nur bie objeftibirte, b. D. nah 
außen projicirte Verftandesfunction ber Kaufalität felbit, al’o 
das objektiv Hypoftafirte Wirken überhaupt, ohne nähere Be— 
jtimmung feiner Art und Weife. Demzufolge giebt, bei der ob- 
jeftiven Auffaffung der Körperwelt, der Intellekt die fämmtlichen 
Formen derjelben aus eigenen Mitteln, nämlich Zeit, Raum 
und Raufalität, und mit diefer auch den Begriff der abftraft ge- 
dachten, eigenſchafts- und formlofen Materie, die als foldje in 
der Erfahrung gar nidt vorfommen fan. Sobald nun aber 
der Intelleft, mittelft diefer Formen und in ihnen, einen (ftets 
nur von ber Sinnesempfindung ausgehenden) realen Gehalt, b. D. 
etwas von feinen eigenen Erfenntnißformen Unabhängiges ſpürt, 
welches nicht im Wirken überhaupt, fondern in einer be- 
jtimmten Wirkungsart fid) fund giebt; fo ijt e8 Dies, was er 
als Körper, b. D. als geformte und fpecifiih beftimmte Materie 
(e&t, melde aljo als ein von feinen Formen Unabhängiges aufs 
tritt, b. 5. als ein durchaus SObjeftioe8. Hiebei hat man fi 
aber zu erinnern, daß die empirisch gegebene Materie fid) überall 
nur burd) die in ihr fid) äußernden Kräfte manifeftirt; wie aud) 
umgelehrt jede Kraft immer nur als einer Materie inhärirend 
erfannt wird: Beide zufammen maden ben empirisch realen 
‚Körper aus. Alles empirifc Reale behält jebod) transfcendentale 
Idealität. Das in einem foldhen empiri[d) gegebenen Körper, 
alfo in jeder Erfcheinung, jid) darftellende Ding an fid) felbft, 
babe id als Willen nadjgemiejen. Nehmen wir nun wieder 
diefes zum Ausgangspunkt; jo ift, mie id) e8 öfter ausgefprochen 
habe, die Materie uns die bloße Sichtbarkeit des Willens, 
nicht aber biejer felbit: demnach gehört fie bem bloß Formellen 
unferer Vorftellung, nicht aber dem Ding an fid, an. Dieſem— 
gemäß eben müfjen wir fie al8 form- und eigenfchaftslos, abfolut 
träge unb pajfio denken; können fie jedoch nur in abstracto alfo 
benfen: denn empirisch gegeben ift die bloße Staterie, ohne Form 
und Qualität, nie. Wie e8 aber nur eine Materie giebt, bie, 
unter den mannigfaltigften Formen und Accidenzien auftretend, 
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bj bie fefbe ift; fo ift aud) ber Wille in allen Erfcheinungen 
zuletzt Einer unb derfelbe. 

Dem Obigen zufolge muß unferm, an feine Formen gebun- 
denen und von Haus aus nur zum Dienft eines individuellen 
Vllens, nicht zur objektiven Erfenntniß des Weſens der Dinge, 
beftimmten Intelleft Das, woraus alle Dinge werben und hervor- 
sehn, eben als bie Materie erjcheinen, b. B. als Das Reale über- 
haupt, das Raum und Zeit Erfüllende, unter allem Wechfel ber 
Suafitüten und Formen Beharrende, welches das gemeinfame Sub- 
trat aller Anfhauungen, jebod) für jid) allein nicht anjdjaubar 
it; wobei denn, was diefe Materie an fid) jefbjt ſeyn möge, 
zunächſt unb unmittelbar unausgemacht bleibt. Verfteht man nun 
unter dem jo viel gebraudjten Ausdrud Abfolutum Das, was 
nie ent[tanben ſeyn, nod) jemals vergehn Tann, woraus hingegen 
Alles, was eriftirt, befteht und geworden ift; jo Dat man dafjelbe 
nicht in imaginären Räumen zu ſuchen; fondern es ijt ganz Har, 
daß jenen Anforderungen bie Materie gänzlich entſpricht. — 
Nachdem mm Kant gezeigt Hatte, daß die Körper bloße Erſchei— 
nungen feien, ihr Wefen an fid) aber unerfennbar bliebe, bin ich 
dennoch dahin burdjgebrungen, diefes Weſen als identifch mit Dem, 
was wir in unferm Selbftbewußtfeyn unmittelbar als Willen er» 
femen, nachzuweifen. Ich Habe demnah (Welt a. 28. u. 8. 
dd. 2. Rap. 24) die Materie dargelegt als die bloße Sichtbar- 
teit des Willens. Da num ferner bei mir jede Naturfraft Er- 
ſcheinung des Willens ift; fo folgt, bag feine Kraft ohne mate- 
rielles Subftrat auftreten, mithin aud) feine Kraftäußerung ohne 
irgend eine materielle Veränderung vor fid) gehn kann. Dies 
ftimmt zu der Behauptung des Zoochemikers Liebig, daß jede 
Muskelaktion, ja jeder Gedanke im Gehirn, von einer chemischen 
Stoffumfeung begleitet fer müffe. Wir haben hiebet jedoch immer 
feftzubalten, daß wir anbrerfeit& die Materie ſtets nur burd) bie 
in ihr fid) manifeftirenden Kräfte empirifch erfennen. Sie ift eben 
mr bie Manifeftation diefer Kräfte überhaupt, d. D. in ab- 
stracto, im Allgemeinen. An fid ijt fie bie Sichtbarkeit des 
Billens, 

8. 76. 

Wenn wir ganz einfadje Wirkungen, bie mir im Kleinen 
lefu vor Augen Haben, einmal in fofoffafer Größe zu fehn 

Shopenhauer, Parerga. II, B 
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Gelegenheit finden; fo iff uns der Anbli neu, intereffant unb 
befehrend; weil wir ev(t jest von ben in ihnen fid) äufßernden 
Naturfräften eine angemeffene Vorftellung erhalten. Beifpiele 
diefer Art find Mondfinfterniffe, Feuersbrünfte, große Waſſerfälle, 
das Oeffnen der Kanäle im Innern des Berges bei C. Feriol, 
welche den Languedofer Kanal mit Waffer verfehn, das Getüm- 
mel unb Gebrünge der Eisfchollen beim Aufgehn eines Stroms, 
ein Schiff, ba8 vom Stapel gelafjen wird, jogar nod) ein etwan 
200 Ellen langer, gefpannter Strid, welder fajt in einem 
Augenblid, feiner ganzen Länge nad), aus dem Waller gezogen 
wird, wie Dies beim Schiffeziehn vorfommt, u. dgl. m. Was 
würde e8 erjt fjeyn, menn wir das Wirken der Gravitation, 
welches wir nur aus einem fo höchſt einfeitigen 3Serfültnijje, wie 
die irdiihe Schwere ift, anfchaulich fennen, ein Mal in feiner 
Thätigfeit im Großen, amijden den Weltförpern, unmittelbar 
anjdjaufid) überjehn fünnten und vor Augen hätten 
„wie fie fpielen 
nach den Iodenben Zielen‘. 


8. 11. 


Gmpiri[d) im engern Gimme iff die Grfenntnig, welche bei 
den Wirkungen ftehen bleibt, ohne bie Urfachen erreichen zu 
fünnen. Zum praftifchen Behuf reicht fie oft aus, 4. B. in der - 
Therapie. — Die Poſſen ber Naturphilofophen aus der Schel- 
Iingifhen Schule einerfeits und die Erfolge der Empirie andrer- 
feit& haben bei Vielen eine ſolche Syftems- und Theorie» Scheu 
bewirkt, daß fie die Fortfchritte der Phyfit ganz von den Händen, 
ohne Zuthun des Kopfs, erwarten, alfo am liebften bloß experi- 
mentiren möchten, ohne irgend etwas dabei zu denken. Sie 
meynen, ihr phyſikaliſcher oder chemiſcher Apparat folle ftatt ihrer 
benfen und folle felbft, in der Sprache bloßer Experimente, bie 
Wahrheit ausfagen. Zu diefem mede werden nun die Experi- 
mente ins Unendlide gehäuft und in benjelbem wieder bie Be—⸗ 
dingungen, fo daß mit lauter höchſt Fompflicirten, ja, endlich mit 
ganz vertradten Experimenten operirt wird, alfo mit foldhen, bie 
nimmermehr ein reines und entjchiedenes Refultat liefern fünnen, 
jebod) al8 der Natur angelegte Daumfchrauben wirken follen, um 
fie zu zwingen jelbft zu reden; während ber ächte und felbft- 
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Wnfenbe Forſcher feine Experimente möglichft einfach einrichtet, 
um die deutliche Ausfage der Natur rein zu vernehmen unb ba: 
md) zu urtheilen: denn die Natur tritt [tet& nur al8 Zeuge auf. 
Beifpiele zu dem Gefagten liefert vorzüglich der ganze chromato- 
lgifhe Theil ber SOptif mit Einfchluß der Theorie ber phyfio- 
gifhen Farben, wie folder von Franzofen unb Deutſchen in 
den fegten 20 Jahren behandelt worden. 

Ueberhaupt aber wird zur Entdedung der midtigften 
Wahrheiten nicht die Beobachtung der feltenen und verborgenen, 
nur. burd) Experimente darftellbaren Erfcheinungen führen; jon- 
(rm bie ber offen daliegenden, Jedem zugänglichen Phänomene. 
Daher ijt die Aufgabe nicht ſowohl, zu fehn was nod Keiner 
gefehn Hat, als, bei Dem, was Jeder fieht, zu denken, was nod) 
feiner gedacht Hat. Darum aud) gehört fo fehr viel mehr dazu, 
ein Bhilofoph, als ein Phyſiker zu ſeyn. 


8. 78. 


Für das Gehör ijt der Unterfchied der Töne, in Hinficht 
auf Höhe und Tiefe, ein qualitativer: die Phyſik führt ihn 
jebod) auf einen bloß quantitativen zuräd, nämlich auf den 
ber fchnellern, ober langfamern Vibration; wobei fif demnad) 
Alles aus bloß mehanifher Wirkſamkeit exffürt. Daher eben 
läuft in ber Muſik nicht nur das rhythmiſche Element, der Saft, 
jondern auch ba$ harmonische, bie Höhe und Tiefe ber Töne, 
auf Bewegung, folglih auf bloßes Zeitmaaß und demnach auf 
Zahlen zurüd. 

Hier ergiebt nun die Analogie eine ftarke Präfumtion für 
die Locke'ſche Naturanfiht, bag nämlich Alles, was wir, mittelft 
der Sinne, an den Körpern als Dualität wahrnehmen (Locke's 
jefundäre Qualitäten), an fid) nichts weiter fel, als Ver⸗ 
Ihiedenheit des Duantitativen, nümfidj bloßes Refultat ber 
ünburd)bringlidfeit, der Größe, ber Worm, ber Ruhe oder Be- 
wegung und Zahl der kleinſten Theile; weld Eigenfchaften 
?ode als die allein objektiv wirklichen beftehn läßt unb demnad) 
primäre, b. i. ur[prüngfide, Qualitäten nennt. An den Tönen 
ließe fid) nun Diefes bloß barum geradezu nadjmeijen, weil hier 
das Erperiment jede Vergrößerung erlaubt, indem man nümlid) 
lange und bide Saiten fohwingen lüft, deren fangíame Vibra⸗ 

8* 
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tionen fid zählen fajjen: e8 verhielte fid) jedoch mit allen Dua- 
Titäten eben fo. Daher wurde e8 3unüdjt auf das idt über- 
tragen, be[jen Wirkung und Färbung aus den Vibrationen eines 
völlig imaginären Aethers abgeleitet und fehr genau beredjnet 
wird; welche, mit unerhörter Dreiftigfeit vorgetragene, Toloffale 
Auffchneiderei und Narrenspoffe befonders von den Unwiffendeften 
der Gelehrtenrepublif mit einer jo finbfiden Zuverſicht und 
Sicherheit nachgeſprochen wird, daß man benfen follte, fie hätten 
den Wether, feine Schwingungen, Atome und was fonft für 
Poſſen feyn mögen, wirklich gefehn unb in Händen gehabt. — 
Aus diefer Anfiht würden jid) dann Folgerungen zu Gunften ber 
Atomiftit ergeben, wie fie bejonber8 in Frankreich Herrfcht, aber 
aud) in Deutfchland um fid) greift, nachdem ſchon die chemische 
Stöchiometrie be8 Berzelius ihr Vorſchub geleiftet hat. (Pouil- 
let I, p. 23.) Auf bie Widerlegung der Atomiftif bier aus- 
füprfid) einzugehn, wäre überflüffig; da fie höchſtens für eine 
unerwiefene Hhpothefe gelten Tann. 

Giu Atom, fo Kein e8 aud) ſeyn mag, ift doch immer Kon⸗ 
tinuum ununterbrochener. Materie: fünnt ihr ein ſolches end, 
Hein benfen; warum denn nicht groß? wozu dann aber die 
Atome? Die djemijdjen Atome find bloß ber Ausdrud ber be- 
ftändigen feften Verbältniffe, in denen die Stoffe (i mit ein- 
ander verbinden, welchem Ausdrud, da er in Zahlen gegeben 
werden mußte, man eine beliebig angenommene Einheit, das 
Gewicht des Quantums Qrygen, mit dem [fid jeder Stoff ver- 
bindet, zum Grunde gelegt hat: für diefe Gewichtsverhältniffe 
hat man aber, höchſt unglüdlicher Weife, den alten Ausdrud 
Atom gewählt; unb hieraus ijt unter den Händen der franzöfi- 
iden Chemiker, die ihre Chemie, fonft aber nichts gelernt 
haben, eine frojje Atomiftit erwachlen, welde bie Sade als 
Ernjt nimmt, jene bloßen Recenpfennige als wirflihe Atome 
bypoftafirt und nun von der Zufammenftellung (arrangement) 
berfelben in einem Körper fo, im Andern anders, ganz in ‘Demo- 
krits Weife redet, um daraus deren Qualitäten und Verſchieden⸗ 
heiten zu erklären; ohne irgend eine Ahndung von ber Abfur- 
dbität ber Cade zu haben. Daß es in Deutjchlaud nidt an 
unmijjenben Apothefern fehlt, bie aud) „das Katheder zieren‘ 
und jenen nachtreten, verfteht fid) von felbft, und darf e8 une 
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nidjt wundern, wenn fie in SKompendien, geradezu bogmati(d) 
ub ganz ernfthaft, als wüßten fie wirklich etwas davon, den 
Studenten vortragen, „die Kryftallform ber Körper Habe 
ihren Grund in einer geradlinigen Anordnung ber 
Atome” (€. Wöhler, Grundriß der Chemie, Th. I, unorgan. 
Chemie, p. 3.) Diefe Leute aber find Sprachgenoſſen Kants und 
haben von Jugend auf feinen Namen mit Ehrfurdt nennen 
hören, jedoch nie die Nafe in feine Werke geftedt. Dafür müſſen 
fie fofd)e flandalöfe Pofjen zu Markt bringen. — An ben Frans 
zofen fünnte man jo recht ein gutes Werl (une charité) aus- 
üben, wenn man ihnen Kants metaphufiiche Anfangsgründe ber 
Naturwiffenfhaft richtig unb genau überjegen wollte, um fie vom 
Rückfall in jenen Demokritismus, wenn es nod) möglich ift, zu 
furiren. Sogar aus Schellings „Ideen zur Philojophie der Natur’ 
könnte man einige Stellen, 3. 99. aus bem 3. unb D. Kap. des 
2. Buchs, zur Erläuterung beigeben; denn Bier, mo Scelling auf 
Kants Schultern fteht, jagt er viel Gutes und Beherzigungswerthes*). 





*) Schelling (,Sbeen zu einer Bhilofophie ber Natur, Buch 2, Kap. 3. 
Einige Bemerkungen über bie mechanifche Phyſik des Herrn Te Sage‘) fagt 
unter andern: „Die erften Körperchen alfo benft fid bie mechanijche 
Phyfik als Punkte; bod) als erfüllte (materielle, phufifche) Punkte. Wenn 
aber biefe Bunfte noch materiell find, jo fragt fid: was den Atomiftifer bes 
tehtigt, bei diefen Punkten ftehen zu bleiben? Denn die Mathematik fährt 
beswegen bod) fort, auf ber unendlichen Zheilbarkeit des Raums zu beftehn 
und bie Bhilojophie, ob fie fid) gleich nicht anmaßt, zu fagen: Die Materie 
(an fid betrachtet) beftehe aus unendlich vielen Theilen, hört besiegen 
nicht auf, eine unendliche Theilbarkeit, b. b. bie Unmöglichkeit einer 
je vollendeten Theilung zu behaupten. Wenn alfo bie mechanifche Phyſik 
erfte (ober fette) Körperchen voransjett, (o kann fie ben Grund für dieſe 
Seranefetsung nicht ans ber Mathematik ober aus ber Philofophie her rech⸗ 
nen. Der Grund faim alfo nur ein phyſiſcher feyn, b. b. fie muß (wenn 
nit beweiien, doch) behaupten, e8 feyen Körperchen, welche weiter zu theilen 
Pbofijd unmöglich fepe. Allein nachdem man vorher den Gegenftanb aller 
möglien Erfahrung entzogen hat, mie bie8 ber Fall ift, wenn man phyfifche 
untheifbare &órperdjen behauptet, Dat man auch weiter fein Recht, fi) auf 
Erfahrung, b. 5. auf einen phyfifhen Grund (wie bier auf bie phyſiſche 
Unmöglichkeit) zu berufen. Alfo ift jene Annahme eine völlig willkührliche 
Annahme, b. 5. man bildet fid) eim, e8 fey möglich, in ber Theilung ber 
Materie auf Körperchen zu ftoßen, welche ferner zu theilen, ber Natur biefer 
Körperhen nach, unmöglich fey. Allein es giebt feine phyſiſche Unmöglich- 
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Wohin Denken ohne Erperimentiren führt, hat uns das 
Mittelalter gezeigt: aber dies Jahrhundert ijt beitimmt, uns 
fehn zu laffen, wohin Erperimentiven ohne Denken führt, und 
was bei ber Iugendbildung herausfommt, bie fid) auf Phyſik 
und Chemie bejd)rünft. Nur aus der gänzlichen Unkunde ber 
Kantifhen Philofophie bei den Franzofen und Engländern von 
jeher, und aus der Vernadjläffigung und Vergefienheit berfelben 
bei den Deutjchen, [eit dem Hegelſchen Verdummungs⸗Prozeß, 
it die unglaublide Rohheit der jegigen medanifden 
Phyſik zu erklären, deren Adepten jede Naturfraft höherer 
Art, Licht, Wärme, Gleftricitüt, chemifchen 9Droceg u. f. m. zu: 
rüdführen wollen auf bie Gejege der Bewegung des Stoßes 
unb Drudes und auf geometrifhe Geftaltung, nämlich ihrer 
imaginären Atome, bie fie meiftens, verfchämter Weile, bloß 
„Moleküle“*) betiteln, wie fie auch, aus derſelben Verfhämtheit, 
fid mit ihren Erklärungen nicht ebenjo an die Schwere madjen 
und aud) diefe, à la Descartes, aus einem Stoffe ableiten, 
damit e$ auf der Welt nichts gebe, als Stoßen und Geftoßen- 
werden, das ihnen allein Faßliche. Am ergöglichiten find fie, 
menn fie von den Molekülen der Luft, oder des Drhgens ber. 
jelben reden. Danach wären die drei Aggregationszuftände wohl 
bloß ein feineres unb nod) feinere8 und wieder feineres Pulver. 
Dies ijt ihnen faßlich. Diefe Leute, bie viel erperimentirt und 


feit, bie, als folche, abfolut wäre. Sebe phyſiſche Unmöglichkeit it veía» 
tiv, b. b. nur in Beziehung auf gewiffe Kräfte oder Urſachen in ber Natur 
gültig, e8 [et denn, daß man zu verborgenen Qualitäten feine Zuflucht nehme. 
Alfo behauptet man mit ber phyfifhen Untheilbarkeit jener erften Körperchen 
nur fo viel: e8 fep in ber Natur feine (bewegende) Kraft vorhanden, bie 
ben Zufammenbang jener Körperchen unter fid) überwältigen könnte. Allein für 
bieje Behauptung läßt fid) weiter fein Grund anführen, als ein aus bem 
Syſtem jelbft Dergenommener, b. b. weil ohne fie das Syftem nicht befteben 
lónnte. Alfo muß fie darauf befehränkt werden: Man könne fid) feine Natur⸗ 
fraft benfen, ber e8 möglich wäre, jene Körperchen zu theilen. Wirb aber 
die Behauptung fo ausgebrüdt, [o [pringt ihre Unwahrbeit in bie Augen. 
Denn jeder Sufanumenfang in der Welt bat Grade, und fobafb es darauf 
anfommt, was ich mir denken fann, kann ich feinen Grab von Zufammenhang 
benfen, für den ich mir nicht aud) eine Kraft denken fónnte, bie hinreichend 
wäre, ihn zu überwältigen.‘‘ 
*) Die Molefüle find verfhämte Atome, 
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weg gedacht Haben, mithin Realiften der voheften Art find, 
halten eben die Materie und bie Stoffgefege für etwas abfolut 
Gegebenes und von Grund aus Verftändliches; daher eine Zu- 
rüdführung auf diefe ihnen eine völlig befriedigende Erklärung 
Ieint, ba bod) in Wahrheit jene mechaniſchen Eigenſchaften der 
Materie eben fo geheimnißvoll find, wie die aus ihnen zu ers 
Härenden; daher wir 3. 39. bie Kohäfion nicht beſſer verftehn, 
als das Licht oder bie Gleftricitüt. Die viele Handarbeit des 
Erperimentirens entfremdet unfere Phyfiler wirklich dem Denken, 
wie dem Lejen: fie vergejfen, daß Experimente nie die Wahrheit 
jelbit, fondern bloß die Data zur Auffindung derjelben liefern 
Tonnen. Ihnen verwandt find bie Phyfiologen, meldje die Lebens⸗ 
fraft leugnen und derjelben chemifche Kräfte fubftituiren wollen. — 

(in Atom wäre nidjt etwan.bloß ein Stüd Materie ohne 
affe Boren; fondern, ba es untheilbar jeyn muß, entweder ohne 
Ausdehnung (dann wäre es aber nicht Dlaterie), ober mit ab- 
joluter, d. 5. jeder möglichen Gewalt überlegener Kohäſion jeiner 
Theile begabt. Ich verweife bier auf Das, was ich im zweiten 
Bande meines Hauptwerks, Kapitel 23, p. 305 (3. Auflage 
©. 344), darüber gejagt habe. — Ferner, menn bie chemifchen 
Atome im eigentlihen Sinn, aljo objektiv und als real verftan- 
den werden; fo giebt es im Grunde gar feine eigentliche chemi- 
ihe Verbindung mehr; fondern eine jede Läuft zurüd auf ein 
ſehr feines Gemenge verjchiedener und ewig gefchieden bleibender 
Atome; während der eigenthümliche Charakter einer demijdjen 
Verbindung gerade barin befteht, daß ihr Produft ein durchaus 
Demogener Körper fei, b. b. ein folcher, in weldem fein felbft 
unendlich Kleiner Theil angetroffen werden kann, der nicht beide 
verbundene Subftanzen enthielt. Daher eben ijt Waſſer fo 
himmelweit verfchieden von Knallgas, weil e8 bie chemiſche Ver⸗ 
einigung der beiden Stoffe ijt, die in biefem (id) bloß als das 
feinste Gemenge zufammenbefinden. in bloßes (Gemenge ijt 
das Knallgas. Entzündet man e$, fo kündigt eine fürchterliche 
Detonation, unter fehr ftarfer Licht- unb Wärme- Entwidelung, 
tne große, eine totale, eine das Innerfte jener beiden Gemeng- 
tbeile treffende und ergreifende Veränderung an; und in ber 
That finden wir [ogíeid) als Probuft derjelben eine von jenen 
beiden Beftandtheilen von Grund aus unb in jeder infit per» 
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fchiedene, dabei aber durch und durch homogene Subftanz, das 
Waſſer, jehn alfo, bag bie hier vorgegangene Veränderung dem 
fie anfünbigenben Aufruhr der Naturgeifter entjprechend war; 
bag nämlich jene beiden DBeitandtheile des Knallgaſes, unter 
völliger Aufgebung ihres jelbfteigenen, fo entgegengejegten Weſens, 
einander völlig durchdrungen haben, fo daß fie jegt nur Einen, 
durhaus homogenen Körper darftellen, in beffem felbft Fleinft- 
möglichitem Theil jene beiden Componentia nod) immer unge: 
ſchieden und vereint bleiben, jo daß feine8 mehr allein und ale 
ein jolches darin anzutreffen iſt. Darum war e8 ein chemiſcher 
unb fein mechanischer Proceß. Wie ijt e8 nur möglid, mit 
unfern modernen Demokriten diefen Vorgang dahin auszulegen, 
daß die vorher unorbentfid) unter einander geworfenen „Atome“ (!) 
nunmehr fid) jett in Reih und Glied gejtellt haben, paarweife, 
ober vielmehr, wegen großer Ungleichheit ihrer Anzahl, fo, bag um 
ein Atom Hydrogen, 9 wohlrangtrte Atome Drhgen fid) gruppirt 
hätten, in Folge angeborener und unerflärliher Taktik; wonad 
dann die Detonation bloß der Trommelfchlag zu diefem „Stellt 
euch” geweſen wäre, alſo eigentlich viel Qerm um nichts. 3d 
fage daher: Das find Poſſen, wie der vibrivende Aether umb bie 
ganze Leufippo-Demofrito- Kartefianifche Phyfit mit allen ihren 
hölzernen Erklärungen. Es ijt nicht genug, daß man verftehe, 
der Natur Daumfchrauben anzulegen: man muß aud) fie verftehn 
können, menn fie ausfagt. Daran aber fehlt es. 

Ueberhaupt aber, wenn e8 Atome gäbe, müßten fie unter: 
Idiedslos und eigenfchaftslos feyn, alfo nicht Atome Schwefel 
und Atome Gijen u. f. m., fondern bloß Atome Materie; weil 
die Unterjchiede die Einfachheit aufheben, 3. B. das Atom Gijen 
irgend etwas enthalten müßte, was dem Atom Schwefel fehlt, 
demnach nicht einfach, fondern zufammengefett wäre, und über: 
haupt die Aenderung der Qualität nicht ohne 9lenberung ber Ouan- 
tität Statt haben fann. Ergo: Wenn überhaupt Atome müglid, 
jo find fie nur als bie legten Beftandtheile ber abjoluten ober 
abftraften Materie, nicht aber ber bejtimmten Stoffe denkbar. 

Bei der erwähnten Zurüdführung ber chemifchen Verbin- 
dungen, auf fer feine Atomengemenge findet freilich bie SDtanie 
und fire Idee der Franzofen, Alles auf mech aniſche Hergänge 
zurüdzuführen, ihre Rechnung; aber nicht bie Wahrheit, in deren 
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Intereffe ich vielmehr an den Ausspruch Oken's (über Licht unb 
Wärme p. 9) erinnere, „daß nichts, durchaus nichts im Univer- 
jum, was ein Weltphänomen ijt, durch mechanifche Principien 
vermittelt fei." Es giebt im Grunde nur Eine mechaniſche 
Virkungsart, fie befteht im Eindringenwollen eines Körpers 
in den Raum, den ein anderer inne Hat: darauf läuft Drud 
wie Stoß zurüd, als welche fid) bloß burd) das Allmälige ober 
Plögliche unterfcheiden, wiewohl durch Letzteres die Kraft „leben⸗ 
dig“ wird. Auf diefen aljo beruht Alles, was die Mechanik feiftet. 
Der Zug ift bloß fcheinbar: 4. 3B. der Strid, mit mefdjem man 
einen Körper zieht, fchiebt ihn, b. i. drüdt ihn, von hinten. Dar⸗ 
aus wollen fie aber jett die ganze Natur erflären: da foll bie 
Wirkung des Lichts auf die Retina bejtehn aus bald fangfameren, 
bald fchnelleren mechanischen Stößen. Zu biefem Zwed haben 
fie einen Aether imaginirt, ber ftoßen fol; während fie bod) 
fen, bag im [türtiten Sturm ber Lichtftrahl fo unbeweglich wie 
ein Geſpenſt fteht. Die Deutſchen thäten wohl, fid) von der 
belobten Empirie und ihrer Handarbeit [o weit abzumüßigen, als 
nöthig ift, Kants Metaphyſiſche Anfangsgründe ber Naturwiſſen⸗ 
(haft zu ftudiren, um ein Mal nicht bloß im Laboratorio, fon- 
dern aud) im Kopfe aufzuräumen. Die Phyfit [tópt, in Folge 
ihres Stoffs, fehr oft und unvermeidlich an die metaphufifchen 
Probleme an, unb da offenbaren denn unjere Phyſiker, die nichts 
als ihre Elektriſirſpielzeuge, Volta’fhe Säulen und Froſchkeulen 
lemen, eine fo fraffe, ja (djufterfafte Unwifjenheit und Rohheit 
in Sachen ber Philofophie, (deren Doctores fie heißen), nebft 
der bie Unwiffenheit meijten8 begleitenden Dummdreiſtigkeit, ver» 
möge welder fie über Probleme, welche die Philofophen feit Jahr⸗ 
teujenben bejdjüftigen, wie Materie, Bewegung, Veränderung, in 
den Tag hinein philofophiren, wie rohe Bauern, — daß fie feine 
andere Antwort verdienen, als bie Xenie: 

Arıner, empirifher Teufel! Du Fennft nicht einmal dag Dumme 

In Dir felber, es ift, adj! a priori fo dumm. 
Sch. 
(S. Gb. Boas, Schiller unb Goethe im Xenienfampf, B &. 121.) 


$8. 79. 


Chemiſche Auflöfung ijt lleberminbung ber Kohäfion burd) 
die Verwandtſchaft. Beides find qualitates occultae. 
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Das Licht ift eben fo wenig mechanifch zu erklären, wie 
bie Schwerkraft. Auch bieje hat man Anfangs ebenfo burdj ben 
Stoß eines Aethers zu erklären verfudt; ja, Neuton felbft Bat 
Dies als Hypotheſe aufgeftellt, bie er jebod) bald fallen lief. 
Leibnig aber, der die Gravitation nicht zugab, war ihr völlig 
zugethan. Dies De[tütigt aud) nod) ein Brief des Leibnig in 
feinen Lettres et opuscules inédits, welche Careil 1854 heraus: 
gegeben, p. 63. — Der Erfinder des Aethers ift Kartefius: 
„Aether ille Cartesianus, quem Eulerus ad luminis pro- 
pagandi doctrinam adornavit", jagt Platner in feiner Differ- 
tation de principio vitali, p. 17. — Mit der Gravitation fteht 
das Cit ohne Zweifel in einem gewiffen Zuſammenhang, jedoch 
indireft unb im Sinne eines Widerfpiels, als ihr abfolutes 
- Gegentheil. Es ift eine mefent(id) ausbreitende Kraft, wie jene 
eine zufammenziehende. Beide wirken ftetS geradlinig. Vielleicht 
fann man, in einem tropijdjet Sinne, das Licht ben Nefler ber 
Gravitation nennen. — Kein Körper fanum durh Stoß wirken, 
ber nicht zugleich ſchwer ift: das Licht ijt ein imponderabile: 
alfo kann cs nicht medjanijd), b. b. burdj Stoß wirken. Sein 
nächſter Verwandter, im Grunde aber feine bloße Metamorphofe, 
ijt die Wärme, deren Natur daher am erften dienen könnte, bie 
feinige zu erläutern. 

Die Wärme ift zwar, wie das Licht felbft, unmwägbar, zeigt 
jedoch eine gewiſſe Materialität darin, daß fie fid) als beharrliche 
Subjtanz verhält, fofern fie von einem Körper und SOrt in ben 
andern übergeht und jenen räumen muß, um diefen in Befit zu 
nehmen; fo daß, wenn fie aus einem Körper gewichen ijt, jid) 
ftets muß angeben laffen, wohin fie gefommen fei, umb fie 
irgendwo muß anzutreffen feyn; wäre e8 aud) nur im latenten 
Zuftande, Hierin alfo verhält fie fid) als eine beharrende Sub- 
- ftanz, b. D. wie die Materie. Zwar giebt e8 feinen ihr abfolut 
undurchdringlichen Körper, mittelft deffen fie ganz eingefperrt 
werden könnte: jedoch jehn wir fie langſamer ober jehneller ent- 
weichen, je nachdem [ie durch bejfeve oder ſchlechtere Nichtleiter 
gehemmt war, und dürfen daher nicht zweifeln, daß ein abfoluter 
Nichtleiter fie auf immer fperren und aufbewahren könnte, Be⸗ 
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ſonders deutlich aber zeigt fie diefe ihre Beharrlichleit und fub- 
ftanzielle Natur, wann fie latent wirb, indem fie dann im 
einen Zuftand tritt, in welchem fie jede beliebige Zeit Dinburd) 
fif aufbewahren und nachmals wieder, als freie Wärme, fid) 
unpermindert zu Tage bringen läßt. Das Latent- und wieder 
frei: Werden der Wärme beweift unwiderſprechlich ihre materielle 
Natur und, da fie eine Metamorphofe des Lichts ijt, aud) bie 
des Fichte. Alfo hat das Emanationssyften Recht oder vielmehr 
fommt der Wahrheit am mnüdjtem. Sie iff materia impon- 
derabilis, wie man fie vidjtig benannt Bat. Kurz, wir jehn fie 
zwar migriren, auch fid) verbergen, aber nie verfchwinden, und 
fönnen allezeit angeben, was aus ihr geworben jei. Bloß beim 
Glühen verwandelt fie fid) in Licht und nimmt dann deſſen 
Natur und ihre Gejege an. Dieſe Metamorphoſe wird befonders 
augenfällig im Drummondſchen Kalklicht, welches befanntfid) zum 
Hydro⸗Oxygen-Mikroſkop benußt worden if. Da alle Sonnen 
ene ftete Duelle neuer Wärme find, die vorhandene aber, wie 
gezeigt, nie vergeht, fondern nur wandert, höchftens latent wird; 
fo fónnte man fchließen, bag die Welt im Ganzen immer wärmer 
werde. Ich Taffe Dies dahingejtellt. — Die Wärme als foíde 
zeigt fid) alfo ftets als ein zwar nicht wägbares, aber bod 
beharrendes Duantum. — Gegen bie Anficht jebod), baf fie 
tit Stoff fei, der mit dem erwärmten Körper eine chemifche 
Tebinbung eingienge, ift geltend zu maden, daß, je_mehr Ver- 
wandtihaft zwei Stoffe zu einander haben, defto fchwerer fie zu 
trennen find: mum aber laffen die Körper, welche die Wärme 
am leichteften annehmen, fie auch am leichteften wieder fahren, 
* 9. die Metalle. Als eine wirklich chemifche Verbindung ber 
Rärme mit den Körpern hingegen ift das Latentwerden ber» 
ſelben anzufehn: fo giebt (i8 und Wärme einen neuen Körper, 
Sejfer. Weil fie mit einem ſolchen wirklich und durch über- 
viegende Verwandtſchaft verbunden ijt, geht fie nicht von ifm, 
wie von den Körpern, denen fie bloß abfürirt, in jeden andern, 
Wt ihr nahe kommt, fogleih über. — Wer Dies zu Gleid- 
fen der Art, wie Goethes Wahlverwandtichaften, benuten will, 
imm jagen, ein treues Weib ift mit bem Manne verbunden, wie 
die Intente Wärme mit bem Waffer; die treulofe Yuhlerin Bin- 
gegen ift ihm mur, wie bem Metall die Wärme, von außen 
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angeflogen, auf fo lange, als fein Andrer nahe kommt, der ihrer 
mehr begehrte. — 

Zu meiner Verwunderung finde ih, bag die Phyfifer durd: 
gängig (vielleicht ohne Ausnahme) Wärmefapacität und 
ipecififde Wärme als das Selbe und Synonyma von cin 
ander nehmen. Ih finde vielmehr, daß fie einander entgegen 
gefeßt find. Je mehr fpecififde Wärme eim Körper hat, 
bejto weniger ihm zugeführte Wärme kann er aufnehmen, fon: 


dern er giebt fie gleich wieder ab; defto geringer ift afjo feine — 


| 
| 


Würmelapacität, und umgefefrt. Wenn, um einen Körper auf 


einen bejtimmten Grad thermometrifher Wärme zu bringen, er 


mehr von außen ihm zuftrömender Wärme bedarf, als ein an — 


berer; fo hat er größere Wärmelapacität: 3. B. Leinöl hat 


bie halbe Kapacität des Waffere. Um 1 & Waffer auf CR 


zu bringen, ift jo viel Wärme erforderlih, wie um 1 d Eis 
zu ſchmelzen, wobei fie latent wird. Leinöl hingegen wird burd) 


halb (o viel ihm zugeführte Wärme auf 60° gebradjt; Tann aber 


aud, indem e8 folche wieder abgiebt und auf O finft, nur !/ &. 
Eis Schmelzen. Darum alfo Bat Leinöl nod) ein Mal fo viel 
fpecififhe Wärme als Waffer, folglich Halb jo viel Kapacität: 
denn e8 kann nur bie ihm zugeführte Wärme wieder von fid) 
geben, nicht die ſpecifiſche. Alfo je mehr ſpecifiſche, b. B. ihm 
eigentbümlide Wärme ein Körper bat, defto geringer ift feine 
Rapacität, b. b. defto leichter ftößt er zugeführte Wärme von fid, 
welche auf das Thermometer wirkt. Se mehr ifm zugeführte Wärme 
hiezu nöthig ijt, defto größer ift feine Sapacitüt und befto geringer 
feine [pecifi[de, ihm eigene und unveräußerliche Wärme: er 
giebt demnach bie zugeführte Wärme wieder ab: daher fchmilzt 
1 &. Waſſer von 60° thermometifher Wärme 1 d Eis, wobei 
es auf O finft; 1 24 Leinöl von 60° thermometifher Wärme 
faun nur !4 zi Eis fohmelzen. Es ijt lächerlich, zu fagen, daß 
Wafjer mehr fpecififhe Wärme habe, als Del. Je mehr ſpe— 
cififhe Wärme ein Körper hat, defto weniger äußere Wärme 
bedarf es, ihn zu erhiten: aber audj bejto weniger Wärme Tann 
er abgeben: er erfaltet fchnell, wie er fid) jchnell erhitzt hat. 
Die ganze Sadıe fteht volífommen richtig in Tob. Maiers Phyſik, 
8. 350 fg.; aber aud) er verwechſelt, 8. 365, bie Kapacität mit 
der [pecifijden Wärme unb nimmt fie als identifh. Seine 
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ſpecifiſche Wärme verliert der flüffige Körper erit, wenn er feinen 
Aggregatzuftand ändert, alfo wenn er gefriert: bemmad) wäre 
fie bei flüffigen Körpern die latente Wärme: aber auch feite 
haben ihre fpecifiihe Wärme. Baumgärtner führt Eifenfeile an. 

Nicht fo materiell wie die Wärme verhält fid das Licht, 
als welches vielmehr nur eine Gefpenfternatur hat, indem es 
erfheint und verfchwindet, ohne Spur, wo e8 geblieben fei. 
Sogar ift e8 eigentlih nur ba, fo [ange e8 entjteht: Hört e8 
auf, fid) zu entwideln; jo hört e$ aud) auf, zu leuchten, ijt ver- 
ſchwunden, und wir fünnen nicht (agen, wo e$ hingekommen | fei. 
Gefäße, deren Stoff ihm undurchdringlich ijt, giebt e8 genug: 
dennoch fónnen wir e8 nicht einfperren und wieder herauslaſſen. 
Höchftens bewahrt der Bononiſche Stein, wie aud) einige Dia- 
manten, e8 ein Paar Minuten. Jedoch wird in neuefter Zeit 
von einem violetten Flußſpath, den man deshalb Chlorophan 
oder Pyroſmaragd benannt Hat, berichtet, daß er, wenn dem 
Sonnenlihte nur einige Minuten ausgefekt, drei bis vier 
Boden Teuchtend bleibe. (Siehe Neumann’s Chemie, 1842.) 
Das erinnert ftarf an die alte Mythe vom Karfunfel, carbun- 
culus, Auxuerng, — über welden man, beifüufig gefagt, alle 
Notizen zufammengeftellt findet in Philostratorum opera, ed. 
Olearius, 1709, ©. 65. nota 14, zu welden id) noch diefe 
füge, daß er erwähnt wird in ber GCafontala, Alt 2, ©. 31 
der Ueberfegung von W. Jones, und daß ein neuerer aus⸗ 
führliher Bericht über ihm fid) befindet in des Benv. Cellini 
racconti, seconda ediz, Venezia, 1829, racc. 4; welcher 
abgefürzt vorfommt in beffem trattato del Oreficeria, Milano 
1811, p. 30. Da aber aller Flußfpath burdj Erwärmung 
kuhtend wird, fo müjfen wir fehließen, daß diefer Stein über- 
haupt Teicht die Wärme in Licht verwandelt, und eben darum 
der Pyroſmaragd nidt das idt in Wärme, wie andere Körper, 
ſondern es gleichſam unverdauet wieder von fid) giebt: Dies gilt 
dann auch vom Bononifchen Steine und einigen Diamanten. — 
Alſo bloß mann das Licht, auf einen opafen Körper treffend, 
fd, nad Maaßgabe feiner Dunkelheit, in Wärme verwandelt 
md nun bie fubftanziellere Natur diefer angenommen hat, Tönnen 
bit infofern Rechenschaft von ihm geben. — Dagegen mum aber 
figt es eine gewilfe Materialität, in ber Reflerion, als mo 


e8 die Geſetze des Abprallens elaftifcher Körper befolgt; und eben. 
falls in ber 9tefraftion. Bei biefer legt es dann auch feinen 
Willen an den Tag, indem es nämlich, unter den ihm offe 
ftehenden, alſo ben durchfichtigen Körpern, bie bidjterem vor | 
zieht unb erwählt*). Denn es verläßt feinen geradlinigen, tin | 
gejdfagenen Weg, um dahin fid) zu neigen, wo das größere | 
Quantum ber dichteren durchfichtigen Materie fid) befindet; daher | 
e8, beim Hinein- und Herausfahren aus Einem Medio in das 

andere, immer dahin abfenft, wo ihm bie Maſſe am nächſten 

liegt, ober wo fie am ftärkften angehäuft ift, aljo allemal diefer | 
fij anzunähern ftrebt. Beim Konverglafe liegt die meifte Mafie ' 
in der Mitte, alfo fährt das Licht fegeffórmig aus: beim Konlav — 
glas ijt bie Maſſe an ber Peripherie angehäuft, alfo führt das — 
Licht, beim Herauskommen, trichterförmig aus einander: fällt e£ 

ſchief auf eine ebene Fläche; jo fenft e8, beim Ein- und Aus — 
gange, ftet ber Maſſe zu, von feinem Wege ab, jtredt gleihfam 
biefer, beim Willlommen oder Abjchied, bie Hand entgegen. Auch 
bei ber Beugung zeigt e8 dieſes Hinftreben mad) ber Materie. 
Bei der Reflexion prallt e$ zwar ab, aber ein Theil geht burd: 
darauf beruht bie fogenannte Polarität des Lichte. — Analogt 
Willensäußerungen ber Wärme wären befonders in ihrem Ber: 
halten zu guten und fchlechten Leitern nachzuweifen. — Im Ber: 
folgen der Bier berührten Eigenfchaften des Lichtes Tiegt die 
alleinige Hoffnung feine Natur zu ergründen; midt aber in 
mechanischen Hypotheſen von Vibration, ober Emanation, die 
feiner Natur unangemefjen find; gefchweige in abjurden Mähr- 
chen von Lichtmolefülen, diefer kraſſen Ausgeburt der firen Idee 
der Franzoſen, daß jeder Hergang zulett ein mechaniſcher feyn 
und Alles auf Stoß und Gegenftoß beruhen müjje. Mich mun: 
bert, daß fie mod) nicht gejagt Haben, die Säuren beftänden aus 
Hältchen und bie Allalien aus Defen, und deshalb giengen fie 
fo fefte Verbindungen ein. Ihnen ftedt nod) immer ber Kar: 
tejiu& in den Gliedern. Die Unmöglichkeit jeder mechanischen 
Grffürung erhellt aber fchon aus der alltäglichen Thatſache ber 


*) Bu diefem Gate bat Schopenhauer beigefchrieben: „If zu morbi: 
füiren: fiehe Pouillet, Vol. 2, p. 180.“ Dafelbft fagt nämlich Pouillet: 
„La refrangibilite est loin d'étre proportionnelle à la densité." 

Der Herausgeber. 
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ienfrehten Spiegelung. Stehe id) nämlich gerabe vor bem 
Spiegel; jo fallen Strahlen von meinem Geſicht ſenkrecht auf 
die Spiegelflähe, unb von diefer gehen fie denfelben Weg zurüd 
zu meinem Geficht. Beides geſchieht immerfort und ununter- 
broden, folglich aud) gleichzeitig. Bei jedem mechaniſchen Her⸗ 
gang der Sache, möge er Vibration oder Emanation ſeyn, 
müßten bie in gerader Linie und in entgegengejetter Richtung 
auf einander treffenden Lichtfehwingungen ober Lichtjtröme (wie 
zwei unelajtifche, fid) in entgegengefegter Richtung mit gleicher 
Geidjwinbigfeit begegnende Kugeln) einander hemmen und auf- 
heben, jo daß Fein Bild erſchiene, oder einander zur Seite 
drüäden und Alles verwirren: aber mein Bild fteht feft und 
unerfhüttert da: alfo geht es nicht medanijd) ju. (Vergl. 
Belt als W. unb 35. 38b. II, p. 303, 4; 3. Aufl. 342.) Nun 
follen aber, dies ijt die allgemeine Annahme (Pouillet, Vol. 2, 
p. 282), die Vibrationen nidjt longitudinal, fondern transverfal 
fn, b. 5. fenfred)t auf die Richtung des Strahls gefchehn; nun, 
fo fommt die Vibration und mit ihr ber Lichteindrud nicht von 
der Stelle, fondern tanzt mo er ift, unb die Vibration reitet 
auf ihrem Strahl, wie GCandj Panſa auf dem ifm unters 
geihobenen hölzernen Gíef, den er burd) fein Spornen von ber 
Stelle bringt. Daher eben jagen fie ftatt Vibration gern 
Bellen, weil fie mit diefen beſſer vorwärts fommen: aber 
Bellen fchlägt nur ein unelaſtiſcher und abſolut verichiebbarer 
Körper, wie das Wafjer, nicht ein ab[olut elaftifcher, wie Luft, 
Ather. Sa, jdon die Imponderabilität der Imponderabilien 
ihließt alle mechanische Erklärungen ihres Wirkens aus: was 
nit wiegt, Tann auch nicht ftoBen: was nicht ftößt, Tann 
nijt durch Vibration wirken. Die Dummbreiftigleit aber, mit 
welher die ganz unermiejene, grundfalfche und aus ber Luft 
(tet eigentlih, nämlih aus den mufilalifchen Luftvibrationen) 
gegriffene Hypotheſe, daß die Farben auf ber verjchiedenen 
Schnelligkeit der Schwingungen des (ganz hypothetiſchen) Aethers 
berubten, verbreitet wird, — ijt eben ein Beweis ber Urtheils- 
loſigleit der allermeiften Menſchen. Affen thun nad, was fie 
ſehn; Menſchen fagen nad, was fie hören. — 

Ihre chaleur rayonnante ift eben eine Mittelftation auf 
dem Wege ber Metamorphofe des Lichts in Wärme, oder, wenn 
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man will, die Chryſalis derfelben. Die ftrahlende Wärme ijt 
Licht, welches die Eigenfhaft, auf die Retina zu wirken, abgelegt, 
bie übrigen aber beibehalten hat, — damit zu vergleichen, daß 
eine fehr tiefe Baßſaite, ober aud) Orgelpfeife, nod) fichtlich 
vibrirt, aber nicht mehr tönt, b. B. aufs Ohr wirkt, — aljo 
in geraden Strahlen fortfchießt, einige Körper traverfirt, jedod 
aud) erjt, mann e8 auf opafe trifft, folche erwärmt. — Die 
Methode ber Franzofen, burdj Anhäufung der Bedingungen die 
Experimente zu fompliciren, fann die Genauigkeit derfelben ver- 
mehren und ber Meßarbeit günftig ſeyn, erfchwert aber, ja 
verwirrt das Urtheil, unb ift mit daran Schuld, daß, wie 
Goethe gefagt Bat, mit der empirischen Grfenntnig unb 3e 
reiherung an Thatfahen das Verſtändniß der Natur und das 
Urtheil Teineswegs gleihen Schritt gehalten hat. 

Ueber bie Bolarifation des Lichts Haben die Fran- 
zofen nichts als unfinnige Theorien, aus ber linbulation und 
der homogenen Lichter-Lehre, nebft Rechnungen, die fid auf 
nichts gründen, Stets find fie eilig, nur zu mejfen und zu 
rechnen, halten es für bie Hauptfache, und le calcul! le calcul! 
tft ihr Feldgefchrei. Aber ich fage: oà le calcul commence, 
intelligence des phénoménes cesse: während Einer bloße 
Zahlen und Zeichen im Kopfe Bat, fanm er nicht dem Kaufal- 
zufammenhang auf die Spur fommen, Das Wieviel und Wie- 
groß Hat für praktiſche Zwecke Wichtigkeit: in der Theorie 
aber fommt e8 hauptfählih und zunädft auf das Was am. 
Dies erlangt, fanm man Dinfidjtfid) des Wieviel und Wiegroß 
mit einer ungefähren Schäßung weit genug kommen. 

Goethe wieder war zu alt, als bie Phänomene entbedt 
wurden, — fing am zu radotiren. 

Ih (ege mir im Allgemeinen die Gadje (o aue. “Die 
Neflerion des Lichts im / von 35° zerlegt wirklich das Licht 
in zwei verichiedene Beſtandtheile, davon ber refleftirte bejondere 
Cigen(djaften zeigt, bie aber alle darauf zurüdlaufen, daß dieſes 
fidt nunmehr, eines integrivenden Beſtandtheils beraubt, fid) 
ſchwach und jchlaff, eben dadurh aber aud) zur Ergeugung 
phyfifcher Farben [efr geneigt zeigt: denn jede phyfiiche arbe 
entjteht ftet8 aus einer befondern Dämpfung, Schwächung des 
Lichts. Jene ſpecifiſche Schwächung al[o zeigt es zunächſt darin, 
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daß e8 von ben zwei Bildern des Isländiſchen Kalfipaths nur 
Eines liefert: ba8 andere entftand alfo vermöge des andern, 
jest ausgefchiedenen Lichtbeftandtheile. Sodann ben ſchnell ge- 
fühlten Glaskubus kann e$ nicht ganz ausfüllen, verbreitet jid) 
jedod nicht gleihmäßig in demfelben, fondern zieht fid) zuſammen, 
moburd) e$ einige Stellen erleuchtet und andere leer läßt, bie 
baburd) ſchwarz erfcheinen und in gewiſſen Lagen ein Kreuz 
bilden, eigentlih aber zwei biegfame, fchwarze Banden dar- 
(teen, bie, je nahdem man ben Kubus dreht, ihn bald wellen- 
fórmig in allerlei Richtungen durchziehn, bald einen fchwarzen 
Rand bilden und bloß, wann der Kubus feine Seite horizontal 
dem Auge zumwendet, in der Mitte, wie ein x, zufammenftoßen 
unb fo das Kreuz darftellen: jebod) ift, um dies Alles deutlich 
zu fehn, ein PBarallelepipedon, und nicht der eigentliche 
Kubus, der geeignetefte Glaskörper. Die vier gelben Flede in 
den Winkeln des Kreuzes laſſen fid) ebenfalls durch Drehen 
als Streifen am Rande vertheilen. Im Ganzen zeugen fie von 
der großen Neigung dieſes, eines integrivenden Beftandtheils 
beraubten Lichtes, phyſiſche Farben zu erzeugen, unter welchen 
befanntíid) bie gelbe am leichteften entſteht. Beſagte Neigung 
giebt fid) nun in allerlei Phänomenen fund: Glimmer- und 
Gypsſpath⸗Blättchen auf ben Kubus, ober auf einander gelegt, 
zeigen allerlei Farben. Die Neutonifchen Ringe, welde, um 
durch Spiegelglas, ober Linſen hervorgebradht zu werden, ſonſt 
jtet8 eines gewifjen Drudes bedürfen, entjtehen im polarifirten Licht 
mit größter etd)tigfeit: befonders bringen zwei gefchliffene Bergfry- 
italfplatten fie ohne andern Drud, als den ihres eigenen Gewichts, 
in größter Schönheit und wundervoller Regelmäßigkeit hervor. 

Das größte Wunder des polarifirten Lichtes liefert freilich 
das in eine Zange zwifchen zwei Turmalinplatten eingellemmte 
Stüd Doppelfpath, indem es ein, je nad) ber Cage, ſchwarzes 
oder weißes Kreuz, umgeben von einer Glorie neutonifcher 
Ringe ſehn fügt. Daß nämlich ber Doppeljpath das Licht 
ebenfalls (wie die Reflerion im Winkel von 35°) polarifirt, 
jheint gewiß. Dies Wunder muß alfo bod) aus obigen Prins 
zipien abzuleiten jeu. — 

Ueber das Wefen ber Bellucidität können uns vielleicht 
den beiten Aufſchluß diejenigen Körper geben, welche bloß im 


Schopenhauer, PBarerga. II. : 9 
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flüjfigen Zuftande durchfichtig, im feften Hingegen opaf find: der- 
gleichen find Wache, Wallrath, Talg, Butter, Delu.a.m. Pan 
fann vorläufig fid) die Sache fo auslegen, daß das biejem, wit 
allen fejten Körpern, eigene Streben nad) dem flüffigen Zuftande, 
fid) zeigt in einer ftavfen Verwandtſchaft, b. i. Liebe, zur Wärme, 
als bem alleinigen Mittel dazu. Deshalb verwandeln fie, im 
feften Zuftande, alles ihnen zufallende Licht fofort in Wärme, 
bleiben alfo opaf, bis fie flüffig geworden find: dann aber find 
fle mit Wärme gejüttigt, laſſen alfo das Licht als ſolches burdj*). 

Jenes allgemeine Streben ber feiten Körper nad) bem flüf- 
figen Zuftande Bat feinen legten Grund wohl darin, daß berjelbe 
die Bedingung alles Lebens ijt, ber Wille aber immer aufwärts 
ftrebt, in feiner Objektivationsſtala. — 

Die Metamorphofe des Lichts in Wärme und umgelefrt 
erhält einen frappanten Belag durch das Verhalten des Glaſes 
bei der Erwärmung. Es glüht nämlich bei einem gewiffen Grad 
von Erhigung, b. b. verwandelt bie empfangene Wärme in idt: 
bei vermehrter Erhigung aber ſchmilzt e8 und Hört jetgt anf zu 
feuchten; weil nunmehr die Wärme finreidjt, es in Fluß zu ver 
feßen, wobei der größte Theil derjelben fatent wird, zum Behuf 
des flüffigen Aggregationszuftandes, alfo feine übrig bleibt, fid) 
müßigerweife in Licht zu verwandeln: dies letztere gejchieht jebod) 
bei abermals vermehrter Erbitung, bei welcher nämlich der Glas 
fluß ſelbſt leuchtend wird, ba er die ihm jegt nod) zugeführte 
Wärme nit mehr anderweitig zu verwenden braudt. (Die 
Thatſache, ohne das minbefte Verſtändniß derfelben, wird beiläufig 
angeführt in der Revue des deux mondes, Novemb. 1855). — 

Dean giebt an, daß auf hohen Bergen die Semperatur 
ber Luft zwar fehr niedrig, aber der unmittelbare Sonnenbrand 
auf dem Leibe (efr ftark jei: Dies ijt daraus zu erklären, daß 
das Sonnenlicht nod) ungeſchwächt durch die bidere Atmofphäre 


*) Sa, id mage bie VBermuthung, baB aus einem ähnlichen Borgang | 


das alltägliche Phänomen zu erklären ſeyn möchte, daß bie hellweißen Pflafter- 
fteine, Tobald fie vom Regen benett find, ſchwarzbraun erfcheinen, b. Db. tein 
Licht mehr zurüdwerfen; weil nämlich jeBt das Waffer, in feiner Gier zu 
verdunften, alles bie Steine treffende Licht fogleih in Wärme verwanbelt; 
während bie Steine, wenn troden, e8 zurückwerfen. Aber warum erjcheint 
weißer polirter Marmor, benett, nicht fchwarz? auch weißes Porzellan nicht? 
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der untern Schicht auf ben Leib trifft und fofort bie Metamor—⸗ 
phoje in Wärme erleidet. — 

Die befannte Thatfahe, baf Nachts alle Töne und Ge- 
räuſche lauter fchallen, als bei Tage, wird gewöhnlich aus ber 
allgemeinen Stille. der Nacht erklärt. Ich weiß nicht mehr, wer 
vor etwan 30 Jahren bie Hhpothefe aufgeitellt Dat, bag viel- 
mehr bie Cade auf einem wirklichen Antagonismus zwifchen 
Schall und Licht beruhe. Bei Öfterer Beobachtung jenes Phä— 
nomens fühlt man fid) allerdings geneigt, diefe Erklärung gelten 
zu laſſen. Methodiſche Verſuche allein können bie Cade ent; 
ſcheiden. Sener Antagonismus nun aber fünnte daraus erflärt 
werden, daß das in abjolut geraden Linien ftrebenbe Weſen des 
Lichtes, indem "es die Luft durchdringt, die Clafticität derfelben 
verminderte. Wäre num dies fon[tatict, jo würde es ein Datum 
mehr zur Kenntniß ber Natur des Lichtes ſeyn. Wäre der Aether 
und das Vibrationsſyſtem erwieſen; fo würde bie Erflärung, daß 
jeine Wellen die des Schalles burdjfreugen und hemmen, Alles 
für fid) haben. — Die Endurfache Hingegen ergäbe fid) bier febr 
leiht: bag nämlich bie Abwejenheit des Lichtes, während fie ben 
thierifchen Wefen den Gebraud des Gefichts benimmt, ben des 
Gehörs erhöhte. — Alerander v. Humboldt erörtert bie 
Sade in einem fpäter nadjgebejjerten Auffat von 1820, befind- 
fi in feinen „Kleineren Schriften“, Bd. 1, 1853. Auch er tjt 
der Meinung, daß die Erklärung aus ber Stille der Nacht nicht 
ausreicht und giebt dagegen diefe, daß bei Tage der Boden, 
die Selfen, ba8 Waſſer und bie ‚Gegenftände auf der Erbe 
ungleich erwärmt würden, wodurch Luftfäulen von ungleicher 
Dichtigkeit auffteigen, weldje bie Schallwellen fucceffiv zu durd- 
dringen hätten und dadurch gebrochen und ungleich würden. 
Aber bei Nacht, fage ih), müßte die ungleihe Abkühlung 
da8 Selbe bewirken: zudem gilt diefe Erklärung bloß, wenn das 
Gerünjd) weit herfommt und fo ftark ift, daß es hörbar bleibt: 
denn bloß dann burdjgeft e$ mehrere Quftfäulen. Aber die 
Jue, der Springbrunnen und ber Bach vor unfern Füßen 
riejelt Nachts zwei bis drei Mal ftärker. Weberhaupt trifft 
Yumboldts Erklärung bloß die Fortpflanzung des Schalls, 
ét bie unmittelbare VBerftärfung bdeffelben, die aud in 
ößter Nähe Statt finde. Sodann müßte ein allgemeiner 

9* 
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Regen, da er bie Temperatur des Bodens überall ausgleicht, 
diefelbe Verſtärkung des Schalls, wie die Nacht, herbeiführen. 
Auf dem Meere aber müßte die Verftärfung gar nicht Statt 
haben: er jagt, fie wäre geringer; dies ijt jedoch [d)mer zu 
prüfen. — Seine Erklärung ijt affo gar nicht zur Cade: daher 
muß die nächtliche Verftärfung des Schall entweder dem Weg— 
fallen des Tageslerms, — ober einem direlten Antagonismus 
zwiſchen Schall und Licht zugejchrieben werden. 


8. 81. 

Jede Wolle Dat eine Kontraftilität: fie muß durch irgend 
eine innere Kraft zufammengehalten werden, damit fie fid) nicht 
ganz auflöfe unb zerftreue in bie Atmofphäre; mag mum dieſe 
Kraft eine elektrifhe, oder bloße Kohäfion, oder Gravitation oder 
fonft etwas feyn. 3e thätiger unb wirffamer aber biefe Kraft 
ift, defto fejter fehnürt fie, von innen, die Wolfe zufammen, und 
erhält dieſe baburd) einen fchärfern Kontour und überhaupt ein 
maffiveres Anfehn; (o im Cumulus: ein folcher wird nicht leicht 
regnen; während bie Regenwolken verwifchte Kontoure haben.*) 


*) Schopenhauer bat bier aud) eine eigene Hypothefe fiber ben Urjprung 
des Donners aufgeftellt. Die betreffende Manufcriptftelle (aus bem Mann 
feript „Senilia“, angefangen zu Frankfurt a. Main 1852) ift jebod) fo meni 
zu einem Abſchluß gelangt, bafj id) fie nicht in ben Zert aufnehmen konnte. 
Nur ber Anfang berfelben ift Mar unb deutlich. Er lautet: „Ich bin bimjicht 
fid; des Donners auf eine Hypotheſe geratben, welche jehr gewagt ift und 
vielleicht ertravagant genannt werden kann und von ber ich felbft nicht über- 
seugt bin, fann jedoch mich nicht entfchließen, fie zu unterbeliden, jondern will 
fie denen, welche aus ber Phyſik ihre Hauptbefhäftlgung machen, vorlegen, 
Damit fie zunähft bie Möglichkeit ber Sache prüfen: wäre bieje ein Mal 
feftgeftellt, dann möchte bie Wirklichkeit faum zu bezweifeln fegr." Tas 
auf diefen Eingang Folgende aber ift in einem fo ungeorbneten Zuftande und 
ftellenweis fo febr von Schopenhauers eigenen Zweifeln durchbrochen, Daß 
ich kein Ganzes daraus herzuftellen vermochte. Ich gebe e8 daher bier nur 
wie ich e$ gefunden habe: „Da man iiber bie nächfte llrfadje des Donners 
nod immer nicht ganz im Reinen ift, indem bie gangbaren Erklärungen nict 
zureichen, zumal wenn man beim &naden bes Funkens aus dem Sonbuftet 
den Schall des Donners fid) vergegenwärtigt; könnte man vielleicht bie kühne, 
ja verwegene Hypothefe wagen, daß bie eleftrijde Spannung in ber Wolle 
Waffer zerfeße und nachher ber elektrifche Funken das fo entftanbene Knall 
gas entzlinde? Gerade einer jofden Detonation entípridjt ber Schall des 
Donners, und ber auf einen heftigen Donnerfchlag meiftens fogleih fofgente 
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8. 82. 

Keine Wiffenfchaft imponirt der Menge fo fehr, wie bie 
Atronomie. Demgemäß thun denn auch die Aftronomen, die 
großentheils bloße SRedjenfüpfe unb, wie e8 bei folchen die Regel 
ijt, übrigens von untergeordneten Fähigkeiten find, oft fehr vor- 


Kegenguß wäre baburdj aud) erklärt. Efeftrifche Schläge in ber Wolfe ohne 
vorhergegangene Waſſerzerſetzung wären Wetterleuchten und überhaupt Blik 
ehne Donner. Diefes will man jedoch jett wieber für febr fernes Gewitter 
halten. Poey bat in ber Acad. d. sc. 1825. einen fangen Streit über Blitz 
ebne Donner unb Donner ohne Blit geführt: er giebt (im April 1857) ait, 
daß fogar bie energiſchen Zickzack-Blitze bisweilen ohne Donner abgehn 
[Analyse des hypothöses sur les éclairs sans tonnerre par Poey im our: 
nal des mathématiques). — Mit bem Geräufch des überfpringenben eleftrijchen 
Funkens bat ber Donner bod) gar feine Aehnlichkeit, nicht jo viel wie bie Mücke 
‚ mit dem Elephanten: ber Unterſchied zwifchen beiden Tönen ift nicht ein bloß 
quantitativer, jonbern ein qualitativer (9. Birnbaum, „Reich ber Wolfen‘, 
Leipzig 1859, p. 167. 169); hingegen mit einer Reihe von Detonationen fat 
er bie größte Achnlichkeit: bieje mögen fimultan feyn und bloß vermöge ber 
langen Strede fucceffiv zu unſerm Ohr gelangen. geibenfdje Flafchen-Batterie? 
— Or. Scoutetten bat ber Acad. d. sciences eine mémoire sur l’elec- 
tricite atmosphérique vorgelefen, davon ber Auszug in bein comptes rendus 
vem 18. Auguft 1856 ftebt; fid auf gemachte Experimente ſtützend giebt er 
an, bag ber im Sonnenſchein vom Waffer unb ben Pflanzen auffteigente, bie 
Bolten bildende Dunft aus mifroffopifdjen Bläschen beftebt, deren Inhalt 
elektrifirtes Orpgen, bie Hülle Waffer ift. Weber das biefem Orygen ent» 
ſprechende Hydrogen jagt er nichts. Aber mwenigftens hätten wir bier ſchon 
das eine Element des Knallgafes, fogar ohne eine eleftrifche Wafjerzerjeßung 
in ber Wollte annehmen zu müſſen.“ — Inmitten biejer Stelle des Manu— 
kripts findet fid nod) folgendes beigefchrieben: „Wenn, wie man annimmt, 
tie Wolken aus hohlen Bläschen beftehn (ba eigentlicher Wafferdunft unfichtbar 
it, jo müſſen bieje, um zu ſchweben, mit einer feidjtern Luftart, ale 
tit atmofpbärifche, angefillft ſeyn: alfo entmeber mit bloßem Waſſerdunſt 
eter mit Hydrogen. Dazu num aber wieber ift bingugefdvieben: „Iſt 
lih: Gegengrunb in Birnbaum’s „Reich ber Wolfen‘ p. 91: „Die aus 
Mr Luft ausgefchiedenen Waſſerdünſte find tropfbares Wafler, aber üt fo 
seiner Bertheilung, bag fie von ber Luft getragen werben.“ — Bei ber Zer- 
'ssung des atmofphärischen Waffers in zwei Gafe wird nothwendig jehr viel 
"irme latent: aus ber baburd) entftehenden Kälte ließe fid ber nod) fo proble- 
matiſche Hagel erffüren, ber am häufigften als Begleiter des Gemwitters vor- 
lemmt, wie zu erjehn im ,,9teid) ber Wolken‘ p. 138. Freilich entfteht er aud) 
tam nur vermöge einer bejonbern Komplikation von Umſtänden und baber felten. 
Rir jehn bier nur bie Duelle bec Kälte, welche erfordert ift, um im heißen Som⸗ 
ne Regeutropfen zum Gefrieren zu bringen." Der Herausg. 
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nehm mit ihrer „allererhabenften Wiffenichaft” u. dgl. m. Schon 
Platon hat über bieje Anfpriiche ber Aftronomie ge[pottet und daran 
erinnert, daß das Erhabene nicht. gerade Das heiße, was nad 
oben zu fiegt (de Rep. L. VII. p. 156, 57. ed Bip). — 
Die fat abgöttifche Verehrung, welche, zumal in England, 9t eu 
ton genießt, überfteigt allen Glauben. Noch kürzlich wurde er, 
in ben Times, the greatest of human beings (das größte 
aller menfchlihen Wefen) genannt, und in einem andern Auf— 
fate deſſelben Blattes fucht man uns baburd) wieder aufzurid- 
ten, daß man uns verfichert, er wäre bod) aud) nur ein Menſch 
gemejen! Im Jahr 1815 ift (nad) Bericht der Wochenſchrift 
Examiner, abgebrudt im Galignani vom 11. Ianuar 1853) ein 
Zahn Neutons für 730 Pfund Sterling verfauft worden, an einen 
Lord, ber ihn in einen Ring faffen ließ; welches an den Heiligen 
Zahn des Buddha erinnert. Diefe lächerliche Veneration des 
großen NRechenmeifters beruht nun darauf, daß bie Leute zum 
Maafitabe feines Werdienftes,die Größe der Maffen nehmen, 
deren Bewegung er auf ihre Gejege, unb bieje auf die baru 
wirkende 9taturfra[t, zurüdgeführt hat (welches Letztere übrigens 
nicht ein Mal feine, fondern Robert Hooke's Gntbedung war, 
ber er bloß, durch Berehnung, Gewißheit ertheilt Bat). Denn 
ſonſt ijt nicht abzufehen, warum ihm mehr Verehrung gebührt, 
als jedem Andern, der gegebene Wirkungen auf die Aeußerung 
einer beftimmten Naturfraft zurüdführt, unb warum nidjt 3. 99. 
Zavoifier eben fo Hoch zu ſchätzen feyn folltee Im Gegentheil 
ift die Aufgabe, aus vielerlei zufammenwirkenden Naturfräften 
gegebene Grjdjeinungen zu erflären, und fogar jene erft aus bie: 
fen herauszufinden, viel ſchwieriger, af8 bie, welche nur zwei und 
zwar jo ſimple und einförmig wirkende Kräfte, wie Gravitation 
unb Trägheit, im widerjtandslofen Raume, zu berüdfichtigen hat: — 
und gerade auf diejer unvergleichlichen Einfachheit, oder Aerm- 
fidjfeit, ihres Stoffes beruht bie mathematifche Gewißheit, Sicher: 
heit und Genauigkeit der Aftronomie, vermöge welcher fie bie Welt 
dadurch in Erftaunen verfegt, daß fie fogar noch nicht gefehene 
Planeten ankündigen kann; — welches Lebtere, fo fehr e8 aud 
bewundert worden, beim Lichte betrachtet, bod) nur die felbe Ver- 
ftandesoperation ijt, bie bei jedem Beltimmen einer nod) unge- 
jehenen Urſache aus ihrer fid) funbgebenben Wirfung vollzogen - 
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wird und im mod) bewunderungswürbdigerem Grade ausgeführt 
wurde, durch jenen Weinfenner, der aus einem Gíaje Wein mit 
Sicherheit erfannte, e8 müßte Leder im Waffe ſeyn, welches ihm 
abgeleugnet wurde, bis, mad) endlicher Ausleerung deffelben, fid, 
auf befjen Boden Tiegend, ein Sclüffel, mit einem Riemchen 
daran, fand. Die Hiebei und bei der Gntbedung des Neptun 
Statt finbenbe Verftandesoperation ift biefefbe, und der Unter- 
ſchied Tiegt bloß in der Anwendung, alfo im Gegenftanb; fie ijt bloß 
duch den Stoff, Teineswegs durch die Form verfchieden. — 
Daguerre’s Erfindung hingegen, wenn nicht etwan, wie Einige 
behaupten, der Zufall viel dazu beigetragen Hat, daher Arago 
die Zheorie dazu erft Hinterher erfinnen mufte,*) ift Hundert 
Mal Scharffinniger, als die [o bewunderte Entdeckung des ever- 
rier. — Aber, wie gejagt, auf der Größe ber in Rede ftehenden 
Maſſen und den gewaltigen Entfernungen beruht die Ehrfurdt 
ber Dienge. — Bei biejer Gelegenheit fei aud) gefagt, daß mande 
phnfifalifche unb djemijde Gntbedungen von unberechenbarem 
Werth und Nugen für das ganze Menjchengeichlecht feyn Tonnen; 
während gar wenig Wit dazu gehörte fie zu machen, [o wenig, 
daß bisweilen der Zufall die Funktion defjelben allein verfieht. 
Alfo ift ein weiter Unterfchied zwifchen bem geiftigen und bem 
materiellen Werth folcher Gntbedungen. 

Bom Standpunkte der Philofophie aus, Tönnte man die 
Atronomen Leuten vergleichen, welche der Aufführung einer gro- 
Ben Dper beimohnten, jebod), ohne fid) durch die Mufil, ober 
den Inhalt des Gilde, zerſtreuen zu faffen, bloß Acht gäben auf 
die Mafchinerie der Dekorationen und auch fo glücklich wären, 
das Getriebe und ben Zufammenhang derfelben vollfommen her- 


auszubringen. 
8. 83. 


Die Zeichen des Thierfreifes find das Familienwappen der 
Menſchheit: denn fie finden ſich af8 die felben Bilder und in 
der fefben Ordnung bei Hindu, Chinefen, Perſern, Aegyptern, 
Griehen, Römern u. f. m. und über ihren Urfprung wird ge- 
itritten. Sbeler „Ueber den Urfprung des Thierkreiſes“, 1838, 


*) Die Erfindungen geſchehen meiftens durch bloßes Tappen und 
Prebtren : bie Theorie einer jeden wirb hinterher erdacht; eben mie zu einer 
alannten Wahrheit ber Beweis. 
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wagt nicht zu enticheiden, wo er fid) zuerft gefunden. Yepfius 
hat behauptet, er finde fich evít auf Monumenten zwifchen der 
Ptolemäer- und Römer-Zeit. Aber Uhlemann „Orundzüge 
ber Aftronomie und Aftrologie der Alten, befonders ber Aegypter“, 
1357, führt an, bag in Königsgräbern aus bem 16. Sahrhundert 
v. Chr. fid) ſchon die Zeichen des Thierkreiſes finden *). 


8. 84. 


In Rüdfiht auf bie Pythagoriſche Harmonie ber Sphären, 
follte man bod) ein Mal berechnen, welcher Adord herauskäme, 
wenn man eine Folge von Tönen im Verhältniß ber verſchiede⸗ 
nen Belocitäten der Planeten zufammenftellte, fo daß Neptun 
bett Baß, Merkur den Sopran abgübe. — Man jefe hierüber 
Scholia in Aristotelem, collegit Brandis, p. 496. . 


8. 85. 


Wenn, mie c8 bem jebigen Stande unfrer Kenntniffe gemäß 
erjdeint unb auch [don Seibnig und Büffon behauptet haben, 
die Erde einft im Suftanbe der Glühehige und Schmelzung war, 
ja, es nod) ijt, indem bloß ihre Oberfläche fid) abgekühlt und 
verhärtet Hat; fo war fie vor Diefem, wie alles Glühende, aud 


—— — — 


*) Star Uhlemann, Handbnch ber geſammten ägyptiſchen Alterthums⸗ 
kunde, Th. 2, Aegyptiſche Archäologie, Leipzig 1857, S. 239 ſagt: „Auch die 
Eintheilung des Thierkreiſes in bie bekanuten zwölf Zeichen war ihnen nicht 
unbefannt. Denn obgfíeid) Ideler (Ueber ben Urfprung bes Thierkreiſes, 
Berlin 1838, 4.) bie Frage nicht zu entfcheiben wagt, welchen 3Boffe bee 
Altertfums bie uns befannten Namen umb Bezeichnungen ber zwölf Abfchnitte 
des Thierkreifes urfprünglich angehörten, während Lepfius fagt (Chronol. 
Einleit. S. 65): «Wir finden die Thierzeichen ausfchließlich gerade auf ben 
jüngften der dgpptijden Denkmäler und bis jet find fie mit Sicherheit nicht 
früher als im llebergange von ber Ptolemäiſchen zu ber römiſchen Herrfchajt 
nachweisbar», fo find diefelben allerdings in nenerer Zeit auf viel älteren 
Monumenten aufgefunden worden. Denn auf einem in ben Gräbern ber 
Könige gefuntenen Relief (Ideler S. 22) findet fidy af8 Thierzeichen ein 
Stier, ein Löwe und ein Skorpion, unb auf einer im Sabre 1855 veröffent: 
lichten altägyptiſchen Kupferplatte (Seyffarth, Berichtigungen S. 137), welde 
eine Gonftellation oom J. 1573 v. Chr. enthält, fleber deutlich das Zeichen 
ber Fijche, der Steinbod unb bie im Waffer madjfenbe Lotusblüthe, um das 
Zeichen bes Waffermanne anzudeuten.“ Der Herausg. 
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feuhtend, und da aud) die großen Planeten Dies, und zwar nod) 
länger waren; jo wird von den Aftronomen ferner und älterer 
Velten damals die Sonne als ein Doppelſtern, ober ein drei- 
fader, ja vierfacher aufgeführt worden feyn. Da nun die Er- 
fältung ihrer Oberfläche fo langſam vor fid) geht, bap, in Dijto- 
riihen Seiten, nicht bie geringfte Zunahme derjelben nachweisbar 
it, ja, fofde, nad) Fourier's Berechnungen, gar nicht mehr 
in irgend merf(idyem Grade Statt findet, weil gerade fo viel 
Bärme, als die Erde jährlich ausftrahlt, fie von der Sonne 
wiedererhält; fo muß, an bem 1384472 Mal größern Volumen 
der Sonne, deren integrirenber Theil die Erde einjt gemejen, bie 
Grlältung in dem biejer Differenz entfprechenden Verhältnifſe 
fangjamer, wenngleich ‚ohne Kompenfation von außen, vor fid) 
gehn; wonach denn das Leuchten unb Wärmen ber Sonne fid) 
daraus erflärt, daß fie noch in dem Zuſtande ift, in melden 
einft aud) die Erde gewefen, deifen Abnahme aber bei ihr viel 
zu langfam geht, als daß der Einfluß berjefben, jelbft aud) nur 
in Sahrtaufenden, zu fpüren wäre. Daß dabei eigentlich ihre 
Atmofphäre das Leuchtende jeyn foll, Tiefe fid) wohl aus ber 
Sublimation ber glühendeiten Theile erklären. — Das Selbe 
gite bann von ben Firfternen, unter denen die Doppelfterne 
jolhe wären, deren Planeten nod) im Zuftande des Selbft-Xeud)- 
lm8 fnb. Dieſer Annahme zufolge würde aber alímüfig bod) 
alle Gluth verlöfchen und nad) Billionen Jahren bie ganze Welt 
in Kälte, Starrheit und Nacht verfinten müffen; — wenn nicht 
inzwiſchen etwan neue Firfterne aus leuchtendem Nebel zufammen- 
gerinnen, und jo ein Kalpa fidj an das andere fnüpft. 


8. 86. 


Man fónnte aus ber phyſiſchen Aftronomie folgende teleo- 
logiſche Betrachtung ableiten. 

Die zum Erlalten ober Erwärmen eines Körpers in einem 
Diedio von heterogener Temperatur nöthige Zeit fteht in einem 
iänell anwachſenden Verhältniß zu feiner Größe, welches banad) 
ta Hinficht auf die als heiß angenommenen verfchiedenen Maffen 
ur Blaneten zu berechnen (don Büffon bemüht gemefen ift; 
oh mit mehr Gründlichkeit und Erfolg, in unfern Tagen, 
Sonrier. Im Kleinen zeigen e8 uns bie Gletfcher, welche 
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fein Sommer zu fehmelzen vermag, unb fogar das Eis im Keller, 
als wo eine Hinlänglich große Maſſe defjelben fid) erhält. Hienach 
hätte, beiläuftg gejagt, das divide et impera feine be[te Ber: 
anfhaulihdung an der Wirkung ber Sommerwärme auf das Eis. 
Die vier großen Planeten empfangen äußerft wenig Wärme 
von der Sonne; da 3. B. auf dem Uranus die Beleuchtung nur 
les derjenigen beträgt, welche die Erde erhält. Folglich find fie, 
zur Erhaltung des Lebens auf ihrer SOber[füdje, ganz auf ihre 
innere Wärme bermiejen; während die Erbe e8 faft ganz auf 
bie äußere, von ber Sonne kommende ijt; wenn nämlich wir 
den Berechnungen Fourier's trauen, nad) melden die Wir: 
fung ber fo intenje fige des Innern der Erde auf bie Ober: 
flähe nur nod) ein Minimum beträgt. Bei der Größe ber vier 
großen Planeten, melde bie der Erde vefpeftive 80 bis 1300 Mal 
übertrifft, ift nun die zu ihrer Abkühlung erforderliche Zeit un: 
beredjenbar lang. Haben wir bodj von der Abkühlung der gegen 
fie fo Heinen Erde nicht bie geringfte Spur in der Diftori[den 
Zeit; wie dies ein Franzoſe, höchſt ſcharfſinnig, daraus bewieſen 
hat, daß ber Mond im Verhältniß zur Rotation der Erde, nid 
fangfamer geht, aí8 in ber frühelten Zeit, von ber wir Kunde 
haben. Würe nümlid) die Erde irgend Tälter geworden; jo 
müßte fie in eben dem Maaße fid) zufammengezogen haben; 
wodurd eine Befchleunigung ihrer Notation entftanden fen 
würde, während der Gang des Mondes unverändert blieb. 
Dieſemnach erfcheint e8 als höchſt zwedmäßig, daß die großen 
Planeten die von der Sonne weit entfernten, die Tleinen Din 
gegen die ihr naheftehenden find und der allerkleinfte ber aller- 
nüdjte. Denn diefe werden allmälig ihre innere Wärme ver: 
[ieren, oder wenigftens jid) fo bid inkruftiren, bag fie nicht mehr 
zur Oberflähe durchdringt: fie bedürfen daher der äußeren 
Würmequelle. Die Planetoiden find, als bloße Fragmente eines 
auseinandergefprengten Planeten, eine ganz zufällige Abnormi- 
tät, fommen aljo bier nidjt in Betracht. Wohl aber ift dieſes 
Accidens an und für fid) ein bedenklich antiteleologifchee. Wir 
wollen Hoffen, daß dic Kataftrophe Statt gefunden Dat, ehe ber 
Planet bewohnt gewefen. Jedoch kennen wir bie Rüdfichtslofig: 
feit der Natur: id) ftehe für nichts. Daß aber diefe von Okbers 
aufgeftellte und durchaus wahrſcheinliche Hypotheſe jett wieder 
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beftritten wird, — Hat vielleicht ebenfo viel theologifche, als 
aftronomifche Gründe, 

Damit jedoch die aufgeftellte Teleologie vollfommen wäre, 
müßten die vier großen Planeten fo ftehn, bag der größte unter 
ihnen ber entferntefte, der Heine aber der nüdjíte wäre: allein 
hiemit verhält es fid) vielmehr umgekehrt. Auch fónnte man 
einwenden, bag ihre Maſſe viel Leichter, alfo aud) Loderer ijt, 
als bie der Heinen Planeten: bod) ift fie Dies lange nicht in dem 
Verhältniß, um den enormen Unterfchied der Größe zu fompen- 
firen. Vielleicht ift fie e8 nur in Folge ihrer innern Wärme. 

Ein Gegenftanb ganz befonderer teleologifher Bewunderung 
it die Schiefe der Gffiptif; weil nümfid) ohne fie fein Wechſel 
der Sahreszeiten eintreten, fondern iminerwährender Frühling 
auf der Erde herrſchen würde, wobei die Früchte nicht reifen 
und gedeihen könnten und folglich die Erde nicht überall bie 
nahe an die Pole heran bewohnt feyn fónnte. Daher jehn in 
der Schiefe der Ekliptik die Phyſikotheologen die weifelte aller 
Borfehrungen und bie Materialiften den glücklichſten aller Zu— 
fälle. Diefe Bewunderung, bei ber befonders Herder (Jbeen 
zur Bhilofophie ber Geſchichte I, 4) fid) begeiftert, ijt jebod) 
beim Lichte betrachtet, ein wenig einfüftig. Denn, wenn be: 
fagtermaaßen ewiger Frühling herrfchte; fo würde die Pflanzen- 
weit gewiß nicht verfehlt haben, ihre Natur aud) banad) einzu- 
richten, nämlich fo, daß eine weniger intenfe, dagegen aber ftet& 
anhaltende und gleichmäßige Wärme ihr angemeffen wäre; eben 
vie die jeßt foffile Flora der Vorwelt fid) auf eine durchaus 
andere Beſchaffenheit des Planeten eingerichtet Hatte, gleichviel 
wodurch bieje verurfacht wurde, und bei derjelben wundervoll 
gedieh. 

Daß auf dem Monde feine Atmoſphäre fid) durch 9tefvaftion 
fund giebt, ift nothwendige Folge feiner geringen Maſſe, die 
um der unjeré Planeten beträgt und bemnad) fo geringe 
Anziehungskraft ausübt, bag unfere Luft, dahin verfegt, nur Js 
ihrer Dichtigleit behalten würde, folglich feine merkliche 9tefrat- 
tion bewirken könnte und eben fo machtlos im Uebrigen fen muß. — 

Hier mag mun nod) eine Hhpothefe über bie Mondoberfläche 
tme Stelle finden; ba id) fie zu verwerfen mid) nicht entfchließen 
kam; obwohl id; die Schwierigkeiten, denen fie unterworfen ift, 
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recht wohl einjefe, fie aud) nur als eine gewagte Sowjeftur be: 
tradjte unb mittheile. Es ift diefe, bag ba8 Waſſer des Mondes 
nicht abmejenb, fondern gefroren fei, indem ber Mangel einer 
Atmoſphäre eine fajt abjolute Kälte herbeiführt, welche jogar die, 
außerdem durch denfelben begünftigte Verdünftung des Eiſes 
nicht zuläßt. Nämlih bei der Kleinheit des Mondes, — an 
Volumen !/,,, an Mafle Ya, der Erde, — müſſen wir feine 
innere Wärmequelle als erichöpft, ober wenigftens als nicht mehr 
auf die Oberfläche mirfenb, betrad)ten. Von ber Sonne erhält 
er nicht mehr Wärme, als die Erde. Denn, obgleid) er, ein 
Mal im Monat, ifr um fo viel, als fein Abjtand von uns be 
trägt, näher fommt, wobei er zudem ftet nur bie allezeit von 
ung abgemanbte Seite ihr zufehrt; jo erhält diefe Seite dadurd, 
nad Mädler, bod) nur eine im Verhältniß von 101 zu 100 
hellere Beleuchtug (folglich aud) Erwärmung), als die uns zu 
gefehrte, welche nie in diefen Fall und fogar in den entgegen 
gefegten kommt, wann er nämlih, nad) 14 Tagen, wieder um 
eben fo viel weiter, als wir von ihm abftehn, von ber Sonne 
fid) entfernt Dat. Wir Haben alfo feinem ftärfern erwärmenden 
Einfluß der Sonne auf den Mond anzunehmen, als der ift, den 
fie auf die Erde hat; ja, fogar einen ſchwächern, ba derjelbe für 
jede Seite zwar 14 Tage dauert, dann aber durch eine eben jo 
lange Nacht unterbrochen wird, welde die Anhäufung feiner 
Wirkung verhindert. — Nun aber ijt jede Erwärmung durd 
das Sonnenliht von der Gegenwart einer 9(tmo[pDüre ab: 
hängig. Denn fie gefchieht nur vermöge ber Metamorphofe dee 
Lichtes in Wärme, welche eintritt, wann dafjelbe auf einen 
opafen, b. f. ihm als Licht unburdjbringliden Körper trifft: einen 
folhen fann es nämlih nicht, wie den durchfichtigen, durch 
welchen e8 zu ihm gelangte, in feinem blißfchnellen geradlinigen 
Gange durchſchießen: alsdann verwandelt e8 fid) in die fid) nad 
allen Seiten verbreitende und auffteigenbe Wärme. Diefe mum 
aber, als abfolut leicht (imponberabel), muß Tohibirt und zufam- 
mengehalten werden, durch den Drud einer Atmofphäre, fonft ver- 
fliegt fie fd im Gntftebn*). Denn fo blitfchnell auch das 


*) Eine über eine Pflanze gefetste Glasglode bringt einen hohen Grat 
von Wärme hervor, weil das Licht augenbfidiid burdjgebt unb fid) auf bem 
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e$t, in feiner urfprünglichen, ftraBfenben Natur, die Quft durd- 
[dntibet, fo langſam ijt Hingegen fein Gang, wann es, in Wärme 
verwandelt, das Gewicht unb ben Widerftand eben biejer ut 
s überwältigen Bat, welche befanntlih der fchlechteite aller 
Wärmeleiter ijt. Iſt Hingegen diefelbe verdünnt; [o entmeidt 
auch die Wärme leichter, und wenn diefelbe ganz fehlt, anugenblid- 
fif. Dieferhalb find bie hohen Berge, wo ber Drud der Atmo- 
Iphäre bod) erft auf die Hälfte vebucirt ift, mit ewigem Schnee 
bebedt, hingegen tiefe Thäler, wenn weit, bie wärmjten: was 
muB e8 mun erft feyn, wo bie Atmofphäre ganz fehlt! Hinficht- 
(if) ber Temperatur alfo hätten wir unbedenklid alles Waſſer 
auf dem Monde aí8 gefroren anzunehmen. Allein jebt entfteht 
die Schwierigkeit, daß, wie die Verdünnung ber Atmofphäre das 
$oden befördert und den Siedepunkt erniedrigt, die gänzliche 
Abwefenheit derjelben den Verdünftungs-Proceß überhaupt febr 
beihleunigen muß, wonad) das gefrorene Waller des Mondes 
längst hätte verbünftet feyn müjjen. Diefer Schwierigkeit nun 
begegnet die Erwägung, daß jede Verdünftung, felbft bie im 
Iuftleeren  9taume, nur vermöge einer fehr bedeutenden, eben 
burd) fie latent werdenden, Quantität Wärme vor fid) geht. 
Tiefe Wärme nun aber fehlt auf dem Monde, als wo die Kälte 
beinahe eine abfolute ſeyn muß; weil die, durch bic unmittelbare 
Einwirfung der Sonnenftrahlen entwidelte Wärme augenblicklich 
verfliegt und die geringe Verdünſtung, die fie etwan dabei 
dennoch bewirkt, alsbald burd) die Kälte wieder niedergefchlagen 
wird, gleich bem Reif*). Denn daß die Verdünnung ber 
vuft, fo febr fie, an fid) felbft, die Verdünftung befördert, diefe 
noch mehr dadurd verhindert, daß fie die dazu nöthige Wärme 
entweichen Täßt, febu wir eben aud am Alpenfchnee, ber fo 
menig burd) Verdünſtung, wie durch Schmelzung, verjdyminbet. 
Bei güngfider Abwefenheit der Luft num wird, in gleihem 


epilen Boden in Wärme verwandelt: biejer Wärme aber ift ba8 Glas nicht 
ie leicht permeabel, wie dem Lichte: daher häuft fie fid) unter der Gíode an 
md erreicht einen hohen Grab. 


*) Diefer Hypotheſe ift das Leslie'ſche Experiment, vorgetragen von 
donillet, Vol. I, p. 368, durchaus giluftig. Wir fehn ndmlid) das Waffer 
A tuftleeren gefrieren, weil die Berbünftung ibm felbft bie Wärme geraubt 
Wt, die nétbig war, es flüffig zu erhalten. 
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Verhältniß, das augenblidlihe Entweichen ber (id) entwidelnden 
Wärme der Verdünftung ungünftiger fem, als der Mangel des 
Luftdrucks, an fid jelbit, ihr günftig ift. — Diefer Hypotheſt 
zufolge hätten wir alles Waſſer auf dem Monde als in Cif 
verwandelt und namentlich den ganzen, fo räthjelhaften, graueren 
Theil feiner Oberflähe, ben man allezeit a[8 maria bezeidnet 
hat, al8 gefrorenes Waffer anzufehn, wo alsdann feine vielen 
Unebenheiten Teine Schwierigkeit mehr machen und die fo auf 
fallenden, tiefen und meift geraden Nillen, die ihn durchſchneiden, 
als weit Tíajfenbe Spalten im geborftenen Eife zu erklären wären, 
welcher Auslegung ihre Geftalt febr günjtig ift*). 

Im Allgemeinen ijt Übrigens der Schluß vom Mangel ber 
Atmofphäre und des Waſſers auf Abwejenheit alles Lebens nicht 


ganz fider; fogar könnte man ihn ffeinftübtijd) nennen, ſofern 


er auf ber Vorausſetzung partout comme chez nous beruft. 
"Das Phänomen des thierifchen Lebens Tönnte wohl nod) auf 
andere Weife vermittelt werden, als durch Nefpiration und Blut 
umlauf: denn das Wejentliche alles Lebens ift allein der beftäns 
bige Wechjel der Materie, beim Beharren der Form. Wir [rti 
fid) fónnen uns Dies nur unter Vermittelung des Flüſſigen und 
Dunftförmigen benfen. — Allein die Materie ijt überhaupt bi 
bloße Sichtbarkeit des Willens. Diefer mum aber ftrebt überall 
die Steigerung feiner Erideinung, von Stufe zu Stufe, an. 
Die Formen, Mittel und Wege dazu füónnen gar mannigfaltig 
fep. — Andrerfeits wieder ift zu erwägen, daß höchſt wahr- 
fcheinlich die chemiſchen Elemente, nicht nur auf dem Monde, 
fondern auch auf allen Planeten die felben, wie auf der Erde 
find; weil ba8 ganze Syſtem aus bem felben Ur-Kicht-Nebel, in 
ben bie jeßige Sonne ausgebreitet war, fid) abgejegt hat. Dies 
(üt allerdings eine Aehnlichkeit audj der höhern Willenserfcei- 
nungen vermuthen, 


*) Der ater Sechi in Rom fchreibt, bei lleberfenbung einer Photo 
graphie bes Monbes, am 6. April 1858: trés remarquable dans la pleine 
lune est le fond noir des parties lisses, et le grand éclat des parties 
raboteuses: doit-on croire celles-ci couvertes de glaces ou de neige? 
(S. Comptes rendus, 28. April 1868.) 

(Su einem ganz neuen Drama heißt e$: That I could clamber to thc 
frozen moon, and draw the ladder after me! — ift Dichter-Inſtinkt.) 
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8. 87. 

Die höchſt Iharffinnige Kosmogonie, b. Bb. Theorie vom 
Urfprunge des Planetenfyftens, welche zuerit Kant, in feiner 
„Raturgefchichte des Himmels’, 1755, und darauf vollendeter 
im 7. Kapitel feines „einzig möglichen Beweisgrundes“ geliefert 
hat, ijt, beinahe 50 Jahre jpüter, von Laplace (expos. du 
systeme du monde V, 2) mit größerer aftronomifher eunte 
mig entmitfeft unb fefter begründet worden. Ihre Wahrheit bes 
rubt jedoch nicht allein auf ber von Laplace urgirten Grumb- 
lage des räumlichen PVerhältniffes, bag nämlid) 45 Weltförper 
fümmtlih nad einer Richtung cirkuliren und zugleich nad) eben 
derfelben rotiren; fondern fie Dat eine nod) feftere Stüße an 
dem zeitlichen Verhältniß, welches durch das erſte und dritte 
Kepler'ſche Gefeg ausgedrüdt wird, fofern diefe Gefete bie fefte 
Regel und genaue Formel angeben, nad) welcher alle Planeten 
in ftreng gefegmüpigem Verhältniß, fchneller cirfuliven, je näher 
fie der Sonne ftehn, bei biejer ſelbſt aber an die Stelle der 
Girfufation die bloße Rotation getreten ijt und nun als das 
Marimum der Schnelligkeit jenes progreffiven Verhältnifjes da- 
(tet. ALS die Sonne nodj bi8 zum Uranus ausgedehnt war, 
rotirte fie in 84 Jahren, je&t aber, nachdem fie burd) jede ihrer 
Zufammenziehungen eine Beichleunigung erlitten, unb in Folge 
der fegten, in 25%, Tag. 

Wären nämlich die Planeten nicht ftehn gebliebene Theile 
des ehemals fo großen Gentralförpers, fondern auf irgend an: 
bem Wege unb jeder für fid) entftanben; fo wäre nicht zu be- 
greifen, wie jeder Planet genau auf die Stelle zu ftehn gekom⸗ 
men fei, mo er, den beiden [egten SKepler’fchen Gefegen gemäß, 
gerade (tert muß, wenn er nicht, ben Neutonifchen Gravitations- 
unb Gentrifugal-Gefeten zufolge, entweder in die Sonne fallen, 
oder davon fliegen foll. Hierauf ganz vorzüglich beruht bie Wahr- 
beit der Kant⸗Laplace'ſchen Kosmogonie. Sehn wir nämlid), mit 
Jeuton, die Eirkulation der Planeten an als das Produft ber 
Iravitation und einer ihr kontragirenden Centrifugalfraft; jo giebt 
t$ für jeden Planeten, feine vorhandene Gentrifugalfraft als ge: 
geben unb fejtitebenb genommen, nur eine einzige Stelle, wo feine 
Gravitation biejer gerade das Gleihgewicht hält unb er bemnad) 
in feiner Bahn bleibt. Daher num muß es eine und diefelbe Ur- 
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ſache gewefen fen, welche jedem Planeten feine Stelle und zugleid) 
feine Velocität ertBeilte. — Rückt man einen Planeten näher zur 
Sonne; fo muß er um fo fehneller laufen, folglich auch mehr Gentri- 
fugalfraft erhalten, wenn er nicht hineinfallen foll: vidt man ihn 
weiter von der Sonne meg; jo muß, in dem Maaße, wie da- 
durch feine Gravitation vermindert wird, aud) feine Gentrifugal- 
fraft vermindert werden: fonft fliegt er davon. Seine Stelle 
fónnte aljo ein Planet überall haben, wenn mur eine Urſache 
damäre, welche ibm die jeder Stelle genau angepaßte, nümlid) 
der dafelbft wirkenden Gravitation gerade ba8 Gleichgewicht Hal- 
tende, Gentrifugalfra[t ertheilte. Da wir nun finden, daß jeder 
Planet wirklich bie an dem Drte, mo er fteht, gerade erforder: 
fide Velocität Hat; jo ijt Dies nur daraus zu erklären, daß die 
felbe Urfache, welche ihm feine Stelle ertheilte, auch zugleich den 
Grad jeiner Ge[d)minbigfeit bejtummt hat. Dies mun ijt allein aue 
ber in Rede ftehenden Kosmogonie begreiflih; ba fie den Gen 
traffórper jid) ruckweiſe zufammenziehn und baburd) einen ing, 
ber fid) nachher zum Planeten ballt, abjegem läßt, wobei, bem 
erften und dritten Kepler'ſchen Geſetze zufolge, nad jeder Zu- 
fammenziehung, die Rotation des Centralförpers jid ſtark be- 
fchleunigen muß, und er die Dieburd) bejtimmte Velocität, bei 
der folgenden, abermaligen Zufammenziehung, dem daſelbſt abge- 
ſetzten Planeten zurüdläßt. Nun fann er ihn an jedem beliebi- 
gen Ort feiner Sphäre abjegen: denn allemal erhält der Planet 
genau die für diefen, aber für feinen andern Ort pajjeube 
Schwungfraft, als melde um jo ftürfer ausfällt, je näher bem 
Gentvalfürper biejer Ort ift und je ftürfer daher bie ihn zu jenem 
ziehende Gravitation wirft, welcher feine Schwungfraft entgegen- 
zuwirten bat: denn gerade in dem dazu erforderlihen Maaße 
hatte dazu fid) aud) die Schnelligkeit der Rotation des die Plane- 
ten fuccejfiv abfegenden Körpers vermehrt. — Wer übrigens diefe 
nothwendige Beſchleunigung der Notation, in Folge der Zufam- 
menziehung, verfinnlicht ſehn möchte, dem wird Dies auf eine 
ergögliche Art ein großes, fpiralgewundenes, brennendes Feuer⸗ 
rab leiften, als welches Anfangs langfam und dann, in dem 
Maaße als es ffeiner wird, fchneller unb immer fchneller rotirt. 

Kepler Hat, in feinem erften und dritten Gefeße, blos; 
das thatfächlihe Verhältnig zwischen bem Abftand eines Pla— 
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neten von der Sonne unb der Schnelligkeit feines Laufes ausge- 
fprohen; e8 mag nun einen und denfelben Planeten, zu verfdie- 
denen Zeiten, ober zwei verjdjiebene Planeten betreffen. Dieſes 
Verhältniß Dat Neuton, indem er Robert Hooke's Grund- 
gedanken, den er Anfangs verworfen Hatte, endlich annahm, aus 
der Gravitation und ihrem (Gegengemidjte, der Centrifugalfraft 
abgeleitet unb hieraus bargetban, daß und warum es fo feyn 
müffe; weil nämlich, bei folder Entfernung vom Centrafför- 
per, der Planet gerade ſolche Gefchwindigfeit haben müjje, um 
nift entweder hineinzufallen, oder davonzufliegen. Dies ift zwar 
in abfteigender Kaufalreihe bie causa efficiens; aber in auf- 
fteigender ift e8 erft die causa finalis. Wie nun aber ber Pla- 
net dazu gekommen fei, gerade an biefer Stelle eben die Hier 
erforderte Gefchwindigfeit wirklich zu erhalten, ober aud), bei bie- 
fer gegebenen Gejd)vinbigfeit, gerade an die Stelle verfett zu 
werden, wojelbft allein ihr bie Gravitation das Gleichgewicht 
hält, — dieſe Urſache, diefe nod) Höher hinauf liegende causa 
efficiens lehrt ganz allein die Kant» Laplace’fhe Kos— 
mogonie. 

Eben diefe wird einjt aud) noch die ungefähr regelmäßige 
Stellung der Planeten uns begreiffid) madjem, fo daß wir fie 
nicht mehr bloß als regelmäßig, jonbern als gejegmäßig, b. f. 
ans einem Naturgefege hervorgegangen, verftehn werden. Auf 
an foldyes deutet folgendes Schema, welches (don 100 Jahre 
vor ber Entdedung des Uranus befannt war und darauf beruht, 
daß man, in ber obern Reihe, allemal die Zahl verdoppelt unb 
dann in ber unterm 4 Hinzuzählt; wonach bieje die ungefähren 
mittleren Abftände der Planeten in erträglicher Uebereinftimmung 
mit den Deut zu Tage geltenden Angaben barftellt: 


0. 3. 6. 12. | 24. 48." 9. 192. 384 
4. 1. 10. 16. 2. 52 100. 19. 888. 


8 9 ó & Planetoiden 2; * 8 i 
Die Regelmäßigkeit diefer Stellung ift unverfennbar, wenn 
gleid) nur approrimativ zutreffend. Vielleicht giebt «8 jedoch 
für jeden Planeten eine Stelle feiner Bahn, zwifchen ihrem me» 
rijefio und Aphelio, wo bie Regel genau zutrifft: diefe würde 
dann als feine eigentliche unb urfprüngliche Stelle anzufehn feyn. 
Jedenfalls muß bieje mehr oder minder genaue Regelmäßigfeit 
Schopenhauer, Barerga, IL 10 
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eine Folge ber, bei ber fucceffiven Zufammenziehung des Eentral- 
fürperé thätig gewefenen Kräfte und ber Befchaffenheit des ihnen 
zum Grunde liegenden Urjtoffes geweſen ſeyn. Jede neue Zu: 
fammenziehung der Urnebelmaffe war eine Folge der durch bie ihr 
vorhergegangenen herbeigeführten Beſchleunigung der Rotation, 
als welcher jet die üußere Zone nicht mehr folgen Tonnte, fib 
daher losriß und ftehen blieb, wodurd eine abermalige Zuſammen⸗ 
ziehung entjtanb, welche abermalige Beſchleunigung herbeiführte, 
u. ſ. f. Da biebei der Gentralfürper rudweife an Größe abnafm; 
[o betrug aud) die Weite der Zufammenziehung jedes Mal, in 
eben dem Verhältniß, weniger, nämlid) etwas unter der Hälfte 
der ihr vorhergegangenen; indem er fid) jedes Mal um bie Häffte 
feiner nod) vorhandenen Ausdehnung (— 2) zufammenzog. — 
Auffallend iſt übrigens, bag gerade den mittelften der Planeten 
die Statajtropfe betroffen Bat, im Folge welcher nur mod) feine 
Fragmente erijtiren. Er war ber Gränzpfahl amijdje den 4 gro 
Ben unb den 4 kleinen Planeten. | 
Auch darin Liegt eine Beftätigung der Theorie im Ganzen 
genommen, daß die Planeten, je weiter von der Sonne, beíto 
größer find; weil nämlich die Zone, aus ber fie fi zufammen- 
gebalit haben, defto größer war; wiewohl Diebei einige Linregel 
mäßigfeiten in Folge der zufälligen Verfchiedenheit in der Breite 
folder Zone, fid eingefunden haben. Eine anderweitige Beſtä— 
tigung der Kant-Laplace'ichen Kosmogonie -ift die Thatfache, das 
die Dichtigfeit der Planeten ungefähr in bem Verhältniß, wie | 
fie ferner von ber Sonne ftehn, abnimmt. Denn Dies erffürt. 
fid) daraus, daß ber entferntefte Planet ein Weberreft der Sonn 
ijt, aus der Zeit, ba fie am ausgedehnteften, folglich am dünnften 
mar: darauf 30g fie fid) zufammen —, wurde alfo dichter; — 
unb fo fort. Daffelbe Hat eine Beftätigung daran, daß der 
Mond, welcher fpäter, auf gleiche Weife, durch Zufammenziehung 
ber nod dunftförmigen, aber dafür bis zum jegigen Monde 
reihenden Erde, entftanden ift, auch nur %, ber Dichtigkeit der, 
Erde Hat. Daß aber die Sonne felbft nicht ber dichtefte von 
allen Körpern des Syſtems ijt, wird baburd) erflärli, daß jeder 
Planet aus der nahherigen Zufammenballung eines ganzen Rin- 
ges zu einer Kugel entftanden, die Sonne aber bloß das mid 
weiter zufammengedrüdte Nefiduum jenes Centralförpers nad 
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feiner legten Zufammenziehung ift. Noch eine fpecielle Beftäti- 
gung der in Rede ftehenden Kosmogonie giebt der Umftand, dag, 
während bie Neigung aller Planetenbahnen gegen die Glfiptit 
Erdbahn) zwifchen °/, und 3%, Grab variirt, die des Merkure 
i^ 0° 66" beträgt: dies ijt aber beinahe gleich ber Neigung des 
Aequators der Sonne gegen die Gifiptif, als meídje 7° 30' be- 
trägt, unb ift daraus erflärlich, daß der legte Ring, den bie 
Sonne abjegte, mit dem Aequator derfelben, von bem er fid) 
Iostrennte, beinahe parallel geblieben ift; während bie früher 
abgejeßten dabei mehr aus dem Gleichgewicht famen, ober aud) 
die Sonne feit deren Lostrennung ihre Rotationsare verrüdt 
hat. Schon die Venus, als ber vorlekte, hat eine Neigung von 
315°, die andern alle fogar unter 2°, mit Ausnahme des Sa- 
turns, ber 2!/,^ hat. (S. Humboldt's Kosmos, Bd. 3, p. 449.) 
— Sogar ber fo jeltfame Gang unfers Mondes, in welchem 
Rotation und Umlauf Eines find, wodurch er uns immer die 
jelbe Seite zufehrt, ijt allein daraus zu begreifen, daß ‘Dies ge- 
tade die Bewegung eine8 um die Erbe cirkulivenden Ringes ijt: 
aus einem ſolchen ijt, duch Zufammenziehung defjelben, nachher 
br Mond ent[tanben, darauf aber nicht, gleich ben Planeten, 
ducch irgend einen zufälligen Anftoß, in jchnellere Rotation ver- 
ſetzt worden. 

Diefe Tosmogonifchen Betradhtungen geben uns zunächſt zu 
zwei metaphyſiſchen Anlaß. Erftlih, bag im Wefen aller Dinge 
eine Sujammenjtimmung begründet ijt, vermüöge welcher die 
utaenfüuglid)ften, blinden, rohen, niebrigíten Naturfräfte, von 
der ftarreften Gejeglichkeit geleitet, durch ihren Konflikt an der 
ihnen gemeinschaftlich Preis gegebenen Materie und durch bie 
ſolchen begleitenden accidentellen Folgen, ‚nichts Geringeres zu 
Stande bringen, als das Grunbgerüft einer Welt, mit bewun⸗ 
derungswürdiger Smedmüfigfeit zum Entftehungsort und Aufent- 
halt lebender Wefen eingerichtet, in der Vollfommenheit, mie es 
die befonnenfte Ueberlegung, unter Leitung des burdjbringenbeften 
Berftandes und ber ſchärfſten Berechnung, nur irgend vermodt 
hätte. Wir fehn bier alfo, in überrafchendefter Weife, wie bie 
cusa efficiens und bie causa finalis, bie atta €& avayıng 
wb bie yagtv tou BeXttovoz; des Ariftoteles, jede unabhängig von 
Wt andern baberjdjreitenb, im Reſultat zufammentreffen. Die 

10* 
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Ausführung diefer Betrachtung und die Erklärung des ifr zum 
Grunde Tiegenden Phänomens aus den Principien meiner Meta 
phyſik findet man im zweiten Bande meines Hauptwerks, Kap. 
25, ©. 324 fg. (3. Aufl. 368 fg.) Hier ermüfne ich fie nur, um 
darauf hinzuweiſen, daß fie ung ein Schema an die Hand giebt, 
woran wir analogifch uns faßlich machen, oder wenigitens im All 
gemeinen abfehn fünnen, wie die zufälligen Begebenheiten, welde 
in den Lebenslauf des einzelnen Menſchen eingreifen und fid) durch— 
freugen, bennod) in geheimer und präftabifirter Harmonie, zu 
fammenftimmen, um ein, in Beziehung auf feinen Charakter und 
fein wahres, fegte8 Wohl, eben jo zweckmäßig übereinjtimmendes 
Ganzes herauszubringen, wie menm Alles nur jeinetwegen da 
wäre, aí8 eine bloße Phantasmagorie für ihn allein. Dieſes 
näher zu beleuchten ift die Aufgabe der im erjten Bande befind- 
lichen Abhandlung über bie anfcheinende Zweckmäßigkeit im Leben 
des Einzelnen. 

Die zweite burd) jene Kosmogonie veranlafte metaphufiice 
Betrachtung ift eben, daß ſelbſt eine fo beträchtlich weit reichende 
phyſiſche Erklärung der Entftehung der Welt dennoch nie das 
Verlangen nad) einer metaphyſiſchen aufheben, ober die Stelle 
derfelben einnehmen kann. Im Gegentheil: je weiter man ber 
Grídjeinung auf die Spur gefommen ift, bejto deutlicher merlt 
man, daß man e8 nur mit einer folhen und nicht mit bem 
Weſen ber Dinge an fid) fefbjt zu thun hat. Damit meldet fid 
denn das Q3ebürfnig einer Metaphyſik, als Gegengewicht jener 
fo weit getriebenen Phyſik. Denn alle Materialien, daraus jene 


Welt, vor unferm Berftande, aufgebaut worden, find im Grunde . 


eben fo viele unbekannte Größen, und treten gerade als bie 
Räthfel und Probleme der Metaphyſik auf: nämlich das innere 
Weſen jener Naturfräfte, deren blindes Wirken hier das Gerüſt 


ber Welt fo zweckmäßig aufbaut; fodann das innere Weſen der 


hemifch verfchiedenen und demgemäß auf einander wirkenden 
Stoffe, aus deren Kampf, ben am volllommenften Ampere ge 
ſchildert Hat, die individuelle Beichaffenheit der einzelnen Planeten | 





hervorgegangen ift; wie ſolches an den Spuren beffefben nad; 
zumeifen bie Geologie bejchäftigt ift; endlich denn aud) das innere 
Weſen ber Kraft, bie fid) zulett als organifivend ermeift und 
auf der äußerſten Oberfläche der Planeten, wie einen Anhauch, 
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wie einen Schimmel, Vegetation und Animaliſation hervorbringt, 
mit welcher letztern allererſt das Bewußtſeyn, mithin bie Gr» 
kenntniß eintritt, welche wiederum die Bedingung des ganzen 
ſoweit gediehenen Herganges iſt; da Alles, woraus er beſteht, 
nur für fie, mur im ifr, ba iſt unb nur in Bezug auf fie Reali⸗ 
tät bat, ja, bie Vorgänge und Veränderungen ſelbſt nur ber- 
möge ihrer felbfteigenen Kormen (Zeit, Raum, Kaufalität) fid) 
darstellen Tonnten, afjo aud) nur relativ, für ben Intellekt, 
exiſtiren. 

Wenn man nämlich einerſeits zugeben muß, daß alle jene 
phnfifchen, Tosmogonifchen, chemischen und geologifchen Vorgänge, 
da fie nothwendig, a(8 Bedingungen, dem Eintritt eines Bewußt⸗ 
jeyns lange vorhergehen mußten, aud) vor diefem Eintritt, alfo 
außerhalb eines Bewußtſeyns, eriftirten; jo i[t andrerfeits nicht 
zu leugnen, daß eben bie bejagten Vorgänge außerhalb eines 
Bewußtjeyns, da fie in und burd) deſſen Formen allererft fid) 
darftelfen fónnen, gar nichts find, ſich nicht ein Mal denken 
laſſen. Allenfalls Tieße fid). fagen: das Bewußtſeyn bedingt bie 
in Rede ftehenden phuyfifchen Vorgänge, vermöge feiner Formen; 
üt aber wiederum durch fie bedingt, vermöge ihrer Materie. Im 
runde jebod) find alle jene Vorgänge, melde Kosmogonie umb 
Geofogie als lange vor dem Dafeyn irgend eines erfennenben 
Weſens gefchehen vorauszufegen uns nöthigen, felbft nur eine 
leberjegung in die Sprache unfers anfchauenden Intellefts, aus 
dem ihm nicht faßlichen Wefen an fid) ber Dinge. Denn ein 
Daſeyn an fid) felbft Haben jene Vorgänge nie gehabt, fo wenig 
als die jet gegenwärtigen; fondern ber Regreſſus an ber Hand 
der Principien a priori aller möglichen Erfahrung leitet, eini- 
gen empirifchen datis folgend, zu ihnen hin: er felbft aber ift 
ame die Verfettung einer Reihe bloßer Phänomene, bie feine un- 
bedingte Eriftenz haben*). Daher eben behalten jene Vorgänge, 


*) Die allem Leben auf ber Erbe vorhergegangenen geologifchen 
Torgänge find in gar feinem Bewußtſeyn bagemejen: nicht im eigenen, 
weil fie Feines haben; nicht in einem fremben, weil feines ba war. Alſo 
hatten fie, aus Mangel an jebem Subjelt, gar kein objeftioe8 Dafeyn, b. b. 
he waren überhaupt nicht; oder mas bedeutet denn noch ihr Dagemwejenfeyn ? 
— Gs ift im Grunde ein bloß bypothetifches: nämlich wenn zu jenen 
Irzeiten ein Bewußtjeyn dageweſen wäre; fo würden in bemfelben folche Sore 
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(efbft in ihrem empirifchen Dafeyn, bei aller mechanifchen Sid. 
tigfeit und mathematifchen Genauigkeit der Beitimmungen ihres 
Eintretens, bod) immer einen dunkeln Kern, wie ein ſchweres, 
im Hintergrunde lauerndes Geheimniß; nämlid) an den in ihnen 
(i äußernden Naturfräften, an der diefe tragenden Urmaterie 
und an ber notfmenbig anfangslofen, alfo unbegreiflichen, Gri- 
ftenz dieſer, — melden dunkeln Kern auf empiriſchem Wege auf 
zubellen unmöglich ift: daher hier die Metaphhſik einzutreten 
hat, welde an unferm eigenen Wefen uns den Kern aller Dinge 
im Willen fennen Tehrt. In diefem Sinne Bat aud Kant 
gejagt: „es ift augenfcheinlich, daß die allererften Quellen von 
den Wirkungen der Natur durchaus ein Vorwurf ber Meta 
phyſik fein müffen.^ (Bon der wahren Schäßung der Lebenbigen 
Kräfte, S. 51.) 





gänge fid) Dargeftellt haben: babin leitet uns ber Stegreffu& ber Erfcheinungen: 


aljo fag es im Wefen des Dinges an fid, fid) in folden Borgängen bor 
zuſtellen. 

Wenn wir ſagen, Anfangs ſei ein leuchtender Urnebel geweſen, der 
ſich zur Kugelferm geballt und zu kreiſen angefangen habe, dadurch ſei er 
linſenförmig geworben, unb fein äußerſter Umkreis babe fid) ringförmig at 
geſetzt, dann zu einem Planeten geballt, unb das Selbe babe fid) abermals 
wiederholt, unb fo fort, — bie ganze Laplace'ſche Kosmogonie; — und wenn 
wir nun ebenfalls die früheſten geologiſchen Phänomene bis zum Auftreten 
der organiſchen Natur hinzufügen; ſo iſt Alles, was wir da ſagen, nicht im 
eigentlichen Sinne wahr, ſondern eine Art Bilderſprache. Denn es iſt die 
Beſchreibung von Erſcheinungen, bie als ſolche nie dageweſen find: denn 
es find räumliche, zeitliche und kauſale Phänomene, welche als ſolche 
ſchlechterdings nur in ber Vorſtellung eines Gehirns eriftiren können, welchet 
Kaum, Zeit und Kauſalität zu Formen feines Erkennens fat, folglich cbnt 
ein ſolches unmöglich unb nie dageweſen find; daher jene Beſchreibung bloß 
beſagt, daß, wenn damals ein Gehirn exiſtirt hätte, alsdann beſagte Borgäng: 
ſich darin dargeſtellt haben würden. An ſich ſelbſt ſind jene Vorgänge nichts 
Anderes, als der dumpfe, erkenntnißloſe Drang des Willens zum Leben nach 
feiner erſten Objektivation, welcher jetzt, nachdem Gehirne ba find, in dem 
Gedankengange derſelben und mittelſt des Regreſſes, den die Formen ibres 
Vorſtellens nothwendig herbeiführen, fid) darſtellen muß als jene primären, 
fosmogonifhen und geologiſchen Phänomene, bie alfo dadurch zum erſten 
Male ihre objektive Eriftenz erhalten, welche aber deswegen ber (ut: 
jebtiven nicht weniger entſpricht, als wein fie mit dieſer gleichzeitig unb 
nicht erſt ungezählte Jahrtauſende hinterher eingetreten wäre. 
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W(fo von dem Bier betretenen Standpunkt, welcher der ber 
Metaphyſik ift, aus gefehn, erjcheint jene mit fo vielem Auf- 
wonde von Mühe unb Scharffinn erlangte phyſiſche Erklärung 
der Welt als ungenügend, ja, als oberflächlich, und wird ge- 
wiffermanßen zur bloßen Scheinerflärung; weil fie in einer Zu- 
rüfführung auf unbelannte Größen, auf qualitates occultas, 
beiteht. Sie ift einer bloßen Flächenkraft, die nicht ins Innere 
dringt, dergleichen die &leftricität ijt, zu vergleichen; ja, fogar 
bem PBapiergelde, welches nur relativ, unter Vorausfegung eines 
andern, Werth fat. Sch bermeije bier auf bie ausführlichere 
Darlegung diefes BVerhältniffes in meinem Hauptwerke, Bd. 2, 
Rap. 17, ©. 173 fg. (3. Aufl. 191 fg.) Platte Empirifer 
giebt es in Dentfchland, die ihr Bublilum glauben machen 
wollen, e$ gäbe überhaupt nichts als die Natur und ihre Ge- 
ſetze. Das geht nicht: die Natur ift Fein Ding an fich, und ihre 
Geſetze find feine abjofute. 

Reihet man, in Gedanken, die Kant⸗Laplace'ſche Kosmogo- 
nie, die Geologie, von Delüc an bi$ auf Elie be Beaumont 
herab, endlich auch noch die vegetabilifche und animalifche Ur⸗ 
erzeugung mit dem Kommentar ihrer Folgen, nämlich Botanik, 
Zoologie und Phyfiologie, an einander; fo hat man eine voll 
ftändige Gefhichte der Natur vor fid, indem man das Ganze 
des Phänomens der empirisch gegebenen Welt im Zufammenhange 
überblidt: diefe aber macht erſt das Problem der Metaphyſik 
aus. Vermöchte die bloße Phyſik es zu löſen; jo wäre e8 fchon 
nahe daran, gelöft zu werden. Aber das i[t ewig unmöglich; 
die oben erwähnten zwei Punkte, das Weſen an fid) der Natur- 
kräfte und das Bedingtfeyn der objektiven Welt durch den Intel- 
it, woran fidj aud) nod) bie a priori gewiſſe Anfangslofigfeit 
fowohl ber Kaufalreihe, mie der Materie, Inüpft, benehmen ber 
phyſik alle Selbftftändigleit, oder find bie Stengel, womit ihr 
?otu& auf dem Boden der Metaphyſik wurzelt. 

Uebrigens würde das 3Berfültnig ber legten Refultate ber 
Geologie zu meiner Metaphuyfit fif, in der Kürze, folgender- 
maafen auébrüden laſſen. In ber allereriten Periode des Erdballs, 
eife bie dem Granit vorhergängige gemejen ijt, Hat bie Objel- 
twation des Willens zum Leben fid) auf ihre unterften Stufen 
beihräntt, alfo auf die Kräfte ber unorgani[djen Natur, wofelbft 
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“fie nun aber fid) im allergrößten Stil und mit blindem linge 
itüme manifeftirte, indem die ſchon djemifd) differenzirten Uxftoffe 
in einen Konflikt geriethen, deſſen Schauplag nicht bie bloße 
Oberfläche, jondern die ganze Mafje des Planeten war und 
deſſen Erfcheinungen fo fofoffaf gemejen feyn müffen, daß feine 
Einbildungstraft fie zu erreichen vermag. Die, jene riefenhaften 
hemifchen Urproceffe begleitenden Lichtentwidelungen werden von 
jedem Planeten unfers Syftems aus fichtbar gemejen ſeyn, wäh— 
rend die dabei Statt habenden Detonationen, die jedes Ohr ge- 
iprengt haben würden, freilich nicht über bie Atmofphäre Hinauss 
gelangen konnten. Nachdem endlich diefer Titanenfampf ausge- 
tobt unb ber Granit, als Grabftein, die Kämpfer bebedt hatte, 
manifeftirte, mad) angemeffener Baufe und dem Zwifchenfpiel 
neptunijd)er Niederjchläge, der Wille zum Leben fi, im ftärfiten 
Kontrafte dazu, auf der nächſthöheren Stufe, im [tummen und 
ftilen Leben einer bloßen Pflanzenwelt, welches fid nun aber 
ebenfalls im fofojfafen Maaßſtabe darftellte, in den himmelhohen 
und endlofen Wäldern, deren lleberrejte uns, nad) Myriaden von 
Jahren, mit einem uner[djópifiden Vorrath von Steinfohlen ver- 
forgen. Diefe Pflanzenwelt defarbonifirte nun auch allmälig bie 
Zuft, wodurd bie[e allererft für das thierifche Leben tauglich 
wurde. Bis dahin dauerte der [ange und tiefe Friede diefer 
thierlofen Periode und endigte zuletzt durch eine Naturrevolution, 
meídje jenes Pflanzenparadies zerftörte, indem fie die Wälder 
begrub. Da jegt bie Quft rein geworden war, trat bie dritte 
große Objektivationsftufe des Willens zum Leben ein, in ber 
Thierwelt: Fiſche und Getaceen im Meer; aber auf dem Lande 
noch bloße Reptilien; diefe jedoch fofojjal. Wieder fiel ber Welt- 
vorhang, und jobanm folgte die höhere Dbjeltivation des Willens 
im Leben warmblütiger Landthiere; wiewohl folcher, deren genera 
jogar nicht mehr erijtirem und die meiftens Pachydermata waren. 
Nach abermaliger Zerftörung der Erdoberfläche, mit allem Leben- 
ben darauf, entzündete endlich das Leben fid) abermals von Neuem, 
indem jegt ber Wille zu demfelben fid in einer Thierwelt ob- 
jeftivirte, bie viel zahlreichere und mannigfaltigere Geftalten bar» 
bot und deren species zwar nicht mehr, wohl aber nod) bie ge- 
nera borhanden find. Diefe durch jolche Vielheit und Verſchie— 
denheit ber Geftalten vollfommener gewordene Objeftivation bee 
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Billens zum Leben fteigerte fid) bereits bis zum Affen. Allein 
and diefe, unjre fegte Borwelt mußte untergehn, um, auf erneuer: 
tem Boden, der gegenwärtigen Bevölkerung Pla zu machen, in 
der bie Objektivation die Stufe der Menſchheit erreicht Bat. 
Eine intereffante Nebenbetrachtung hiebei ijt e8, fid) zu vergegen- 
wärtigen, wie jeder ber bie zahllojen Sonnen im Raum um- 
freifenden Planeten, wenn aud) nod) im chemifchen Gtabio, mo 
er der Schauplatz des [djvedfiden Kampfes der roheften Boten- 
zen ijt, oder in ben ftillen Zwifchenpaufen fid) befindet, doch ſchon 
in feinem Innern die geheimnißvollen Kräfte birgt, aus denen 
einft bie Pflanzen- und Thierwelt, in ber unerfchöpflichen Man- 
nigfaltigleit ihrer Geftalten, hervorgehn werden, unb zu denen 
jener Kampf nur das Vorfpiel ift, indem er ihnen den Schau— 
plag vorbereitet und bie Bedingungen ihres Auftretens ihnen 
juedjt(egt. Sa, man kann foum umbin, anzunehmen, daß es 
das Selbe ift, was in jenen Feuer- und Wafferfluthen tobt und 
fpüter jene Flora und Fauna beleben wird. Die Erreihung ber 
Iegten Stufe nun aber, der Menfchheit, muB, meines Erachtens, 
bit febte feyn; weil auf ihr bereits bie Möglichkeit der Vernei- 
nung des Willens, aljo der Umkehr von dem ganzen Treiben, 
“eingetreten ift; wodurch alsdann diefe divina commedia ihr 
Ende erreiht. Wenn bemnad) aud) feine phyfilalifche Gründe 
den Nichteintritt einer abermaligen Weltkataftrophe verbürgen; 
jo ftebt einer folchen doch ein moralifcher Grund entgegen, näm⸗ 
fif diefer, daß fie jett zwedlos feyn würde, indem das innere 
Weſen der Welt jegt Feiner höheren SObjeftibation zur Möglich— 
fit feiner Erlöfung daraus bedarf. Das Meoralifche ift aber 
der Kern, ober der Grundbaß, ber Cadje; fo wenig bloße Phy- 
ftr dies begreifen mögen. : 


8. 88. 


Um ben Werth des von Neuton jedenfalls zur Vollendung 
mb Gewißheit erhobenen Gravitationsfyftems in feiner 
Größe zu fchägen, muß man fid zurüdrufen, in mefder Ber- 
legenheit, Binfidjtfid) des Urfprunges der Bewegung ber Welt- 
forper, die Denker fid) feit Fahrtaufenden befanden. Ariftoteles 
hieß die Welt aus eingeſchachtelten durchfichtigen Sphären zufam- 
mengejegt feyn, deren äußerfte die Fixſterne trug, und die fol- 
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genden jede einen Planeten, die legte den Mond; der Kern ber 
Mafchine war die Erde. Welche Kraft nun diefe Celer. unabläffig 
drehe, war die Frage, auf die er nichts zu fagen wußte, als baf 
irgendwo ein rowrov xtvouv fehn müſſe; — welche Antwort man 
nachher (o gütig geweſen ift, ihm zum Theismus auszulegen; 
während er feinen Gott Schöpfer, vielmehr Ewigkeit der Welt 
und bloß eine erſte Bewegungsfraft lehrt, zu feiner Weltenleier. 
Aber fogar, nachdem Kopernikus an die Stelle jener fabelhaften 
die richtige Konftruktion ber Weltmafchine gefegt und aud), nad; 
bem Kepler die Gejete ihrer Bewegung entbedt Hatte, beftand 
nod) immer die alte Verlegenheit hinfichtlich der bewegenden Kraft. 
Schon NAriftoteles Hatte den einzelnen Sphären cebenfo viele 
Götter vorgefegt, zur Lenkung. Die Scholaftifer hatten diefe 
Lenkung gemiffen fogenannten Intelligenzen, welches bloß ein 
vornehmeres Wort für bie lieben Engel ijt, übertragen, deren 
jede num ihren Planeten kutſchirte. Später wußten freier Den- 
fende, wie Jordanus Brunus und Banini*), bod) auch nidts 
Befferes, als die Planeten felbft zu einer Art lebender, göttlicher 
Wefen zu maden. Darauf fam Kartefius, der ftetS Alles mecha⸗ 
niſch erklären wollte, jedoch feine andere bewegende Kraft faunte, 
als den Stoß. Demnah nahm er einen unfichtbaren und ium 
fühlbaren Stoff an, ber fchichtweife die Sonne umfreifte und die 
Planeten vorwärtsichöbe: bie Kartefifchen Wirbel. — Wie kindiſch 
und plump ift bod) dies Alles und wie Dod) daher das Gravi- 
tationsſyſtem zu fchäten, welches bie bewegenden Urfachen und 


*) Vanini (Amphitheatrum aeternae providentiae, Lugd. 1615, p. 211 
exercit. 33) fagt: „Cum adminiculo et ministerio Intelligentiarum 
orbem a Deo regi voluerit Aristoteles, de iisdem nonnulla enucleate 
edissere operae pretium putavi..... Intelligentia dicta est a per- 
fectione illa, qua ducitur in amorem primae causae etc. Earum duo 
sunt ordines primarii, coelestis, et supercoelestis: Coelestis offi- 
cium est suum movere cujusque orbem. Supercoelestis assistit 
primae causae“ etc. Weiterhin werben bie Intelligenzen mit ben Engeln 
ibentificirt. Borher p. 207 (exercit. 32) fagt Banini, daß Ariftoteles in 
dieſem Sinne zu verftehen fei, und de admirandis naturae, Lutet. 1616, 
p. 20 (Dial. 4) nennt er bie bewegenden Kräfte ber Qünmelslürper „men- 
tes orbium motrices“ unb fagt: „Si in Christianorum scholis enutritus 
non essem, asseverarem, Coelum esse animal, quod & propria forma, 
quae anima est, movetur'', etc, Der Herausg. 
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bie in ihnen thätigen Kräfte unleugbar nadjgemiejen Hat, und 
dies mit folder Sicherheit und Genauigkeit, daß aud) die Heinfte 
Aweihung und Unregelmäßigleit, Beichleunigung und VBerlang- 
jomung im Lauf eines Planeten oder Zrabanten (ifj aus ihrer 
nähften Urfache volífommen erklären und genau berechnen Täßt. 

Demnach ift der Grundgedanke, bie uns nnmittelbar nur 
als Schwere befannte Gravitation zum Zufammenhaltenden des 
Planetenfyftems zu machen, ein, burd) bie Wichtigfeit dev fid) 
daran Inüpfenben Folgen, jo Büdjt bedeutender, daß bie Nad- 
forihung nach feinem Urfprunge nicht als irrelevant befeitigt zu 
werden verdient: zumal wir uns beftreben follten, \wenigftens 
als Nachwelt gered)t zu ſeyn, ba wir al8 Mitwelt e8 fo felten 
vermögen. 

Daß, als Neuton 1686 feine principia veröffentlichte, 
Robert Hoole ein lautes Gefchrei über feine Priorität des 
Srundgedanfens erhob, ift befannt; wie aud), daß feine und 
Anderer bittere Klagen bem Neuton das Verſprechen abnöthigten, 
in der eriten vollftändigen Ausgabe ber principia, 1687, ihrer 
zu erwähnen, was er denn aud in einem Scolion zu P. I. 
prop. 4, corol. 6, mit möglichfter Wortlargheit getan hat, näm⸗ 
fid in parenthesi: „ut seorsum collegerunt etiam nostrates 
Wrennus, Hookius et Hallaeus.“ 

Daß Hooke ſchon im Jahre 1666 das Wefentliche des 
Gravitationsſyſtems, wiewohl nur als Hhpothefe, in einer com- 
munication to the Royal society ausgeſprochen hatte, erfehn 
wir aus ber Hanptftelle derfelben, welche, in Hooke's eigenen 
Worten, abgebrudt iff in Dugald Stewart’s philosophy of the 
human mind, Vol. 2, p. 434. — In ber Quarterly review 
vom Auguft 1928 ftebt eine recht artige konciſe Geſchichte ber 
Witronomie, welde Hooke's Priorität als ausgemadjte Cade 
behandelt. 

3n der beinahe Hundert Bände befajjenden Biographie 
universelle par Michaud fcheint ber Artikel Neuton eine Ueber- 
jegung aus ber Biographia Britannica zu feyn, auf welche er 
ih beruft. Er enthält die Darftellung des Weltſyſtems aus 
dem Gravitationsgeſetz, wörtlih und ausführlih, nad) Robert 
Hooke’s an attempt to prove the motion of the earth from 
observations, Lond. 1674, 4. — Werner fagt ber Artikel, ber 
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Grundgedanke, bag die Schwere fid) auf alle Weltkörper erftrede, 
finde fid) [dom ausgefprocdhen in Borelli theoria motus plane- 
tarum e causis physicis deducta. Flor. 1666. Endlich giebt 
er noch die lange Antwort Neuton’s auf Hoofe’s oben erwähnte 
Reklamation der Priorität der Gntbedung. — Die zum Cfel 
wiederholte Apfelgefchichte Hingegen ijt ohne 9luftoritüt. Sie 
findet fid) zuerft als eine befannte Thatfache erwähnt in Turnor's 
history of Grantham, p. 160. Bemberton, ber nodj ben 
Neuton, wiewohl in hohem und ftumpfem Alter, gefannt hat, 
erzählt zwar, in der Vorrede zu feiner view of Newton's phi- 
losophy, ber Gedanke jei demfelben zuerft in einem Garten ge- 
fommen, fagt aber nichts vom Apfel: biejer wurde nachher ein 
plaufibler 3ujag. Voltaire will ihn von Neuton’s Nichte 
mündlich erfahren haben; was denn wahrjcheinlich bie Quelle der 
Geſchichte iit. Siehe Voltaire Éléments de philos. de Neuton, 
P. II. ch. 3. (ine Note zu BYyrons Don Juan, canto X, 
st. l. (€. Works of Byron, 1850, pag. 704, note 1) fagt: 
The celebrated apple tree, the fall of one of the apples of 
which is said to have turned the attention of Newton to the 
subject of gravity, was destroyed by wind about four years 
ago. The anecdote of the falling apple is mentioned neither 
by Dr. Stukeley nor by Mr. Conduit, so, as I have not 
been able to find any authority for it whatever, I did not 
feel myself at liberty to use it. —  Brewster'* Life of 
Newton, p. 344. 

Zu allen diefen, ber Annahme, bag ber große Gedanke ber 
allgemeinen Gravitation ein Bruder der grundfalichen homogenen 
Lichter- Theorie fei, widerfprechenden Auftoritäten habe id) nun 
noch ein Argument zu fügen, weldes zwar nur piychologifch ift, 
aber für Den, ber bie menjdjfide Natur aud) von ber intellel- 
tuellen Seite Tennt, viel Gewicht haben wird. 

Es ift eine befannte und unbeftrittene Thatfache, daß Neu: 
ton, febr frühe, angeblich ſchon 1666, möge es nun aus eigenen, 
oder aus fremden Mitteln gewejen feyn, das Gravitationsſyſtem 
aufgefaßt hatte und nun, burd) Anwendung deffelben auf ben 
Mondlauf, es zu verifiziren verjuchte; daß er jebod), weil das 
Grgebnig nicht genau zur Hypotheſe ftunmte, bieje wieder fallen 
gelafien "unb fid) der Gadje auf viele Jahre entjchlagen hat. 
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Eben fo bekannt ift der Urfprung jener ihn davon zurüdichreden- 
bw Diskrepanz: fie war nämlich bloß daraus entftanden, daß 
Neuton ben Abftand des Mondes von uns um beinah !/ zu Hein 
annahm, und Diefes wieder, weil derjelbe zunächft nur in Grb- 
halbmefjern ausgerechnet werden fann, ber Erdhalbmeſſer nun 
wieder au& ber Größe ber Grade des Erdumkfreifes berechnet 
wird, dieſe letzteren allein aber unmittelbar geme[jen werben. 
Nenton nahm nun, bloß nad) der gemeinen geographifchen Be- 
ftimmung, in runder Zahl, den Grab zu 60 Englifchen Meilen 
an, während er in Wahrheit 69", Bat. Siebon war die Folge, 
baf ber Mondlauf zur Hypotheſe der Gravitation, als einer 
Kraft, bie nah dem Quadrat der Entfernung abnimmt, nicht 
ftimmte. Darum alfo gab Neuton die Hhpothefe auf und ent- 
ſchlug fif) derfelben. Erſt etman 16 Sabre fpäter, nämlich 1682, 
erfuhr er zufällig das Refultat der bereits feit einigen Jahren 
vollendeten Gradmeffung des Franzoſen Picard, wonad der 
Grab beinahe '/, größer war, als er ihn ehemals angenommen 
hatte. Ohne Dies für befonders wichtig zu halten, notirte er 
t$ fij, in ber Wfabemie, wojelbit e8 ihm aus einem Briefe 
mitgetheilt worden, und hörte fobann, ohne baburd) zerftreut zu 
jeyn, dem Bortrage dafelbft aufmerfjam zu. Erft hinterher fief 
ihm die alte Hhpothefe ein: er nahm feine Rechnungen darüber 
wieder vor unb fand jest den Xfatbejtanb genau derfelben ent- 
Iprehend, worüber er befannt(id) in große Gfftaje gerieth. 

Jetzt frage ich Seben, der felbft Vater ijt, der felbft Hhpo- 
tbefen erzeugt, genüfrt und gepflegt bat: geht man fo mit fel- 
nen Rindern um? ftößt man fie, wenn nicht Alles gleich flappen 
wif, fofort unbarmherzig aus dem Haufe, fchlägt bie Thüre zu 
und frägt in 16 Jahren nicht mehr nad ihnen? wird man 
idt vielmehr in einem Ball obiger Art, che man das fo bittere 
„es ift nichts damit‘ ausfpricht, vorher nod) überall, und müßte 
(6 bei Gott Vater in der Schöpfung feyn, einen Fehler ver- 
muthen, eher als in feinem theuern, jelbfterzeugten und gepflegten 
Kinde? — und nun gar hier, wo ber Verdacht feine richtige 
Stelle fo leicht hätte finden fünnen, nämlid in bem (neben 
einem vifirten Winkel) alleinigen empirifchen Dato, welches ber 
Rechnung zum Grunde lag, und deſſen Unfiderfeit fo befannt 
war, bag bie Sranzofen ihre Gradmefjungen fehon [eit 1669 
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betrieben, welches jchwierige Datum Neuton aber ſo ganz oben 
Dim, mad) der gemeinen Angabe, in Englifhen Meilen, ange: 
nommen hatte. Und fo verführe man mit einer wahren und 
welterflärenden Hhpothefe? Nimmermehr, wenn fie eine 
eigene ift! — Hingegen mit wem man fo umgeht, weiß id 
aud) zu fagen: mit fremden, ungern ins Haus gelafjenen Fin- 
dern, auf weíde man, (am Arm feiner eigenen, unfruchtbaren 
Gemahlin, bie nur Ein Mal, und zwar ein Monſtrum, geboren) 
(decl und mißgänftig Hinfieht und fie, eben nur von Amts wegen, 
zur Prüfung zuläßt, fchon Doffenb, bag fie nicht beftehn werden, 
jobald aber fid) Diejes beftätigt, fie mit Hohngelächter aus bem 
Haufe jagt. 

Diefes Argument ijt, wenigftens bei mir, von [o vielem 
Gewicht, daß id) darin eine vollfommene Beglaubigung ber Au- 
gaben erfenne, welche ben Grundgedanken der Gravitation bem 
Hooke zufchreiben und nur bie Verifilation deffelben burd) Be 
vehnungen bem Neuton laffen; monad) e$ bem armen Hoole 
ergangen ift, mie bem Kolumbus: es heißt „Amerika“, und e? 
heißt „das Neutonifche Gravitationsſyſtem“. — 

Was übrigens das oben berührte fiebenfarbige Monſtrum 


betrifft; fo könnte, bag e8 40 Jahre nad) Erfcheinung der Goethe | 


iden Farbenlehre nod) in vollem Anſehn fteht und bie alte 
gitanei vom foramen exiguum und ben 7 iyarben, aller Augen 


füffigfeit zum Sog, nodj immer abgefungen wird, mid) aller — 


dings irre machen; — hätte ich nicht (djon längſt mich gewöhnt, 
das Urtheil der Zeitgenoffen den Imponderabilien beizuzählen. 
Daher alfo fefe id) darin nur einen Beweis ber trübfäligen und 
beflagenswerthen Beichaffenheit einerfeits der Phyfifer von Pro- 
felfton und andrerfeits des fogenannten gebildeten Publikums, 
welches, ftatt zu prüfen was ein großer Mann gejagt hat, jenen 
Sündern gläubig nadjrebet, Goethe's Farbenlehre [ei ein mif: 
[ungener, unberufener Verſuch, eine zu vergeffende Schwachheit. 


8. 89. 


Die Handgreiflihe Thatfache ber foffilen Diufcheln, welde | 


[Bon dem Gíeaten Zenophanes befannt war unb von ihm, im 


Allgemeinen, and richtig ausgelegt wurde, wird von Voltaire 
beftritten, geleugnet, ja, für eine Chimäre erf(üct. (Man ſehe 
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Brandis, comment. Eleaticae, p. 50 und Voltaire, dict. phil. 
art. coquille.) So groß nämlid) war fein Widerwille, irgend etwas 
gelten zu laffen, was zu einer Beftätigung ber Mofaifchen Be- 
rihte, in diefem Falle der Sündfluth, aud) nur verdreht werden 
fünnte. Ein warnendes Beifpiel, wie febr uns der Eifer irre 
führen fan, wenn wir Partei ergriffen haben. 


8. 90a. 


Eine volffommene Verfteinerung ijt eine totale chemifche 
Veränderung, ohne alle mechaniſche. 


8. 90 b. 


Wenn ih, um einen Blid in bie Inkunabeln des Erdballs 
zu genießen, den frijden Bruch eines Stüdes Granit betrachte, 
will e8 mir gar nicht in den Sinn, daß biefe8 Urgeftein irgend- 
wie burd) Fuſion und Krhftallifation, auf dem trodenen Wege, 
entftanden ſeyn follte, aud) nicht durch Sublimation, aber aud 
eben fo wenig burd) Niederfchlag; fondern mir dünkt, es müſſe 
burd) einen demijden Proceß ganz anderer Art, der jegt nicht 
mehr vorfommt, entftanden feyn. Am beften entfpricht meinem 
Begriff der Sache ber einer fchnellen und fimultanen Verbren⸗ 
nung einer Mifhung von Metalfoiden, vereint mit ber fogleich 
wirtenden Wahlverwandtfchaft der Produkte jener Verbrennung. 
96 man wohl je verfucht hat, Silicium, Aluminium u. f. f., in 
dem Verhältniſſe, wie fie die Radikale der Erden der drei 
Beitandtheile des Granit ausmahen, zufammenzumifchen und 
dann, unter Waſſer, oder an der Luft, ſchnell verbrennen zu 
faffet? — 

Unter den dem bloßen Auge fichtbaren Beifpielen der gene- 
ratio aequivoca ijt das alltäglichfte das Hervorfchießen von Pil⸗ 
zen überall wo ein vegetabilifcher abgeftorbener Körper, fel es 
Stamm, Aft oder Wurzel, fault; und zwar an feinem andern 
Fleck als ba, dann aber, in der Regel nicht vereinzelt, fondern 
gleich Haufenweife; — fo daR augenscheinlich nicht ein vom blin⸗ 
ben Zufall hier ober dort Bingeworfenes Saamenforn (Spora) 
die Stelle bejtimmt Hat, fondern der bajefbjt faulende Körper, 
welher dem allgegenwärtigen Willen zum Leben einen geeigne- 
ten Stoff barbot, den biejer jogíeid) ergreift. — Daß eben diefe 
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Bilze fid) nachmals durch Sporen fortpfíangen, fpricht nicht da- 
gegen: denn es gilt von allen belebten Weien, als meldje Saamen 
haben, unb bod) einft ohne Saamen entjtanden ſeyn müſſen. 


$. 91. 


Die Vergleihung ber Flußfiſche in febr weit von einan- 
ber entfernten Ländern legt vielleicht das beutíid)fte Zeugniß ab 
von ber urfprünglichen Schöpferfraft der Natur, welche fie über: 
all, wo Ort und Umftände ähnlich find, aud) auf ähnliche Weiſe 
ausgeübt Dat. Bei ungefährer Gleichheit der geographiſchen 
Breite, ber topographifchen Höhe, endlich aud) der Größe und 
Ziefe der Ströme wird man, felbft an den von einander ent 
legenften Orten, entweder ganz die felben, ober bod) jehr ähn- 
fide Fifchfpecies finden. Dean benfe nur an die Forellen in 
den Bächen faft aller Gebirge. Die Muthmaaßung abſichtlicher 


Einführung fällt bei diefen Thieren meiftens "ganz weg. Die | 


Verbreitung burd) Vögel, die den Qaid) fräßen, aber nicht otv 
daueten, reicht bei großen Entfernungen nicht aus: denn in für 
zerer Zeit, als ihre 9teije, wird ihr Verdauungsproceß vollbragit. 
Auch möchte id) wiffen, ob e8 mit bem Nichtverdauen, alfo einem 


zwedwidrigen Freffen auch feine Richtigkeit habe; da mir bod | 
den Kaviar fehr gut verbauen, Kropf und Magen ber Bögel 


aber jogar auf Verdauung harter Körner eingerichtet find. — 
Will man den Urfprung der Flußfifche zurüdverlegen auf die 
(egte große allgemeine Ueberſchwemmung; fo vergiBt man, baf 
diefe aus Gees und nicht aus Flußwaſſer beftand. 


8. 92. 


Wir verftehn das Anſchießen Tubifcher Kryftalle aus dem 
Salzwaſſer nicht beſſer, als das des Hühnchens aus ber Flüſſig⸗ 
feit im Gi: und zwifchen diefem wiederum und ber generatio 
aequivoca wollte Delamark feinen. wejentfidjen Unterfchied 
finden. Jedoch ijt ein folder vorhanden: da nämlich aus jedem 
Ei nur eine beſtimmte Species hervorgeht; fo ift Dies gene- 
ratio univoca (e£ öpwvupou' Arist. metaph. Z, 25). Hie— 
gegen Tieße fid) wieder einwenden, daß jede gemau beftimmte 
Infufion aud) nur eine beftimmte Art mifrojfopifder Thiere zu 
erzeugen pflege. 
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S. 93. 

Bei den allerfchwierigften Problemen, an deren [ung bei- 
nahe verzweifelt wird, müfjen wir bie wenigen und geringen 
Tata, welhe wir haben, zum möglichften Vortheil benugen, um, 
bur) Kombination derjelben, bod) etwas herauszubringen. 

In ber „Chronif der Seuhen” von Schnurrer, 1825, 
finden wir, daß, nachdem im 14. Jahrhundert der fhwarze Tod 
ganz Europa, einen großen Theil Aſiens unb aud) Afrika’s ent- 
völfert hatte, gleich darauf eine ganz außerordentliche Fruchtbar⸗ 
feit des Menfchengefchlechtes eingetreten und namentlich die Zwil- 
Iingsgeburten fehr häufig geworden jeien. In Uebereinftimmung 
hiemit lehrt Casper („Weber bie wahrfcheinliche Lebensdauer des 
Menſchen“, 1835), auf vielfach wiederholte Erfahrungen im Großen 
gejtügt, daß, in ber gegebenen Bevölkerung eines Diftrifts, bie 
Sterblichfeit und Lebensdauer ftet8 gleichen Schritt Hält mit ber 
Zahl der Zeugungen in derjelben; fo daß bie Sterbefälle und bie 
Geburten. allemal und allerorten fid) in gleichem Verhältniß ver- 
mehren und vermindern, weldes er, durch aufgehäufte Belege 
ans vielen Ländern und ihren verjchiedenen Provinzen, außer 
Zweifel ſetzt. Nur irrt er darin, daß er durchgängig Urfady und 
Wirfung vermedjelt, indem er die Vermehrung der Geburten 
für bie Urfache der Vermehrung der Todesfälle hält; nad) meiner 
lebergengung hingegen und in llebereinftimmung mit dem von 
Schnurrer beigebrad)ten Phänomen, welches ihm nicht befannt 
zu jeyn (dint, umgelehrt, die Vermehrung der Sterbefälle es 
it, welche die Vermehrung der Geburten, nit burd) phyſiſchen 
Einfluß, fondern burd) einen metaphyſiſchen Zufammenhang nad) 
ih zieht; mie id) diefes ſchon erörtert Habe im 2. Bande meines 
Hauptwerks, Kap. 41, €. 507 (3. Aufl. 577). Alfo hängt, im 
Ganzen genommen, die Zahl der Geburten ab von der Zahl ber 
Sterbefälle. 

$ienad) wäre e& ein Xtaturgeje&, daß die prolifife Kraft 
des Menfchengefchlehts, welche nur eine befondere Ge[talt ber 
Zeuugungsfraft der Natur überhaupt ijt, burd) eine ihr antago- 
niſtiſche Urſache erhöht wird, aljo mit dem Widerftande wädjlt; 
— daher man, mutatis mutandis, bieje8 Gefeß bem Mariotti- 
ihen fubfumiren fünnte, bag mit ber Kompreffion ber Widerftand 
ins Unendliche zunimmt. Nehmen wir mum an, jene, ber profi 

Schopenhauer, Barerga. II. 11 
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fifen Kraft antagoniftifche Urſache trüte ein Mal, burd Per: 
heerungen, mittefjt Seuchen, Naturrebolutionen u. |. w., in einer 
nod) nie bagemejenen Größe und Wirkfamfeit auf; fo müßte 
nachher auch wieder bie profifife Kraft auf eine bis jekt ganz 
unerhörte Höhe fteigen. Gehn wir endlich in jener Verſtärkung 
der antagoniftifchen Urſache bis zum äußerften Punkt, aljo ber 
gänzlichen Ausrottung des Menfchengejchlechts; jo wird aud) bie 
fo eingezwängte profifife Kraft eine bem Drud angeme[fene Ge 
walt erlangen, mithin zu einer Anftrengung gebradjt werden, die 
das jetzt unmöglich Scheinende feiftet, nämlich, da ihr bie gene- 
ratio univoca, b. B. die Geburt des Gleichen vom Gleichen, 
verfperrt wäre, fid) dann auf die generatio aequivoca werfen. 
Diefe jedoch Täßt fid) auf den obern Stufen des Thierreichs 
nicht mehr fo benfen, wie fie auf den allerunterften fid) uns dar- 
ftelít: nimmermehr fann die Geftalt des Löwen, des Wolfes, des 
Elephanten, des Affen, ober gar des Menſchen, nad) Art ber 
Infuftonsthierhen, der Entogoen und Epizoen entítanben feyn 
und etwan geradezu fid) erhoben haben aus zufanmengerinnen- 
dem, fonnebebrüteten Meeresihlamm, oder Schleim, oder aus 
faufenber organischer Maſſe; Tondern ihre Entftehung kann nur 
gebadjt werden aí8 generatio in utero heterogeneo, folglid 
fo, baf aus dem Uterus, ober vielmehr bem Ei, eines befonders 
begünftigten thierifchen Paares, nachdem die durch irgend etwas 
gehemmte Lebenskraft feiner Species gerade in ihm fid an- 
gehäuft und abnorm erhöht Hatte, nunmehr ein Mal, zur glüd- 
lichen Stunde, beim rechten Stande der Planeten und dem Zuſam— 
mentreffen aller günftigen atmofphärifchen, tellurifchen und aftra= 
liſchen Einflüffe, ausnahmsweije nicht mehr feines Geiden, fon: 
dern bie ihm zumächft verwandte, jedoch eine Stufe höher ftehende 
Geſtalt hervorgegangen wäre; fo daß dieſes Paar, diefes Mal, 
nicht ein bloßes Individuum, fondern eine Species erzeugt hätte. 
Vorgänge diefer Art fonnten natürlich er(t eintreten, nachdem 
die allerunterften Thiere fi, durch bie gewöhnliche generatio 
aequivoca, aus organijder Fäulniß, oder aus dem Zellen: 
gewebe lebender Pflanzen ans Licht emporgearbeitet hatten, ale 
erite Vorboten und Duartiermadjer der kommenden Thiergefchledh- 
ter. Ein folder Hergang muß eingetreten feyn nach jeder jener 
großen Erdrevolutionen, welche fd)on wenigftens dreimal alles 
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Peben auf dem Planeten völlig ausgelöfcht Haben, fo bap e8 fid) 
von Neuem zu entzüinden Hatte, wonach e8 jedes Mal im voll- 
fommeneren, b. D. ber jeßigen. Fauna näher jtehenden Geftalten 
aufgetreten ift. Aber erft in der, nach der lebten großen Sata- 
ilropje der Erboberflähe auftretenden Thierreihe hat jener Her- 
gang fij bis zur Entjtehung des Menfchengefchlechtes gejteigert, 
nachdem er fchon nad) ber vorleßten es bis zum Affen gebradjt 
hatte. Die Batrachier führen vor unfern Augen ein Fijchleben, 
ehe fie ihre eigene, vofffommene Geftalt annehmen, und nad) einer 
jest ziemlich allgemein anerkannten Bemerkung, durchgeht eben 
jo jeder Fötus fucceffive die Formen der unter feiner Species 
ttehenden Klaſſen, bi8 er zur eigenen gelangt. Warum foffte nun 
mft jede neue und höhere Art baburd) entjtanden feyn, daß 
ele Steigerung der Fötusform ein Mal nod) über die Form 
der ihn tragenden Mutter um eine Stufe hinausgegangen ift? — 
G8 ift die einzige rationelle, b. B. vernünftigerweife denkbare 
Entftehungsart der Species, bie fid) erfinnen läßt. 

Wir haben aber bieje Steigerung uns zu benfen nicht als 
in einer einzigen Linie, fondern in mehreren nebeneinander auf- 
feigenden. So 3. 9. ift ein Mal aus bem Ei eines Fifches 
ein Ophidier, ein ander Mal aus diefes feinem ein Saurier, 
jugleid) aber aus dem eines andern Fifches ein Batrachier, dann 
aber aus diefes feinem ein Chelonier hervorgegangen, aus dem 
ines dritten ein Getacee, etwan ein Delphin, fpäter wieder hat 
tt Cetacee eine Phofa geboren und endlich einmal eine Phofa 
das Wallroß; und vielleicht ijt aus bem Ei ber Ente das Schnabel- 
Ser unb aus dem eines Straufßen irgend ein größeres Säuge⸗ 
ter entftanden. Weberhaupt muß ber Vorgang in vielen Län- 
den der Erde zugleich und in gegenfeitiger Unabhängigkeit Statt 
runden Haben, überall jebod) in fogleich beftimmten, deutlichen 
Stufen, deren jede eine fejte, bleibende Species gab; nicht aber 
in allmäligen, verwifchten llebergüngen; alfo nicht nach Analogie 
ün$ von ber untern Oktave bis zur oberjten allmälig fteigen- 
*m, folglich Deufenben Tones, fondern nad) ber einer in beſtimm⸗ 
m Abſätzen auffteigenden Tonleiter. Wir wollen e8 uns nicht 
vergehlen, daß wir danach die erften Menfchen uns zu benfen 
hätten als in Afien vom Pongo (deffen Junges Drang -Utan 
Big) und in Afrifa vom Scimpanfee geboren, wiewohl nidjt 
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.- als Affen, fondern jogleih als Menſchen. Merkwürdig ijt es, 





daß diefen Ursprung fogar ein Buddhaiftifcher Mythos lehrt, der 
zu finden ijt in X. 3. Schmidt’s „Forfhungen über bie Mon— 
golen und Tibeter”, €. 210— 214, wie aud) in Klaproth's 
Fragments Bouddhiques im nouveau Journal asiatique, 1851, 
Mars, desgleichen in Köppens „Die Lamaifche Hierardie”, ©. 45. 
Den bier ausgeführten Gebanfen einer generatio aequi- 
voca in utero heterogeneo hat zuerft der anonyme Verfaſſer 
ber Vestiges of the natural history of Creation (6th edi- 
tion, 1847) aufgeftellt, wiewohl keineswegs mit gehöriger Deut: 
fid)feit und Beſtimmtheit; weil ev ihn eng vermebt hat mit um 
haltbaren Annahmen und großen Irrthümern; welches im (et: 
ten Grunde daraus entjpringt, daß bei ihm, als Kngländern, 
jede die bloße Phyſik überfchreitende, aljo metaphyſiſche An- 
nahme fogleih zufammenfält mit bem Hebräiſchen Theismus, 
welchen eben vermeiden wollend er dann ba8 Gebiet ber Phy- 
[if ungebübrlid) ausdehnt. So ein Engländer, in feiner Ber 
wahrlofung und völligen Rohheit Hinfichtlid aller ſpekulativen 
Philoſophie, oder Metaphyſik, ijt eben gar feiner geiftigeu Auf: - 
faffung der Natur fähig: er kennt daher kein Mittleres zwifchen 
einer Auffaffung ihres Wirkens, als nad) jtrenger, wo möglid) 
mechanischer Gejegmäßigkeit vor fid) gehend, ober aber als das 
vorher wohlüberlegte Kunftfabrifat des SHebräergottes, ben er 
feinen maker nennt. — Die Pfaffen, bie Pfaffen in England 
haben e8 zu verantworten, biefe verjchmigteften aller SObffuran. | 
ten. Sie haben die Köpfe dafelbft fo zugerichtet, daß fogar in 
den kenntnißreichſten und aufgeflärteften derfelben das Grund- 
gebanfenjp[tem cin emijd) von fraffeftem Meaterialismus mit 
plumpefter Iudenfuperftition ijt, bie darin, wie Effig und Tel, 
durch einander gerüttelt werden, und jehn mögen, wie fie fid) ver: 
tragen, und daß, in Yolge ber SOrforber Erziehung, Mylords und 
Gentlemen in der Hauptfache zum Pöbel gehören. Aber es wird 
nicht befjer werden, jo lange nod) bie ortfoboren Ochfen in Oxford 
bie Erziehung der gebildeten Stände vollenden. Auf demfelben | 
Standpunkt finden wir nod) im Jahre 1859 den Anterifanifir- 
ten Franzoſen Agaffiz, in feinem Essay on classification. 
Auch er fteht nod) vor derfelben Alternative, daß bie organi- 
Ihe Welt entweder das Wert des reinften Zufalls fei, bet 
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fie, al8 ein Naturfpiel phyfifalifcher und hemifcher Kräfte, zufam- 

mengewürfelt hätte; ober aber ein am Lichte der Erfenntniß 
(diefer functio animalis) mad) vorfergegangener Ueberlegung 
md Berechnung klug verfertigtes Kunſtwerk. Eines iſt fo falfch 
wie das andere, und Beides beruht auf einem naiven Realismus, 
ber aber 80 Jahre nah Kants Auftreten geradezu ſchimpflich 
(t. Agaffiz alfo philofophirt über die Entftehung der organi- 
ien Wefen, wie ein Amerikaniſcher Schuſter. Wenn die Her- 
ren nichts weiter gelernt haben und lernen wollen, als ihre Natur- 
mijenjda[t; (o müjfen fie in ihren Schriften feinen Schritt über 
diefe hinausgehn, fondern strictissime bei ihrer Empirie blei- 
ben, damit fie fid) nicht, wie ber Herr Agaffiz, proftituirem und 
sum Spott machen dadurch, daß fie vom Urfprung der Natur 
reden, wie die alten Weiber. 

Gine Folgerung nach der andern Seite aus jenem von 
Ehnurrer und Casper aufgeftellten Gejege wäre nun diefe. 
G8 ift offenbar, daß in dem Maaße, als e8 uns gelänge, burd 
rihtigfte und forgfältigfte Benutzung aller Naturkräfte und jedes 
vandftriches, das Elend ber unterjten Volksklaſſen zu verringern, 
die Zahl biejer überaus treffend fo genannten Proletarier zuneh- 
men und baburd) das Elend fid) immer von Neuem einftellen 
würde. Denn ber Gefchlechtstrieb arbeitet ftetS bem Hunger in 
die Hände; wie diefer, wann er befriedigt ift, dem Gefchlechte- 
trieb. Das obige Geſetz nun aber würde uns dafür bürgen, 
daß die Sache nicht bi8 zu einer eigentlichen Uebervölkerung ber 
Erde getrieben werden könne, einem Uebel, deſſen Entfeßlichkeit 
die lebhafteſte Phantafie fid) faum auszumalen vermag. Näm- 
li dem in Rede ftehenden Gefeße zufolge würde, nachdem bie 
Erde fo viele Menſchen erhalten hätte, als fie zu ernähren höch— 
tens fähig ift, bie Fruchtbarkeit des Geſchlechts unterbe[fen bis 
zu dem Grade abgenommen haben, daß fie Inapp ausreichte, bie 
Sterbefälle zu erjegen, wonad alsdann jede zufällige Vermeh— 
rung diefer die Bevölkerung wieder unter ba8 Marimum zurüd- 
bringen würde. 

8. 94. 

Auf verfchiedenen Theilen ber Erde ift unter gleichen, ober 
analogen, ffimatijd)en, topographiichen und atmofphärifchen Be⸗ 
dingungen das gleiche, oder analoge, Pflanzen- und Thier⸗ 
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gefchlecht entjtanden. Daher jind einige Species einander ſehr 
“ähnlich, ohme jedoch identisch zu ſeyn, (und dies ijt der eigent- 
fide Begriff de8 Genus), und zerfallen mande in Raſſen und 
Varietäten, die nicht aus einander entftanden jepn können, wie- 
wohl die Species biejelbe bleibt. Denn Einheit der Species 
implicirt feineswegs Einheit des Urfprungs und Abjtammung 
von einem einzigen Paar. Dieſe ijt überhaupt eine ab[urbe 
Annahme Wer wird glauben, daß alle Eichen von einer ein- 
zigen eriten Eiche, alle Mäufe von einem erſten Mäufepaar, alle 
Wölfe vom erften Wolfe abftamınen? Sondern bie Natur mieber- 
holt, unter gleihen Umständen, aber an verfchiedenen Orten, 
denfelben Proceß und ijt viel zu vorfichtig, aí8 daß jie bie 
Eriftenz einer Species, zumal der obern Geſchlechter, ganz pre- 
für feyn Tieße, indem (ie diefelbe auf eine einzige Karte ftellte 
und dadurch ihr jchwer gelungenes Werk taufend Zufällen Preis 
gäbe. Vielmehr weiß fie was fie will, will c8 cnt[djiebem, und 
demgemäß geht fie zu Werke. Die Gelegenheit aber ift nie einc 
ganz einzige und alleinige. 

So wenig nun ber nie abgerichtete afrifanijde Elephant, 
deffen Ohren, fehr breit und lang, den Naden bebeden, und 
deffen Weibchen ebenfalls Stoßzähne Dat, ab[tammen kann von 
bem [o gelehrigen und intelligenten afiatifchen Elephanten, bejfen 
Weibchen Feine Stoßzähne Dat und beffem Ohren bei Weitem 
nicht fo groß find; — uud jo wenig ber amerifani[de Alligator 
von Krokodil des Nils abjtammt, da beide (id) durd die Zähne 
und die Zahl ber Schilder auf bem Naden unterfcheiden; — 
eben fo wenig faun der Neger von der Kaufafifchen Raſſe ab- 
ſtammen. 

Jedoch ift das Menſchengeſchlecht höchſt wahrſcheinlich nur 
an drei Stellen entſtanden; weil wir nur drei beſtimmt geſon— 
derte Typen, die auf urſprüngliche Raſſen deuten, haben: den 
kaukaſiſchen, den mongoliſchen und den äthiopiſchen Thpus. Und 
zwar hat dieſe Entſtehung nur in der alten Welt Statt finden 
können. Denn in Auſtralien hat die Natur es zu gar keinen 
Affen, in Amerika aber nur zu langgeſchwänzten Meerkatzen, 
nicht aber zu den knurzgeſchwänzten, geſchweige zu den oberſten, 
den ungeſchwänzten Affengeſchlechtern bringen können, welche die 
letzte Stufe, vor dem Menſchen, einnehmen. Natura non facit 
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saltus. Ferner Dat die Entjtehung des Menfchen nur zwifchen 


den Wendefreifen eintreten können; weil in den andern Zonen 
der nen entitandene Menſch im eriten Winter umgelommen wäre. 
Denn er war, wenn aud wohl nicht ohne mütterliche Pflege, 
doch ohne Belehrung herangewachſen und hatte von feinen DBor- 
jahren Renntnijje ererbt. Alfo mußte der Säugling der Natur 
juerft an ihrem warmen Bufen ruben, ehe fie ihn in bie raube 
Belt Hinausfchiden durfte In den heißen Zonen nun aber ijt 
der Menfch jchwarz, ober wenigitens dunkelbraun. Dies aljo 
ift, ohne Unterſchied der Raſſe, die wahre, natürliche und eiggn- 
thümliche Farbe des Menfchengefchlehts und nie hat es eine von 
Natur weiße Kaffe gegeben; ja, von einer folchen zu reden und 


die Menſchen, finbijdjer Weife, in die weiße, gelbe und ſchwarze 


Kaffe einzutheilen, wie nod) in allen Büchern gefchieht, zeugt von 
großer Befangenheit und Maugel an Nachdenken. Schon in 
meinem Hauptwerk, Bd. 2, Kap. 44, ©. 550 (3. Aufl. 627), 
habe id) den Gegenitand kurz erörtert und es ausgefprocen, 
daß nie ein weißer Menſch urfprünglid aus dem Schooße ber 
Natur hervorgegangen ijt. Nur zwifchen ben Wendelreijen üt 
der Menſch zu Haufe, unb da ijt er überall fchwarz, oder duntel- 
braun; bloß in Amerika nicht burdjgüugig, weil diefer Welt- 
theil größtentheil8 von bereits abgeblid)enen Nationen, haupt- 
ſächlich Chineſen, bevöltert worden ijt. Inzwiſchen find bie 
Bilden in den brafilianifchen Wäldern bod) ſchwarzbraun *). Grit 
nachdem der Menſch außerhalb der ihm allein natürlichen, zwijchen 
den Wendekreifen gelegenen Heimath, lange Zeit Binburd) fid) 
tortgepflanzt hat und, in Folge diefer Berniehrung, fein Gefchlecht 
id bis in die Fälteren Zonen verbreitet, wird er heil unb endlich 
weiß. Alfo erſt in Folge des klimatiſchen Einfluffes der gemäßigten 
und falten Zone ift ber Europäifche Deenfchenftamm allmälig 
weiß geworden. Wie [angjam dies geht, fehn wir an ben 
Zigeunern, einem Hindu-Stamm, der feit dem Anfange des 


*) Die Wilden find nicht Urmenfchen, fo wenig af8 bie milden Hunde 
in Sid-Amerifa Urhunde; fondern biefe find bermilberte Hunde, unb jene 
eermilberte Menfchen, Abkömmlinge dahin verirrter oder verfchlagener Men- 
iben aus einem fultivirten Stamm, beffen Kultur unter fid) zu erhalten fie 
unjähig waren. 
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15. Iahrhunderts in Europa nomadifirt und deffen Farbe nod 
ziemlich die Mitte hält zwifchen ber ber Hindu umb der unjrigen; 
desgleihen an den Negerjklavenfamilien, welche feit 300 Jahren 
in Nordamerika fi fortpflanzen und bloß etwas heller geworden 
find: indeffen werben diefe dadurch aufgehalten, bap fie bod 
zwiſchendurch mit frifchen, ebenholzfchwarzen Ankömmlingen ſich 
vermifchen; eine Erneuerung, welche den Zigeunern nicht zu Theil 
wird. Die nüdjte phyſiſche Urſache bieje8 Verbleihens des aue 
feiner natürlichen Heimath verbannten Menſchen vermuthe id) 
darin, daß, im heißen Klima, Licht unb Wärme auf dem rete 
Malpighi eine fangjíame, aber beftändige Desorydation der bei 
ung unzerſetzt burd) die Poren entweichenden Kohlenfäure her- 
vorbringen, welche alsdann foviel Karbon zurüdläßt, als zur 
Färbung der Haut ausreicht: der jpecififde Gerud) ber Neger 
hängt wahrfcheinlid damit zufammen. Daß bei weißen Völkern 
bie untern, angeftrengt arbeitenden Klaffen durhängig dunkler 
find, als bie höhern Stände, erflärt fih daraus, daß fie ınchr 
ſchwitzen, welches, in viel ſchwächerem Grabe, dem heißen Klima 
analog wirkt. Demnach nun muß jedenfalls der Adam unſerer 
Raſſe ſchwarz gedacht werden, und lächerlich iſt es, wenn Maler 
dieſen erſten Menſchen weiß, in der durch Verbleichung entſtandenen 
Farbe, darſtellen: da ferner Jehovah ihn nach ſeinem eigenen 
Bilde geſchaffen hat, ſo iſt auf Kunſtwerken auch dieſer ſchwarz 
darzuſtellen; wobei man ihm jedoch den herkömmlichen weißen 
Bart laſſen kann; da die Dünnbärtigkeit nicht der ſchwarzen 
Farbe, ſondern bloß der Aethiopiſchen Raſſe anhängt. Sind ja 
body: aud) bie älteſten Madonnenbilder, wie man fie im Orient 
und auch noch in einigen alten italiäniſchen Kirchen antrifft, mit 
ſammt bem Chriſtuskinde, von ſchwarzer Geſichtsfarbe. In ber 
That iſt das ganze auserwählte Volk Gottes ſchwarz, oder doch 
dunkelbraun geweſen und iſt noch jetzt dunkler, als wir, die wir 
von früher eingewanderten heidniſchen Völkerſchaften abſtammen. 
Das jetzige Syrien aber iſt von Miſchlingen, die zum Theil aus 
Nordaſien ſtammen (wie z. B. die Turkomannen), bevölkert 
worden. Imgleichen wird aud) Buddha bisweilen ſchwarz bat: 
geſtellt, und ſogar auch Konfuzius. (€. Davis, the Chinese, 
Vol. 2, p. 66.) Daß die weiße Geſichtsfarbe eine Ausartung 
und unnatürlich ſei, bezeugt der Ekel und Widerwille, den, bei 
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einigen Völkern des innern Afrifa’s, der erſte Anblick derjelben 
erregt Hat: fie ericheint diefen Völfern als eine krankhafte Ver- 
fümmerung. Einen NReifenden in Afrika bewirtheten Neger- 
mädchen febr freundlih mit Mil und fangen bagu: „armer 
sremdling, wie dauerft bu uns, daß bu fo weiß bift!” Eine 
Note zu Byron's Don Juan (Canto XII, stanza 70, note) 
berichtet Folgendes: Major Denham says, that when he first 
saw European women after his travels in Afrika, they 
appeared to him to have unnatural sickly countenances. ' 
(Major Denham fagt, daß als er, nad) feinen Reifen in Afrika, 
zuerft wieder Guropäifche Weiber faf, fie ihm unnatürlich Tranf- 
hafte Gefidjter zu Haben jdjienen.) — Inzwifchen reden, nad) 
Büffon’8 Vorgang (€. Flourens, Buffon. Histoire de 
ses traveaux et de ses idées, Paris 1844, pag. 160 fg.), bie 
Ethnographen mod) immer ganz getroft von ber weißen, ber 
gelben, ber rothen und ber fchwarzen Raſſe, indem fie ihren 
Cintheilungen hauptfächlich bie arbe zum Grunde legen, wäh- 
rend, in Wahrheit, bieje gar nichts Wefentliches ijt und ihr 
Unterfchied feinen andern Urfprung Dat, als bie größere oder 
geringere, und frühere ober fpätere Entfernung eines Stammes 
von ber heißen Zone, als in welcher allein das Menfchengefchlecht 
indigen ijt und daher außerhalb ihrer nur unter fünftlicher Pflege, 
indem es, wie die erotifchen Pflanzen, im Treibhauſe überwintert, 
beftehen Tanıı, dabei aber allmälig, und zwar zunächſt in ber 
Farbe, ausartet. Daß, nad) ber Abbleihung, die Farbe ber 
mongolifhen Kaffe etwas gelblicher ausfällt, al8 bie ber ftau- 
fafi(den, Tann allerdings in einem NRaffenunterfchiede begründet 
jeyn. — Daß die höchſte Eivilifation und Kultur fif, — ab- 
gejehn von den alten Hindu und Aegyptern, — ausfchließfich 
bei den weißen Nationen findet und fogar bei mandjen dunkeln 
Völkern bie herrichende Kafte, oder Stamm, von hellerer Farbe, 
al® bie Uebrigen, daher augenjcheinlich eingewandert it, — 3.2. 
bie Bramanen, bie Inkas, die Herrfcher auf den Südfeeinfeln, — 
Dies beruht darauf, daß bie Noth die Mutter der Künfte ijt; 
weil nämlich die früh nad) Norden ausgewanderten und dort 
allmälig weißgebleichten Stämme dafelbft im Kampfe mit ber 
durch das Klima herbeigeführten, vielgeftalteten Noth alle ihre 
intelleftuellen Kräfte haben entwideln und alle Künfte . erfinden 
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und ausbilden müffen, um die Kargheit ber Natur zu kompen— 
(tren. Daraus ift ihre hohe Civilifation hervorgegangen. 

Wie die dunkle Farbe, fo aud) ift bem Menſchen die vege: 
tabiliſche Nahrung die natürliche. Aber wie jener, fo bleibt ex 
aud) biejer nur im tropifchen Klima getreu. Als er fid) in die 
fälteren Zonen verbreitete, mußte er dem ihm unnatürlichen Klıma 
burd) eine ihm unnatürliche Nahrung entgegenwirken. Im eigent- 
[iden Norden fanum man ohne Tleifchipeife gar nicht beftehn: 
man hat mir gejagt, daß ſchon in Kopenhagen eine ſechswöchent⸗ 
fide Gefängnißftrafe bei Waffer und Brod, wenn im ftrengiten 
Sinn und ohne Ausnahme vollzogen, als lebensgefährlich be- 
trachtet werde. Der Menſch iſt alfo zugleich weiß und farnipor 
geworden. Eben baburd) aber, wie aud) burd) die ftärkere Be- 
Heidung, bat er eine gewiffe unreine und efelhafte Bejchaffenheit 
angenommen, welche die andern Thiere, wenigftens in ihrem 
Naturzuftande, nicht Haben, und ber er burd) beftändige, bejonbere 
Keinlichleit entgegenarbeiten muß, um nicht widerwärtig zu ſeyn; 
daher folches aud) mur ber wohlhabenderen, bequemer Lebenden 
Klaffe, der deshalb im Italiänifchen treffend benannten gente 
pulita, zufteht. Eine andere Folge der ftärkeren Bekleidung ijt, 
daß, während alle Thiere in ihrer natürlichen Gejtalt, Bedeckung 
unb arbe einhergehend, einen naturgemäßen, erfreulichen und 
äfthetifchen Anblik gewähren, der Menſch, in feiner mannig- 
faltigen, oft fehr wunderlichen und abenteuerlichen, zudem aud) 
oft ärmlihen und Iumpigen Bekleidung, unter ihnen als eine 
Karikatur umfergebt, eine Geftalt, die nicht zum Ganzen paßt, 
nidt hinein gehört, indem fie nicht, wie alle übrigen, das Werf 
ber Natur, jondern eines Schneiders ijt, unb [omit eine imper- 
tinente Unterbrechung des harmoniſchen Ganzen der Welt ab: 
giebt. Der edele Sinn und Geſchmack der Alten fuchte diefen 
Uebeljtand baburd) zu mildern, bag bie Bekleidung möglichſt 
leiht war und fo geftaltet, daß fie nicht, eng anfchließend, mit 
dem Leibe zu Eins verfhmolz, fondern als ein Fremdes auf 
liegend gefondert blieb unb bie menfchliche Gejtalt in allen Theilen 
möglihft deutlich erkennen ließ. Durch den entgegengejebten 
Sinn ift die Kleidung des Mittelalters und ber neuen Zeit ge- 
ſchmacklos, barbarijd) und widerwärtig, Aber das Widerwär- 
tigfte ijt die heutige Kleidung der, Damen genannten Weiber, 
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welhe, der Sejchmadlofigkeit ihrer Urgroßmütter nachgeahmt, 
die ntüglid)ft große Entftellung der Menfchengeftalt liefert, und 
dazu noch unter dem Gepäd des Neifrods, ber ihre Breite ber 
Höhe .gíeid) macht, eine Anhäufung unfauberer Evaporationen 
vermuthen läßt, wodurd fie nicht nur häßlich und mibermürtig, 
jondern auch efelhaft finb *). — 


S. 95. 

Das Leben Täßt fid) befiniven als der Zuftand eines Körpers, 
darin er, unter bejtändigem Wechfel der Materie, feine ihm 
wefentliche (fubftanzielle) Form allezeit behält. — Wollte man 
mir einwenden, daß aud) ein Wafferftrudel, ober Wafjerfall, feine 
Form, unter fteten Wechjel der Materie, behält; fo wäre zu 
antworten, daß bei biefen bie Form durchaus nicht weſentlich, 
Sondern, allgemeine Naturgefege befolgend, durch und durch zu— 
fällig ift, indem fie von äußern Umftänden abhängt, durch deren 
Veränderung man aud die Form beliebig ändern Tann, ohne 
baburd) das Weſentliche anzutaften. 


8. 96. 


Das Deut zu Tage Mode werdende Polemifiren gegen bie 
Annahme einer Lebenskraft verdient, trot feiner vornehmen 
Mienen, nicht ſowohl falſch, als geradezu dumm genannt zu 
werden. Denn wer die Lebenskraft feugnet, feugnet im Grunde 
fein eigenes Dafeyn, Tann fid) afjo rühmen, den höchſten Gipfel 
der Abjurdität erreicht zu Haben. Sofern aber diefer freche 
Unfinn von Xerzten und Apothefern ausgegangen ijt, enthält er 
überdies den fchnödelten Undank; da bie Lebenskraft es ift, 
welhe die Krankheiten überwältigt und die Seifungen herbei- 
führt, für welche jene Herren nachmals das Geld einftreichen 
und quittiren. — Wenn nicht eine eigenthümliche Naturkraft, 
ber e8 fo wefentlih ift, zwedmäßig zu verfahren, wie ber 


*) Eine wohl nod) nit bemerkte phyfifhe Berfhiebenheit bes 
Menſchen pon ben Thieren tft, daß das Weiße ber Sclerotica beftändig 
fihtbar bleibt. Kapitän Mathew fagt, e& märe bei den Bufchmännern, bie 
jest in London gezeigt werben, nicht ber Walf, ihre Augen feien rund und 
ließen nicht bas Weiße ſehen. Bei Goetbe mar umgelehrt das Weiße aud) 
über ber Iris meiftens fichtbar. 
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Schwere weſentlich, die Körper einander zu nähern, das ganze 
fomplicirte Getriebe des Organismus bewegt, fenft, orbnet und 
in ihm fid) fo darftellt, wie bie Schwerkraft in den Erſcheinungen 
des Fallens und Gravitirens, die eleftrifche Kraft in allen burd) 
die Neibmafchine ober bie Volta'ſche Säule bervorgebradhten 
Erfcheinungen u. f. f.; nun dann ijt das Leben ein falfcher 
Schein, eine Züujdung, und ijt in Wahrheit jedes Wefen ein 
bloßes Automat, b. D. ein Spiel mechanifher, phyſikaliſcher und 
demijder Kräfte, zu biejem Phänomen zufammengebradjt ent: 
weder burd) Zufall, ober burdj Abfiht eines Künftlers, bem 
e8 |o beliebt bat. — Mlerdings wirken im thierifchen Organis— 
mus phyſikaliſche und chemifche Kräfte: aber was diefe zuſam— 
menhält und lenft, fo daß ein zwedmäßiger Organismus bar 
aus wird und befteht, — das ift die Lebenskraft: fie beherrſcht 
bemnad) jene Kräfte und modificirt ihre Wirfung, die aljo bier 
nur eine untergeordnete ift. Hingegen zu glauben, daß fie für 
(id) allein einen Organismus zu Stande brüdjten, ijt nicht blof 
fatíó, fondern, wie gejagt, dumm. — An id) iſt jene Lebenskraft 
der Wille. 

Man hat einen fundamentalen Unterſchied der Lebenskraft 
von allen andern Naturkräften darin finden wollen, daß ſie den 
Körper, von dem fie ein Mal gewichen iſt, nicht wieder in Beſitz 
nimmt. Die Kräfte der unorganijdjet Natur weichen eigent- 
fid) nur ausnahmsweife von dem Körper, ben fie ein Mal be 
herrfchen: jo 3. 39. kann der Magnetismus dem Stahl durd) 
Gíüben genommen und durch neues Magnetifiven wiedergegeben 
werden. Noch entichiedener läßt von ber Elektricität das Em: 
pfangen und DBerlieren fi) behaupten; obgleid man annehmen 
muß, daß der Körper fie nicht felbft von außen empfängt, fon: 
dern nur die Anregung, in Folge welcher die in ihm ſchon vor- 
Danbene eleftrifche Kraft jett in -]- E und — E auseinander: 
tritt. Hingegen weicht die Schwere nie von einem Körper unb 
eben [o wenig feine chemifhe Qualität. Diefe nämlich wird, 
burd) Verbindung mit andern Körpern, bloß fatent und ift, nad) 
Zerfeßung ,berjelben, unverfehrt wieder da. 3. 3B. Schwefel 
wird zur Schwefeljäure; bieje zum Gips: aber burd) fucceffive 
Zerfegung Beider wird der Schwefel wieder hergeitellt. Die 
Lebenskraft aber fann, nachdem fie einen Körper verlaffen hat, 
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ihn nicht wieder in Befiß nehmen. Der Grund hievon tft jebod), 
daß fie nicht, wie die Kräfte der unorganifchen Natur an dem 
bloßen Stoff, fondern zunähft an ber Form haftet. Ihre Thä- 
tigkeit befteht ja eben im ber Hervorbringung und Erhaltung 
(b. i. fortgefeßten Hervorbringung) ‚diefer Form: daher nun ijt, 
jobald fie von einem Körper weicht, aud) [don feine Form, 
menigíten8 in ihren feineren Xheilen zerſtört. Nun aber Hat 
die Hervorbringung ber Yorm ihren regelmäßigen und ſogar 
planmäßigen Hergang in beftimmter Succeffion des Hervorzu- 
bringenden, alſo Anfang, Mittel und Fortfchritt. Daher muß 
die Lebenskraft, wo immer fie von Neuem eintritt, aud) ihr 
Gewebe von vorne anfangen, aíjo ganz eigentlid) ab ovo be- 
ginnen: folglih fann fie nicht das ein Mal ftehengelajfene, ja 
(don im Berfall begriffene Werk wieder aufnehmen, aljo nicht 
gehn und kommen, wie der Magnetismus. Hierauf alfo beruht 
ber in Rede ftehende Unterfchied zwiſchen der Lebenskraft und 
andern Naturkräften. 

Die Lebenskraft ift. geradezu ibentijd) mit dem Willen, fo 
dag was im Selbftbewußtfeyn als Wille auftritt, im bewußt« 
ofen, organijden eben jenes primum mobile beffefben ijt, 
welches ſehr pafjenb als Lebenskraft bezeichnet worden. Bloß 
aus der Analogie mit diefer (d)fieBen wir, daß aud) bie übrigen - 
Naturfräfte im Grunde mit dem Willen identifh find, nur daß 
er in biejen auf einer niedrigeren Stufe feiner SObjeftibation 
ítet. Daher aus ber unorganifhen Natur die organifche 
und alfo das Leben, das Erfennen und enbíid) das Wollen 
zu erklären fudjen, Heißt aus der Erſcheinung, diefem bloßen 
Gehirnphänomen, das Ding an [id ableiten wollen; es ijt 
wie menn man aus dem Schatten den Körper erklären wollte. 

Die Lebenskraft ift nur eine, welde, — als Urfraft, als 
metapfpfiíd), als Ding an fih, al8 Wille, — unermüdlich, alfo 
feiner Ruhe bedürftig ijt. Jedoch ihre Erjcheinungsformen, 
Irritabilität, Senftbilität und Neproduftivität, ermüden aller- 
dings und bedürfen ber Ruhe; eigentlich wohl nur, weil fie 
alfererft mittelft lleberminbung ber Willenserjheinungen niedri- 
gerer Stufen, die ein früheres Recht an die jelbe Materie haben, 
den Organismus hervorbringen, erhalten und beherrichen. Am 
unmittelbarjten wird Dies fidtbar an der Irritabilität, ale 
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welche fortwährend mit der Schwere zu fümpfen Dat; daher fie 
am fchnellften ermüdet: aber zur Raſt dient ihr aud) ſchon jedes 
Ctügen, Anlehnen, Siten, Liegen. Eben deshalb find dieſe 
ruhenden Lagen der ftärkften Anftrengung der Senfibilität, 
dem Denken, günftig; weil bie Lebenskraft fid) dann ungetfeift 
diefer Funktion zumenden Tann; zumal, wann fie nicht gerade 
von der dritten, der Reproduktion, befonders in Anſpruch ge- 
nommen wird, wie Dies während der Verdauung der Fall ijt. 
Sebod) wird wohl jeder irgend jefbftbenfenbe Kopf bemerkt haben, 
daß das Gehn in freier Luft dem Auffteigen eigener Gedanken 
ungemein günftig ijt. Dies aber [d)reibe ich dem, durch jene 
Bewegung bejchleunigten Athmungsproceß zu, als welcher theils 
den Blutumlauf früftigt und befchleunigt, theils das Blut beffer 
oxydirt; wodurch, erjtlich, bie zwiefadhe Bewegung des Gehirns, 
nämlich die, welche jedem Athemzuge, und die, welde jedem Puls- 
fchlage folgt, vafer unb enmergifcher, wie auch der turgor vita- 
lis deffelben gefpannter wird, und zweitens ein- vollkommener 
orydirtes und defarbonifirtes, alfo vitaleres, arterielles Blut 
aus ben bon den Karotiden ausgehenden WVerzweigungen im bie 
ganze Subftanz des Gehirns dringt und die innere Vitalität 
deffelben erhöht. Die burd) alles Dieſes herbeigeführte Belebung 
ber Denkkraft dauert jedoch nur, fo lange man vom Gehn burd- 
aus nicht ermibet. Denn beim Eintritt der leiſeſten Ermüdung 
nimmt bie jett erzwungene Anftrengung der Srritabilität die 
Lebenskraft in Anſpruch: baburd) ſinkt die Thätigfeit der Sen- 
fibifität, und zwar bei großer Ermüdung, bis zur Stumpfheit. 

Die Senfibilität nun wieder ruht bloß im Schlafe, hält 
alfo eine längere Aktivität aus. Während zugleih mit ihr, 
Nachts, aud) die Irritabilität ruht, nimmt die Lebenskraft, als 
welche nur unter einer ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, 
daher mit voller Macht, wirken Tann, durchweg die Geftalt bet 
NReproduftionstraft an. Darum geht die Bildung und Gr: 
nährung ber Theile, namentfid) die Nutrition des Gehirns, 
aber audj jedes Wachsthum, jeder Erfat, jede Heilung, alfo bie 
Wirkung der vis naturae medicatrix in allen ihren Geftalten, 
befondere aber in mohlthätigen Krankheitskriſen, hauptſächlich 
im Schlafe vor fid. Dieferwegen ijt zur anhaltenden Gefund- 
heit, folglich aud) zur fangen Lebensdauer cine. Hauptbedingung, 
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daß man  umunterbrodjenen feften Schlafes Tonftant genieße. 
Jedoch ift e8 nicht wohlgethan, ihn jo viel wie möglich zu ver- 
längern: denn was er an Grten(ion gewinnt verliert er an n» 
tnfion, b. i. an Tiefe: gerade aber der tiefe Schlaf ijt es, in 
welhem bie fo eben angeführten .organifchen Lebensprocefie am 
vofffommenften vollbraht werden. Dies Tann man daraus 
abnehmen, daß, wenn in einer Nacht der Schlaf geftört und 
verfürgt worden, unb nun, wie e8 nicht ausbleibt, der Schlaf 
ber folgenden Nacht defto tiefer ausfällt, man alsdann beim 
Grmadjen fid) ganz auffallend geftärft und erquidt fühlt. ‘Diefe 
jo überaus wohlthätige Tiefe des Schlafs kann durch feine 
Vünge deffelben erjegt werden; fondern. gerade durch die $e 
fdrünfung jeiner Dauer wird fie erlangt. Hierauf beruht bie 
Bemerkung, daß alle die Leute, melde ein Hohes Alter erreicht 
haben, Frühauffteher gewefen find, wie aud) Homers Ausſpruch 
àv xat xolu; Uxvoc (Od. XV, 394)*). Dieferhalb foll man, 
wenn man am frühen Morgen von felbft erwacht, nicht fid) be- 
itreben, wieder einzufchlafen, fondern, mit Goethe fagenb ‚Schlaf 
ift Schaale, wirf fie weg”, aufftehen. Die eben angegebene wohl- 
tbütige Wirkung des tiefen Schlafs erreicht ihren höchſten Grad 
im magnetifchen, als welcher bloß der alíertiefíte ift, daher er 
als das Panakeion vieler Krankheiten auftritt. Wie alle Funk⸗ 
tionen be8 organifchen Lebens, |o geht aud) die Verdauung im 
Sclafe, wegen des Paufirens der Gehirnthätigkeit, Leichter unb 
idnelfer vor fid; daher ein kurzer Schlaf, von 10—15 Minu- 
teu, Y, Stunde nad) der Mahlzeit, wohlthätig wirft, und burd) 
den Kaffee, eben weil diefer die Verdauung befchleunigt, befür- 
dert wird. Hingegen ijt ein längerer Schlaf nadtheilig und 
fann fogar gefährlich werden; welches id) mir daraus erfläre, 
dag im Schlaf einerfeits bie Refpiration bedeutend fangfamer 
und Ihwäcer vor fid) geht, anbrerjeit8 aber, fobald die burd) 
denfelben befchleunigte Verdauung bis zur Chylififation vorge- 
jchritten ift, der Chylus in das Blut ftrömt, und folches hyper⸗ 
farbonifirt, fo daß es ber Defarbonifation, mittelft des Athmungs- 
procefjes, mehr als jon[t bedarf: diefer ift num aber durch den 


*) Bergleihe Welt als Wille und S3orftelfung. 3. Auflage, Bd. II, 
914, 
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Schlaf vermindert und mit ihm fowohl die Oxydation, als bie 
Girfulation. Die Folge hievon kann man an blonden Subjeften, 
mit weißer, zarter Haut, wann fie nad) dem Effen lange ge 
fchlafen Haben, ſogar augenfällig wahrnehmen, indem ihr Ge 
(idt, wie aud) die Sklerotila, eine etwas braungelbe Farbe, als 
Symptom ber Stperfacbonijation, annimmt. (Daß diefe Theorie 
des Nachtheils des Nachmittagsfchlafs wenigftens in England utr 
befaunt ift, fiebt man aus Mayo's philosophy ot living p. 168.) 
Aus bemjelben Grunde [etgen vollblütige, gedrungene Naturen, 
burd) langen Mittagsjchlaf, (id) ber Apoplerie aus: fogar will 
man in Folge defjelben, wie auch fopiofer Abendmahlzeiten, 
Schwindfuht bemerft haben, die aus demfelben Princip fid 
leicht erklären ließe. Eben daraus erhellt aud), warum ces leicht 
Ihädlich werden fann, nur Ein Mal täglich und (tarf zu eſſen; 
weil nämlich dadurch nicht nur dem Magen, fondern auch, nad 
jo vermehrter Chylififation, der Lunge zu viel Arbeit auf ein 
Mal aufgelegt wird. — Webrigens ijt, daß bie Refpiration im 
Schlafe abnimmt, daraus zu erklären, daß folche eine Tombinirte 
Funktion, b. D. zum Xheil von Spinalnerven ausgeht und foweit 
Neflerbewegung ijt, die als ſolche aud) im Schlafe fortbauert: 
zum Theil aber geht fie von Gehirnnerven aus und mirb daher 
von ber Willkür unterftügt, deren Pauſiren im Cafe die Re 
fpiration verlangfamt und aud) das Schnarchen veranlaßt; mic 
des Näheren zu erfehen bei Marshal Hall, diseases of the 
nervous system $8. 200—311, womit zu vergleichen Flou- 
rens, du systéme nerveux, 2de Edit. chap. 11. Aus diefem 
Antheil der Gebirnneroen an der Refpiration ift aud) zu ere 
Hären, daß, bei Sammlung der Gehirnthätigfeit zum ange 
jtrengten Nachdenken oder Qejen, die Refpiration feijer und fang: 
famer wird; mie Naffe bemerkt Hat. Anftrengungen der Irri- 
tabilität Hingegen, imgleichen die rüftigen Affekte, wie Freude, 
Zorn u. dgl. beichleunigen, mit dem Blutumlauf, aud) die Re 
ipiration; daher der Zorn keineswegs unbedingt fchädlich ift unb 
fogar, wenn er nur fid) gehörig auslaffen fann, auf mande 
Staturen, bie eben deshalb inftinftmäßig nad) ihm jtreben, wohl: 
thätig wirkt, zumal er zugleich den Erguß der Galle befördert. 

Einen anderweitigen Beleg zu dem Bier in Betracht genou 
menen Balancement der drei phyſiologiſchen Grundfräfte gegen 
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einander giebt die wohl nicht zu bezweifelnde Thatjache, daß bie 
Neger mehr Körperfraft haben, als die Menſchen ber andern 
Raſſen, folglih was ihnen an Senfibilität abgeht an Srritabili- 
tät mehr haben; wodurch fie freilich den Thieren näher ftehn, 
als welche alle, im Berhältnif ihrer Größe, mehr Mustelfraft 
haben, als der Menſch. 

Ueber das verjchiedene Verhältniß der drei Grundfräfte in 
den Individuen verweife ih auf den „Willen in der Natur“ 
am Schluß der Rubrik „Phyfiologie”. 


8. 97. 


Man würde den lebenden thierifihen Organismus anfehn 
fönnen als eine Mafchine ohne primum mobile, eine Reihe von 
Bewegungen ohne Anfang, eine Kette von Wirkungen und Ur- 
jachen, deren feine die erfte wäre; wenn das Leben feinen Gang 
gienge, ohne an bie Außenwelt anzufnüpfen. Aber diefer An- 
fnüpfungspunft ift ber Athmungsproceß: er ijt das nüdjte und 
wefentfid)ite Verbindungsglied mit der Außenwelt und giebt den 
erften Anftoß. Daher muß die Bewegung des Lebens als von 
ihm ausgehend und er als das erfte Glied der Kauſalkette ge- 
dacht werden. Demnach tritt als er[ter. Impuls, alfo als erfte 
äußere llrjad) des Lebens, ein wenig Luft auf, melde, eindrin- 
gend und orpbirenb, fernere Proceſſe einleitet und jo das Leben 
jur Folge Bat. Was nun aber diefer äußern Urſache von tu. 
nen entgegentommt, giebt ji funb als Deftige8 Verlangen, ja, 
unaufhaltfamer Drang, zu atfmen, aljo unmittelbar als Wille, 
— Die zweite äußere Urſach des Lebens ift die Nahrung. Auch 
fie wirft anfangs von außen, aí8 Motiv, bod) nicht fo dringend 
und ohne Auffchub zu gejtatten, wie die Luft: erít im Magen 
fängt ihre phyſiologiſche kauſale Wirkſamkeit an. — Liebig 
fat das Budget der organifhen Natur nachgerechnet und bie 
Bilanz ihrer Ausgaben und Einnahmen gezogen. 


$8. 98. 


Es ijt doch ein hübſches Stüd Weges, welches binnen 
200 Jahren Philojfophie und Phyfiologie zurückgelegt Haben, 
von des Karteſius glandula pinealis unb ben fie bewegenden 

Ehopenhauer, Parerga. II. 12 
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ober audj von ihr bewegten spiritibus animalibus, zu den 
motorifhen unb fenfibeln Rückenmarks⸗-Nerven bes Charles 
Bell unb ben NReflerbewegungen des Marfhal Hall. — 
Marihal Hall's Schöne Entdedung der Neflerbewegungen, dar- 
gelegt in feinem vortrefflichen Buche on the diseases of the 
nervous system, ijt eine Theorie der unwillfürlichen Aktionen, 
b. B. folcher, die nicht durch den Intelleft vermittelt werden; wie- 
wohl fie dennoch vom Willen ausgehn müjfen. Daß diefelbe auf 
meine Metaphyſik Licht zurüdwirft, indem fie den Unterſchied 
jmijden Willen unb Wilffür zu verdeutlichen Hilft, habe id) im 
zweiten Bande meines Sauptmerfó Kap. 20 auseinanderge 
feßt. — Hier nod) einige, burd Hall’s Theorie veranlaßte 
Bemerkungen. 

Daß der Eintritt in ein kaltes Bad die Reſpiration augen: 
bfidíid) febr bejchleunigt, weldhe Wirkung, wenn das Bad ehr 
faít war, aud nad) dem Herausfommen eine Weile anhält, er 
Hört Marſhal Hall, in feinem oben erwähnten Buche 8. 302, 
für eine Neflerbewegung, welde durd die plötzlich auf das 
Rückenmark wirkende Kälte hervorgerufen wird. Zu diefer causa 
efficiens ber Sache möchte ih nod) die Endurjache Hinzufügen, 
daß nämlih die Natur einen fo bedeutenden und plößlichen 
Wärmeverluſt möglichjt fd)nell erjegen will, welches dann eben 
burd) Vermehrung ber Nefpiration, als der innern Wärmequelle, 
gefchieht. Das ſekundäre Nefultat derfelben, Vermehrung des 
arteriellen und Verminderung des venöfen Bluts, mag, neben 
der bireften. Wirkung auf die Nerven, viel Antheil haben an ber 
unvergleichlich Haren, Heitern und rein bejdjaufid)en Stimmung, 
welche die unmittelbare Yolge eines Talten Bades zu feyn pflegt, 
und um fo mehr, je fülter e8 war. 

Das Gähnen gehört zu den Reflexbewegungen. Id ber: 
muthe, daß feine entfernte Urſache eine burd) Yangeweile, Geiftes- 
trägheit, oder Schläfrigfeit herbeigeführte muomentane Depoten- 
zirung des Gehirns ijt, über welches jekt das Rückenmark das 
Uebergewicht erhält unb nun aus eigenen Mitteln jenen fonder- 
baren Krampf hervorruft. Hingegen fans das bem Gähnen oft 
gleichzeitige Reden ber Glieder, da es, obwohl unvorjäglich ein: 
tretend, bod) der Willfür unterworfen bleibt, nicht mehr ben 9te- 
flerbewegungen beigezählt werden. Ic glaube, daß, wie das 
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Gähnen in letter Inftanz aus einem Deficit an Senfibilität ente 
itebt, fo ba8 Reden aus einem angehäuften, momentanen Weber- 
ſchuß an Srritabilität, deffen man fid) dadurch zu entledigen fucht. 
Demgemäß tritt e8 nur in Perioden ber Stärke, nidjt in denen 
der Schwäche ein. — Ein berüdfichtigumgswerthes Datum zur 
Grforidung der Natur der Sierbentfütigfeit ijt das Einfchlafen 
gerüdter Glieder, mit dem beachtenswerthen Umftand, daß es 
im Schlaf (des Gehirns) nie Statt findet. 

Daß der Drang zum Uriniren, wenn ihm widerjtanden 
wird, ganz verjchwindet, ipüter wiederlommt, und das Selbe fid) 
wiederholt, erkläre ich mir folgendermaaßen. Das Berfchloffen- 
halten be$ sphincter vesicae ijt eine NReflerbewegung, die als 
jolhe von Spinalnerven, folglih ohne Bewußtſeyn und Willkür, 
unterhalten wird. Wenn nut bieje Nerven, durch den vermehr- 
ten Drud der gefüllten Blaſe, ermüden, laffen fie .los, alsbald 
aber übernehmen andere, dem Gevebratjpitem angehörige Nerven 
die Funktion derfelben; welches daher mit bewußter Wilffür und 
peinliher Empfindung geſchieht und fo lange dauert, bis jene 
erfteren Nerven ausgeruht find und ihre Funktion wieder are 
treten. Dies fanm (id mehrmals wiederholen. — Daß wir, 
während jenes Vikariats cerebraler Nerven für fpinale und 
dengemäß bewußter Funktionen für unbewußte, durch raſche Be— 
megung der Deine und Arme uns einige Erleichterung zu fchaffen 
ſuchen, evffüre ih daraus, daß, indem Dieburd) bie Nervenkraft 
auf die aktiven, die Srritabilität ercitirenben Nerven gelenkt wird, 
die jenfibelen Nerven, welche, al8 Boten zum Gehirn, jene pein- 
lide Empfindung verurfachen, etwas an Senftbilität verlieren. — 

Mich wundert, daß Marfhal Hall zu den Neflerbewegun- 
gen nit aud) Lachen und Weinen zählt. Denn ohne Zweifel 
gehören fie dahin, als entichieden unwillfürlihe Bewegungen. 
Bir können fie nämlich fo wenig, wie das Gähnen, oder das 
Niefen, duch bloßen Vorfag zu Wege bringen; fondern eben wie 
von Diejen, nur eine fchlechte, fogleich erfaunte Nachahmung: eben: 
falls find diefe alle Vier gleich ſchwer zu unterbrüden. ‘Daß 
Yahen und Weinen auf bloßen stimulus mentalis eintreten, 
haben fie mit der Erektion, welche ben Neflerbewegungen bei- 
gezählt wird, gemein: überdies kann das Laden auch ganz phyfifch, 
durch Kiteln, erregt werden. Seine gewöhnliche, alfo mentale 
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Erregung, muß man fid) daraus erklären, daß bie Gehirnfunk— 
tion, mitteljt welcher wir plößlih die Infongruenz einer anſchau—⸗ 
fihen und einer ihr fonft angemejfenen abjtraften Vorſtellung 
erfennen, eine eigenthümliche Einwirfung auf die Medulla oblon- 
gata, ober fonft einen dem ercitor=-motorifhen Syſtem angehöri- 
gen Theil hat, von dem fobann bieje feltfame, viele Theile gu 
gleich erjchütternde Neflerbewegung ausgeht. Das par quintum 
unb ber nervus vagus fcheinen den meiften Antheil daran zu 
haben. — 

In meinem Hauptwerfe wird (Bd. 1, $. 60) gejagt: „Die 
Genitalien find viel mehr, als irgend ein anderes üufere8 Glied 
des Leibes, bloß dem Willen und gar nicht der Erfenntniß unter- 
worfen: ja, der Wille zeigt fid) Hier faft fo unabhängig von 
der Erfenntniß, als in den, auf Anlaß bloßer Reize, dem vege- 
tativen Leben dienenden Zeilen." In ber That wirken Bor: 
ftellungen auf die Genitalien nicht, wie fonft auf den Willen 
überall, als Motive, fondern, eben weil bie Erektion eine Refler 
bewegung ijt, bloß als Reize, mithin unmittelbar unb nur 
jo lange fie gegenwärtig find: aud) ijt eben deshalb zu ihrer 
Wirkſamkeit eine gewiffe Dauer ihrer Anwefenheit erfordert; 
während hingegen eine Vorftellung, bie als Motiv wirkt, dies 
oft nad) der kürzeſten Anweſenheit thut und überhaupt in ihrer 
Wirkſamkeit an fein Verhältniß zur Dauer ihrer Gegenwart 
gebunden ift. (Diefen und jeden Unterfchied zwiſchen Reiz umb 
Motiv findet man auseinandergefeßt in meiner Ethif, ©. 32, 
auch in der Abhandlung über den Cat vom Grund, €. 47.) 
Terner Tann die Wirkung, welche eine Vorftellung auf bie Ge- 
nitalien hat, nicht, wie bie eines Motivs, durch eine andere Vor⸗ 
fteffung aufgehoben werden, a(8 nur fofern bie erftere burd) 
diefe aus bem Bewußtfeyn verdrängt wird, alfo nicht mehr 
gegenwärtig ift: dann aber gefchieht e8 unfehlbar und aud 
wenn jene gar nichts der erften Entgegengejettes enthält; wie 
hingegen Dies von einem Gegenmotio erfordert ijt. Dem ent. 
ſprechend ift, zur Vollziehung des coitus, nicht Hinveihend, daß 
die Gegenwart eines Weibes auf den Mann als Motiv (etwan 
zum Kinderzeugen, oder zur Pflichterfüllung u. dgl.) mirfe, man 
dieſes aud) als folches ein nodj jo mächtiges wäre; fondern jene 
Gegenwart muß unmittelbar als Reiz wirken. 
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$. 99. 

Daß ein Ton, um hörbar zu ſeyn, wenigftens 16 Schwin- . 
gungen in ber Sekunde madjen muß, jdeint mir daran zu 
liegen, baf feine Schwingungen dem Gehörnerven medjani[d) 
mitgetheilt werden müjfen, indem die Empfindung des Hörens 
nicht, mie bie des Schns, eine durch bloßen Ginbrud auf ben 
Nerven Berborgerufene Erregung ijt, fondern erfordert, daß der 
Nero felbjt hin unb Der geriffen werde. Diefes muß daher 
mit einer beftimmten Schnelle und Kürze gefchehn, welche ihn 
nöthigt, fury umzulehren, im fcharfen Zidzad, nicht in gerünbeter 
Biegung. Zudem muß Dies im Innern des Labyrinths und der 
Schnecke vor jid) gehn; weil überall die Knochen ber Refonanz- 
boden ber Nerven find: bie Lymphe jebod), welche bajefb[t ben 
Gehörnerven umgiebt, mildert, als unelaftifch, bie Gegenwirkung 
des Knochens, 

8. 100. 

Wenn man erwägt, daß, den neueſten Unterfuhungen au 
folge, die Schädel der Idioten, wie aud) der Neger, allein in 
der Breitendimenfion, alfo von Schläfe zu Schläfe, durchgängig 
gegen andere Schädel zurüditehn, und daß, im Gegentheil, große 
Denker ungewöhnlid) breite Köpfe haben, wovon fogar Platone 
Namen abgeleitet wird; — wenn man ferner dazu nimmt, daß 
das Weißwerden der Haare, meídje8 mehr die Folge der Geiftes- 
anftrengung, wie auch des Grams, als des Alters ijt, — von 
den Scläfen auszugehn pflegt, und fogar ein Spanifches Sprid)- 
wort jagt: canas son, que no lunares, cuando comienzan 
por los aladares (weiße Haare find fein Makel, mann fie an 
den Scläfen anfangen); — jo wird man zu der DBermuthung 
geführt, baB der unter der Schläfengegend Tiegende Theil des 
Gehirns der beim Denken vorzugsweife thätige fei. — Vielleicht 
wird man einft eine wahre Kraniologie aufftellen können, die 
aber dann ganz anders Tauten wird, als bie Galjde, mit 
ihrer fo plummpen, wie abfurden pfychologifchen Grundlage und 
ihrer Annahme von Gehirnorganen für moralifhe Eigen- 
Ihaften. — Mebrigens ift ba8 graue und weiße Haar für ben 
Menfhen, was für die Bäume das rotfe und gelbe Laub im 
Oftober, und Beides nimmt fid) oft recht gut aus; nur darf 
fein Ausfall Hinzugefommen fet. 
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Da das Gehirn aus gar vielen, meiden und burd unzäh— 
fige Zwifchenräume getrennten Falten und Bündeln befteht, aud 
in feinen Höhlen wäfjrichte Feuchtigkeit enthält; fo müſſen bod, 
in Folge der Schwere, alle jene fo weichen Theile theils fid 
beugen, theil® auf einander drüden, und zwar, bei verſchiedenen 
Lagen be8 Kopfes, auf fehr verfchiedene Weife; welches der tur- 
gor vitalis bodj wohl nicht ganz aufheben Tann. Dem Drude 
der größern Maſſen auf einander beugt zwar bie dura mater vor 
(nah DMagendie, Physiol. Vol. I, p. 179 und Hempel, 
768, 775), indem fie zwifchen biefefben fid) einfenft, bie falx 
cerebri und da8 tentoicum cerebelli bifbenb; aber über bit 
Heineren Theile geht fie hinweg. Stellt man fih mun bit 
Dentoperationen al8 mit wirkliden, wenn aud) noch fo Kleinen, 
Bewegungen in ber Gehirnmaſſe verknüpft vor; jo müßte, durch 
den Drud der Heineren Theile auf einander, der Einfluß ber 
Lage ein fehr großer und augenblidlicher feyn. Daß nun er aber 
dies nicht ijt, bemeiit, daß die Sache nicht gerade medjanifd) vor 
fid) gebe. Dennod Tann die Lage des Kopfes, ba von ihr nid 
nur jener Druck der Gehirntheile auf einander, fondern aud) der, 
jedenfalls wirffame, größere oder geringere Blutzufluß abhängt, 
nicht gleichgültig feyn. Sd) Habe wirklich gefunden, baB, wenn 
ich vergeblich beftrebt war, mir etwas ins Gedächtniß zurüd: 
zurufen, e8 mir fodann burd) eine jtarfe Veränderung der Lage 
gelungen ijt. Für das Denken überhaupt fcheint die vortheil: 
haftefte 9age die, bei welcher bie basis encephali ganz horizon- 
tal zu Tiegen fommt. ‘Daher man beim tiefen Nachdenken den 
Kopf nad) vorne fenft — und großen Denkern, 3. 3B. Kanten, 
diefe Stellung habituell geworden ijt; mie denn aud Kardanus 
e8 von fid) berichtet (Vanini Amphith. p. 269) *); — weldes 
jedoch, vielleicht und zum Theil, aud) dem abnorm größeren 


*) Die fier citirte Stelle aus Vanini Amphith. p. 269 (Exercitatio 39) 
lautet wörtlich: Excusandus tamen Cardanus est (bafj er bie Mifigeftafteten 
für geiftreich hält, p. 268), nam a seipso desumpsit argumentum, in ex- 
positione suae geniturae haec habet verba. Quod etiam natus sim 
parentibus senibus, fui minus pulcher et validus. Mater enim cum me 
genuit 37. pater 56. annum agebat, et ob hoc etiam, et quia nodus erat 
in ascendente, fui maxime in ambulando aliqualiterincurvu: 
collo etiam a pueritia ut senes, etc, Der Heransg. 
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Gewicht ihres Gehirns überhaupt und insbefondere dem zu 
ftarfen Webergewicht ber vordern (vor bem foramen occipitale 
liegenden) Hälfte über die Hintere, bei ungewöhnlicher Dünnheit 
des Rückenmarks und demnach aud) ber Wirbelbeine, zuzuschreiben 
(jt. Dieſe Qebtere findet nicht Statt bei denjenigen Dickköpfen, 
die zugleih Dummköpfe find; daher diefe bie Nafe ganz Dod) 
tragen: zudem verrathen die Köpfe diefer Art fid) aud) burd) 
die fichtbarlich biden und mafliven Schädelknochen, in Folge 
welcher, trot ber Dide des Kopfes, der Gebiruraum fehr klein 
ausfällt. Es giebt wirklich ein gewifjes Hochtragen des Kopfes, 
bei febr gerader Wirbelfäule, welches wir, aud) ohne Reflexion 
und SSorfenntnijje, als ein phyfiognomifches Merkmal von Dumm⸗ 
heit geradezu empfinden; wahrfcheinlich weil es darauf beruht, 
dag bie hintere Gehirnhälfte der vordern wirklich das Gleich— 
gewicht hält, wenn nicht gar überwiegt. Wie bie nad) vorne 
gefenfte Lage des Kopfes dem Nachdenken, fo fcheint bie ent- 
gegengejebte, alfo das Erheben und fogar Zurüdbeugen deffelben, 
das nah oben Sehn, ber augenblidlihen Anftrengung des 
Gedächtniſſes günftig zu ſeyn, da Die, welche fid) auf etwas 
zu befinnen bemüht find, oft eine folche Stellung und mit Erfolg, 
annehmen. — Auch gehört hieher, bag febr ffuge Hunde, welde 
befanntlich einen Theil der menfchlihen Rede verftehn, menn ihr 
Herr zu ihnen fpricht und fie fid) anftrengen, den Sinn feiner 
Worte herauszubringen, den Kopf abwechjelnd auf bie eine und 
auf die andere Seite fegen; welches ihnen ein höchit intelligentes 
unb ergögliches Anfehn giebt. 


$. 101. 


Mir Hat bie Anfiht gar ſehr eingeleuchtet, daß bie akuten 
Krankheiten, von einigen Ausnahmen abgefehn, nichts Anderes 
find, als Heilungsproceffe, welche die Natur felbit einleitet, zur 
Abftellung irgend einer im Organismus eingeriffenen Unordnung; 
zu welchem Zwecke nun bie vis naturae medicatrix, mit bifta- 
torijder Gewalt beffeibet, anßerordentliche Maaßregeln ergreift, 
und biefe machen die fühlbare Krankheit aus. Den einfachften 
Typus diefes fo allgemeinen Hergangs liefert uns der Schnupfen. 
Durch Erkältung ijt die Thätigleit der äußern Haut paralyfirt 
und Dieburd) bie fo mächtige Erkretion mittelft der Erhalation 
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aufgehoben; weldes den Tod des Individuums herbeiführen 
fónnte. Da tritt alsbald die innere Haut, die Schleimhaut, für 
jene äußere vifarirend ein: hierin befteht der Schnupfen, eine 
Krankheit: offenbar ift aber dieje bloß das Heilmittel des eigmt- 
fidjen, aber nicht fühlbaren Uebels, be8 Stillftandes der Haut- 
funktion. Diefe Krankheit, der Schnupfen, durchläuft nun die 
felben Stadien, wie jede andere, den Eintritt, die Steigerung, 
bie Alme, und die Abnahme: anfangs akut, wird fie allmälig 
djronijd) unb Hält nun als jolde an, bi8 das fundamentale, 
aber felbft nicht fühlbare llebef, die Lähmung der Hautfunktion 
vorüber ift. Daher ijt es Tebensgefährlich, den Schnupfen zurüd: 
zutreiben. Derfelbe Hergang madt das Wefen ber allermeiften 
Krankheiten aus, und biefe find eigentlich nur das Medikament 
der vis naturae medicatrix. *) Einem folden Proceß arbeitet bie 
Alfopathie, ober Enantiopathie, aus allen Kräften entgegen; bie 
Homoiopathie ihrerfeits tradjtet ihn zu befchleunigen, oder zu 
verftärfen; wenn nit etwan gar, burdj Kariliren bejfefbeu, ihn 
ber Natur zu verleiden; jedenfalls um die, überall auf jedes 
Uebermaaß und jede Einfeitigfeit folgende, Reaktion zu bejchlen: 
nigen. Beide demnad) wollen e8 bejjer verſtehn, als die Natur 
jelbft, bie bod) gewiß fomob( das Maaß, als die Richtung ihrer 
Heilmethode fennt. — Daher iſt vielmehr bie Phyfiatrif in 
allen den Fällen zu empfehlen, die nicht zu den bejagten Aus- 
nahmen gehören. Nur die Heilungen, welde die Natur felbft 
und aus eigenen Mitteln zu Stande bringt, find gründlih. Aud) 
hier gilt da8 Tout ce qui n'est pas naturel est imparfait. 


*) Schopenhauer ſchrieb feine Gedanken mitunter aud in fremden 
Sprachen nieder. So Babe ih in feinen Manufcripten englifche, franzöfifche, 
fateinijde, bald längere, bald kürzere Stellen gefunden, bie nur feine eigenen 
Gedanken enthielten umb dieſes aud) durch bie Unterfchrift ,,Ego" zu erkennen 
gaben. Obige Anfiht nun von den Krankheiten als Heilungsproceffen ber 
9tatur hat er in feinem Mannfeript „Senilia, angefangen zu Frankfurt a. M. 
im April 1852, welches er bis zu feinem Tode fortgeführt bat, lateiniſch 
fo ausgebrildt: „Morbus ipse est medela naturae, qua opitulatur per- 
turbationibus organismi: ergo remedium medici medetur medelae." In 
bemfelben Manufeript fagt Schopenhauer aud): „Es giebt nur Eine Heil⸗ 
kraft, und das ift bie Natur: in Salben und Billen ftedt feine: höchſtens 
fünnen fte der Heilkraft der Natur einen Winf geben, wo etwas für fie zu 
tbun ift." Der Herausg. 
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Die Heilmittel der Aerzte find meiſtens bloß gegen die Symptome 
gerichtet, als welche fie für bas llebe[ felbft Halten; daher wir 
nadj einer folhen Heilung uns unbehaglic fühlen. Läßt man 
bingegen der Natur nur Zeit; jo vollbringt fie allmälig ſelbſt 
bie Heilung, nad) welcher wir alébann uns bejjer befinden, als 
vor der Krankheit, oder, wenn ein einzelner Theil litt, diefer fid) 
ſtärkt. Dan Tann Dies an leichten Uebeln, wie fie uns oft 
heimfuchen, bequem und ohne Gefahr beobachten. Daß es Aus⸗ 
nahmen, alfo Fälle giebt, wo nur der Arzt helfen kann, gebe 
ich ju: namentlich ijt die Syphilis der Triumph der Medicin. 
Aber bei Weitem die meiften Genefungen find bloß das Wert 
ber Natur, für welches der Arzt bie Bezahlung einjtreiht, — 
fegar wenn fie nur feinen Bemühungen zum Trotz gelungen 
find; unb e8 würde (djled)t um den Ruhm und die Rechnungen 
der Aerzte ftehn, wenn nicht ber Schluß cum hoc, ergo propter 
hoc fo allgemein üblich wäre. Dazu kommt, daß medicus est 
animi consolatio. Die guten Kunden der Aerzte fehn ihren 
Leib an, wie eine Uhr, ober fonftige Mafchine, bie, wenn etwas 
an ihr in Unordnung gerathen ijt, nur baburd) wieder hergeftellt 
werben fann, bag ber Mechanikus fie reparirt. So ijt e8 aber 
nicht: der Leib ijt eine fid) felbft reparirenbe Mafchine: die 
meiften — fid) einftellenden größern und kleinern Unordnungen 
werden, mad) längerer oder Türzerer Seit, burd) bie vis naturae 
medicatrix ganz von felbft gehoben. Alſo laſſe man diefe ge- 
währen, und peu de medicin, peu de médecine. 


$8. 102. 


Die Nothwendigfeit der Metamorphofe ber Inſekten 
erfläre ich mir foígenbermaafen. Die metaphufifche Kraft, welche 
der Erjheinung eines folden Thierdhens zum Grunde fiegt, ift 
fo gering, daß fie die verfchiedenen Funktionen des thierifchen 
Lebens nicht gleichzeitig vollziehen kann; daher muß fie diefelben 
vertheilen, um fucceffiv zu leiften, was bei den höher jtefenben 
Thieren gleichzeitig vor fid) geht. Demnach theilt fie das In⸗ 
jeltenleben in zwei Hälften: in ber erften, bem Larvenzuftande, 
iet fie fid) ausſchließlich dar als Reproduktionskraft, Ernäh⸗ 
rung, Blafticität. Diejes Leben ber Qarbe hat zu feinem un- 
mittelbaren Zwede bloß die Hervorbringung ber Chrhfalis; biefe 
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nun aber, da fie im Innern ganz flüffig ijt, kann angefehen 
werden als ein zweites Ei, daraus fünftig bie Imago hervor: 
gehn wird. Alſo Bereitung der Säfte, daraus die Imago wer: 
den kann, ift ber alleinige Zweck be8 Larvenlebens. Im der 
zweiten Hälfte des Inſektenlebens, welche von ber erſten durd) 
jenen eterartigen Zuftand gefchieden ift, ftellt bie an fid) meta- 
phyſiſche Lebenskraft fid) dar als Bunbertfad) vermehrte Srrita- 
bilität, — im unermüdliden Fluge, —. als Hochgefteigerte Sen: 
fibilität, — in volllommmeren, oft ganz neuen Sinnen, und in 
wundervollen Inftinkten und Kunfttrieben, — hauptſächlich aber 
als Genitaffunftion, bie jett als legter Zwed des Lebens auf 
tritt: dagegen ift die Nutrition fehr verringert, bisweilen felbit 
ganz aufgehoben; wodurch denn das Leben einen völlig ätheri- 
iden Charakter angenommen hat. Dieſe gänzliche Veränderung 
und Sonderung der Lebensfunftionen ftellt alſo gewiffermaaßen 
zwei fucceffiv Iebende Thiere dar, deren höchſt verfchiedene Ge. 
ftalt dem Unterfchied ihrer Funktionen entjpridt. Was fie ber 
bindet iff der eierartige 3ujtanb ber Chryfalis, deren Inhalt 
und Stoff zu bereiten ba8 LXebensziel des erften Thieres war, 
deffen bormaítenb plaftifche Kräfte nunmehr, in diefem Puppen- 
zuftande, burdj Hervorbringung der zweiten Geftalt, ihr Letztes 
thun. — Alfo die Natur, oder vielmehr das ifr zum Grunde 
[fiegenbe Metaphyſiſche, vollbringt bei diefen Thieren in zwei 
Abſätzen was ihr auf Ein Mal zu viel wäre: fie theilt ihre 
Arbeit. Demgemäß fehn wir, daß bie Metamorphofe am volf- 
kommenſten dort iff, wo bie Sonderung ber Funktionen jid) am 
entfchiedenften zeigt, 3. B. bei den LZepidopteren. Viele Raupen 
nämlich) freien täglich das Doppelte ihres Gewichts: dagegen 
freffen viele Schmetterlinge, wie aud) mande andere Inſekten, 
im vollfommenen Zuftande, gar nicht, 3. 8. der Schmetterling 
der Seibenraupe m. a. m. Hingegen ijt die Metamorphofe un- 
vollfommen bei denjenigen Infelten, bei welden aud) im voll- 
fommenen Zuftande die Nutrition ſtark von Statten gebt, 3.2. 
bei den Gryllen, Qofujten, Wanzen u. f. w. 


S. 103a. 


Das faft allen gallertartigen Nadiarien (radiaires mol- 
lasses) eigene phosphorescirende Leuchten im Meere entipringt 
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vielleicht, eben wie das Leuchten be8 Phosphors felbit, aus einem 
fangíamen PVerbrennungsproceß, wie ja aud) das Athınen der 
Wirbelthiere ein folcher ift, deffen Stelle e8 vertritt, als eine 
Reipiration mit der ganzen Oberfläche und demnach ein äußer⸗ 
fihes Tangfames Verbrennen, wie jenes ein innerliches ijt: oder 
vielmehr fünde aud) hier ein innerliches Verbrennen Statt, deffen 
Yichtentwidelung bloß vermöge der völligen Durchſichtigkeit aller 
diefer gallertartigen Thiere äußerlich fichtbar würde. Daran 
könnte man die fühne Vermuthung knüpfen, daß jedes Athmen, 
mit Lungen oder Kiemen, von einer Phosphorescenz; begleitet 
und folglid) da8 Innere eines Ichenden Thorax erleuchtet wäre. 


8. 103b. 


Wenn e8 nicht objektiv einen ganz beftimmten LUnterfchied 
zwifchen Pflanze und bier gäbe; [o würde die Frage, worin 
er eigentlich beftehe, feinem Sinn haben: denn fie verlangt nur 
biefen, mit Sicherheit, aber unbeutfid), von Jedem verftandenen 
Unterfhied auf deutliche Begriffe zurüdgeführt zu fehn. Ich 
habe ihm angegeben in meiner Ethik ©. 31 fg. und in ber 
Abhandlung über den Sat vom Grunde ©. 47. 

Die verfchiedenen Thiergeftalten, in denen der Wille zum 
Leben fid) barftefít, verhalten fid) zu einander mie ber felbe Ges 
danke, in verjchiedenen Spraden und dem Geiſte einer jeden 
derfelben gemäß ausgedrüdt, und bie verfchiedenen Species 
eines Genus Taffen fid anjehn wie eine Anzahl Variationen 
auf dafjelbe Thema. Näher betradjtet jebod) ijt jene Verſchieden⸗ 
heit ber ZTchiergeftalten abzuleiten aus ber verfchiedenen Lebens- 
weile jeder Species und der aus diefer ent[pringenben Ver—⸗ 
Ihiedenheit der Zwecke; — wie Dies von mir fpeciell ausgeführt 
it in der Abhandlung vom „Willen in der Natur”, unter ber 
Rubrik ‚vergleichende Anatomie”. Bon der Verfchiedenheit ber 
Pflanzenformen Hingegen fünnen wir im Einzelnen die Gründe 
fange nicht fo beftimmt angeben. Wie weit wir e8 ungefähr 
vermögen habe idj im Allgemeinen angedeutet in meinem Haupt- 
werte Bd. 1, 8. 28. Dazu kommt nun nod, daß wir 
Einiges an den Pflanzen teleologifch erklären können, wie 3. 3B. 
die abwärts gefehrten niederhängenden Ylüten ber Fuchsia dar- 
aus, daß ihr Piſtill febr viel länger ift, als bie Stamina; 
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daher bieje Lage das Herabfallen und Auffangen des Bollens 
begünftigt, u. dgl. m. Im Ganzen jedoch läßt fid) fagen, bag 
üt ber objektiven Welt, alfo ber anfchaulichen Vorſtellung, fid 
überhaupt nichts darftellen fanm, was nicht im Wefen der Dinge 
an fid, afjo in bem der Grídjinung zum Grunde liegenden 
Willen, ein genau bent entfprechend modificirtes Streben hätte, 
Denn die Welt als Vorftellung fann nichts aus eigenen Mit- 
teln liefern, eben barum aber aud) Tann fie Fein eitles, müßig 
erfonnenes Mährchen auftifchen. Die endlofe Mannigfaltigkeit 
der Formen und [ogar der Färbungen ber Pflanzen umb ihrer 
Blüten muß bod) überall der Ausdrud eines eben fo modifizirten 
jubjeftiven Weſens feyn: b. D. ber Wille als Ding an fib, ber 
fid) darin barjtefít, muß durd) fie genau abgebildet febr. 

Aus demfelben metaphufifchen Grunde und weil aud) ber 
Leib des menjd)fiden Individuums nur die Sichtbarkeit feines 
individuellen Willens ijt, aljo biejem objektiv darftellt, zu bem 
felben aber jogar auch fein Suteffeft, oder Gehirn, eben als Gr 
ſcheinung feines Grfennenmolfen8 gehört, muß eigentlich nicht nur 
die DBefchaffenheit feines Intellekts aus der feines Gehirns unb 
dem bajfefbe excitivenden Blutlauf, fondern aud) fein gefammter 
moralifcher Charakter, mit allen feinen Zügen und Eigenbeiten, 
muß aus der nähern Bejchaffenheit feiner ganzen übrigen Kor: 
porifation, alfo aus ber Textur, Größe, Dualität unb dem 
gegenfeitigen Verhältniß des Herzens, der Leber, der Zunge, ber 
Milz, ber Nieren u. |. w. zu verftehn unb. abzuleiten ſeyn; wenn 
wir aud wohl nie dahin gelangen werden, dies wirklich zu 
[eiften. — Aber objektiv muß die Möglichkeit dazu vorhanden 
ſeyn. ALS Uebergang dazu diene folgende Betrachtung. Nicht 
bloß wirken bie Leidenfchaften auf verfchiedene Theile des Leibes 
(€. Welt als Wille und Vorftellung, 3. Aufl, Bd. II, p. 297); 
fondern aud) umgefefrt: der individuelle Zuftand einzelner Dr- 
gane erregt bie Leidenfchaften unb fogar die mit biefem zufammen- 
hängenden Vorftellungen. Wenn bie vesiculae seminales perio- 
difh mit Sperma überfüllt find, fteigen alle Augenblid, ohne 
' befondern Anlaß, wollüftige und objcöne Gedanken auf; wir 
denken wohl, der Grund bagu [eb rein p[pdjijd, eine perverfe 





| 


Richtung unferer Gedanken: allein er ift rein phufifch und Hört —— 


auf, fobald bie befagte Ueberfüllung vorüber ijt, — durch Re⸗ 
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jorption des Sperma in’s Blut. Bisweilen find wir zum Aerger, 
Zanf, Zorn aufgelegt und fuchen ordentlich nad) Anläffen dazu: 
finden wir feine äußern; fo rufen wir füngft vergeffenen Verdruß 
in Gedanken hervor, um uns daran zu ürgeru und zu toben. 
Höchſt wahrſcheinlich ijt diefer Zuftand Folge eines Meberfluffes 
an Galle. Bisweilen ift uns innerlich angft und bange, ohne 
alle Anlap, und der Zuſtand ift anhaltend; wir (uden in 
nfern Gedanken nah Gegenftänden ber Beforgniß und bilden 
ung leicht ein, fie gefunden zu haben: — dies nennt die englifche 
Sprade: to catch blue devils: wahrfcheinlich entfpringt e8 aus 
den Gebürmen, u. f. w. 








Kapitel VII. 
Zur Sarbenlehre. 


8. 104. 


Da an ber llebergeugung von ber Wahrheit unb Wichtig⸗ 
feit meiner Theorie der Farbe die Gleichgültigkeit der Seitgenojjeu 
mic keineswegs ivre machen fonnte, babe id) diefelbe zwei Mal 
bearbeitet und herausgegeben: Deutſch, im apre 1816, unb 
Latein, im Jahre 1830, im dritten Bande ber Scriptores oph- 
thalmologici minores von I. Radius. Weil jebodj jener gänz- 
[ide Mangel an Theilnahme mir, bei meinem vorgerüdten Alter, 
wenig Hoffnung läßt, eine zweite Auflage diefer Abhandlungen 
zu erleben; *) jo will id) ba8 Wenige, was ich über den Gegen 
ffanb nod) beizubringen Babe, hier niederlegen. 

Mer zu einer gegebenen Wirkung die Urſache zu entbeden 
unternimmt, wird, wenn er überlegt zu Werke geht, damit an- 
fangen, die Wirkung ſelbſt vollftändig zu unterjudjen: da bic 
Data zur Auffindung ber Urſache nur aus ihr geihöpft werben 
fónnen, und fie allein die Richtung und den Leitfaden zur Auf- 
findung der Urſache giebt. Dennoch Hat Keiner von Denen, bie 
vor mir Theorien ber Farben aufgeftellt haben, Dies gethan. 
Nicht allein Neuton ijt, ohne die zu erklärende Wirkung irgend 
genau gefannt zu haben, zur Auffuchung ber Urfache gejchritten, 
fondern auch feine Vorgänger Hatten e8 jo gemacht, unb jelbit 
Goethe, ber allerdings viel mehr, al8 bie Andern, die Wirkung, 
das gegebene Phänomen, alſo die Empfindung im Auge, unter- 


*) Die Abhandlung „Leber das Sehn unb bie Karben‘ ift jeboch 1854 
in zweiter, verbeflerter unb vermehrter, von Schopenhauer felbft bejorgter 
Auflage erfchienen, Leipzig bei S. F. Hartknoch. Der Herausg. 
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jut und dargelegt Hat, ijt darin noch nicht weit genug gegan- 
gen; da er jonj hätte anf meine Wahrheiten gerathen müſſen, 
wee die Wurzel aller Theorie ber Farbe find umb zu ber fci» 
nigen bie Gründe enthalten. So aber kann ich ihn nicht aus- 
nehmen, wenn ich fage, bag Alle vor mir, von ben älteften bis 
zu den lebten Zeiten, nur darauf bedacht gewefen find, zu er 
forſchen, welche Mobdififation entweder die Oberfläche eines 
Körpers, oder aber das fidt, fei e8 nun burdj Zerlegung in 
feine Beftandtheile, oder burd) Zrübung ober fonftige Verdunke⸗ 
[mg erleiden müſſe, um Farbe zu zeigen, b. D. um unferm 
Ange jene ganz eigenthümliche und [pecififfe Empfindung zu 
erregen, bie fid) durchaus nicht befiniren, jondern nur ſinnlich 
nachweiſen läßt. Statt Deifen mun aber tjt offenbar der metho- 
diſche unb rechte Weg, fid) zunächſt am diefe Empfindung zu 
wenden, um zu fehn, ob nicht aus ihrer näheren Beichaffenheit 
unb der Geſetzmäßigkeit ihrer Phänomene fid) herausbringen laſſe, 
was phyſiologiſch dabei vorgehe. Denn fo alferer[t bat man eine 
gründlihe und genaue SKenntniß ber Wirfung, als des Ge- 
gebenen, welche jedenfalls aud) Data liefern muß zur Erforſchung 
der Urfache, als des Geſuchten, b. b. hier des äußeren Reizes, 
der, auf unfer Auge mirfenb, jenen phyfiologiichen Vorgang her- 
vorru[t. Nämlich für jede mögliche Modifikation einer gegebenen 
Wirkung muß fid) eine ihr genau entfprechende Modifikabilität 
re Urfache nachweisen fajjen; ferner, wo die Modifikationen 
dr Wirkung feine fcharfen Gränzen gegen einander, zeigen, ba 
dirfen auch in der Urfache dergleichen nicht abgejtedt ſeyn, fon- 
den muß aud) hier diejelbe Allmäligkeit der llebergünge ftatt- 
finden: endlih, wo die Wirkung Gegenfäße zeigt, b. D. eine 
gänzliche Umkehrung ihrer Art und Weije gejtattet, da miüffeu 
auch Hiezu die Bedingungen in der Natur der angenommenen 
lürjadje Tiegen, u. dgl. m. Die Anwendung diefer allgemeinen 
Grundſätze auf die Theorie ber Farbe ift leicht zu machen. Jeder 
mit dem Thatbeſtande Bekannte wirb fofort einjefm, daß meine 
Zheorie, welche die Farbe nur am fid) felbft, b. D. als gegebene 
fide Empfindung im Auge, betrachtet, ſchon Data a priori 
an bie Hand giebt, zur Beurtheilung der Neutonifchen und 
Goethe’fchen Lehre vom Objektiven der Farbe, b. D. von bem 
üuperen Urfadhen, bic im Auge folde Empfindung erregen: bei 
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näherer Unterfuchung aber wird er finden, bag, vom Standpunkt 
meiner Xheorie aus, Alles für bie Goetfe'fde und gegen bie 
Neutoniſche Lehre ſpricht. 

Um hier, für Sachkundige, nur einen Beleg zu dem Ge— 
ſagten zu geben, will ich mit wenigen Worten darlegen, wie die 
Richtigkeit des Goethe'ſchen phyſikaliſchen Urphänomens aus meiner 
phyſiologiſchen Theorie ſchon a priori hervorgeht. — Sit bie 
Farbe an ſich, d. h. im Auge, die qualitativ halbirte, alſo nur 
theilweiſe erregte Nerventhätigkeit der Retina; ſo muß ihre äußere 
Urſache ein vermindertes Licht ſeyn, jedoch ein auf ganz be— 
ſondere Weiſe vermindertes, die das Eigenthümliche haben muß, 
daß fie jeder Farbe gerade [o viel Licht zutheilt, als bem phyſio⸗ 
logischen Gegenſatz unb Komplement derſelben Finſterniß (oxtepov). 
Dies aber kann, auf einem ſicheren und allen Fällen genügenden 
Wege, nur dadurch geſchehn, daß die Urſache der Helle in einer 
gegebenen Farbe, gerade die Urſache des Schattigen oder Dunkeln 
im Komplement derſelben ſei. Dieſer Forderung nun genügt voll⸗ 
kommen die Scheidewand des zwiſchen Licht und Finſterniß ein— 
geſchobenen Trüben, indem ſie, unter entgegengeſetzter Beleuchtung, 
allezeit zwei ſich phyſiologiſch ergänzende Farben hervorbringt, 
welche, je nach dem Grade der Dicke und Dichtigkeit dieſes 
Trüben, verſchieden ausfallen, zuſammen aber immer zum 
Weißen, b. h. zur vollen Thätigkeit ber Retina, einander cc 
gänzen werden. Demgemäß werden dieſe Farben, bei größter 
Dünnheit des Trüben, die gelbe und die violette ſeyn; bei zu- 
nehmender Dichtigkeit beffelben werden bieje in Orange und Blau 
übergehn, unb endlich, bei noch größerer, Roth und Grün werden; 
welches legtere jedoch, auf diefem einfachen Wege, nicht wohl 
darzuftellen ijt; obgleich der Himmel, bei Sonnenuntergang, es 
. bisweilen zu ſchwacher Erfcheinung bringt. Wird endlich die 
Trübe vollendet, b. b. bis zur Undurchdringlichkeit verdichtet; fo 
erſcheint, bei auffallendem Lichte, Weiß; bei dahinter geftelltem, 
die Finfterniß, ober Schwarz — Die Ausführung diefer 33e 
tradjtungéart ber Sache findet man in ber lateinifchen Bearbei- 
tung meiner Yarbentheorie, S. 11. 

Hieraus erhellt, bag wenn Goethe meine phyfiologifche Far: 
bentheorie, welche die fundamentale und wefentliche ijt, fefbjt auf- 
gefunden hätte, er daran eine ftarfe Stüße feiner phufilalifchen 
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Grunbanfidjt gehabt haben und zudem nicht in den Irrthum ge 
ratben ſeyn würde, die Möglichkeit der Herftellung des Weißen 
aus Farben [djfedjtbin zu Teugnen; während die Erfahrung fie 
bezeugt, wiewohl ftet8 nur im Sinne meiner Theorie, niemals 
aber in dem der Neutonischen. Allein obwohl Goethe die Ma- 
terialien zur phhfiologifhen Theorie der Farbe auf das vollitän- 
digfte zufammengebracdht hatte, blieb es ihm verjagt, jene felbft, 
welche doc, als das Fundamentale, bie eigentlihe Hauptſache 
ift, zu finden. — Dies läßt fid) jebod) aus ber Natur feines 
Geiſtes erklären: er war nämlich zu objektiv dazu. Chacun a 
les défauts de ses vertus foll irgendwo Madame George 
Sand gejagt haben. Gerade die erftaunlide Objektivität 
ſeines Geiftes, welche feinen Dichtungen überall den Stempel des 
Genie'8 aufbrüdt, ftanb ihm im Wege, mo e$ galt, auf das 
Subjekt, hier das fehende Auge felbft, zurüdzugehn, um bajefbjt 
die letzten Fäden, an denen die ganze Ericheinung ber Farben⸗ 
welt hängt, zu erfaffen; während hingegen ih, aus Kants Schule 
fommend, biejer Anforderung zu genügen auf's Beſte vorbereitet 
war: daher fonnte ich, ein Jahr nachdem ich Goethe's peviónfidjem 
Einfluß entzogen war, die wahre, fundamentale und unumftößfiche 
Theorie ber Farbe herausfinden. Goethe's Trieb war, Alles rein 
objektiv aufzufaffen und wiederzugeben: damit aber war er bann 
ih bewußt, das Seinige gethan zu haben, und vermodte gar 
nicht, darüber hinauszugehn. ‘Daher fommt e8, bag wir in feiner 
Sarbenlehre bisweilen eine bloße Beſchreibung finden, mo wir 
eine Erklärung erwarten. So ſchien ifm denn aud) hier eine 
rihtige unb vollftändige Darlegung des objektiven Hergangs ber 
Sache das fegte Grreid)bare. Demgemäß ift bie allgemeinfte und 
oberfte Wahrheit feiner ganzen Farbenlehre eine ausgeſprochene, 
objektive Thatfache, die er felbit ganz ridjtig Urphänomen 
benennt. Damit hielt er Alles für gethan: ein richtiges „jo iſt's“ 
war ihm überall das legte Ziel; ohne daß ihm nad) einem „jo 
muß e8 feyn“ verlangt hätte. Konnte er bod) fogar fpotten: 
„Der Bhilofopb, ber tritt herein, 
Und beweift euch, e8 müßt’ fo ſeyn.“ 

Dafür nun freifid) war er eben ein Poet und fein Philofoph, 
b. B. von bem Streben nad) den Iegten Gründen und bem in 
nerften Zufammenhange ber Dinge nicht befeelt, — ober befefien; 


. Schopenhauer, Parerga. II. 13 
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wie man will. Gerade deshalb aber Hat er die bejte Erndte 
mir, als Nachlefe, laſſen miljjen, indem bie midjtigiten Aufſchlüſſe 
über ba8 Weſen ber Tarbe, die lette Befriedigung und der 
Schlüffel zu Allem, was Goethe Iehrt, allein bet mir zu finden 
(inb. Demgemäß verdient fein Urphänomen, nachdem id c6, 
wie oben kurz angegeben, aus meiner Theorie abgeleitet babe, 
diefen Namen nicht mehr. Denn e8 ijt nicht, mie er e8 nahm, 
ein fchlechthin Gegebenes und aller Erklärung auf immer Ent: 
zogenes: vielmehr ijt e8 nur die Urfache, wie fie, meiner Xheorie 
zufolge, zur Hervorbringung der Wirkung, afjo der Halbirung 
der Thätigkeit der Netzhaut, erfordert ijt. Eigentliches Urphä- 
momen ift allein diefe organifche Fähigkeit der Nekhaut, ihre 
Nerventhätigkeit in zwei qualitativ entgegengefeßte, bald gleiche, 
bald ungleiche Hälften auseinandergehn und fucceffiv hervortreten 
zu laffen. Dabei freifid) müſſen wir ftem bleiben, indem, von 
hier an, fid) höchftens nur nod) Endurfachen abjehn lajfen; wie 
uns Dies in ber Phyfiologie durchgängig begegnet: alfo etwan, 
daß wir, durd) die Farbe, ein Mittel mehr haben, bie Dinge 
zu unterfcheiden und zu erfennen. 

Zudem hat meine Sarbentheorie vor allen andern den großen 
Borzug, daß fie über die Eigenthümlichkeit des Eindruds jeder 
Farbe Nechenfchaft ertheilt, indem fie diefe kennen lehrt als einen 
beftimmten Zahlenbruch der vollen Thätigleit ber Retina, der dann 
ferner entweder der + oder der — Seite angehört; wodurd) 
man bie fpecififche VBerfchiedenheit der Farben und das eigen: 
thümliche Wefen einer jeden verftehn lernt; während bingegen 
bie Neutonifche Theorie jene fpecififche Verjchiedenheit und eigen: 
thümliche Wirkung jeder Farbe ganz unerflärt läßt, ba ihr bic 
Farbe eben eine qualitas occulta (colorifica) der fieben homo- 
genen Lichter ijt, demgemäß fie jeder diefer fieben Farben einen 
Namen giebt und fic dann laufen läßt; und Goethe feinerjeits 
fid) damit begnügt, die Farben in warme unb kalte zu theilen, 
da8 Uebrige feinen äfthetifhen Betrachtungen anheim gebend. 
Nur bei mir alfo erhält man den bisher ftetS vermißten Zu— 
fammenhang des Weſens jeder arbe mit der Empfindung 
derfelben. 

3d) darf endlich meiner Farbentheorie nod) einen eigenthüm⸗ 
lichen, wiewohl äußerlichen Vorzug vindiciren. Nämlich bei allen 
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neu entdedten Wahrheiten, vielleicht ohne Ausnahme, wird bald 
gefunden, bap ſchon früher etwas ihnen ſehr Aehnliches gejagt 
morden jei unb nur ein Schritt bis zu ihnen gefehlt habe, ja, 
bisweilen gar, daR fie geradezu ausgefprochen, jedoch unbeachtet 
geblieben waren, weil (ofdje8 ohne Nachdrud gefchehn war, indem 
der Auffteller felbjt ihren Werth nicht erkannt und ihren Folgen- 
reichthum nicht begriffen hatte, welches ihn verhinderte, fie etgente 
ich auszuführen. In dergleichen Fällen alfo hatte man, wenn 
gítid) nicht die Pflanze, doch den Samen gehabt. Hievon munt 
madjt meine Farbentheorie eine gfüdítdje Ausnahme Nie und 
nirgends ijt e8 Jemanden eingefallen, die Farbe, diefe fo ob- 
jeftive Erfcheinung, als halbirte Thätigfeit ber Netzhaut zu be- 
tradjten und demgemäß jeder einzelnen Farbe ihren beftimmten 
Zahlenbruch anzumeifen, ber mit dem einer andern die Ein- 
heit ergänzt, welde das Weiße darftellt. Und bod) find biefe 
Brühe fo entfchieden einleuchtend, bap Herr Profeffor Roſas, 
indem er fie fid) aneignen möchte, fie geradezu als felbft-evident 
einführt, in feinem „Handbuch der Augenheilkunde”, Band 1, 
S. 535, unb aud) ©. 308. 

Allerdings aber kommt diefe augenfülfige Richtigkeit der bon 
mir aufgejtellten Brüche ber Cade jehr zu ftatten: denn bic 
jelben eigentlich zu beweifen, würde, bei aller ihrer Gewißheit, 
doch ſchwer jepm. Allenfalls Tieße e8 fid) auf folgende Art be- - 
merfftelfigen. — Man verfchaffe fid) vollfommen fchwarzen und 
volffommen weißen Sand und mifche diefe in ſechs Verhältnifien, 
deren jedes einer der ſechs Hauptfarben an Dunkelheit genau 
gleihlommt: bann muß fid ergeben, daß das Berhältniß des 
Ihwarzen zum weißen Sande bei jeder Farbe dem von mir der- 
ielben beigelegten Zahlenbruch entjpricht, alfo 3. 3B. zu einem 
dem Gelben an Dunkelheit ent[pred)enben Grau drei Theile 
weißen und ein Theil fchwarzen Sandes genommen wäre, ein 
dem Violetten entiprechendes Grau hingegen die Mifchung des 
Sandes gerade in umgekehrtem Verhältniß erfordert hätte; 
Grün unb Roth Hingegen von beiden gleich viel. Jedoch ent- 
fteht hiebei die Schwierigkeit, zu beftimmen, weldes Grau jeder 
Barbe an Dunkelheit gleihlommt. Dies Tieße fid) dadurch ent- 
fheiden, daß man die Farbe, hart neben dem Grau, durch dag 
Prisma betrachtete, um zu fehn, welches von beiden jid) bei der 

13* 
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Refraktion als Helles zum Dunkeln verhält: find fie hierin 
gleich, (o muß bie Refraktion feine Farbenerſcheinung geben. 

Unfere Prüfung der Reinheit einer gegebenen Farbe, 5. B. 
ob biefe8 Gelb genau ein folches fei, oder aber ins Grüne, oder 
auch ins Drange falle, bezieht fid) eben auf bie genaue Richtig 
feit des burd) fie ausgedrüdten Bruchs. Daß wir aber dies 
rein arithmetifche Verhältnig nad bem bloßen Gefühl beurtheilen 
fónnen, erhält einen Beleg von der Muſik, deren Harmonie 
auf den viel größeren und Tomplicirteren Zahlenverhäftniffen ber 
gleichzeitigen Schwingungen beruht, deren Töne wir jebod), nad 
dem bloßen Gehör, höchſt genau und bod) arithmetiſch beurthei- 
fen. — Wie die fieben Töne der Zonleiter fid) von den unzäh: | 
fige andern, ber Möglichkeit nach, zwifchen ihnen Tiegenden nur 
durch bie Rationalität ihrer Vibrationszahlen auszeichnen; fo 
auch die ſechs, mit eigenen Namen belegten Farben von ben 
unzähligen zwifchen ihnen liegenden nur burd) die Nationalität - 
und Simplicität des in ihnen fid) darftellenden Bruches dar 
Thätigfeit ber Retina. — Wie ih, ein Inftrument ftimmend, - 
bie Richtigkeit eines Tons baburd) prüfe, daß ich feine Duint - 
ober Oktave anfchlage; fo prüfe id) bie Neinheit einer vor 
liegenden Farbe dadurd, bag ich ihr phyfiologifches Spektrum her- 
vorrufe, deſſen Farbe oft leichter zu beurtheilen ijt, als fie felbft: 
fo 3. 9. Habe ih, daß das Grün des Grafes ftavf ins Gelbe 
fällt, bloß daraus erjehn, daß das Roth feines Spektrums ftarf 
ins Violette zieht. j 

8. 105. 

Das Phänomen der phyſiologiſchen Farben, auf melden 
meine ganze Theorie beruht, wurde, nachdem Büffon es ent 
bedt Hatte, vom Pater Scherffer in Gemäßheit der Neuto- 
nifhen Theorie ausgelegt, in feiner „Abhandlung von den zu: 
fälligen Barben”, Wien, 1765. Da man diefe Erflärung ber 
Thatfachen in vielen Büchern und fogar nod in Cüvier's 
anatomie comp. (lec. 12, art. 1.) wiederholt findet, will id 
fie hier ausdrüdlich widerlegen, ja, ad absurdum führen. Sie 
geht dahin, daß bas Auge, burd) das längere Anfchauen einer 
Qarbe ermüdet, für diefe Sorte homogener Lichtftrahlen die 
Empfänglichleit verlöre, daher e8 dann ein gleich darauf ange: 
Ihautes Weiß nur mit Ausschluß eben jener homogenen (arbe 
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itrahlen empfände, weshalb es dafjelbe nicht mehr weiß jübe, 
jondern ftatt deffen ein Produkt ber übrigen fechs homogenen 
Strahlen, bie mit jener erften Farbe zufammen das Weiße aus- 
machen, emp[ünbe: bieje8 Produkt nun aljo foll die als phyſio⸗ 
logiſches Spektrum  eríd)einenbe Farbe feyn. Diefe Auslegung 
ver Sache läßt fid) nun aber ex suppositis als abfurd erfennen. 
Sem nad) angejdjautem Violett erblidt das Auge auf einer 
weißen (nod) beffer aber auf einer grauen) Fläche ein gelbes 
Spelttum. Diefes Gelb müßte nun das Produkt der, nad) 
Ausfonderung des PVioletten, übrig bleibenden ſechs homogenen 
Yihter, alfo aus Roth, Drange, Gelb, Grün, Blau und Jue 
digohlau zuſammengeſetzt feyn: eine fchöne Mifchung, um gelb 
zu erhalten! Straßenkothfarbe wird fie geben, fonft nichts. Zu- 
dem ijt ja das Gelbe felbft ein homogenes Licht: wie follte c8 
denn erit das Reſultat jener Mifchung feyn? Allein ſchon das 
einfache Faktum, daß ein Homogenes Licht, für fid) allein, voll 
lommen bie geforderte und phhfiologifcd als Spektrum ihm nad)- 
jolgende Farbe bes andern ift, wie Gelb des Violetten, Blau 
des Drangen, Roth des Grünen, und vice versa, ftößt bie 
Sherfferfche Erklärung über den Haufen, indem es zeigt, baf 
was nad) anhaltendem Anjchauen einer Farbe das Auge auf ber 
weißen Fläche erblidt nichts weniger, al8 eine Vereinigung der 
i$ übrigen homogenen Lichter, fondern ftetS nur eines derfelben 
it: 3. B. nad) ange[djautem Violett gelb. 

Außerdem giebt e8 nod) eine Menge Thatfachen, bie mit 
der Scherffer'ſchen Auslegung in Widerſpruch ftehn. So 3. 2. 
it es (don von vorne herein nicht wahr, daß das Auge burd) 
etwas anhaltendes Anfehn der erſten Farbe gegen bdiejelbe un- 
empfindlich werde, und gar in bem Maaße, daß es folche nad 
ber fogar im Weißen nicht mehr mitempfinben fünne: denn e$ 
übt ja biefe erfte Farbe ganz deutlih, bis zu bem Augenblid, 
da t$ fid) von ihr zum Weißen wendet. — Ferner ijt e8 eine 
befannte Erfahrung, daß wir bie phhfiologifchen Farben am 
deutlihften unb Teichteften früh Morgens, gleih nad) bem Er- 
wachen, anfichtig werden: gerabe bann aber ift, in Folge ber 
langen Ruhe, das Auge in volliter Kraft, alfo am wenigften 
geeignet, durch das, einige Sekunden lang fortgejetgte Anfchauen 
dne Farbe, ermüdet und bis zur Unempfindlichkeit gegen bie. 
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felbe abgejtumpft zu werden. — Bollends aber ein jchlimmer 
Umftand ift, daß wir, um bie phhyfiologifchen Farben zu fehn, 
gar nicht auf eine weiße Fläche zu blicken brauchen: jede farb: 
loſe Fläche ijt dazu taugíid), eine graue am beiten, ſelbſt eint 
ſchwarze leiftet es, ja, ſogar mit gefchloffenen Augen erbliden 
wir bie phnfiologifche Farbe! Dies Hatte bereits Büffon am 
gegeben, und Scherffer felbit gefteht c8, S. 17 feiner oben 
genannten Schrift, ein. Bier haben wir nun einen Fall, wo 
einer falfchen Theorie, fobald fie an einem bejtimmten Punkt an: 
gelangt ijt, die Natur geradezu in den Weg tritt und ihr die 


Lüge ins Geficht wirft. Auch wird hiebei Scherffer febr be 


treten und gefteht, hier Tiege die größte Schwierigkeit ber Sadı. 
Jedoch, ftatt an feiner Theorie, bie nimmermehr damit bejtehn 
fann, irre zu werden, greift er nad allerlei elenden und ab- 
jurden Hhpothefen, minbet fich erbärmlid und läßt zulekt die 
Sadje auf fid) beruhen. | 

Noch will id) fier eine nur felten bemerkte Thatſache cr: 


wähnen; theil® weil aud) fie ein Argument gegen die Scherffer: 


ſche Theorie fiefert, indem fie diefer gemäß durchaus unbegreiflich 
ijt; theils aber auch, weil fie verdient, burd) eine Fleine Spe— 
cialerörterung als mit meiner Theorie vereinbar nachgemiejen 
zu werden. Wenn nämlid auf einer großen gefärbten Fläde 


einige kleinere farbloje Stellen find, fo werden bieje, wenn 
nachher das von ber gefärbten Fläche geforderte phyſiologiſche 


Spektrum eintritt, nicht mehr farblos bleiben, ſondern ſich in 
der zuerſt dageweſenen Farbe der ganzen Fläche ſelbſt darſtellen, 
obgleich ſie keineswegs vom Komplement derſelben afficirt ge: 
weſen ſind. Z. B. auf den Anblick einer grünen Hausmauer 


mit kleinen grauen Fenſtern folgt als Spektrum eine rothe 


Mauer, nicht mit grauen, ſondern mit grünen Fenſtern. Ge— 
mäß meiner Theorie haben wir Dies daraus zu erklären, daß, 
nachdem auf der ganzen Retina eine beſtimmte qualitative Hälfte 
ihrer Thätigkeit durch die gefärbte Fläche hervorgerufen war, 
jedoch einige kleine Stellen von dieſer Erregung ausgeſchloſſen 


blieben, und nun nachher, beim Aufhören des äußern Reizes, 


die Ergänzung der durch ihn erregten Thätigkeitshälfte ſich als 
Spektrum einftellt, alsdann die davon ausgefchloffen gewejeren 
Stellen, auf konſenſuelle Weife, in jene zuerft bagemefene quali: 
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tative Hälfte der Thätigfeit gevatfen, indem fie jet gleichfam 
nahahmen, was vorher der ganze übrige Theil der Retina ge 
than Hat, während fie allein, durch Ausbleiben des Reizes, 
davon ausgejchloffen waren; mithin bap fie, fo zu jagen, nad)- 
ererciren. 

Wollte man endlich eine Schwierigkeit etwan darin finden, 
daß, meiner Theorie zufolge, beim Anblid einer ſehr bunten 
Fläche, bie Zbütigfeit der Retina, an Hundert Stellen zugleich), 
in jehr verfchiedenen Proportionen getheilt würde; jo erwäge 
man, daß beim Anhören der Harmonie eines zahlreihen Dr- 
cheſters, ober ber fchnellen Läufe eines Birtuofen, das Trommelfell 
und der Gehörnerv bald fimultan, bald in ber vafcheften Suc- 
cejfion, in Schwingungen nad) verjchiedenen Zahlenverhältniffen 
verfeßt wird, welche die Intelligenz alle auffaBt, arithmetiſch 
abjdügt, die äfthetifche Wirkung davon empfängt und jede Ab- 
weihung von ber mathematifchen Nichtigkeit eines Tons fogleid) 
bemerft: dann wird man finden, daß ich bem viel vollkomm⸗ 
neren Gefichtsfinne nicht zu viel zugetraut habe. ' 


$8. 106. 


Der wefentfidj ſubjektiven Natur der Farbe ift erſt burd) 
meine Theorie ihr volles Recht geworben; obgleich das Gefühl 
derjelben fchon in bem alten Sprichwort des goüts et des cou- 
leurs il ne faut disputer ausgedrüdt ift. Dabei aber gilt von 
ber Farbe, was Kant vom äfthetifchen, oder Geihmadsurtheil 
ausfagt, nämlich bag e8 zwar nur ein fubjeltives fei, jedoch 
den Anfprucd made, gleich einem objektiven, bie. Beiftimmung 
aller normal bejchaffenen Meenfchen zu erhalten. Wenn wir 
nicht eine (ubjeftibe Anticipation der fedj8 Hauptfarben hätten, 
die uns ein Maaß a priori für fie giebt; fo würden wir, ba 
dann die Bezeichnung derfelben durch eigene Namen bloß fon 
ventionell wäre, wie die mancher Modefarben es wirklich ijt, 
über bie Reinheit einer gegebenen Farbe Tein Urtheil haben und 
demnach Manches gar nicht verjtehn können, 3. B. was Goethe 
vom wahren Roth fagt, — daß c8 das des Karmins, nicht 
aber das gewöhnliche Scharladh-Roth fei, als welches gelbroth 
ift; — während jegt Dies uns jefr wohl verftändlich und dann 
auch einleuchtend ijt. 
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Auf diefer wejentlich jubjeltiven Natur der Farbe beruht 
julegt aud) die überaus Leichte Veränderlichkeit der chemiſchen 
Farben, als welche bismeilen fo weit geht, daß einer totalen 
Veränderung der Farbe nur eine äußerft geringfügige, ober jelbit 
gar nicht ein Mal nachweisbare in den Eigenjchaften des Ob: 
jekts, bem fie inhärirt, entipridjt. So 3. 38. ift der burd) Zu- 
fammenfchmelzen des Merkurs mit bem Schwefel erlangte Zin- 
nober ſchwarz, (ganz wie eine ähnliche Verbindung des Bleies 
mit dem Schwefel): erjt nachdem er fublimirt worden, nimmt er 
die befannte feuerrotbe Farbe an; und bod) ift eine chemiſche 
Beränderung durch bieje Sublimation nicht nachweisbar. Durd) 
bloße Erwärmung wird rothes Quedfilberoryd fchwarzbraun und 
gelber falpeterfaurer Merkur rotg. ine befaunte chinefifche 
Schminke fommt uns auf Stüdhen Pappe aufgetragen zu unb 
ijt bam dumfelgrün: mit benegtem Finger berührt färbt fte biejen 
augenb(id(id) hochroth. Selbit das Rothwerden ber Krebfe burd) 
Kochen gehört hierher; auch das Umfchlagen des Grüns mander 
Blätter in Roth, beim erften Froft, und das Rothwerden ber 
Aepfel auf ber Seite, bie von der Sonne bejdjienen wird, welches 
man einer jtärferen Desoxydation biejer Seite zuſchreiben will; 
imgleihen, daß einige Pflanzen den Stengel und das ganze 
Gerippe des Blattes hochroth Haben, das Parenchyma aber 
grün; überhaupt die PVielfarbigfeit mancher Blumenblätter. In 
andern Fällen können wir die chemifche Differenz, welche von 
der Farbe indicirt wird, als eine ſehr geringe nadjmeijen, 3. B. 
wann QCafmuétinftur, ober Veildhenfaft, durch bie Leichtefte Spur 
von Orhdation, ober Alkalifation, ihre Sarbe ändern. An diejem 
Allen nun erfehn wir, daß das Auge das empfindlidjfte 
Reagens, im demijden Sinne, ift; indem e8 nicht nur bie 
geringften nachweisbaren, fondern fagar folde Veränderungen 
der Mifchung, bie kein anderes Reagens anzeigt, uns augen- 
bfidíid) zu erfennen giebt. Auf dieſer unvergleichlihen Ems 
pfindlichfeit des Auges beruht überhaupt die Möglichkeit ber 
hemifchen Farben, welche an fid) felbft noch ganz unerflärt 
ift, während wir in die phyſiſchen die richtige Einfiht, durd) 
Goethe, endlich erlangt haben; ungeachtet die vorgefchobene Neu- 
tonijde falſche Theorie folche erjd)merte. Die phyſiſchen Farben 
verhalten (id) zu den chemifchen genau fo, wie der durch ben 
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galvaniichen Apparat Berborgebrad)te unb injofern aus feiner 
nüdjten Urfache verftändliche Magnetismus zu dem im Stahl 
unb in Eifenerzen firirten. — Sener giebt einen temporären Magne- 
ten, ber mur durch eine Komplikation von Umſtänden bejtebt 
unb, fobald fie wegfallen, es zu ſeyn aufhört: diefer Hingegen 
it einem Körper inhärirend, unverünberfid) und bis jegt uner- 
klärt. Er ift eben Dineingebannt, wie ein verzauberter Prinz: 
daffelbe num gilt von ber chemifchen Farbe eines Körpers. 


8. 107. 


Ich habe in meiner Theorie dargethan, daß aud) bie Her- 
itellung des Weißen aus Farben ausfchlieglih auf bem 
phyſiologiſchen runde ruht, indem fie allein dadurch zu 
Stande fommt, daß ein Yarbenpaar, aljo daß zwei Ergänzungs- 
farben, b. f. zwei Farben, in welche bie Thätigfeit ber Retina, 
ſich Halbirend, auseinandergetreten it, wieder zufanmengebradht 
werden. Dies aber fanum nur baburd) gefchehn, daß die zwei 
äußern, jede von ihnen im Auge anregenden Urfachen zugleich auf 
eine und diejelbe Stelle ber Retina wirken. Ich Habe mehrere 
Arten Dies zu Wege zu bringen angegeben: am leichteften und 
einfadhiten erhält man es, menn man das Violett des prismatifchen 
Spektrums auf gelbes Bapier fallen läßt. Sofern man aber [id 
nicht mit bloß prismatifchen Farben begnügen will, wird es am 
beiten  baburd) gelingen, daß man eine transparente und eine 
refleftirte Farbe vereinigt, 3. B. auf einen Spiegel aus blauem 
Gíafe das Licht durch ein rothgelbes Glas fallen läßt. Der Aus: 
drud „komplementäre Farben“ Bat nur, fofern er im phyſio— 
logiſchen Sinne verftanden wird, Wahrheit und Bedeutung; außer⸗ 
dem fehlechterdings nicht. 

Goethe Hat, mit Unrecht, die Möglichkeit der Herftellung 
v3 Weißen aus Farben überhaupt geleugnet; Dies fam aber 
daher, bag Neuton fie aus einem fafjden Grunde und in 
einem falſchen Sinne behauptet Hatte. Wäre fie im Neutoni- 
hen Sinne wahr, oder überhaupt Neutons Theorie richtig; fo 
müßte zunächft jede Vereinigung zweier ber von ihm angenom- 
menen Grundfarben jofort eine hellere Farbe, als jede von 
ihnen allein ijt, geben; weil die Vereinigung zweier homogener 
Theile des in ſolche zerfallenen weißen Lichtes fchon ein Rück⸗ 
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ſchritt zur Herftellung diefes weißen Lichtes wäre. Allein Jenes 
ift nit ein einziges Mal der Fall. Bringen wir nämlid die — 
drei im demi[den Sinne fundamentalen Farben, aus denen 
alle übrigen zufammengefett find, paarweife zufammen; fo giebt 
Blau mit Roth Violett, welches dunkler ijt, als jede von bei - 
den; Blau mit Gelb giebt Grün, welches, obwohl etwas Heller - 
als jenes, bod) viel bunf(er als bieje8 ijt; Gelb mit Noth giebt — 
Orange, welches heller als bieje8, aber dunkler als jenes ijt. 
Schon Hierin Liegt eigentlich eine Hinreichende Widerlegung der — 
Neutoniſchen Theorie, | | 

^. Aber die rechte, faftijdje, bündige unb unabweisbare Wider — 
legung derfelben ijt der achromatifche Refraltor, daher eben aud 
Neuton, ehr fonjequent, einen ſolchen für unmöglich hielt. 
Befteht nämlich das weiße Licht aus fieben Lichtarten, deren jede - 
eine andere Farbe und zugleich eine andere Brechbarkeit hat: fo 
jind nothwendig ber Grad ber Bredung und bie arbe des Lichts — 
unzertrennliche Gefährten: alsdann muß, mo Licht gebroden 
ift, es fid) aud) gefärbt zeigen; wie jehr auch dabei die Brechung 
vermannigfaltigt und fontpficirt, Hin und her, hinauf und herab 
gezogen werden mag; jo lange nur nicht alle fieben Strahlen 
vollzählig wieder auf einen Klumpen zuſammengebracht (inb umb 
dadurch, nad) Neutonifcher Theorie, das Weiße refomponirt, jue 
gleih aber aud) aller Wirkung der Brechung ein Ende gemadit, 
nämlich Alles wieder an Ort und Stelle gebradjt ijt. Als nun 
aber die Erfindung der Achromaſie das Gegentheil diefes Reſul—⸗ 
tat$ an den Tag legte, da griffen die Neutonianer, in ihrer 
Berlegenheit, zu einer Erklärung, welche man mit Goetfen für 
finnlojen Wortkram zu Halten jid) fehr verjucht: fühlt: denn, beim 
beiten Willen, ijt e8 fehr ſchwer, ifr aud) nur einen verftänd- 
(iden Sinn, b. D. ein anfchaulich einigermaaßen Vorftellbares, 
unterzulegen. Da fol nämlich neben der Farbenbrechung mod) 
eine von ifr verfchiedene Farbenzerftreuung Statt finden und 
hierunter zu verftehn feyn das Sich-entfernen der einzelnen far: 
bigen Lichter von einander, das Auseinandertreten derjelben, 
welches die nächſte Urſache ber Verlängerung des Speftri ift. 
Daffelbe ift aber, ex hypothesi, bie Wirfung ber verſchiedenen 
Brechbarkeit jener farbigen Strahlen. Beruht nun alfo diefe 
fogenannte Zerftreuung, b. 5. die Verlängerung des Spektrums, 
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aljo des Sonnenbildes mad) der Brechung, darauf, daß das Licht 
‘ans verfchiedenen farbigen Lichtern beſteht, deren jedes, feiner 
Natur nad, eine verfchiedene Brechbarkeit Bat, b. B. in einem 
andern Winkel bricht; jo muß doch bieje beftimmte Brechbarkeit 
jedes Lichts, als wejentliche Eigenfchaft, ftet8 und überall ihm 
anhängen, alfo das einzelne homogene Licht jtet8 auf die jelbe 
Weife gebrochen werden, eben wie e8 jtet8 auf die je(be Weile 
gefärbt ift. Denn der 9teutonijdje homogene Lichtftrahl und feine 
Farbe find durhaus Eines und das Selbe: er ijt eben ein far- 
biger Strahl und fonft nichts: alfo wo der Lichtftrahl ift, ba ift 
jeine Farbe, und mo bieje ijt, ba ijt der Strahl. Liegt e$, ex 
hypothesi, in ber Natur eines jeden folchen anders gefärbten 
Strahls aud) in einem andern Winkel zu brechen; fo wird ihn 
in diefen und jeden Winkel aud) feine Farbe begleiten: folglich 
müjfen dann bei jeder Brechung bie verjchiedenen Tarben zum 
Borfchein fommen. Um aljo ber von den Neutonianern belieb- 
ten Erklärung „zwei verjdücbenartige brechende Mittel Touneu 
das Licht gleich ftark brechen, aber bie Farben in verjchiedenem 
Grade zerftreuen” einen Sinn unterzulegen, müffen wir anneh> 
men, daß, während Kromn- unb Flint-Glas das Licht im Gan- 
zen, aljo das weiße Licht, gleich [tav brechen, benmod) bie Theile, . 
aus welchen eben bieje8 Ganze burd) und durch befteht, vont 
Flint⸗ anders, af$ vom Krown⸗Glas gebrochen werben, alfo ihre 
S$redjbarfeit ändern. Kine Harte Nuß! — Ferner müjfen fie - 
ihre Brechbarkeit in ber Weile ändern, daß, bei Anwendung von 
Zlintglas, bie am brechbarſten Strahlen nod) ftärkere Brechbar⸗ 
feit erhalten, die am wenigſten brechbaren hingegen eine noch 
geringere Brechbarkeit annehmen; bag aljo biefes Flintglas bie 
Brechbarkeit gewifjer Strahlen vermehrt und zugleich die gemiffer 
anderer vermindert, und Dabei dennoch ba8 Ganze, welches allein 
aus diefen Strahlen beiteht, feine vorherige Brechbarkeit behält. 
Nichts beftomeniger fteht bieje8 jo jdjmer fafBíidje Dogma mod, 
immer in allgemeinem Kredit und Reſpekt, und kann man, bis 
' auf den heutigen Tag, aus den optifchen Schriften aller Natio- 
nen erfehn, wie ernfthaft von der Differenz zwifchen Refraktion 
und Disperfion gerebet wird. Doch jett zur Wahrheit! 

Die nächte und wefentliche Urfache ber mittelft ber Roms 
bination des Konverglajes aus Krowu⸗ und des Konkapglafes aus 
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Flint-Glas zu Stunde gebrachten Achromafie tft, ohne Zweifel, eine 
durchaus phyfiologifche, nämlich bie Herftellung der vollen 
Thätigkeit der Retina, auf den von den phyſiſchen Farben getroffe: 
nen Stellen, indem dafelbft, zwar nicht 7, aber bod) 2 Farben, 
näntlich zwei fid) zu jener Thätigkeit ergänzende Farben, auf 
einander gebradjt werden, aljo ein Farbenpaar wieder vereinigt 
wird. Objektiv, ober phyfitalifich, wird dies folgendermaßen her⸗ 
beigeführtt. Durd die zweimalige SRefraftion, in entgegengefek- 
tem Sinne (mittelft Konkav- und Konverglas) entfteht auch die 
entgegengefette Farbenerſcheinung, nämlich einerfeits ein gelb- 
rother Rand mit gelbem Saum, und andrerfeits ein blauer Rand 
mit violettem Saum. Diefe zweimalige Refraktion, in entgegen: 
geſetztem Sinne, führt aber auch zugleich jene beiden farbigen 
Randerfcheinungen bergejtaft über einander, daß der blaue Rand 
den gelbrothen Rand und der violette Saum den gelben Saum 
bedt, wodurch diefe zwei phhyfiologifchen Warbenpaare, nämlich 
das von Y, und %,, und bas von !/, und °%, der vollen Thätig- 
feit der Netzhaut wieder vereinigt werben, mithin aud) die Yarb- 
[ofigfeit wiederhergeftellt wird. Dies alfo ift bie nächſte Urſache 
ber Achromaſie. 

Was nun aber ift bie entferntere? Da nämlich das 
verlangte dioptrifche Reſultat, — ein Ueberſchuß farblos blei— 
bender S9tefraftion, — dadurch herbeigeführt wird, bag das in 
entgegengejettem Sinne wirkende Flintglas, jchon bei bedeutend 
geringerer Refraftion, bie Tarbenerfcheinung des SKromnglafes, 
durch eine gleich breite ihr entgegengefeßte, zu neutralifiren ver- 
mag, weil [eine eigenen Farbenränder unb Säume ſchon urfprüng- 
lich bedeutend breiter, als die des Krownglaſes, find; ſo entjteht 
die Frage: wie geht es zu, daß zwei verichiedenartige bredjende 
Mittel, bei gleicher Brechung, eine fo jehr verfchiedene Breite 
ber Farbenerfcheinung geben? — Hievon lüpt fid) ſehr .gemügenbe 
Rechenſchaft, gemäß ber Goetfe'iden Theorie, geben, wenn man 
nämlich diefe etwas weiter und baburd) deutlicher ausführt, als 
er felbft c8 getfan Hat. Seine Ableitung der prismatifchen 
Farbenerfcheinung aus feinem oberften Grunbjag, den cr Ur 
phänomen nennt, ijt vollkommen richtig: nur bat er fie nid 
genug ins Einzelne herabgeführt; während bod) ohne eine gewiffe 
Akribologie fofdjen Dingen fein Genüge gejdjeft. Er erklärt 
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ganz richtig jene farbige, die Refraltion begleitende Randerſchei— 
nung ans einem, das durch Drehung verrüdte Hauptbild be- 
gleitenden Nebenbilde. Aber er Hat nicht die Lage und Wir— 
fungsweife bieje8 Nebenbildes ganz fpeciell beftimmt und durch 
eine Zeichnung veranſchaulicht; ja, er fpricht durchweg nur von 
einem Nebenbilde; moburd) denn die Sache fo zu ftehn kommt, 
daß mir annehmen müfjen, nicht bloß das Licht oder Teuchtende 
Bild, fondern audj die c8 umgebende Finfterniß erleide eine 
QSredjung. Ich muß daher hier feine Sache ergänzen, um zu 
zeigen, wie eigentlich jene, bei gleicher Brechung, aber verfchie- 
denen bredjenden Subjtanzen, verfchiedene Breite der farbigen 
Randerſcheinung entfteht, welche bie Neutonianer burdj den finn- 
(ofen Ausdrud einer Verfchiedenheit der Nefraktion und Disper- 
jion bezeichnen. 

Zuvor ein Wort über den Urfprung biejer, bei der Refrak— 
tion, ba8 Hauptbild begleitenden Nebenbilder. Natura non fa- 
cit saltus: fo lautet das Gejeg der Kontinuität aller 3Ber- 
änderungen, vermöge bej]en, in der Natur, feit Webergang,. fei 
er im Raum, ober in der Zeit, oder im Grade irgend einer 
Eigenfchaft ganz abrupt eintritt. Nun wird das Licht, bei fei- 
nem Eintritt in das Prisma, und abermals bei feinem Austritt, 
alfo zwei Mal, von feinem geraden Wege plötzlich abgelenft. 
Sollen wir nun vorausfegen, dies gejchehe fo abrupt unb mit 
folder Schärfe, daß dabei das Licht auch nicht die geringfte DVer- 
mifchung mit ber c8 umgebenden Finfterniß erlitte, fondern, mit- 
ten durch diefe, in jo bedeutenden Winkeln, fid) (d)menfenb, bod) 
feine Grüngen auf das Schärfjte bemabrte, — fo daR e8 in ganz 
unvermifchter Lauterfeit durchkäme und ganz volfjtünbig zufam- 
menbliebe? Iſt nicht vielmehr die Annahme naturgemäßer, daß, 
ſowohl bei ber erften, als bei der zweiten Brechung, ein febr 
fleiner Theil diefer Lichtmaffe nicht fchnell genug in die neue 
Richtung fomme, jid) dadurch etwas abfondere unb nun, gleich 
(am eine Erinnerung bes eben verlaffenen Weges nadjtragenb, 
als Nebenbild das Hauptbild begleite, nad) ber einen Brechung 
etwas über, nad) der andern etwas unter ihm fehwebend? Sa, 
man fónnte hiebei an bie Bolarifation des Lichts, mittelft eines . 
Spiegels, denken, der einen Theil deffelben zurüdwirft, einen 
andern durchlüßt. 
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Refraftion als Helles zum Dunkeln verhält: find fie hierin 
gleich, (o muß bie Refraktion feine Farbenerſcheinung geben. 

Unfere Brüfung der Reinheit einer gegebenen Farbe, 5.2. | 
ob diefes Gelb genau ein folches fei, oder aber ins Grüne, oder 
aud) ins Drange falle, bezieht fid) eben auf die genaue Richtig: 
feit des durch fie ausgedrüdten Bruchs. Daß mir aber dies 
rein arithmetifche Verhältniß nad) dem bloßen Gefühl beurtheilen 
fónnen, erhält einen Beleg von der Mufit, deren Harmonie 
auf ben viel größeren und komplicirteren Zahlenverhältniffen ber 
gleichzeitigen Schwingungen beruht, deren Töne wir jebod), nad) 
dem bloßen Gehör, höchſt genau und doc) arithmetifch beurthei- 
(em. — Wie bie fieben Töne ber Tonleiter fid) von den unzäf: 
ligen andern, ber Möglichkeit nach, zwifchen ihnen Tiegenden nur 
burdj bie Rationalität ihrer BVibrationszahlen auszeichnen; [o 
auch die ſechs, mit eigenen Namen belegten Farben von den 
unzähligen zwifchen ihnen liegenden nur durch die Nationalität 
und Simplicität des in ihnen fid) daritellenden Bruches der 
Thätigfeit der Retina. — Wie ih, ein Inftrument ftimmend, 
bie Nichtigkeit eines Tons baburd) prüfe, daß id) feine Duint 
ober Oktave anjdjíage; jo prüfe ich die Reinheit einer vor 
[iegenben Farbe dadurch, daß ich ihr phyſiologiſches Spektrum Ber 
vorrufe, deifen Farbe oft leichter zu beurtheilen ijt, als fie felbft: 
jo 3. 3. babe ih, daß das Grün des Grafes ftarf ins Gelbe 
fällt, bloß daraus erfehn, bag das Roth feines Spektrums ftarl 
ins Violette zieht. j 

8. 105. 

Das Phänomen ber phyfiologifchen Farben, auf welchen 
meine ganze Theorie beruht, wurde, nachdem Büffon e8 ent- 
bedt fatte, vom Pater Scherffer in Gemüfbeit der Neuto- 
nifhen Theorie ausgelegt, in feiner „Abhandlung von ben zu: 
fälligen Farben”, Wien, 1765. Da man bieje Erklärung der 
Thatfachen in vielen Büchern und fogar nod in Gibier'e 
anatomie comp. (leg. 12, art. 1.) wiederholt findet, will id) 
fie hier ausdrüdlic) widerlegen, ja, ad absurdum führen. Cit 
geht dahin, daß das Auge, burd) das längere Anfchauen einer 
Farbe ermüdet, für bieje Sorte homogener Lichtitrahlen die 
Empfänglichleit verlöre, daher e8 bann ein gleid) darauf ange 
Ihautes Weiß nur mit Ausſchluß eben jener homogenen Farbe 
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ſtrahlen empfände, weshalb es dafjelbe nicht mehr weiß fähe, 
jondern ftatt be[fem ein Produft der übrigen fechs homogenen 
Strahlen, bie mit jener eriten Farbe zufammen das Weiße aus- 
maden, empfände: diefes Produft nun alfo ſoll die als phyſio⸗ 
(ogijd)e$ Spektrum erjcheinende Farbe feyn. Dieſe Auslegung 
der Sache fügt fid) nun aber ex suppositis als abfurd erfennen. 
Denn nah angeſchautem Violett erblidt das Auge auf einer 
weißen (nod) beifer aber auf einer grauen) Fläche ein gelbes 
Spektrum. Diefes Gelb müßte nun das Produkt ber, nad) 
Ausfonderung des PVioletten, übrig bleibenden -fechs homogenen 
Lichter, alfo aus Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau und Ime 
digoblau zufammengefett fep: eine fchöne Mifhung, um gelb 
zu erhalten! Straßentothfarbe wird fie geben, fonft nidjté. Zu- 
dem ift ja das Gelbe jelbft ein homogenes Licht: wie jolíte es 
denn erſt das Reſultat jener Miſchung jepn? Allein jchon das 
einfache Faktum, daß ein homogenes Licht, für fid) allein, voll 
fommen die geforderte und phyfiologifch als Spektrum ihm nad)- 
folgende Farbe des andern ift, wie Gelb des Violetten, Blau 
des SOrangen, Roth des Grünen, unb vice versa, ftößt bie 
Scherfferfhe Erklärung über den Haufen, indem es zeigt, baf 
was nad) anhaltendem Anfchauen einer Farbe das Auge auf ber 
weißen Fläche erblidt nichts weniger, al8 eine Vereinigung ber 
ſechs übrigen homogenen Lichter, fondern ſtets nur eines derſelben 
ift: 3. B. nad) angefhautem Violett gelb. 

Außerdem giebt e8 mod) eine Menge Thatfachen, die mit 
ber Scherffer'ſchen Auslegung in Widerfprud ftehn. So 3. 2. 
ift e8 fon von vorne herein nicht wahr, daß das Auge burd) 
etwas anbaltendes Anfehn ber erſten Farbe gegen biefelbe un- 
empfindlich werde, und gar in bem Maaße, bag e$ folche nach⸗ 
ber fogar im Weißen nicht mehr mitenpfinden könne: denn es 
fibt ja diefe erfte Farbe ganz deutlih, bis zu bem Augenblid, 
ba c8 fid) von ihr zum Weißen wendet. — Ferner ijt c8 eine 
befannte Erfahrung, daß wir bie phhyfiologifchen Farben am 
beutfid)ften und leichteften früh Morgens, gleich) nach dem Er- 
wachen, anfihtig werden: gerade dann aber ift, in Folge ber 
langen Ruhe, das Auge in volliter Kraft, alfo am menigften 
geeignet, durch das, einige Sekunden fang fortge[egte Anſchauen 
einer arbe, ermüdet und bis zur Unempfindlichleit gegen bie: 
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ſelbe abgeftumpft zu werden. — Vollends aber ein fehlimmer 


Umftand ijt, daß wir, um bie phufiologifchen Farben zu fehn, ^ 


gar nicht auf eine weiße Fläche zu bfiden brauchen: jede farb- 
foje Fläche ijt dazu tauglich, eine graue am beiten, felbjt eine 
ſchwarze feiffet e8, ja, fogar mit gefchloffenen Augen erbliden 
wir bie phhyfiologifche Farbe! Dies Hatte bereits Büffon ate 
gegeben, und Scherffer felbit gefteht c8, 8. 17 feiner oben 
genannten Schrift, ein. Hier haben wir nun einen all, wo 
einer falfchen Theorie, fobald fie an einem beſtimmten Punkt an- 
gelangt ijt, die Natur geradezu in den Weg tritt und ihr bit 
Rüge ins Gefiht wirft. Auch wird hiebei Scherffer febr be 
treten und gefteht, hier Tiege die größte Schwierigkeit der Cad. 
Jedoch, ftatt am feiner Theorie, die nimmermehr damit beftchn 
fann, irre zu werden, greift er mad) allerlei elenden und ab. 
furden Hhpothefen, windet jid) erbürmlid) und läßt zuleßt bie 
Sache auf jid) beruhen. 


Noch will id) hier eine mur felten bemerkte Thatfache er. | 


wähnen; theils weil aud) fie ein Argument gegen die Scherffer': 
íde Theorie liefert, indem fie diefer gemäß durchaus unbegreiflid 
ijt; tfeil8 aber auch, weil fie verdient, durch eine Heine Spe- 
cialerörterung als mit meiner Theorie vereinbar nachgewieſen 


zu werden. Wenn nämlih auf einer großen gefärbten Fläche 
einige Kleinere farblofe Stellen find, fo werden bieje, wenn | 
nachher das von der gefärbten Fläche geforderte phyſiologiſche 
Spektrum eintritt, nicht mehr farblos bleiben, fondern [fid in : 
ber guerjt dagewefenen Farbe der ganzen Fläche felbit darftellen, 
obgleich fie keineswegs vom Komplement derjelben afficirt ges 


weien find. 3. B. auf den Anblid einer grünen Hausmauer 


mit Heinen grauen Venftern folgt als Spektrum eine vothe — 


Sauer, nicht mit grauen, fordern mit grünen Fenftern. Gc 


— — 








mäß meiner Theorie haben wir Dies daraus zu erklären, daß, 
nachdem auf der ganzen Retina eine beſtimmte qualitative Hälfte 
ihrer Zhätigfeit durch bie gefärbte Fläche hervorgerufen war, | 


jebod) einige Kleine Stellen von diefer Erregung ausgeſchloſſen 
blieben, und nun nachher, beim Aufhören des äußern Reizes, 
die Ergänzung der durch ihn erregten Thätigkeitshälfte fid) als 
Spektrum einftellt, alsdann die davon ausgefchloffen geweſenen 
Stellen, auf Tonfenfuelle Weife, in jene zuerft bagemejene quafi 
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tative Hälfte ber Thätigkeit gerathen, indem fie jet gleichjam 
nachahmen, was vorher der ganze übrige Theil der Retina ge- 
than Hat, während fie allein, durch Ausbleiben des Reizes, 
davon ausgefchloffen waren; mithin daß fie, fo zu fagen, nad) 
ererciren. | 

Wollte man endlich eine Schwierigkeit etwan darin finden, 
daß, meiner Theorie zufolge, beim Anblid einer febr bunten 
Fläche, die Tchätigkeit der Retina, an Hundert Stellen zugleich, 
in fehr verfchiedenen Proportionen getheilt würde; jo erwäge 
man, daß beim Anhören der Harmonie eines zahlreichen Dr- 
cheſters, ober ber fehnellen Läufe eines Virtuofen, bae Trommelfell 
und ber Gebürnero bald fimultan, bald in ber ra[dje[ten Suc- 
cejfion, in Schwingungen nad) verfhhiedenen Zahlenverhältniffen 
verfegt wird, welche die Intelligenz alle auffaßt, arithmetifch 
abſchätzt, bie üfthetifche Wirkung davon empfängt und jede Ab- 
weichung von der mathematischen Richtigkeit eines Tons fogleich 
bemerkt: dann wird man finden, daß ich dem viel volllomm- 
neren Gefidhtsfinne nicht zu viel zugetraut habe. ' 


$8. 106. 


Der wejentfid) ſubjektiven Natur der Farbe ift. erft burd) 
meine Theorie ihr volles Recht geworden; obgfeid) das Gefühl 
berfelben [don in dem alten Sprichwort des goüts et des cou- 
leurs il ne faut disputer ausgedrüdt ift. ‘Dabei aber gilt von 
der Farbe, was Kant vom äjthetifchen, oder Gejchmadsurtheil 
ausfagt, nämlich bag c8 zwar nur ein fubjeltives fei, jedoch 
den Anſpruch made, gleich einem objektiven, bie. Beiftimmung 
aller normal befchaffenen Menfchen zu erhalten. Wenn wir 
nicht eine (ubjeftioe Anticipation der ſechs Hauptfarben hätten, 
die uns ein Maaß a priori für fie giebt; fo würben wir, ba 
dann die Bezeichnung derjelben durch eigene Namen bloß fon- 
ventionell wäre, wie die mander Modefarben «8 wirklich ijt, 
über die Reinheit einer gegebenen Farbe Fein Urtheil haben und 
bemnad) Manches gar nicht verftehn Können, 3. B. mas Goethe 
vom wahren Roth jagt, — daß es das des Karmins, nicht 
aber das gewöhnliche Scharlady- Roth (ei, als welches gelbroth 
ift; — während jett Dies uns fehr wohl verftändlich und bann 
aud) einleuchtend ijt. 
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Auf biejer wefentlich jubjektiven Natur der arbe beruht 
zulegt aud) bie überaus leichte Veränderlichkeit der chemiſchen 
Farben, als welche bismeilen (o weit geht, daß einer totalen 
Veränderung ber Farbe nur eine äußerſt geringfügige, oder felbit 
gar nidt ein Mal nachweisbare in den Eigenfchaften des Ob- 
jekts, bem fie inDürirt, ent[prid)t. So 3. 1B. iff ber burd) Zu- 
fammenjchmelzen des Merkurs mit dem Schwefel erlangte Zin- 
nober ſchwarz, (ganz wie eine ähnliche Verbindung des Bleies 
mit dem Schwefel): erit nachdem er fublimirt worden, nimmt er 
die befannte feuerrothe Farbe an; unb bod) ift eine chemifche 
Veränderung durch bieje Sublimation nicht nachweisbar. Dur 
bloße Erwärmung wird rothes Queckſilberoryd fchwarzbraun und 
gelber falpeterfaurer Merkur rot. ine bekannte chinefifche 
Schminke fommt uns auf Stüdchen Pappe aufgetragen zu unb 
it dann dunkelgrün: mit benettem Finger berührt färbt fie diefen 
augenblicklich hochroth. Selbft ba& Rothwerden ber Krebfe burd) 
Kochen gehört Hierher; aud) das Umſchlagen des Grüns mancher 
Blätter in Roth, beim erften Froſt, und das Rothwerden ber 
Aepfel auf der Seite, bie von ber Sonne beſchienen wird, welches 
man einer ftärkeren Desorhdation biejer Seite zufchreiben will; 
imgleihen, daß einige Pflanzen den Stengel und das ganze 
Gerippe des Blattes hochroth haben, das Parenchyma aber 
grün; überhaupt die Vielfarbigfeit mancher YBlumenblätter. Im 
andern Fällen Tönnen wir bie chemifche ‘Differenz, welche von 
ber Farbe indicirt wird, als eine jer geringe nachweiſen, 3. B. 
warn Qofmustinftur, oder Veilchenfaft, durch die leid)teite Spur 
von Orhdation, ober 9[(fafijation, ihre Farbe ändern. An biejent 
Allen nun erfehn wir, daß das Auge das empfindlichſte 
Reagens, im djemijden Sinne, ift; indem es nicht nur bie 
geringften nacweisbaren, fondern fagar (olde Veränderungen 
ber Mifhung, bie fein anderes Reagens anzeigt, uns auget 
b(idíid) zu erkennen giebt. Auf dieſer unvergleihlihen Em» 
pfindlichfeit des Auges beruht überhaupt die Möglichkeit ber 
hemifhen Farben, melde an jid) felbft nod) ganz unerflärt 
ijt, während wir in die phyſiſchen die richtige Ginfidjt, durch 
Goethe, endlich erlangt haben; ungeachtet bie vorgefchobene Neu- 
tonifche falſche Theorie joldje erjchwerte. Die phyfiichen Farben 
verhalten fid) zu den djemijden genau fo, wie der burd) ben 
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galbani(djen Apparat Berborgebradjte unb injofer aus feiner 
nüdjften Urſache verſtändliche Magnetismus zu dem im Stahl 
unb in Eifenerzen firirten. Jener giebt einen temporären Magne⸗ 
ten, ber mur durch eine Komplikation von Umftänden befteht 
und, fobald fie wegfallen, e8 zu ſeyn aufhört: diefer Hingegen 
ijt einem Körper infürirenb, unveränderlid und bis jet uner- 
f(ürt. Gr ift eben Dineingebannt, wie ein verzauberter Prinz: 
daffelbe nun gilt von ber chemifchen Farbe eines Körpers. 


8. 107. 


Ich habe in meiner Theorie bargetfan, daß aud) die Her- 
íiteffung des Weißen aus Farben ausfchlieglih auf dem 
phyfiologifhen Grunde ruht, indem fie allein dadurch zu 
Stande fommt, bag ein Yarbenpaar, alfo daß zwei Ergänzungs- 
farben, b. D. zwei "Farben, in melde bie Thätigkeit der Retina, 
fid Halbirend, auseinandergetreten ift, wieder zuſammengebracht 
werben. Dies aber kann nur baburd) gefchehn, daß die zwei 
äußern, jede von ihnen im Auge anregenden Urfachen zugleich auf 
eine und diejelbe Stelle ber Retina wirken. Ich Habe mehrere 
Arten Dies zu Wege zu bringen angegeben: am leichteften und 
einfachften erhält man es, wenn man das Violett des pri&matijdjen 
Spektrums auf gelbes Papier fallen läßt. Sofern man aber fid) 
nicht mit bloß prismatiichen Farben begnügen will, wird e8 am 
beiten dadurch gelingen, daß man eine transparente und eine 
refleftirte Farbe vereinigt, 3. B. auf einen Spiegel aus blauem 
Gíafe das Licht burdj ein rothgelbes Glas fallen läßt. Der Aus- 
brud „Lomplementäre Farben“ hat nur, fofern er im phyfio- 
fogi[d)en Sinne verftanden wird, Wahrheit und Bedeutung; außer- 
dem fchlechterdings nidjt. 

Goethe Hat, mit Unrecht, die Möglichkeit der Herftellung 
des Weißen aus Farben überhaupt geleugnet: ‘Dies fam aber 
daher, daß Neuton fie aus einem falfchen Grunde unb in 
einem falihen Sinne behauptet hatte. Wäre fie im Neitoni- 
idet Sinne wahr, ober überhaupt Neutons Theorie richtig; fo 
müßte zunächſt jede Vereinigung zweier ber von ihm angenom- 
menen  Grnnbfarben jofort eine hellere Farbe, als jede von 
ihnen allein ijt, geben; weil die Bereinigung zweier homogener 
Theile des in ſolche zerfallenen weißen Lichtes (don ein Rück— 
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ídritt zur Herjtellung diefes weißen Lichtes wäre. Allein Senes 
ift nicht ein einziges Mal ber Fall. Bringen wir nämlich die 
drei im djemi[djen Sinne fundamentalen Farben, aus denen 
affe übrigen zufammengefekt find, paarweife zufammen; fo giebt 
Blau mit Roth Violett, welches dunkler ijt, als jede von bei 
den; Blau mit Gelb giebt Grün, welches, obwohl etwas heller 
als jenes, doch viel dunkler als diefes ift; Gelb mit Roth giebt 
Orange, welches heller als dieſes, aber dunkler als jenes ijt. 
Schon hierin Tiegt eigentlich eine hinreichende Widerlegung der 
Neutonifhen Theorie. 

Aber die rechte, fafti(d)e, bünbige und unabweisbare Wider: 
legung derfelben ijt der achromatiiche Refraktor, daher eben aud) 
Neuton, febr fonfequent, einen folhen für unmöglich hielt. 
Befteht nämlich das weiße Licht aus fieben Lichtarten, deren jede 
eine andere Farbe und zugleich eine andere Brechbarkeit Hat: fo 
jind nothwendig der Grad ber Brechung und bie tyarbe des Lichte 
unzertrennliche Gefährten: alsdann muß, wo Vidt gebroden 
ift, e8 fid) aud) gefärbt zeigen; wie fehr aud) dabei bie Brechung 
vermannigfaltigt und fomplicirt, hin und her, hinauf und herab 
gezogen werden mag; jo lange nur nicht alle fieben Strahlen 
vollzählig wieder auf einen Klumpen zufammengebradt find und 
baburdj, mad) Neutonifcher Theorie, ba8 Weiße refomponirt, au- 
gleich aber audj aller Wirkung ber Brechung ein Ende gemadt, 
nümíid) Alles wieder an Ort und Stelle gebrad)t tft. Als nun 
aber die Erfindung ber 9(djroma[ie das Gegentheil diefes 9te[ul- 
tat8 an den Tag legte, da griffen die Neutonianer, in ihrer 
Berlegenheit, zu einer Erklärung, weld man mit Goetfen für 
finnlofen Wortkram zu Halten fid) febr verſucht fühlt: denn, beim 
beften Willen, ijt e8 febr [d)mer, ihr aud) nur einen verftänd- 
lihen Sinn, b. B. ein an[djaufid) einigermaaßen Vorftellbares, 
unterzulegen. Da fol nämlich neben ber Tarbenbrehung mod) 
eine von ifr verjdjiebene Farbenzerftreuung Statt finden und 
hierunter zu verftehn ſeyn das Gidyentfernen der einzelnen far» 
bigen Lichter von einander, das Auseinandertreten derjelben, 
welches bie nüdjfte Urſache der Verlängerung des Spektri ijt. 
Daffelbe ift aber, ex hypothesi, die Wirkung ber verfchiedenen 
SBred)barfeit jener farbigen Strahlen. Beruht num alfo Diele 
fogenannte Zerſtreuung, b. 5. die Verlängerung des Spektrums, 
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alfo des Sonnenbildes nad) ber Brechung, darauf, bag das Licht 
aus verſchiedenen farbigen Lichtern bejteht, deren jedes, feiner 
Statur nad), eine verjchiedene Brechbarkeit Dat, b. B. in einem 
andern Winkel bricht; fo muß bod) biefe beftimmte Brechbarkeit 
jedes Lichts, als wejent(idje Gigenjdjaft, ftet8 und überall ihm 
anhängen, alfo das einzelne homogene Licht ftet8 auf die felbe 
Weife gebrochen werden, eben wie c8 ſtets auf die felbe Weife 
gefärbt ift. Denn ber 9teutonijd)e homogene Tichtjtrahl und feine 
Farbe find durchaus Eines und das Selbe: cr ift eben ein far- 
biger Strahl und fonft nichts: afjo wo ber Lichtitrahl ijt, ba ijt 
feine Farbe, und wo dieje ijt, ba ijt der Strahl. Liegt c8, ex 
hypothesi, in ber Natur eines jeden ſolchen anders gefärbten 
Strahls audj in einem andern Winfel zu bredien; fo wird ihn 
in diefen und jeden Winkel aud) feine Farbe begleiten: folglid) 
müffen bann bei jeder Brechung die verjchiedenen Farben zum 
Vorſchein kommen. Um alfo der von ben Neutonianern belieb- 
ten Erklärung „zwei »erjdjüebenartige brediende Mittel Tonnen 
das Licht gleich ſtark brechen, aber die Farben in verfchiedenem 
Srade zerftreuen” einen Sinn unterzulegen, müffen wir anneh> 
men, daß, während Krown- und Flint-Glas das Licht im Gan- 
zen, aljo das weiße Licht, gleich [tarf brechen, dennoch die Theile, . 
aus welchen eben diejes Ganze durch und durch befteht, vom 
Flint anders, al8 vom Krown⸗Glas gebrochen werden, alfo ihre 
Brechbarkeit ändern. Kine harte Nuß! — Ferner müjjen fie - 
ihre Brechbarkeit in der Weife ändern, daß, bei Anwendung von 
Ylintglas, die am brechbarſten Strahlen nod) ftärfere Brechbar⸗ 
feit erhalten, bie amt wenigften brechbaren Hingegen eine iod) 
geringere Brechbarkeit annehmen; daß alfo diefes Flintglas bie 
Brechbarkeit gewifjer Strahlen vermehrt und zugleid die gemiffer 
anderer vermindert, und dabei dennoch das Ganze, welches allein 
aus biejen Strahlen befteht, feine vorherige Brechbarkeit behält. 
Nichts be[tomeniger fteht diefes fo fchwer faßliche Dogma mod) 
immer in allgemeinem Kredit und Reſpekt, und fann man, bis 


' auf den fertigen Tag, aus den optifhen Schriften aller Statio: 


nen erfehn, mie ernfthaft von der Differenz zwiſchen Refraktion 
und Disperfion geredet wird. Doc jett zur Wahrheit! 

Die nüdjte und weſentliche Urfache der mittelft der Son 
bination des Konverglafes aus Krown- und des Konfanglafes aus 
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Flint-⸗Glas zu Stunde gebradjten Achromafie ift, ohne Zweifel, eine 
durhaus phyfiologifche, nämlich die Herſtellung ber vollen 
Thätigfeit der Retina, auf den von ben phyſiſchen Farben getroffe: 
nen Stellen, inbem dafelbft, zwar nicht 7, aber bod) 2 Farben, 
nämlich zwei fid) zu jener Thätigkeit ergänzende Farben, auf 
einander gebracht werden, aljo ein Farbenpaar wieder vereinigt 
wird. Objektiv, ober phyfilalifch, wird dies folgendermaaßen her- 
beigeführt. ‘Durch die zweimalige Refraktion, in entgegengefek- 
tem Sinne (mittelft Sonfaos und Konverglas) entjteht aud) bie 
entgegengejette Farbenerſcheinung, nämlich einerjeit8 ein gelb⸗ 
rother Rand mit gefbem Saum, und andrerjeits ein blauer Rand 
mit violettem Saum. Diefe ameimalige 9te[raftion, in entgegen- 
gefegtem Sinne, führt aber auch zugleich jene beiden farbigen 
Kanderfcheinungen bergejtalt über einander, bap der blaue Rand 
den gelbrothen Rand und ber violette Saum den gelben Saum 
bedt, wodurch bieje zwei phyfiologiichen Farbenpaare, nämlid) 
das von Y, und %,, und das von !/, und °/, der vollen Thätig- 
[feit ber Nethaut wieder vereinigt werden, mithin aud) bie Farb- 
[ofigfeit wiederhergejtellt wird. Dies alfo ift die nächte Urſache 
ber Achromaſie. 

Was nun aber ift die entferntere? Da nämlih baé 
verlangte dioptrifche Reſultat, — ein Ueberfhuß farblos blei- 
bender 9tefraftion, — dadurch herbeigeführt wird, daß das in 
entgegengefeßtem Sinne wirkende Flintglas, (dm bei bedeutend 
geringerer Refraftion, die Farbenerſcheinung des Krownglafes, 
durch eine gleich breite ihr entgegengefeßte, zu neutralifiren ver- 
mag, weil feine eigenen Farbenränder und Säume [don urfprüng- 
lid) bedeutend breiter, als die des Krownglaſes, find; jo entfteht 
bie Trage: wie geht e8 zu, daß zwei verſchiedenartige brechende 
Mittel, bei gleiher Brechung, eine fo fehr verichiedene Breite 
der Sarbenerfcheinung geben? — Hievon Täßt fid) febr genügende 
Rechenſchaft, gemäß ber Goethe’schen Theorie, geben, wenn man 
nämlich dieje etwas weiter und baburd) deutlicher ausführt, als 
er ſelbſt c8 getgan Dat. Seine Ableitung der prismatifchen 
Farbenerſcheinung aus feinem oberjten Grundfag, den er Ur 
phänomen nennt, iff vollfommen vidjig: nur Dat ev fie nit 
genug ins Einzelne herabgeführt; während bod) ohne eine gemifje 
Wfribofogie folhen Dingen fein Genüge geſchieht. Er erklärt 
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ganz richtig jene farbige, die Refraktion begleitende Randerfcei- 
nung aus einem, das durch Brechung verrüdte Hauptbild be- 
gleitenden Nebenbilde. Aber er Hat nicht bie Lage und Wir- 
fungsweife dieſes Nebenbildes ganz fpeciell beſtimmt und durch 
eine Zeichnung veranjchaulicht; ja, er fpridht durchweg nur von 
einem Nebenbilde; wodurd denn bie Cade fo zu ftehn kommt, 
dag mir annehmen miüjjen, nidjt bloß das Licht oder Teuchtende 
Bild, fondern aud) bie c8 umgebende Finfterniß erleide eine 
Brehung. Ih muß daher hier feine Sache ergänzen, um zu 
zeigen, wie eigentlich jene, bei gleicher Brechung, aber verfchie- 
denen brechenden Subjtanzen, verſchiedene Breite der farbigen 
Randerſcheinung entfteht, welche bie Nentonianer durch den finn- 
fofen Ausdrud einer VBerfchiedenheit der Refraftion und Disper- 
ſion bezeichnen. 

Zuvor ein Wort über den Urfprung biejer, bei der 9tefrat- 
tion, das Hauptbild begleitenden Nebenbilder. Natura non fa- 
cit saltus: fo lautet das Gejeg der Kontinuität aller Ver— 
änderungen, vermöge deſſen, im ber Natur, kein Uebergang,. fei 
er im Raum, ober in ber Zeit, ober im Grade irgend einer 
Figenfchaft ganz abrupt eintritt. Nun wird das Licht, bei fei- 
nem Eintritt in das Prisma, und abermals bei feinem Austritt, 
alfo zwei Mal, von feinem geraden Wege plötlich abgelenft. 
Sollen wir nun vorausfegen, dies gejchehe jo abrupt und mit 
folder Schärfe, daß dabei das Licht auch nicht die geringfte Ver⸗ 
mifhung mit ber e8 umgebenden Finfterniß erlitte, fondern, mit- 
ten durch bieje, in fo bedeutenden Winkeln, jid) ſchwenkend, bod) 
feine Grüngen auf das Schärfite bewahrte, — fo daß e8 in ganz 
unvermifchter Lauterfeit durchläme und ganz vollitändig zuſam— 
menbfiebe? — Sit nicht vielmehr die Annahme naturgemäßer, ba, 
fowohl bei der erften, als bei der zweiten Bredhung, ein febr 
feiner Theil biejer Lichtmaſſe nicht fchnell genug in bie neuc 
Richtung komme, fid) dadurd etwas abjonbere und nun, gleich— 
fam eine Erinnerung des eben verlafjenen Weges nadjtragenb, 
als Nebenbild das Hauptbild begleite, nad) der einen Brechung 
etwas über, nad) der andern etwas unter ihm fchwebend? Sa, 
man fünnte hiebei an die Bolarifation des Lichts, mittelft eines - 
Spiegels, benfen, ber einen Theil dejjelben zurüdwirft, einen 
andern durchläßt. 
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Beifolgende Figur zeigt nun jpecieffer, wie aus ber Wir- 
fung jener beiden, Dei der prismatifchen Refraftion abfallenden 
Nebenbilder, gemäß dem Goethe’fchen Grundgefeke, bie vier pris- 
matijden Farben entjtehn, als welche allein, nicht aber fieben, 
wirklich vorhanden find. 





Diefe, Figur ftellt eine auf ſchwarzes glanzlofes Papier geflebte, 
weiße Papieriheibe, von etwan 4 Zoll Durchmeffer, vor, wie 
jte, burd) das Prisma, in einer Entfernung von etwan 3 Schrit— 
ten, angefchaut, in der Natur und nicht nad) Neutonischen Sitio: 
nen, fid) darftellt. Hievon nun aber Bat hier Jeder, ber wifjen 
will wovon die Rede fei, fid) durch Autopfie zu überzeugen. Er 
wird alsdann, das Prisma vor die Augen Haltend und bald 
näher, bald ferner tretend, die beiden Nebenbilder beinahe geradezu 
und unmittelbar wahrnehmen, und wird fehn, wie fie, feiner Be- 
wegung folgend, fid) vom Hauptbilde bald mehr, bald weniger 
entfernen und über einander fchieben. — Brismatifche Verſuche 
überhaupt laffen fid) auf zweierlei Weife madjen: entweder fo, 








Zur Farbenlehre. 207 


bap die Nefraktion der Reflerion, oder fo, daß diefe jener vor- 
fergebt: Erſteres gefchieht, wenn das Sonnenbild burd) das 
Prisma auf die Wand fällt; Lebteres, wenn man burd) das 
Prisma ein weißes Bild betrachtet. Diefe fettere Art ijt nicht 
wur weniger umjtändlih auszuführen, fondern zeigt aud) das 
eigentliche Phänomen viel deutlicher; welches daher fommt, daß 
hier die Wirkung ber Refraftion unmittelbar zum Auge gelangt, 
woburd) man ben Bortheil Hat, die Wirkung aus eriter Hand 
zu erhalten, während man fie, bei jener andern Art, erít ans 
zweiter Hand, nämlich nad) gejchehener Neflerion, von der Wand 
erhält: ein zweiter Vortheil hiebei ijt, daß das Licht von einem 
nahen, ſcharf begränzten und nicht blendenden Gegenftande aus- 
geht. Daher zeigt denn die hier abgebildete weiße Scheibe ganz 
deutlich bie fie begleitenden, auf Anlaß einer zweimaligen, fie 
nach oben verrückenden Refraktion entftandenen zwei Nebenbilder. 
Des von ber er[tem Refraktion, bie beim Eintritt des Lichts in 
da8 Prisma Statt findet,’ herrührende Nebenbild fchleppt Hinten 
nah und bleibt daher mit feinem äußerften Rande nod) in ber 
Finſterniß fteden und von ihr überzogen; das andere hingegen, 
welches bei ber zweiten Refraktion, afjo beim Austritt des Lichts 
aus dem Prisma, entiteht, eilt vor unb zieht fid) deshalb über 
die Finfterniß Ber. Die Wirkungsart beider erftredt fid) aber 
quj, wiewohl ſchwächer, auf ben Theil des Hauptbildes, ber 
duch ihren Verluſt geſchwächt ijt; daher nur der Theil deijelben, 
mer von beiden Nebenbildern bededt bleibt, und aljo fein 
volleg Licht behält, weiß erfcheint: da Hingegen, mo ein Neben- 
bild allein mit der Finfterniß kämpft, oder das burd) den Ab- 
gang diefes Nebenbildes etwas gejdjmüd)te Hauptbild ſchon von 
der Finfterniß beeinträchtigt wird, entitehn $yavben, und zwar 
dem Goethe’fchen Gejege gemäß. Demnach fchn wir am ober 
Zheile, wo ein Nebenbild allein voreilend fid) über bie ſchwarze 
Fläche zieht, violett entftehn; barunter aber, wo ſchon das Haupt- 
bild, jedoch durch Verluft geſchwächt, wirft, blau; am untern 
Zheile des Bildes Hingegen zeigt fid) ba, wo das einzelne Neben- 
bild in ber Finfternig fteden bleibt, gelbroth, darüber aber, wo 
(jon das geſchwächte Hauptbild durchſcheint, gelb; eben wie bic 
aufgehende Sonne zuerft vom didern, niebern Dunftkreife bedeckt 
gelbroth, in den dünnern angelangt, mur nod) gelb ericheint. 
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Beifolgende Figur zeigt mum jpecieffer, wie aus ber Wir- 
fung jener beiden, bei der pri&matijdjen Nefraktion abfallenden 
Nebenbilder, gemäß dem Goethe'ſchen Grundgefete, die vier pris- 
matiſchen Farben entjtehn, als welche allein, nicht aber fieben, 
wirklich vorhanden find. 





Diefe, Figur ftellt eine auf ſchwarzes glanzlofes Papier gellebte, 
weiße Papierjcheibe, von etwan 4 Zoll Durchmeſſer, vor, wie 
fie, burd) das Prisma, in einer Entfernung von etwan 3 Schrit— 
ten, angefehaut, in der Natur und nit nad) Neutonifchen Fiktio— 
nen, fid) darftellt. Hievon nun aber fat hier Jeder, der wiffen 
will wovon die Rede fei, fid) durch Autopfie zu überzeugen. Er 
wird alsdann, das Prisma vor die Augen Haltend und bald 
nüher, bald ferner tretend, die beiden Nebenbilder beinahe geradezu 
und unmittelbar wahrnehmen, und wird fehn, wie fie, feiner Be- 
wegung folgend, fid) vom Hauptbilde bald mehr, bald weniger 
entfernen unb über einander [djieben. — Brismatifhe Verſuche 
überhaupt Taffen fi auf zweierlei Weife machen: entweder fo, 
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bap bie Refraktion der Reflexion, oder fo, daß dieſe jener vor- 
hergeht: Erfteres gefhieht, wenn das Sonnenbild durch das 
Prisma auf die Wand fällt; Lebteres, wenn man durd) das 
Prisma ein weißes Bild betradjtet. Diefe lettere Art ift nicht 
nur weniger umftändlih auszuführen, fondern zeigt aud) das 
eigentliche Phänomen viel deutlicher; welches daher kommt, baf 
hier die Wirkung der Refraktion unmittelbar zum Auge gelangt, 
wodurch man den Bortheil Bat, die Wirkung aus erjter Hand 
zu erhalten, während man fie, bei jener andern Art, erft aus 
zweiter Hand, nämlich nad) gefchehener Reflerion, von der Wand 
erhält: ein zweiter Vortheil Hiebei ijt, daß das Licht von einem 
nahen, fcharf begränzten und nicht blendenden Gegenftande aus- 
geht. Daher zeigt denn die Hier abgebildete weiße Scheibe ganz 
deutlich bie fie begleitenden, auf Anlaß einer zweimaligen, fie 
nad oben verrüdenden Refraktion entftandenen zwei Nebenbilder. 
Das von ber erften Refraktion, bie beim Eintritt des Lichts in 
das Prisma Statt findet, herrührende Nebenbild fchleppt Hinten 
mad) unb bleibt daher mit feinem üußerften Rande nod) in ber 
Finſterniß fteden und von ihr überzogen; das andere Hingegen, 
welches bei der zweiten Refraktion, alfo beim Austritt des Lichte 
aus dem Prisma, entiteht, eilt vor und zieht fid) deshalb über 
die Finfterniß Der. Die Wirkungsart beider erftredt fid) aber 
aud), wiewohl ſchwächer, auf den Theil des Hauptbildes, ber 
durch ihren Verluft geſchwächt ijt; daher nur ber Theil deffelben, 
weldher von beiden Nebenbildern bebedt bleibt, und alfo fein 
volfes Licht behält, weiß erjcheint: da Hingegen, wo ein Neben- 
bild allein mit der Finfterniß fümpft, oder das burd) den Ab- 
gang dieſes Nebenbildes etwas geſchwächte Hauptbild ſchon bon 
der Finfterniß beeinträchtigt wird, entftehn Farben, und zwar 
dem Goethe’fchen Gejege gemäß. Demnach fehn wir am ober 
Theile, wo ein Nebenbild allein voreilend fid) über die ſchwarze 
Fläche zieht, violett entftehn; darunter aber, wo ſchon das Haupt- 
bild, jebod) durch Verluſt geſchwächt, wirkt, blau; am untern 
Theile des Bildes hingegen zeigt fid) ba, mo das einzelne Neben- 
bild im ber Finfterniß fteden bleibt, gelbroth, darüber aber, wo 
(don das geſchwächte Hauptbild durchicheint, gelb; eben wie bic 
aufgehende Sonne zuerft vom didern, niedern Dunftkreife bedeckt 
gelbroth, in den dünnern angelangt, nur nod) gelb erjcheint. 
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Wenn wir nun diefes wohl gefaßt unb eingefehn Haben, 
wird e8 uns nicht fchwer werden, wenigftens im Allgemeinen zu 
begreifen, warum, bei gleicher Brechung des Lichts, einige 
brechende Mittel, wie eben das Flintglas, eine breitere, andere, 
wie das Kromnglas, eine fehmälere, farbige Randerfcheinung 
geben; oder, in ber Sprache der Neutonianer, worauf bie lli 
gleichmäßigfeit der Lichtbrechung und Tarbenzerftreuung, ihrer 
Möglichkeit nach, beruBe. Die Brehung nämlid) ijt die Ent- 
fernung des Hauptbildes von feiner Einfallslinier die Zer- 
ſtreuung Hingegen ijf bie dabei eintretende Entfernung der bei- 
den Nebenbilder vom Hauptbilde: diefes Accidens nun aber finden 
wir bei verfchiedenartigen Tichtbrecdenden Subftanzen in ber: 
(diebenem Grade vorhanden. Demmad) fünnen zwei durchſichtige 
Körper gleihe Brechungskraft haben, b. D. das burd) fie gehende 
Lichtbild gleich weit von feiner Einfallslinie ablenfen; dabei 
jedoch können bie Nebenbilder, welche bie Farbenerjcheinung 
verurfachen, bei der Brechung burdj den einen Körper mehr, ale 
bei der durch den andern, fid) vom Hauptbilde entfernen. 

Um nun diefe Otedjenidjaft von ber Cade mit der jo oft 
wiederholten, oben analyfirten, Neutonianifchen Erklärung des 
Bhänomens zu vergleichen, wähle id) bem Ausdrud diefer lebte 
ren, welcher am 27. Dftober 1836 in den „Münchner gelehrten 
Anzeigen“, nach den philosophical transactions, mit folgenden 
Worten gegeben wird: „‚verjchiedene durchfichtige Subftanzen 
„brechen die verfchiedenen homogenen Lichter in ſehr ungleidjem 
„Berhältniß;*) jo daß das Spektrum, durch verfchiedene bredhende 
„Mittel erzeugt, bei übrigens gleichen Umjtünben, eine febr ver: 
‚Ahiedene Ausdehnung erlangt.” — Wenn die Verlängerung des 
Spektrums überhaupt von ber ungleihen Brechbarfeit ber homo— 
genen Lichter jelbft herrührte; fo müßte fie überall dem Grade 
der Brechung gemäß ausfallen, und demnach könnte nur in Folge 
größerer Brechungskraft eines Mittels größere Verlängerung des 
Bildes entftehn. — Sft nun aber Dies nicht ber Fall; fondern 
giebt von zwei, gleich ſtark brechenden Mitteln das eine ein länge: 
res, das andere ein füvgere8 Speltrum; fo beweift ‘Dies, daß die 


*) jeboch die Summe en ba8 meife Licht, im gleichem! ſetze ich 
ergänzend hinzu. 
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Berlängerung des Spektri nicht direlte Wirkung ber Brechung, 
fondern bloß Wirkung eines bie Brechung begleitenden Accidens 
ji. Ein ſolches nun find bie dabei entftehenden Nebenbilder: 
diefe fónnen fehr wohl, bei gleicher Brehung, nad Befchaffen- 
heit ber brechenden Subftanz, fid) mehr obey weniger vom 
Hauptbilde entfernen. 

Solite man nit meynen, daß Betrachtungen diefer Art den 
Reutonianern die Augen öffnen müßten? Freilich wohl, . wenn 
man nod) nicht weiß, wie groß und wie entjeßlich der Einfluß 
ijt, den auf die Wiſſenſchaften, ja, auf alle geiftigen eiftungen, 
ber Wille ausübt, b. b. bie Neigungen, und nod) eigentlicher 
zu reden, bie fchlechten Neigungen. Der Engliſche Maler unb 
Gallerieinfpeltor Eaſtlake Bat, 1840, eine fo überaus vor- 
trefffide Englifhe Weberfegung der Tarbenlehre Goethe's ge- 
liefert, bag fie das Original volllommen wiedergiebt und dabei 
fid) Leichter Tieft, ja, leichter zu verftchn ift, als diefes. Da 
mnB man nun fehn, wie Brewiter, ber fie in der Edinburgh 
review tecenfirt, fid) dazu gebürbet, nämlich ungefähr fo, wie 
eine Xiegerin, in beren Höhle man bringt, ihr bie Jungen zu 
entreißen. Iſt etwan Das ber Ton ber ruhigen und fichern 
Ueberzeugung, dem Irrthum eines großen Mannes gegenüber? 
Es ift vielmehr ber Ton des intellektuellen fchlechten Gewiſſens; 
welches, mit Schreden, das Recht auf ber andern Seite jpürt 
unb num entfchloffen ift, bie ohne Prüfung gedankenlos ange- 
nommene Scheinwiffenfhaft, durch deren Fefthalten man jid) be- 
reits Tompromittirt hat, je&t als Nationaleigentbum rv& xat a£ 
zu vertheidigen. Wird nun afjo, bei den Engländern, die Neu- 
tonifhe iarbenfebre al8 Nationaljache genommen; fo wäre eine 
gute Franzöfifhe Ueberſetzung des Goethe'ſchen Wertes höchſt 
wünjdenémertf: denn von ber Franzöfiichen Gelehrtenwelt, als 
einer infofern neutralen, wäre allerdings Gerechtigkeit zu hoffen; 
wenn gleich aud) von ihrer Befangenheit in der Neutonifchen 
Farbenlehre einftweilen beluftigende Proben vorfommen. So 
j. B. erzählt im Journal des savants, April 1836, Biot mit 
Herzensbeifall, wie Arago gar pfiffige Experimente angeltelít 
Babe, um zu. ermitteln, ob nicht etwan bie 7 homogenen Lichter 
eine ungleihe Schnelligkeit der Fortpflanzung hätten; fo daß 
bon ben veränderlichen Firfternen, die bald näher, bald ferner 

Schopenhauer, Barerga. LU. 14 
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jtehn, etwan ba8 rotfe, oder das violette Licht zuerft anlangte 
und daher der Stern ſucceſſiv verfchieden gefärbt erjchiene: er 
"hätte aber am Ende glücklich herausgebracht, daß bem bod) nicht 
fo wäre. Sancta simplicitas! — Recht artig madjt es aud) 
Herr Becquerel, der in einem mémoire présenté à l'aca- 
démie des sciences le 13 Juin 1842, vor ber 9(fabemie, das 
alte Lied von Frifchem anftimmt, als wäre e8 ein neues; si on 
refracte un faisceau (!) de rayons solaires à travers un 
prisme, on distingue assez nettement (hier Hopft das 
Gewiffen an) sept sortes de couleurs, qui sont: le rouge, 
l'orangé, le jaune, le vert, le bleu, lindigo (diefe Mifchung 
von %, Schwarz mit !/, Blau fol im Lichte jtefen!) et le violet. 
Da Hr. Becquerel bieje8 Stüd aus bem Neutonifchen Credo, 
32 Sabre nad) dem Erfcheinen der Goethe'ſchen Farbenlehre, nod) 
(o unbefangen und furdtlos abzufingen fid) nicht entblödet; fo 
fónnte man fid) verfucht fühlen, ihm assez nettement zu belfa- 
riren: „entweder ihr feid blind, oder ihr lügt.“ Allein man 
würde ihm doch Unrecht thun: denn e8 liegt bloß daran, daß 
Herr Berquerel dem Neuton mehr glaubt, als feinen eigenen, 
zwei offenen Augen. Das wirft bie Neuton-Superftition. — 

Was aber die Deutichen betrifft, fo entipricht ihr Urtheil 
über Goethe's Farbenlehre den Erwartungen, die man fid zu 
machen Hat von einer Nation, weld einen geift- und verdienft- 
fofen, Unfinn (djmierenben, und durchaus hohlen Philofophafter, 
wie Hegel, 30 Sabre fang als den größten aller Denker und 
Weifen prüfoni[iren fonnte, und zwar in einem folchen Tutti, bag 
ganz Europa davon wiederhallte. Wohl weiß ich, daß desipere 
est juris gentium, b. D. daß jeder das Recht hat, zu urtheilen, 
wie er'8 verfteht und wie's ihm beliebt: dafür aber wird er fid) 
bann aud) gefallen lafien, von Nahlommen und zuvor noch 
von 9tadjbarn nad) feinen Urtheilen beurtheilt zu werden. Denn 
aud) hier giebt e8 noch eine Nemefis, 


$. 108. 

Am Schluſſe diefer d)romatofogi(d)et Stad)trüge will id) nod) 
ein Paar artige Thatfachen beibringen, welche zur. Beitätigung 
des von Soethen aufgeftellten Grundgeſetzes der phyſiſchen Farben 
dienen, von ihm ſelbſt aber nicht bemerkt worden find. 
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Wenn man, in einem finjtern Zimmer, bie Eleltricität des 
Konduktors in eine [uftleere Glasröhre einftrömen läßt; fo erfcheint 
dies eleftrifche Licht fehr ſchön violett. Hier ift, eben wie bei 
den blauen Flammen, das Licht felbft zugleich das trübe Mittel: 
denn es ijt fein wejentlicher Unterfchied, ob das erleuchtete 
Arübe, burd) weldes man ins Dunmkle fieht, eigenes ober 
reflektirtes Licht ind Auge wirft. Weil aber Bier dies elektrische 
“ht ein überaus dünnes und ſchwaches ift, verurfacht es, 
ganz nad) Goethe's Lehre, violett; ftatt baB aud) die ſchwächeſte 
Flamme, wie die des Spiritus, Schwefels u. j. w. fchon blau 
verurſacht. — 

Ein alltäglier und vulgarer, aber von Goethen überfehener 
Beleg zu feiner Theorie ijt, daß manche, mit rothem Wein, oder 
dunkelm Bier, gefüllte Bonteillen, nachdem fie längere Zeit im 
Keller ge[tanben haben, oft eine beträchtliche Trübung des Glaſes, 
durch einen Anſatz im Innern, erleiden, in Folge welcher fie als- 
dann, bei auffallendem Lichte, Hellblau erjcheinen, und eben fo, 
wenn men, nadjbem fie ausgeleert find, etwas Schwarzes da- 
hinter hält: bei durchſcheinendem Lichte Hingegen zeigen fie bie 
Tarbe der Flüffigfeit, oder, wenn leer, des Glaſes. — 

Die gefärbten Ringe, welche fid) zeigen, wenn man zwei 
geichliffene Spiegelgläfer, ober aud) konvex gejchliffene Glüjer, 
mit den Fingern feft zufammenpreßt, exf(üre ich mir auf folgende 
Weiſe. Das Glas ijt nicht ohne Elafticität. Daher giebt, bei 
jener ftarfen Kompreſſion, die Oberfläche etwas nad) und wird 
eingebrüdt: dadurd verliert fie für den Augenblid die voll- 
fommene Glätte und Ebenheit, woburd) denn eine grabweife 
zunehmende Trübung entítet. Wir haben alfo aud) Hier ein 
trübes Mittel, und die verfchiedenen Abftufungen feiner Trübung, 
bei theils aujfalfenbem, theils durchgehenden Licht, verurfachen 
die farbigen Ringe. Läßt man das Glas (o8, fo ftellt al8bald 
die Elafticität feinen vorigen Zuftand wieder Der, und die Ringe 
verfchwinden. Neuton legte eine Linſe auf die Glasplatte; daher 
nennt man die Ringe bie Neutonifhen. Auf die Kurve biejer 
Linſe und den Raum zwifchen ihr und ihrer Tangente gründet 
die heutige Undulationstheorie ihre Berechnung der Schwingungs- 
zahlen der Farben; wobei fie die Luft in jenem Zwifchenraum 
als vom Glas verjchiedenes Medium, und demnah Brechung 

14* 
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unb homogene gidter annimmt. Alles ganz fabelhaft. (©. 
die Darftellung der &ade in Ule’s „Die Natur‘ 1859, 30. Juni 
Nr. 26.) Es ijt gar feine Linfe dazu nöthig: zwei Spiegel- 
gíüjer, mit dem Finger gedrüdt, Teiften e8 amt beften, und um 
fo befjer, je länger man fie bald Hier, bald ba brüdt; wobei 
gar Fein Zwiſchenraum nebſt Quft(djid)t bleibt, ba fie pueu 
matifh an einander hängen. Eben fo find bie Yarbın 
ber Seifenblafen die Wirkung wechſelnder lokaler Trübungen 
bieje8 halb durchſichtigen Stoffes; eben fo bie einer Terpentin 
ſchicht u. j. m. 


Goethe Hatte den treuen, fid) Hingebenden, objektiven Bid 
in die Natur der Sahen; Neuton war bloß Mathematifa, 
ſtets eilig nur zu meſſen und zu rechnen, und zu bem Zweck ein 
aus der oberflächlich aufgefaften Erfcheinung zufanmengeflidt 
Theorie zum Grunde legend. Dies ift die Wahrheit: fchneide 
Gefichter wie ihr wollt! 

Hier mag nun nod ein Auffag dem größeren Publiko mit 
geteilt werben, mit welchem id) mein Blatt des, bei Gelegenheit 
des hundertjährigen Geburtstages Goethe’s, im Jahre 1849, von 
der Stadt Frankfurt eröffneten und in ihrer Bibliothek deponirten 
Albums auf beiden Seiten vollgefchrieben habe. — Der Eingang 
deffelben bezieht fid) auf bie höchſt impofanten Feierlichkeiten, mit 
denen jener Tag öffentlich dafelbft begangen worden war. | 


In das Frankfurter Goethe-Album. 


Nicht befränzte Monumente, noch Kanonenfalven, nj 
Slodengelänte, gejchweige Feſtmahle mit Reben, reichen Hin, das 
fchwere und empürenbe Unrecht zu fühnen, welches Goethe erleikt 
in Betreff feiner Farbenlehre. Denn, ftatt daß die vollkommen 
Wahrheit und hohe Vortrefflichkeit derfelben gerechte Anerkennung 
gefunden hätte, gilt fie allgemein für einen verfehlten Verſuch, 
über welden, wie jüngft eine Zeitfchrift fid) ausbrüdte, die 
Leute vom Fache mur Lächeln, ja, für eine mit Stadjfuft und 
Vergefjenheit zu bededende Schwähe des großen Mannes. — 
Diefe beifpiellofe Ungerechtigkeit, diefe unerhörte Verkehrung 
aller Wahrheit, ijt nur baburd) möglich geworben, bag ci 
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itumpfes, trüge8, gleidhgültiges, urtheilslofes, Folglich Leicht 
betrogenes Publikum in diefer Sache fich aller eigenen Unter: 
juhung unb Prüfung, — jo leiht auch, fogar ohne Vorfennt- 
niffe, folche wäre, — begeben hat, um fie den „Leuten von Fach“, 
b. f. den Leuten, mefdje eine Wiſſenſchaft nicht ihrer felbft, 
jondern des Lohnes wegen betreiben, anheimzuftellen, unb mm 
von diefen fid) durch Machtſprüche und Grimaffen imponiren 
fügt. Wollte nun ein Mal diefes Publikum nicht aus eigenen 
Mitteln urtheilen, fondern, wie die Unmündigen, fid) durch Auf- 
terität leiten faffen; fo hätte doch wahrlih bie Auftorität des 
größten Mannes, weldhen, neben Sant, die Nation aufzuweifen 
fat, und nod) dazu in einer Sade, bie er, fein ganzes Leben 
hindurch, als feine Hauptangelegenheit betrieben hat, mehr Ge 
wicht haben follen, als bie vieler Tauſende folder Gewerbsleute 
zuſammengenommen. Was nun die QGnt(djeibung diefer Fach: 
männer betrifft; jo ijt die ungeſchminkte Wahrheit, daß fie fid) 
erbärmlich gefhämt haben, als zu Tage fam, baf fie das hand⸗ 
greiflih Falſche nicht nur fid) hatten aufbinden laſſen, fondern 
es hundert Sabre Hindurch, ohne alle eigene Unterfuchung und 
Prüfung, mit blindem Glauben, und anbüdtiger Bewunderung, 
verehrt, gelehrt und verbreitet hatten, bis denn zulett ein alter 
Tot gelommen war, fie eines befjern zu belehren. Nach biefer, 
ijt zu verwindenden Demüthigung haben [ie alsdann, wie 
Sünder pflegen, fid) verftodt, die fpäte Belehrung trogig von 
fif gewiefen und burd) ein, jetzt (don vierzigjähriges, hartnäckiges 
seithalten am aufgededten und nachgewiefenen offenbar Faljchen, 
je, Abfurden, zwar Friſt gewonnen, aber aud) ihre Schuld ver- 
hundertfacht. Denn veritatem laborare nimis saepe, extingui 
punquam, hat (djon Living gejagt: ber Tag ber Enttäufchung 
wird, er muß kommen: unb dann? — Nun dann — „wollen 
wir ung gebärben wie wir fünnen^. (Egm. 3, 2.) 

In den deutfchen Staaten, welche 9(fabemien der Wiffen- 
idaften befiten, könnten die benjefben vorgefegten Minifter des 
Önentlichen Unterrichts ihre, ohne Zweifel vorhandene, Ver—⸗ 
ehrung Goethes nicht edler und aufridhtiger an ben Tag legen, 
d$ wenn fie jenen Alademien die Aufgabe ftellten, binnen ge- 
Met Friſt, eine gründliche und ausführliche Unterfuchung und 
fritif ber Goetheſchen Garbentefre, nebft Entfcheidung ihres Wider- 
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ſtreites mit der Neutoniſchen, zu liefern. Möchten bod) jene Body 
geſtellten Herren meine Stimme vernehmen und, ba fie Gerech— 
tigkeit für unſern größten Todten anſpricht, ihr willfahren, ohne 
erit Die zu Rathe zu ziehn, welche, durch ihr unverantwortlices 
Schweigen, felbjt Mitſchuldige find. Dies ift der ficherite Weg, 
jene unverdiente Schmach von Goethen abzunehmen. Aldbanı 
nämlich würde bie Sade nidt mehr mit Machtſprüchen um 
Srimafjen abzuthun ſeyn und aud das unverfchämte Vorgeben, 
daß e$ bier nicht auf Urtheil, fondern auf Rechnerei anfümr, 
fid) nicht mehr hören laffen dürfen: vielmehr würden die Gilden 
meifter fid) in die Alternative verjeßt fehn, entweder der Wahr: 
heit die Ehre zu geben, ober fid) auf das Alferbedenklichfte zu 
fompromittiren. ‘Daher läßt, unter dem Einfluß folder Daum- 
ihrauben, fid) etwas von ihnen Hoffen; fürchten hingegen, nidi 
ba8 Geringfte. Denn, wie follten bod), bei ernftlicher unb ehr 
[ider Prüfung, bie Nentonifchen Chimären, die augenfällig gar 
nicht vorhandenen, fondern bloß zu Gunfte ber ZTonleiter er 
fundenen fieben prismatifchen Farben, das Roth, welches feine 
ijt, und das einfache Urgrün, welches auf das deutlichite, vor 
unfern Augen, fid) ganz naiv und unbefangen aus Ylau um 
Selb zufammenmifcht, zumal aber die Monftrofität ber im lau 
tern, Haren Sonnenlichte ftedenden und verhülften, bunten, 
jogar indigofarbnen, homogenen Lichter, dazu mod) ihre verfdic 
dene Refrangibilität, die jeder achromatifche SOpernfuder Lügen 
jtraft, — wie follten, fage ich, biefe Mährchen Hecht ‘behalten, 
gegen Goethe’ flare und einfache Wahrheit, gegen feine auf ein 
großes Naturgefeg zurücdgeführte Erklärung aller Farbenerfdei- 
nungen, für welches die Natur überall und unter jebweden Um: 
jtänden ihr unbeftochenes Zeugniß ablegt! Eben [o gut Tönnten 
mir befürdten, das Ein Dial Eins widerlegt zu fehn. 

Qui non libere veritatem pronuntiat proditor veritatis est. 











Kapitel VIII. 
Zur Ethik. 


8. 109. 


Phyſikaliſche Wahrheiten fünnen viel äußere Sebeutjamteit 
haben; aber bie innere fehlt ihnen. Diefe ift bas Vorrecht der 
intellettuellen und moralifchen Wahrheiten, als welche bie höchſten 
Stufen ber Objektivation des Willens zum Thema haben; wäh- 
vend jene die niebrigften. 3. 39. menn wir Gewißheit darüber 
erlangten, daß, wie man jekt nur muthmaaßt, die Sonne am 
Aequator Thermoeleltricität, diefe den Magnetismus der Erde 
und diefer das Bolarlicht verurjadht; (o wären diefe Wahrheiten 
von vieler äußeren Bedeutſamkeit; an innerer aber arm. Bei⸗ 
ipiele von biefer letzteren hingegen liefern nicht nur alle hohen 
und wahren geiftigen Bhilofopheme, fondern aud) die Kataftrophe 
jedes guten Trauerjpiels, ja, aud) die Beobachtung des menjd- 
lihen Handelns in bem ertremen Aeußerungen der Moralität 
unb Smmoralität be[felben, alfo ber Bosheit und Güte: denn 
in allem Diefen tritt das Wefen hervor, deſſen Erfcheinung bie 
Belt ift, und legt, auf ber höchſten Stufe feiner SObjeftipation, 
fein Inneres zu Xage. 


8. 110. 


Daß die Welt bloß eine phyſiſche, feine moraliſche, Bedeu⸗ 
tung Babe, ijt der größte, ber verderblichſte, der fundamentale 
Irrthum, die eigentliche Perverfität der Gefinnung, und ift 
wohl im Grunbe aud) Das, was der Glaube als den Antichrift 
perfonificirt Dat. Dennoch und allen Religionen zum Trotz, als 
welhe (ümuntfid) das Gegentheil davon behaupten und folches 
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in ihrer mythiſchen Weife zu begründen fuchen, ſtirbt jener Grund- 
irrthum nie ganz auf Erden aus, fondern erhebt immer, von 
Zeit zu Zeit, fein Haupt von Neuem, bis ihn die allgemeine 
Indignation abermals zwingt, fid) zu verfteden. 

So fider aber aud) ba8 Gefühl einer moralifchen Beben- 
tung der Welt und des Lebens ift; fo ijt dennoch bie SBerbent. 
fidjung derfelben und die Enträthjelung des Widerſpruchs amijden 
ihr und dem Laufe ber Welt fo fihwierig, daß es mir auf 
behalten bleiben fonnte, das wahre, allein ächte und reine, daher 
überall und allezeit wirkfame Fundament ber Moralität, uebit 
dem Ziele, welchem es zuführt, darzulegen; wobei ich zu ſehr 
die Wirklichkeit des moraliihen Hergangs auf meiner Seite 
habe, als daß id) zu beforgen hätte, bieje Lehre Tónne jemals 
nod) wieder burd) eine andere erjegt und verdrängt werben. 

So lange jedoch felbjt meine Ethik nod) von ben Profefioren 
unbeachtet bleibt, gilt auf den Univerfitäten das Kantifche Moral: 
princip, und unter feinen verfchiedenen Formen ift bie ber 
„Würde des Menſchen“ jest am beliebteften. Die Xeerheit der: 
felben habe ich bereits in meiner Abhandlung über das Funda- 
ment der Moral 8. 8. ©. 169. (2. Aufl. 166) dargethan. Daher 
hier nur foviel. Wenn man überhaupt früge, worauf denn 
diefe angebliche Würde des Menjchen berufe; fo würde bie Ant- 
wort bald dahin gehn, daß e8 auf feiner Meoralität fei. Alfo die 
Moralität auf der Würde, und die Würde auf der Moralität. — 
Aber hievon aud) abgejehn, jdeint mir ber Begriff der Würde 
auf ein am Willen fo fündliches, am Geifte jo bejd)rünftes, am 
Körper fo verletbares und Hinfälliges Wefen, wie der Menſch 
it, nur tronifh anwendbar zu ſeyn: 

Quid superbit homo? cujus conceptio culpa, 

Nasci poena, labor vita, necesse mori! 
Daher möchte id, im Gegenfat zu befagter Form des Kantifchen 
Moralprincips, folgende Regel aufftellen: bei jedem Menſchen, 
mit dem man in Berührung fommt, unternehme man nicht eine 
objektive Abſchätzung beffefben nah Werth und Würde, ziehe 
alfo nidjt bie Schlechtigfeit feines Willens, nod) bie Beſchränkt⸗ 
heit feines Verftandes und bie DVerfehrtheit feiner Begriffe in 
fBetradjtung; da Erfteres (eidjt Haß, Lebteres Verachtung gegen 
ihn erweden Tónnte: fondern man fajfe allein feine Leiden, feine 
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Noth, feine Angft, feine Schmerzen ins Auge: — da wird man 
fi ſtes mit ihm verwandt fühlen, mit ihm ſympathiſiren und, 
ftett Haß oder Verachtung, jenes Mitleid mit ihm empfinden, 
welches allein die ayarım tit, zu der das Evangelium aufruft. 
Um feinen Haß, feine Verachtung gegen ihn auflommen zu faffen, 
it wahrlich nicht bie Auffuchung feiner angeblichen „Würde“, 
fondern, umgelehrt, der Standpunft des Mitleids der allein 
geeignete. 
8. 111. 

Die Buddhaiften gehn, in Folge ihrer tieferen, ethifchen 
und metaphyſiſchen Einfidhten, nicht von Kardinaltugenden, fon- 
bern von Kardinallaftern aus, als deren Gegenjüte, oder 
Verneinungen, allererft die Sarbinaftugenben auftreten. Nach 
3. 3. Schmidt's Gefchichte der Dftmongolen, G. 7, find bie 
Buddhaiſtiſchen Kardinallafter: Wolluft, Zrägheit, Zorn und 
Gri. Wahrfcheinlich aber muß ftatt Trägheit Hochmuth ftehn: 
jo nämlich werben fie angegeben in den lettres édifiantes et 
curieuses, Edit. de 1819. Vol. 6. p. 372; wofelbft jedoch nod) 
der Neid, oder Haß, als fünftes Hinzulommt.. Für meine Be⸗ 
rihtigung der Angabe des hochverbienten I. 3. Schmidt fpricht 
nof) die Webereinftimmung derjelben mit den Lehren der, jeden- 
ralls unter dem Einfluß des Brahmanismus und Buddhaismus 
tehenden Sufis. Auch bieje nämlich ftellen die felben far: 
dinallafter, und zwar jefr treffend paarmeije, auf, fo daß bie 
Bolluft mit dem Geiz, und ber Zorn mit dem Sodmut ver- 
(ómijtert auftritt. (Siehe Tholud’s Blüthenſammlung aus ber 
mergenfünbijden Myſtik, S. 206.) Wolluft, Zorn und Geiz 
finden wir fon im Bhagavat Gita (XVI,. 21.) als Karbdinal- 
laſter aufgeftellt; welches das hohe Alter ber Lehre bezeugt. 
Ebenfalls im Prabodha⸗Chandrodaya, diefem für bie Ve—⸗ 
dantephilofophie fo höchſt wichtigen philofophifch-allegorifchen 
Trama treten diefe drei Kardinallafter auf, als bie drei Heer- 
führer des Königs Leidenfchaft, in feinem Krieg gegen den König 
Tenunft*). As die jenen Kardinallaftern entgegengefekten 


*) Krishna-Migra, Prabodha-Chandrodaya ober bie Geburt bes Be- 
gn. Cim theologifch-philofophifches Drama. Aus bem Sanskrit überſetzt, 
zit einem Vorwort eingeführt von Roſenkranz 1842. 
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Kardinaltugenden würden fid) ergeben Keuſchheit und TFreigebig- 
feit, nebft Milde und Demuth. — 

Venrgleicht man mun mit diefen tiefgefaßten orientalifchen 
Srundbegriffen der Ethit die fo berühmten und viele taufend 
Mal wiederholten Platonifhen Kardinaltugenden, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit, Mäßigkeit und Weisheit; fo findet man fie ohne 
einen deutlichen, Leitenden Grundbegriff und daher oberflächlich 
gewählt, zum Theil jogar offenbar falſch. Tugenden müffen Eigen- 
Ichaften des Willens ſeyn: Weisheit aber gehört zunächft dem 
Sntelleft an. Die sopposumm, weldje von Cicero temperantia 
und im Dentfhen Mäßigkeit überjegt wird, ift ein gar un 
beftimmter und vieldeutiger Ausdrud, unter welden fid) daher 
freilich mancherlei bringen läßt, — wie Befonnenheit, Nüchtern- 
heit, den Kopf oben behalten: er kommt wahrfcheinlid von coov 
&ystv TO Qoovety, ober wie Hierar bei Stobüos (Flor, tit. 5, $. 60; 
vol. 1, p. 134 Gaisf) fagt: . . . Tavınv tw» Apermy co9po- 
cuv'qv éxoa)leca» cocotav oüca» opoovmosoc.  Xapferteit 
ift gar feine Tugend, wiewohl bisweilen ein Diener, ober Werk⸗ 
zeug, berfelben: .aber fie i[t aud) eben fo bereit, der größten 
Nichtswürdigkeit zu dienen: eigentlich ift fle eine Zenperamenté- 
eigenidjaft. Schon Geufinr (Ethica, in praefatione) verwarf 
bie Platoniſchen Kardinaltugenden und ftellte bieje auf: diligen- 
tia, obedientia, justitia, humilitas; — offenbar fhledt. Die 
Chinejen nennen fünf Kardinaltugenden: Mitleid, Gerechtigkeit, 
Höflichkeit, Wiſſenſchaft und Aufrichtigkeit (Journ. Asiatique, 
Vol. 9. p. 62). Sam. Kidd, China (London 1841, p. 197) 
benennt fie benevolence, righteousness, propriety (Anftändig- 
feit), wisdom and sincerity, und giebt einen ausführlichen 
Kommentar zu jeder. — Das Gprijtentgum Hat nicht Karbinal-, 
fondern Theologab Tugenden: Glaube, Liebe und Hoffnung. 

Der Punkt, an welchem bie moralifhen Tugenden und 
Lafter des Menfchen zuerft auseinandergehn, ijt jener Gegenfat 
der Grundgefinnung gegen Andere, mefdje nämlich entweder den 
Charakter des Neides, ober aber den des Mitleives annimmt. 
Denn biefe zwei einander diametral entgegengefegten Eigenfchaf- 
ten trägt jeder Menſch in fib, indem fie entjpringen aus ber 
ihm unvermeidlichen Vergleichung feines eigenen Zuftandes mit 
dem der Andern: je nachdem nun das Reſultat diefer auf feinen 
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individuellen Charakter wirft, wirb bie "eine ober bie andere 
Eigenfchaft feine Grundgefinnung und bie Duelle feines Handelns. 
Der Neid nämlich baut die Mauer zwiſchen Du und Ich fefter auf: 
dem Mitleid wird fie dünn und durchfichtig; ja bisweilen reißt es 
fie ganz ein, wo dann ber Unterfchied zwifchen Ich und Nicht- 
Ih verſchwindet. 

8. 112. 


Die oben zur Sprahe gelommene Tapferteit, oder ge: 
nauer ber ihr zum Grunde liegende Muth (denn Tapferkeit 
iff nur der Muth im Kriege), verdient nod) eine nähere Unter- 
fuhung. Die Alten zählten den Muth den Tugenden, die Yeig- 
beit den Laftern bei: dem Chriftlihen Sinne, der anf Wohl- 
wollen unb Dulden gerichtet ijt, und deilen Lehre alle Feind» 
füfigfeit, eigentlich jogar ben Widerftand, verbietet, entfpricht Dies 
nit; daher es bei den Neuern weggefallen ift. ‘Dennoch miljfen 
wir zugeben, daß Feigheit ung mit einem edlen Charakter nicht 
wohl verträglich feheint; ſchon wegen ber übergroßen Beſorglich⸗ 
fit um bie eigene Perfon, welche jid) darin verrät. Der 
Muth nun aber läßt fid) aud) darauf zurüdführen, daß man ben 
im gegenwärtigen Augenblide drohenden Uebeln willig entgegen» 
geht, um dadurch größeren, in der Zukunft liegenden, vorzuben- 
gen; während bie Feigheit e8 umgekehrt hält. Nun ift jenes 
Erſtere der Charakter der Geduld, als weíde eben in bem 
deutlichen Bewußtſeyn befteht, bag es noch größere Uebel, als 
die eben gegenwärtigen, giebt und man burd) heftiges lichen, 
oder Abwehren biefer jene herbeiziehn könnte. Demnach wäre 
denn der Muth eine Art Geduld, und weil eben biefe es ift, 
die uns zu Entbehrungen und Selbftüberwindungen jeder Art 
befähigt ; (o i[t, mittefjt ihrer, amd) ber Muth wenigitens ber 
Tugend verwandt. | 

Doc läßt er vielleicht nod) eine höhere Betrachtungsweife 
u. Man fónnte nämlih alle Todesfurcht zurüdführen auf 
einen Mangel an derjenigen natürlichen, daher auch bloß gefühl- 
ten Metaphyſik, vermöge welcher ber Menſch bie Gewißheit in 
fij trägt, bag er in Allen, ja in Allem, eben [o wohl eriftirt, 
wie in feiner eigenen Perfon, deren Tod ihm daher wenig an- 
haben Tann. Eben aus diefer Gewißheit Hingegen entipränge 
demnach der heroiſche Muth, folglich (wie der Lefer fij aus 
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meiner Ethik erinnert) aus derfelben Quelle mit ben Tugenden der 
Gerechtigkeit und der Menſchenliebe. Dies heißt num freilid 
bie Sadje gar weit oben anfaffen: jebod) ift außerbem nicht wohl 
zu erklären, weshalb Feigheit verächtlich, perſönlicher Muth Bi 
gegen edel und erhaben er[deint; ba von feinem niebrigeren 
Standpunkt aus fid abfehn läßt, weshalb ein endliches Subi- 
viduum, welches fid) felber Alles, ja, fid) felber bie Grundbedin- 
gung zum Dafeyn der übrigen Welt ift, nicht der Erhaltung 
biefe8 Selbft alles Andere nachſetzen folltee Daher wird eine 
ganz immanente, alfo rein empirifhe Erklärung, indem fie nur 
auf ber 9tügfidfeit des Muthes fußen könnte, wohl nicht aus 
reihen. Hieraus mag es entjprungen ſeyn, bag Calderon ein 
Mal eine fteptifhe, aber beacdhtenswerthe, Anficht über den 
Muth auéjpridjt, ja, eigentlich die Realität beffelben Teugnet; 
und zwar tfut er Dies aus bem Munde eines alten, weiſen 
Minifters, feinem jungen Könige gegenüber: 

Que aunque el natural temor 

En todos obr& igualmente, 

No mostrarle es ser valiente, 

Y esto es lo que hace el valor. 

. La hija del aire, P. II. Jorn. 2. 
„Denn obwohl bie natürliche Furcht in Allen auf gleidje Weife wirkfam if; 
fo ift man baburdj, baß man fie nicht fehn füft, tapfer, unb Diefes eben 
madt bie Tapferkeit aus.’ 
Die Tochter ber Luft. Th. IL 9f. 2. 
Hinſichtlich ber oben berührten Verfchiedenheiten zwifchen 

ber Geltung des Muthes als Tugend bei den Alten und bei 
ben Steuern, ift jedoch nod) in Erwägung zu ziehn, daß bit 
Alten unter Tugend, virtus, apern, jede Trefflichkeit, jede an 
fid) felbft Tobenswerthe Eigenfchaft verftanden, fie mochte morc 
fijd, ober intelleftuell, ja, allenfalls bloß körperlich ſeyn. Nad- 
dem aber das Chriftenthum die Grunb-Zenbeng bes Lebens ale 
eine moralifche nadjgemiejen Hatte, wurden unter dem Begriff 
ber Tugend nur mod) die moralifchen Vorzüge gedacht. Im: 
zwifchen findet man den früheren Gpradjgebraud) mod) bei ben 
älteren Qatiniften, wie aud) im Staliänifchen, mo ihn zudem ber 
befannte Sinn des Wortes virtuoso bezeugt. — Man follte 
auf diefen weitern Umfang des Begriffs Tugend bei bem Alten 
die Schüler ausdrüdlich aufmerfjam machen; ba er fonft Teicht 
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eine heimliche Perplexität bei ihnen erzeugt. Zu dieſem Zweck 
empfehle id) beſonders zwei und vom Stobäos aufbehaltene 
Stellen: die eine, angeblich von einem Pythagorer Metopos 
herrührende im 1. Titel feines Florilegiums 8. 64, (Vol. 1, 
p. 22 Gaisf.), wo die Tauglichkeit jedes Gliedes unſers Leibes 
für apern erfíürt wird, und die andere in feinen Eclog. eth. 
L. II, cap 7 (p. 272, ed. Heeren). Dafelbft heißt t8 ge 
radezu .. .. oxucocopou Apsımv Aeyeosat xo" d$» amoteley 
dgtccoy Omobwua duvaraı. (sutoris virtus dicitur secundum 
quam probum calceum novit parare). Hieraus erklärt es 
fi aud, warum in ber Ethik ber Alten von Tugenden und 
Laftern geredet wird, welde in ber unfrigen feine Stelle finden. 


8. 113. 


Wie die Stelle der Tapferkeit unter ben Tugenden, fo läßt 
and) die des Geizes unter den Lajtern fid) in Zweifel ziehn. 
Nur muß man folden nicht mit der Habſucht verwechjeln, welche 
zunächſt es ift, die das Iateinifhe Wort avaritia ausdrückt. Wir 
wollen daher ein Mal das pro et contra über den Geiz auf- 
treten laffen und abhören, wonad) da8 Endurtheil Jedem anheim⸗ 
geftellt bleibe. 

A. Nicht ber Geiz ift ein Lafter, fondern fein Gegen- 
theil, bie Berfhwendung. Sie entjpringt aus einer thierifchen 
Beſchränktheit auf die Gegenwart, gegen welde alsdann bie 
nodj in bloßen Gedanken beftehende Zukunft feine Macht erlan- 
gen fann, und beruht auf dem Wahn eines pofitiven und realen 
Werthes der finnlihen Genüffe. Demgemäß find fünftiger Man- 
gel und Elend ber Preis, um welchen der Berfchwender biefe 
leeren, flüchtigen, ja oft bloß eingebifdeten Genüffe erfauft, ober 
auch feinen feeren, hirnloſen Dünkel an ben Büdlingen feiner 
ijr im Stillen verfadenben Barafiten, und an dem Staunen des 
Pöbels und. ber Neider über feine Pracht weidet. Dieſerhalb 
foll man ihn fliehen, wie einen Verpefteten, und, nachdem man 
fein Later entbedt Bat, bei Zeiten mit ihm brechen; damit man 
nidt, mann fpäterhin die Folgen eintreten, entweder fie tragen 
zu helfen, ober aber die Rolle der Freunde des Timon von Athen 
zu fpielen habe. — Imgleichen fteht nicht zu erwarten, daß “Der, 
welcher fein eigenes Vermögen leichtfinnig burdjbringt, das eines 
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Andern, menn e8 etwan in feine Hände gegeben ift, unangetaftet 
faffen werde; fondern sui profusus, alieni appetens, hat Cal 
luſtius ſehr richtig zufammengeftellt (Catil. c. 5). Daher führt 
Berfchwendung nicht bloß zur Verarmung, fondern durch dieſe 
zum Berbredhen: die DVerbredher aus den bemittelten Ständen 
find e8 faft alle in Folge der Verſchwendung geworden. Mit 
Recht jagt bemnadj der Koran (Sure 17, V. 29): „Die Ber- 
idmenber find Brüder der Satane.” (€. Gabi, überfegt v. Graf. 
€. 254).*) Der Geiz hingegen Bat den Vieberfluß in feinem Ge 
folge: und wann wäre diefer unerwünjcht gefommen? Das aber 
muß ein gutes Laſter fem, welches gute Folgen Dat. Der Ge; 
geht nämlich von dem richtigen Grundfag aus, daß alle Genüffe 
bloß negativ wirken, und daher eine aus ihnen zuſammengeſetzte 
Glückſäligkeit eine Chimäre ijt; daß hingegen die Schmerzen pofitiv 
und fehr real find. Daher verjagt er fid) jene, um fid) vor diejen 
defto beifer zu fichern: fonad) wird das sustine et abstine feine 
Marime, Und weil er ferner weiß, wie unerfchöpflid bie 9g. 
lichkeiten des Unglücks unb zahllos die Wege ber Gefahr find; fo 
häuft er die Mittel dagegen an, um jid, wo möglid, mit einer 
dreifachen Schutzmauer zu umgeben. Wer fann denn fagen, mo bit 
Borforge gegen Unfälle anfängt übertrieben zu werden? mur ‘Der, 
welcher wüßte, wo bie Tüde des Schickſals ihr Ende erreidt. 
Und (ogar wenn die Vorſorge übertrieben wäre, würde biefer 
Irrthum höchſtens ihm felbft, nicht Andern zum Schaden ge 
reihen. Wird er bie Schäße, welche er auflegt, nie nöthig haben; 
nun, fo werden fie eunt Andern zu Gute fommen, denen bit 
Katur weniger Borforge verliehen bat. Daß er bis baBiüm das 
Geld der Girfulation entzieht, bringt gar feinen Nachtheil: denn 
Geld ift fein Konfumtionsartikel: vielmehr ijt es ein bloßer Re 
präfentant ber wirfliden, brauchbaren Güter; nicht felbft eim 
folhes. Die Dukaten find im Grunde felbft nur Rechenpfennige: 
nicht fie haben Werth, fondern Das, was fie vertreten: biejes 
aber kann er gar nicht ber Eirkulation entziehn. Zudem wird, 


*) Auf bieje Stelle des Koran fpielt Sabi (nah Graf) an, wo 
eine Gejdjidte von einem Berjchwenber erzählt wird und bie Worte vor- 
fommen: „Der Borrath ber Schatlammer ift ber Biffen ber Armen, nicht 
bie Speife ber Satansbrüder.“ Der Heransg. 
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burd) fein Zurücdhalten des Geldes, der Werth des übrigen, cir- 
fulirenden, genau um fo viel erhöht. — Wenn num aud, wie 
man behauptet, mancher Geizige zuletzt das Geld unmittelbar 
. unb feiner felbjt wegen liebt; fo liebt dagegen, eben fo gewiß, 
mancher Verſchwender bie Ausgabe und das DVerfähleudern ge- 
radezu ihrer felbft wegen. — Die Freundſchaft aber, oder, gar 
Berwandtfchaft mit bem Geigigen ijt nicht nur gefahrlos, fondern 
erfprießlih,, da fie großen Nuten bringen Tann. Denn jeden- 
fall8 werden bie ihm Nächſten, nad) feinem Tode, die Früchte 
feiner Selbftbeherrfhung ernten: aber aud) nod) bei feinem Leben 
ijt, in Fällen großer Noth, etwas von ihm zu hoffen, wenigftens 
immer nod) mehr, als vom ausgebeutelten, felbjt Hülflofen und 
verfchuldeten Verfchwender. Mas dà el duro, que el desnudo 
(mehr giebt der Hartherzige, als ber Nadte) fagt ein Spanifches 
Spridwort. Diefem Allen nun zufolge ift ber Geiz fein Laſter. 

B. Er ift bie Ouinteffenz der after! — Wenn phhfifche 
Genüffe den Menſchen von der rechten Bahn ableiten; jo trägt 
feine finnlihe Natur, das ZThierifhe in ihm, die Schuld. Er 
wird eben vom Reize bingerijjen und handelt, vom Eindrud der 
Gegenwart überwältigt, ofne Weberlegung. — Hingegen menn 
er durch Körperſchwäche, oder Alter, dahin gekommen ijt, daß 
die Lafter, die er nie verlaffen Tonnte, enblid) ihn verlaffen, in- 
dem feine Fähigkeit zu finnlichen Genüſſen erftorben ift; ba über- _ 
lebt, wenn er fid) zum Geize wendet, die geijtige Gier die ffeijd)- 
fide. Das Geld, als welches der Repräfentant aller Güter der 
Welt, das Abſtraktum derjelben ift, wird jegt ber dürre Stamm, 
an welden feine abgeftorbenen Begierägn, als Egoismus in ab- 
stracto, fid) ffammern. Sie regeneriren fih nunmehr in der 
Liebe zum Mammon. Aus der flüchtigen, finnlichen Begierde 
it eine überlegte und berechnende Gier nad) Gelde geworden, 
welche, wie ihr Gegenjtanb, fymbolifcher Natur und, wie er, un⸗ 
zeritörbar ijt. Es ift die Dartnüdige, gleid)jjam fid) je(bjt über- 
lebende Liebe zu ben Genüffen ber Welt, bie vollendete linbe- 
kehrbarkeit, bie fublimirte und vergeiftigte Fleifchesluft, ber abs 
ftrafte Brennpunkt, in den alle Gelüfte zuſammengeſchoſſen find, 
zu melden er daher fid) verhält wie der allgemeine Begriff zum 
einzelnen Ding. Dem entfprechend ijt Geiz das Laſter des 
Alters, mie Verſchwendung das ber Jugend. 
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S. 114. 

Die foeben abgehörte disputatio in utramque partem ijt 
allerdings geeignet, uns zur Justemilieu-Moral des Ariftoteles 
hinzutreiben. Eben diefer ijt aud) nod) die folgende Betrachtung 
günftig. 

Jede menfchliche 3Bof(fommenbeit ift einem Fehler verwandt, 
in welchen überzugehn fie droht; jebod) auch, umgelehrt, jeder 
Fehler, einer Vollkommenheit. Daher beruht ber Irrtum, in 
welchen wir, Binfidjtfid) eines Menſchen, gerathen, oft darauf, 
bag wir, im Anfang der Delanntfchaft, feine Fehler mit den 
ihnen verwandten Vollkommenheiten verwechleln, ober aud) um- 
gelehrt: da ſcheint uns bann ber Borfichtige feige, der Spar- 
(ame geizig; ober aud) ber Verfehwender Tiberal, der Grobian 
gerade und aufridjtig, der Dummpbreifte als mit edelem Selbft- 
vertrauen auftretend, u. dgl. mt. 


8. 115. 


Ommer von Neuem fühlt fid wer unter Menfchen [ebt zu 
der Annahme verſucht, daß moralifhe Schlechtigkeit und intelfet- 
tuelle Unfähigkeit eng zufammenhängen, indem fte direft Einer 
Wurzel entfpröffen. Daß Dem jebod) nidjt fo fei, habe ich im 
2. Bande meines Hauptwerkes, Kap. 19, Nr. 8, ausführlich bar- 
gethan. Jener Anſchein, der bloß daraus ent|pringt, daß man 
Beide fo gar oft beifammen findet, ijt gänzlich aus bem fehr 
häufigen Vorkommen Beider zu erflären, in Folge defjen ihnen 
feldjt begegnet, unter Einem Dache wohnen zu müffem. Dabei 
iff aber nicht zu leugneng daß fie einander, zu gegenjeitigem 
Vortheil, in bie Hände fpielen, wodurd denn bie fo unerfreu- 
[fide Erfcheinung zu Stande fommt, welche nur zu viele Men- 
iden darbieten, und die Welt geht, wie fie geht. Namentlich 
ift ber Unverftand dem deutlichen Sichtbarwerden der Falſchheit, 
Niederträchtigleit und Bosheit günftig; während die Klugheit 
diefe beffer zu verhilllen verfteht. Und wie oft verhindert an- 
drerfeits bie Perverfität des Herzens ben Menſchen, Wahrheiten 
einzufehn, denen fein Verftand ganz wohl gewachjen wäre. 

Sebodj, es überhebe fih Keiner. Wie Ieder, aud) das 
größte Genie, in irgend einer Sphäre der Erkenntniß entſchie⸗ 
ben bornirt ijt und baburd) feine Stammverwandtichaft mit dem 
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wefentlich verkehrten und abfurben Menſchengeſchlechte beurfunbet; 
jo trägt aud) Jeder morafijd) etwas durchaus Schlechtes in fid, 
und jelbft der befte, ja edelſte Charakter wird uns bisweilen 
durh einzelne Züge von Schlechtigkeit überrajden; gleidjjam um 
feine Verwandtichaft mit dem Menſchengeſchlechte, unter welchem 
jeder Grab von Nichtswürdigfeit, ja Grauſamkeit, vorkommt, 
anzuerkennen. Denn gerade fraft diefes Schlechten in ihm, diefes 
böjen Principe, Hat er ein Menſch werden müjjen. Und aus 
dem jelben Grunde ijt die Welt überhaupt Das, al8 was mein 
treuer Spiegel derjelben fie gezeigt hat. 

Bei dem Alten jedoch bleibt, aud) zwifchen Menfchen, ber 
Unterſchied unabjehbar groß, und Mancher würde erfchreden, 
wenn er den Andern jüfe, wie er if. — DO, um einen Asmo- 
däus der Moralität, welcher feinem Günftlinge nicht bloß Dächer 
unb Mauern, fondern den über Alles ausgebreiteten Schleier der 
Teritellung, Falſchheit, Heuchelei, Grimace, Lüge und Trug 
durchſichtig machte, und ihn fehn ließe, wie wenig wahre 9teb- 
liffeit in der Welt zu finden ift, und wie fo oft, aud) mo 
man e8 am wenigften vermuthet, Hinter allen den tugendfanten 
Mugenmerfen, heimlich und im innerjten Receß, die Unrechtlichkeit 
am Ruder fipt. — Daher eben fommen bie vierbeinigen Freund⸗ 
ſchaften (o vieler Menſchen befferer Art: denn freilich, woran 
jollte man fich von ber endlofen Verftellung, Falſchheit und Heim- 
tüude der Menſchen erholen, wenn die Hunde nicht wären, in 
deren ehrliches Gefiht man ohne Mißtrauen jchauen fann? — 
St bod) unfere cipififirte Welt nur eine große Maskerade. Man 
trifft daſelbſt Ritter, Pfaffen, Soldaten, Doktoren, Advokaten, 
Friefter, Philofophen, und was nicht alles an! Aber fie find nicht 
was fie vorftellen: fie find bloße Masten, unter welchen, in ber 
Regel, Geldſpekulanten (moneymakers) fteden. Dod nimmt aud) 
wohl Einer bie Maske des Nechts, bie er fid) dazu beim Advokaten 
geborgt Hat, vor, bloß um auf einen Andern tüdjtig losſchlagen 
zu fónnen: wieder Einer hat, zum felben Zwecke, die des öffentlichen 
WVohls und des Patriotismus gewählt; ein Dritter bie ber Re— 
ligion, der Glaubensreinigkeit. Zu allerlei Zwecken Hat ſchon 
Rancher die Maske der Philoſophie, wohl auch der Philanthropie 
u. dgl. m, vorgeftedt. Die Weiber haben weniger Auswahl: 
meiſtens bedienen fie fid) der Maske der Sittſamkeit, der Schaam⸗ 
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haftigfeit, Häuslichkeit und Beſcheidenheit. Sodann giebt e8 aud ' 
allgemeine Masten, ohne bejondern Charakter, gleihfam die Do- 
minos, die man daher überall antrifft: dahin gehören bie ftrenge 
Rechtlichkeit, die Höflichkeit, bie aufrichtige Theilnahme und grin 
zende Freundlichkeit. Meiſtens fteden, wie gejagt, lauter Su 
duftrielle, Handelsleute und Spekulanten unter diefen fümmtfiden 
Masten. In diefer Hinficht machen den einzigen ehrlichen Stand die 
Raufleute aus; da fie allein fid) für Das geben, was fie find: fie 
gehn afjo unmaskirt herum; ftehn daher aud) niedrig im Rang. — 
Es ift febr wichtig, fdon früh, in der Jugend darüber belehrt 
zu werden, daß man fid auf der Maskerade befinde. Denn 
fonft wird man mande Dinge gar nicht begreifen und auffriegen 
können, fondern davor ftem ganz verbugt, und zwar am längften 
Der, cui ex meliori luto dedit praecordia Titan: der Art 
find bie Gunjt, welche bie Niederträchtigleit findet, bie Vernach— 
(üffigung, welche das Verdienſt, felbft das feltenfte unb größte, 
von den Leuten feines Faches erleidet, das Verhaßtſeyn der 
Wahrheit und der großen Fähigkeiten, bie Unwiffenheit der Ge 
Iehrten in ihrem Zah, und daß faft immer die ächte Waare 
verihmäht, die bloß fcheinbare gefucht wird. Alfo werde fchon 
ber Süngling belehrt, daß auf biejer Maskerade bie Aepfel von 
Wachs, die Blumen von Seide, bie Fiſche von Pappe find, und 
Altes, Alles Tand und Spaaß; und daß von jenen Zweien, bic 
er dort fo ernjtid) mit einander Handeln fieht, ber Eine Tauter 
falſche Waare giebt und der Andre fie mit 9tedenpfennigen be 
zahlt. 

Aber ernftere Betrachtungen find anzuftellen und fchlimmere 
Dinge zu berid)ten. Der Menſch ift im Grunde ein wildes, ent- 
jegliches Thier. Wir Tennen es bloß im Zuftande ber Bänbi- 
gung und Zähmung, welcher Givifijation Heißt: daher erjchreden 
uns bie gelegentlichen Ausbrüche feiner Natur. Aber wo unb 
wann einmal Schloß und Kette der gefetlihen Ordnung ab 
follen und Anarchie eintritt, ba zeigt fid) was er ift — Wer 
inzwifchen aud) ohne folche Gelegenheit fid) darüber aufklären 
möchte, der fanm die llebergeugung, daß ber Menſch an Grau- 
ſamkeit und Unerbittlichleit feinem Ziger unb feiner Hyäne nad) 
ftebt, aus Hundert alten und neuen Berichten fchöpfen. Ein 
vollwichtiges Beiſpiel aus der Gegenwart liefert. ihm die Ant 
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mort, welche bie Britiſche Antifflavereigefellfchaft, auf ihre Frage 
nad) der Behandlung der Sklaven in den filavenhaltenden Staa- 
ten ber Nordamerifanifchen Union, von ber Nordamerilanifchen 
Antifflavereigefellfchaft im Sahre 1840 erhalten fat: Slavery 
and the internal Slavetrade in the United States of North- 
America: being replies to questions transmitted by the 
British Antislavery-society to the American Antislavery 
society. Lond. 1841. 280 ©. gr. 8. price 4 sh. in cloth. Diefes 
Buch macht eine der fehwerften Anklageakten gegen die Menſch— 
heit aus. Keiner wird e8 ohne Entjegen, Wenige ohne Thrä- 
nen aus der Hand legen. Denn was ber Lefer deijelben jemals 
vom unglüdlihen Zuftande der Sklaven, ja, von menschlicher 
Härte und Grauſamkeit überhaupt, gehört, ober fid) gedacht, ober 
geträumt haben mag, wird ihm geringfügig erfcheinen, wenn er 
lieft, wie jene Teufel in Menfchengeftalt, jene bigotten, kirchen⸗ 
gehenden, ftreng den Sabbath beobadjtenben Schurken, nament- 
(if) aud) die 9(ngfifanijdjen Pfaffen unter ihnen, ihre unſchuldi⸗ 
gen ſchwarzen Brüder behandeln, welche burd) Unreht und Ge- 
walt in ihre Teufelsklauen gerathen find. ‘Dies Buch, welches 
aus trodenen, aber authentifchen und bofumentirten Berichten be- 
iteht, empört alles Menfchengefühl in dem Grabe, daß man, mit 
demfelben in ber Hand, einen Kreuzzug predigen Tönnte, zur 
Unterjohung und Züchtigung der fllavenhaltenden Staaten Nord- 
amerika's. Denn fie find ein Schandfled der ganzen Menſchheit. 
Ein anderes Beifpiel aus der Gegenwart, da die Vergangenheit 
tandem nicht mehr gültig fcheint, enthalten „Tſchudi's Reifen in 
Peru” 1846, an der Beichreibung der Behandlung ber Peruviani- 
hen Soldaten durd ihre Offiziere *). — Aber foir brauchen die 
Beifpiele nicht in ber neuen Welt, diejer Kehrfeite des Planeten, 
zu fudjen. Iſt e$ bod) im Jahre 1848 zu Tage gelommen, daß 
in England, nicht ein, fondern, in furgem Zeitraume, wohl hun- 
dert Deal, ein Ehegatte den andern, ober beide in Gemeinjdjaft 
ihre Kinder, eines nach dem andern, vergiftet, ober aud) fie 


*) Ein Beifpiel aus neuefter Zeit findet man in Mac Leod, travels in 
Eastern Africa (In two Vol’s. London 1860), wo bie unerhörte, kalt 
berechnende unb wahrhaft teuflifhe Graufamfeit, mit ber bie Portugiejen in 
Mozambique ihre Sklaven behandeln, berichtet wird. 
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burdj Hunger unb fchlechte Pflege langſam zu X obe gemartert 
haben, bloß um von den Begräbnißvereinen (burial-clubs) die 
auf den Todesfall ihnen zurgefiherten Begräbnißfoften zu empfan- 
gen; zu meldem Zwecke fie ein Kind in mehrere, fogar bie in 
20 folder Vereine zugleich eingefauft haben. Dean jebe bier- 
über bie Times vom 20., 22. unb 23. September 1848, melde 
Zeitung, bloß deswegen, auf Aufhebung ber Begräbnifvereine 
bringt. Diefelbe Anflage wiederholt fie auf das Heftigfte am 
12. Dezember 1853. 

Treilih gehören Berichte diefer Art zu den fehmwärzeften 
Blättern in den Kriminalaften des Menfchengefchlehts. Aber 
die Duelle von Dem und allem Aehnlichen ijt doch das innere 
und angeborne Wefen des Menſchen, diefes Gottes xav edoynv 
der Pantheiften. Da niftet in Sebem zunächſt ein koloſſaler 
Egoismus, der die Schranke des Rechts mit größter Leichtigkeit 
überfpringt; wie Dies das tägliche Leben im Kleinen und die 
Geſchichte, auf jeder Seite, im Großen lehrt. Liegt denn nicht 
ihon in ber anerfannten Nothwendigkeit des fo üngftíid) bemad- 
ten Europäifchen Gleichgewichts das Bekenntniß, daß der Menſch 
ein Raubthier ijt, welches, fobald es einen Schwächeren neben 
iid) eripäht hat, unfehlbar über ihn herfällt? und erhalten wir 
nidt täglih bie iBeftütigung defjelben im Kleinen? — Zum 
gränzenlofen Egoismus unferer Natur gefellt fid) aber mod) ein, 
mehr oder weniger in jeder Menfchenbruft vorhandener Vorrath 
von Haß, Zorn, Neid, Geifer und Bosheit, angefammelt, wie 
das Gift in der Blafe des Schlangenzahns, und nur auf Ge- 
legenheit wartend, fid Luft zu machen, und dann wie ein ent- 
feffelter Dämor zu toben und zu wüthen Will fein großer 
Anlaß dazu fid) einfinden; fo wird er am Ende den Kleinften bc- 
nugen, indem er ihn durch feine Phantafie vergrößert, 


Quantulacunque adeo est occasio, sufficit irae. 
Iuv. Sat. XIII, v. 188. 


und wird dann e$ [o weit treiben, wie er irgend fann und darf. 
Dies ſehn wir Im täglichen Leben, wofelbft ſolche Eruptionen 
unter dem Namen ,jeine Galle über etwas ausſchütten“ befannt 
find. Auch will man wirklich bemerkt haben, daß, wenn fie nur 
auf Feinen Widerftand geſtoßen find, das Subjekt fid) entſchieden 


Zur Ethik. 229 


wohler danach befindet. Daß der Zorn nicht ohne Genuß fei, 
fagt ſhon Ariftoteles: To opyıfesTau mou (Rhet. I, 11. II, 2.), 
wozu er mod) eine Stelle aus dem Homer anführt, der den 
Zorn für füßer, als Honig, erffürt. Aber nicht nur dem Zorn, 
fondern auch dem Haß, ber fid) zu ihm wie die chronische zur 
aluten Krankheit verhält, giebt man jid) fo redjt con amore hin: 

Now hatred is by far the longest pleasure: 

Men love in haste, but they detest at leisure. 

Byr. D. Juan C. 13, 6. 

(Der Haß gewährt gewiß den füßern Trank: 

Wir lieben flüchtig, aber haffen lang.) 

Gobineau (des races humaines) hat ben Menfchen l'ani- 
mal méchant par excellence genannt, welches bie Leute übel 
nehmen, weil fie fid) getroffen fühlen: er hat aber 9tedjt: denn 
der Menſch ijt das einzige Thier, welches Andern Schmerz vers 
urjadjt, ohne weitern Zwed, als eben diefen. Die andern 
Thiere tbum e$ nie anders, af8 um ihren Hunger zu befriedigen, 
oder im Zorn des Kampfes. Wenn bem Tiger nadjgefagt wird, 
er tödte mehr, als er auffreffe: jo würgt er Alles bod) nur in 
ber Abficht, es zu freifen, und es Liegt blos daran, daß, wie bie 
franzöfifche Nedensart e8 ausdrückt, ses yeux sont plus grands 
que son estomac. Sein Thier jemals quält, bloß um zu quä- 
len; aber dies thut ber Menſch, und dies macht den teuffi[den 
Charakter aus, ber weit ärger ift, als ber bloß thierifche. Von ber 
Sache im Großen ift ſchon geredet: aber aud) im Kleinen wirb 
fie deutlich; wo denn Jeder fie zu beobachten täglich Gelegenheit 
Bet. 3. 1. wenn zwei junge Hunde mit einander fpielen, fo 
frebfid) und Tieblid anzufehn, — und ein Kind von 3 bis 4 
Jahren kommt dazu; fo wird es jogleid) mit feiner Peitſche, ober 
Stod, heftig darein fchlagen, faft unausbleiblih, und dadurd) 
zeigen, daß es [don je&t l'animal méchant par excellence 
it. Sogar aud) bie fo häufige zweckloſe Nederei und ber Schaber: ' 
nad entfpringt aus diefer Duelle. 3. 29. fat man etman über 
gend eine Störung oder fonftige Heine Unannehmlichkeit fein Miß⸗ 
behagen geäußert; jo wird e8 nicht an Leuten fehlen, bie fie ge- 
tade deshalb zuwege bringen: animal méchant par excellence! 
dies ift fo gewiß, bag mam fidj Hüten (off, fein Mißfallen an 
lleinen Webelftänden zu äußern; fogar aud) umgekehrt fein Wohl- 
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gefallen an irgend einer Kleinigkeit. Denn im Tegtern Fall werden 
fie e$ machen wie jener GefüngniBmürter, ber, als er entbedte, 
daß fein Gefangener das mühſame Kunſtſtück vollbracht Hatte, eine 
Spinne zahm zu machen, und an ihr feine Freude Hatte, fie fo- 
gleich zertrat: l'animal méchant par excellence! Darum 
fürchten alle Thiere injtinftmügig den Anblid, ja, die Spur des 
Menfchen, — des animal méchant par excellence. “Der Inftinft 
trügt Bier nicht: denn allein ber Menſch madjt Jagd auf das 
Wild, weldes ihm weder nit, nod) ſchadet. 

Wirklich alfo Tiegt im Herzen eines Jeden ein wildes Thier, 
das nur auf Gelegenheit wartet, um zu toben und zu rajen, in- 
dem e8 Andern wehe thun und, wenn fie gar ihm den Weg ver 
jperren, fie vernichten möchte: es ift eben Das, woraus alle 
Kampf⸗ und Kriegsluft entjpringt; und eben Das, welches zu 
bändigen und einigermaaßen in Schranken zu halten die Erkennt: 
nif, fein beigegebener Wächter, ſtets vollauf zu thun bat. Im: 
merhin mag man e8 das radifale Böſe nennen, als womit me: 
nigiten$ Denen, welchen ein Wort die Stelle einer Erklärung 
vertritt, gedient feyn wird. Ich aber fage: es ift der Wille zum 
Leben, der, durch das [tete Leiden des Dafeyns mehr und mehr 
erbittert, feine eigene DQuaal burd) das Verurſachen der fremden 
zu erleichtern fucht. Aber auf diefem Wege entwidelt er fid) all 
müfig zur eigentlichen Bosheit und Graujamfeit, Auch fanm man 
hiezu die Bemerkung machen, daß wie, nad Kant, die Materie 
nur burd) ben Antagonismus der Erpanfiond> und Kontraftions- 
kraft befteht; fo bie menſchliche Gefelfjdjaft nur durch den des 
Hafjes, oder Zorns, unb der Furt. Denn bie Gehäffigfeit unfrer 
Statur würde vielleicht Jeden ein Mal zum Mörder machen, wenn 
ihr nicht eine gehörige Dofis Furcht beigegeben wäre, um fie in 
Schranken zu halten; und wiederum dieſe allein würbe ihn zum 
Spott und Spiel jedes Buben mahen, wenn nicht in ihm ber 
Zorn bereit läge und Wade Bielte. 

Der ſchlechteſte Zug in ber menfchlihen Natur bleibt aber 
bie Schadenfreude, ba fie ber Graujamfeit enge verwandt it, 
ja eigentlich von biefer fi nur wie Theorie von Praxis unter 
idjeibet, überhaupt aber ba eintritt, wo das Mitleid feine Stelle 
finden follte, welches, als ihr Gegentheil, bie wahre Duelle aller 
ächten Gerechtigkeit und Menfchenliebe ijt. Im einem andern Sinne 
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bem Mitleid entgegenge[egt ift der Neid; fofern er nämlich durd) 
den entgegengejetten Anlaß hervorgerufen wird: fein Gegenfat 
zum Mitleid beruht alfo zunächſt auf dem Anlaß, und erjt in Folge 
hievon zeigt er fid) aud) in der Empfindung felbjt. Daher eben 
ift der Neid, wenngleich vermerfíid), bod) nod) einer Entſchuldi⸗ 
gung fähig und überhaupt menjdjid); während bie Schadenfreude 
teufliſch und ihr Hohn das Gelächter der Hölle ift. Sie tritt, 
wie gefagt, gerade ba ein, wo Mitleid eintreten folfte; ber 
Neid Hingegen bod) nur da, wo fein Anlaß zu diefem, vielmehr 
zum Gegentheil deffelben vorhanden ijt; und eben als diefes Ge- 
gentheil entfteht er in der menjdjiden SO ruit, mithin jo weit 
uod) als eine menjdjfide Sefinnung: ja, ich befürchte, daß Kei- 
ner ganz frei davon befunden werden wird. Denn daß der 
Menſch, beim Anblid fremden Genuffes und Beſitzes, den eigenen 
Mangel .bitterer fühle, ijt natürlich, ja, unvermeidlich; nur follte 
Dies nicht feinen Haß gegen den Beglüdteren erregen: gerade 
hierin aber beiteht der eigentlihe Neid. — Am wenigiten aber 
ſollte biefer eintreten, wo nicht die Gaben des’ Glücks, oder 
Zufalis, oder fremder Gunft, fondern bie ber Natur der Anlaß 
find; weil alles Angeborene auf einem metaphufifchen Grunde 
beruht, alfo eine Berechtigung höherer Art Bat und, fo zu fagen, _ 
von Gottes Gnaden ijt. Aber leider Hält der Neid e8 gerade 
umgefefrt; er ift bei perfönlichen Vorzügen am unverjühnlichiten; 
daher eben Sjerftanb, und gar Genie, fih auf der Welt erft 
Berzeihung erbetteln müſſen, wo immer fie nicht in der Cage 
find, die Welt ftolz und Fühn verachten zu dürfen. Wenn näm- 
(ih der Neid bloß burd) NReihthum, Rang, oder Macht erregt 
worden ijt, wird er nod) oft burd) den Egoismus gedämpft; in- 
bem biejer abfiebt, daB von dem Beneideten, vorkommenden Falls, 
Hülfe, Genuß, Beiftand, Schuß, Beförderung u. f. m. zu hoffen 
ftebt, oder daß man wenigftens im Umgange mit ihm, von dem 
Adglanze feiner Vornehmigkeit beleuchtet, ſelbſt Ehre genießen 
fonn: auch bleibt Hier die Hoffnung übrig, alle jene Güter einft 
noch felbjt zu erlangen. Hingegen für ben auf Naturgaben und 
perfünliche Vorzüge, dergleichen bei Weibern die Schönheit, bei 
Männern der Geijt ift, gerichteten Neid giebt es feinen. Troft 
ber einen und Teine Hoffnung ber andern Art; fo daß ihm nichts 
übrig bleibt, als bie [o Bevorzugten bitter und unverfühnlich zu 
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haffen. Daher ift fein einziger Wunſch, Nahe an feinem Gegen- 
ftand zu nehmen. Hiebei nun aber befindet er fich in ber unglüd- 
Tichen Lage, daß alle feine Schläge machtlos fallen, fobald an den 
Tag kommt, daß fie von ihm ausgegangen find. Daher alfo btt 
ftedt er fidj fo forgfam, wie die geheimen Wolluftfünden, und 
wird nun ein unerfchöpflicher Erfinder von Liften, Schlichen und 
Kniffen, fid) zu verhülfen und zu maskiren, um ungejehn feinen 
Segenftand zu verwunden. Da wird er 3. B. die Vorzüge, welde 
fein Herz verzehren, mit unbefangenfter Miene ignoriren, [ic 
gar nicht fehn, nicht kennen, nie bemerkt, nod) davon gehört 
haben, und wird fo im Diffimuliren einen Meeifter abgeben. Er 
wird mit großer Feinheit, Den, defjen glänzende Eigenfchaf- 
ten an feinem Herzen nagen, [djeimbar al8 unbedeutend gänzlich 
überfehn, gar nicht gewahr werden und gelegentlih ganz ver: 
geffen haben. Dabei aber wird er, vor allen Dingen, bemüht 
feyn, durch heimliche Machinationen, jenen Vorzügen alle Ge- 
Tegenheit, fid) zu zeigen unb befannt zu werden, forgfältig zu 
entziehn. Sodann wird er über fie, aus dem Finftern, Tadel, 
Hohn, Spott und Verläumdung ausfenden, ber Kröte gleich, die 
aus einem Loch ihr Gift hervorſpritzt. Nicht weniger wird er 
unbedeutende Menfchen, ober aud) das Mittelmäßige, ja Schlechte, 
in ber felben Gattung von Leiftungen, enthufiaftifch Toben. Kurz, 
er wird ein Proteus am Stratagemen, um zu verlegen, ohne 
fid) zu zeigen. Aber, was hilft c8? das geübte Auge erfeunt 
ihn bod. Ihn verräth (djon bie Scheu und die Flucht vor feinem 
Gegenſtande, ber daher, je glänzender er ijt, befto mehr allein 
fteht; weshalb fchöne Mädchen feine Freundinnen haben: ihn 
verräth fein Haß ohne allen Anlaß, der bei der geringften, ja 
oft nur eingebildeten Gelegenheit, zur heftigften Exploſion kommt. 
Wie ausgebreitet übrigens feine Familie fei, exfennt man an 
dem allgemeinen Lobe ber Bejcheidenheit, diefer zu Gumften ber 
platten Gewöhnlichkeit erfundenen, fchlauen Zugend, welche ben 
nod), eben durch die in ihr an den Tag gelegte Nothmwendigfeit 
der Schonung ber 9[rmjüligfeit, diefe gerade ans Licht zieht. — 
Für unfer Selbftgefühl freifid) und unfern Stolz; fann es nichts 
CdjmeidjefBaftere8 geben, al8 den Anblid des in feinem Ber- 
(tede (auernben und feine Machinationen betreibenden. Neides; 
jedoch vergefje man nie, daß, wo Neid ijt, Haß ihn begleitet 
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und hüte fid, aus bem Neider einen faljchen Freund werben zu 
laſſen. Deshalb eben ift bie Entdedung deffelben für unfere 
Sicherheit von Wichtigkeit. Daher foll man ihn fiudiren, um 
ihm auf bie Schliche zu kommen; da er, überall zu finden, alle 
zeit infognito einhergeht, ober aud, der giftigen Kröte gleich, 
in finftern Löchern lauert. Hingegen verdient er weder Scho- 
nung, nod) Mitleid, fondern bie Verhaltungsregel fei: 

Den Neid wirft nimmer bu verjähnen: 

So magft du ihn getroft verhöhnen. 

Dein Gíüd, dein Ruhm ift ihm ein Leiden: 

Magſt brum an feiner Quaal bid) meiben. 

Wenn man nun, wie hier gefhehn, die menſchliche Schlech— 
tigfeit ins Auge gefaßt hat unb fid) darüber entfeßen möchte; 
jo muß man alsbald den Blid auf den Sammer be8 menſch— 
lichen Daſeyns werfen; und micber eben jo, wenn man vor die- 
jem erfchroden ijt, auf jene: da wird man finden, baf fie ein- 
ander das Gleichgewicht halten, und. wirb der ewigen Geredjtig- 
[feit inne werden, indem man merkt, daß bie Welt felbit das 
Weltgericht ijt, und zu begreifen anfängt, warum Alles, was lebt, 
jein Daſeyn abbüßen muß, erft im Leben und dann im Sterben. 
So nümfid) tritt ba$ malum poenae mit bem malum culpae 
in Uebereinftimmung. Vom jelben Standpunft aus verliert fid) 
aud) bie Indignation über die intellektuelle Unfähigkeit der 
Allermeiften, bie uns im Leben fo häufig anwidert. Alfo miseria 
humana, nequitia humana und stultitia humana entfprechen 
einander vollfommen, in diefem Sanjara ber Buddhaiften, und 
find von gleiher Größe. Faſſen wir aber ein Mal, auf befon- 
dern Anlaß, Eines von ihnen ins Auge und muftern es fpeciell; 
fo fcheint c8 alsbald die zwei andern an Größe zu übertreffen: 
dies ijt jebod) Täuſchung und bloß Folge ihres fofoffafem Um- 
fangs. 

Segliches Tünbigt diefes Sanfara an; mehr als Alles je- 
bod) bie Menfchenwelt, als in welcher, moraliih, Schlechtigkeit 
und Süiebertrüdjtigfeit, intelleftuell, Unfähigkeit und Dummheit 
in erjhredendem Maaße vorherrfhen. Dennoch treten in ihr, 
wiewohl febr fporadifh, aber bod) ftet8 von Neuem uns über. 
rajdenb, Erfcheinungen ber Redlichkelt, ber Güte, ja des Edel: 
muths, und ebenfo aud) des großen Berftandes, des benfenben 
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Geijte8, ja, des Genies auf. Nie gehn diefe ganz aus: fie 
ſchimmern uns, wie einzelne glänzende Punkte, aus der großen 
bunfefu Maſſe entgegen. Wir müffen fie als ein Unterpfand 
nehmen, bag ein gutes und erlöfendes Princip in diefem San- 
jara ftedt, welches zum Durchbruch fommen und das Ganze 
erfüllen und befreien Tann. 


8. 116. 


Die Lefer meiner Ethik wiffen, daß bei mir das Fundament 
ber Moral zulett auf jener Wahrheit beruht, welche im Veda 
und Bedanta ihren Ausdrud hat an der ftehend gewordenen 
mftijden Formel tat twam asi (Dies bift bu), welche mit 
Hindentung auf jedes Lebende, fei e8 Menſch oder Thier, aus- 
gefprodjen wird unb dann bie Mahavakya, das große Wort, 
heißt. 

In der That kann man bie ihr gemäß gefchehenden Hand- 
lungen, 3. B. bie ber Wohlthätigfeit, als den Anfang der Myſtik 
betrachten. Jede, in reiner Abficht erzeigte Wohlthat giebt kund, 
daß Der, welder fie ausübt, im geraden Widerfpruch mit der 
Erfcheinungswelt, in welder das fremde Individuum von ihm 
ſelbſt gänzlich gejonbert dafteht, fid) als ibentij) mit demfel- 
ben erfennt, Demnach ift jede ganz unintereffirte Wohlthat 
eine müfteriöfe Handlung, ein Myſterium: daher eben bat man, 
um Rechenfchaft davon zu geben, zu allerlei Fiktionen feine Zu- 
ffudt nehmen müffen. Nachdem Kant dem Theismus alle an- 
dern Stüben weggezogen hatte, Tieß er ihm bloß bie, daß er 
die bejte Deutung und Auslegung jener und aller ihr ähnlichen 
myſteriöſen Handlungen abgübe. Er ließ ihn bemmad) als eine 
zwar theoretifch unerweisliche, aber zum praftifchen Behufe gül- 
tige Annahme beftehn. Daß es ihm aber aud) nur Hiemit fo 
ganz Ernſt gemejen fet, möchte ich bezweifeln, Denn die Moral 
mittelft des Theismus ftüßen, Heißt fie auf Egoismus zurüd- 
führen; obgleich die Engländer, wie aud bei uns bie unterften 
Klaffen ber Geſellſchaft, gar nicht die Möglichkeit einer andern 
Begründung abjehn. 

Das oben in Anregung gebrachte Wiebererfennen feines 
eigenen wahren Weſens in einem fremden, fid) objektiv darftel- 
lenden Individuo tritt bejonders jdn unb deutlich hervor in 
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den Fällen, wo ein bereits rvettungslos bem Tode anheimfallen- 
ber Menſch nod) mit ängftlicher Beſorgniß und thätigem Eifer 
auf das Wohl und die Rettung Anderer bedacht ijt. Diefer Art 
ijt die befannte Gefchichte von einer Magd, welche, Nachts auf 
dem Hofe von einem tollen Hunde gebiffen, [fib rettungslos 
verloren gebend, nun ben Hund padt unb in den Stall fchleppt, 
den fie verfchließt, damit Fein Anderer mehr fein Opfer werde. 
Ebenfalls jener Vorfall in Neapel, den Tiſchbein in einem 
feiner Aquarellbilder verewigt hat: vor ber, dem Meere fchnell 
zuftrömenden Lava fliehend trägt der Sohn den alten Vater auf 
dem Rücken: aber als nur nod) ein ſchmaler Landſtrich beide zer- 
ftörende Elemente trennt, heißt der Vater den Sohn ihn nieder- 
legen, um fi felbft durch laufen zu retten; weil fonft Beide 
verloren find. Der Sohn gefordjt und wirft im Scheiden mod) 
einen Abjchiebsblid auf den Vater. Dies ftellt das Bild bar. 
Auch ift ganz biefer Art die Hiftorifche Thatfache, welche Walter 
Scott mit feiner Meifterhand barjtelít im heart of Mid-Lothian, 
Chap. 2, wo nämlid, von zwei zum X obe verurtheilten Delin- 
quenten, der, welcher durch fein Ungefdjid die Gefangennehmung 
de8 andern veranlagt hatte, diefen, in ber Kirche, nad) ber 
Sterbepredigt, durch früftige llebermültigung der Wade, glüd- 
fi befreit, ohne dabei irgend einen Verſuch für fid) ſelbſt zu 
unternehmen. Sa, bieher zu zählen, wenngleid e$ dem occi 
dentalifchen Leſer anftößig.feyn mag, tft aud) die auf einem oft 
wiederholten Kupferſtiche dargeftellte Scene, wo ber, um füfillirt 
zu werden, bereits fnieenbe Soldat feinen Hund, ber zu ihm 
will, eifrig mit dem Tuche zurüdiheudt. — In allen Fällen 
diefer Art nämlich jebn wir ein feinem unmittelbaren perjön- 
lihen Untergange mit voller Gewißheit entgegengehendes In⸗ 
bibibuim an feine eigene Erhaltung nicht mehr benfen, um feine 
ganze Sorgfalt unb Anftrengung auf die eines andern zu rid) 
ten, Wie fünnte doch deutlicher das Bewußtſeyn fid) ausſprechen, 
daß biejer Untergang nur der einer Erfcheinung und alfo jelbft 
Erſcheinung ijt, Hingegen das wahre Wefen des Untergehenden, 
davon unberührt, in dem Andern fortbejtebt, in melden er es 
eben jet, wie feine Handlung verräth, fo deutlich erkennt. Denn, 
wie könnte, wenn Dem nicht jo wäre, fondern wir ein im ber 
wirflihen Vernichtung begriffenes Wefen vor uns Hätten, dieſes 
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noch, durch üuferfte Anftrengung feiner letzten Kräfte, einen [o 
innigen Antheil am Wohl und Fortbeitand eines andern be- 
weilen? — | 

Es giebt in der That zwei entgegengefekte Weifen, fid) 
feines eigenen Dafeyns bewußt zu werden: ein Mal, in empiri- 
(her Anſchauung, wie c8 von außen fid) darftellt, als eines ver: 
fhwindend ffeimen, in einer, ber Zeit unb bem NRaume nad, 
gränzenlofen Welt; als Eines unter den taufend Millionen 
menschlicher Weſen, bie auf diefem Erdball herumlaufen, gar 
furze Zeit, affe 30 Jahre fid) erneuernd; — bann aber, indem 
man in fein eigenes Inneres fid) verfenkt unb fid) bewußt wird, 
Alles in Allem und eigentlich das allein wirkliche Weſen zu ſeyn, 
welches, zur Zugabe, fid) in den andern, ifm von außen ge 
gebenen, nochmals, wie im Spiegel, erblidt. Daß mum bie erjtere 
Erlenntnißweife bloß bie durch das principium individuationis 
vermittelte Erſcheinung erfaffe, die andere aber ein unmittelbarcs 
Innewerden feiner felbit als des Dinges am jid) fei, — ijt eine 
Lehre, in ber id), der erfteren Hälfte nah, Kanten, in beiden 
aber den Veda für mich habe. Allerdings ijt der einfache Ein- 
wand gegen die fegtere Erfenntnißweife, fie je&e voraus, daß 
Eines und daffelbe Wejen an verjchiedenen Orten zugleich und 
bod) in jedem ganz fepn fónne. Wenn nun gleich Diefes, auf 
dem empirifhen Standpunkt, die palpabelfte Unmöglichkeit, ja 
eine Abjurdität ift; fo bleibt es dennoch vom Dinge an fid 
volffommen wahr; weil jene Unmöglichkeit und "Abfurdität bof 
auf den Formen der Erfeheinung, bie ba$ principium individua- 
tonis ausmachen, beruht. Denn das Ding an fi, der Wille 
zum Leben, ift in jedem Wefen, aud) dem geringften, ganz und 
ungetheilt vorhanden, jo vollftändig, wie in allen, die je waren, 
find und feyn werden, zufammen genommen. Hierauf cben be 
ruht c6, daß jedes Wefen, felbft das geringfte, zu fid) fagt: dum 
ego salvus sim, pereat mundus. Und in Wahrheit würde, 
wenn aud) alle andern Wefen untergiengen, in biefem Einen, 
übrig gebliebenen, bod) nod) das ganze Wefen an [fid ber Welt 
ungefrünft und unvermindert daftehn und jenes Untergangs als 
eines Gaufelfpieles fadjen. Dies ijt freilich ein Schluß per 
impossibile, weldem man, als cben fo beredjtigt, diefen gegen- 
überftellen kann, daß wenn irgend ein Wefen, aud) nur das gt 
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ringfte, gänzlich vernichtet wäre, in unb mit ihm bie ganze Welt 
untergegangen feyn würde. In diefem Sinne eben fagt ber 
Myſtiker Angelus Silefius: 

„Ich weiß, daß ohne mid) Gott nicht ein Nu fann leben: 

Werd’ ih zunidht; er muß von Noth den Getft aufgeben." 

Um aber diefe Wahrheit, ober wenigftens bie Mögfichkeit, 
daß unfer eigenes Selbit in andern Wefen eriftiven Tónne, deren 
Bewußtfeyn ein von dem unfrigen getrenntes unb verfchiedenes 
ijt, aud) vom empirischen Standpunkt aus einigermaaßen abjehu 
zu fónnen, dürfen wir nur uns der magnetifirten Somnambulen 
erinnern, deren ibentijdje8 Ich, nachdem fie erwacht find, nichts 
von allen Dem weiß, was fie den Augenbli vorher jelbft ge- 
jagt, gethan und erlitten Haben. Ein fo ganz phänomeneller 
Punkt ift alfo das individuelle Bewußtfeyn, daß [ogar in dent 
felben Ich deren zwei entftehen fünnen, davon das eine nicht 
vom andern weiß. 

Immer jedoch behalten Betrachtungen, wie bie vorhergehen- 
ben, bier, in unferm judaifirten Decident, etwas [febr Fremd⸗ 
artiges: aber nicht fo im Vaterlande des Menjchengefchlechts, in 
jenem Lande, wo ein ganz anderer Glaube herrſcht, ein Glaube, 
welchem gemäß, aud) noch heute, 3. B. nad) der Tobtenbeftat- 
tung, bie Priefter, vor allem Volle und mit Begleitung ber Su 
jtrumente, den Vedahymnus anftinmen, der alfo beginnt: 

„Der verförperte Geift, welcher taufend Häupter, taufend 
Augen, taufend Füße Dat, wurzelt in der Menfchenbruft und 
burd)bringt augíeid) die ganze Erde. Dieſes Wefen ift die Welt 
und Alles, was je war unb feyn wird. Es ift Das, was burd) 
die Nahrung wächſt, und Das, was Unfterblichfeit verleihet. 
Diefes ift feine Größe: unb barum ijt e8 der allerherrlichite ver- 
förperte Geift. Die Beftandtheile diefer Welt machen Einen 
Theil feines Weſens aus, und drei Theile find Unfterblichkeit, 
im Himmel. Diefe drei Theile haben jidj aus ber Welt empor- 
gehoben; aber der Eine Theil ift zurücgeblieben und ijt Das, 
was (durch die Seelenwanderung) die Früchte guter und böfer 
Thaten genießt und nicht genießt“ u. ſ. m. (mad) Colebrooke, 
on the religious ceremonies of the Hindus, im 5. Bande 
der Asiatic researches ©. 345 ber Kalkuttaer Ausg., aud) in 
defien Miscellaneous essays Vol. 1, p. 167). 
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Wenn man num dergleichen Geſänge mit unſern Geſang⸗ 
büchern vergleicht, wird man ſich nicht mehr wundern, daß die 
Anglikaniſchen Miſſionarien am Ganges fo erbärmlich ſchlechte 
Geſchäfte machen unb mit ihren Vorträgen über ihren „maker‘‘*) 


*) Maker ift das deutſche „Macher“ unb auch, mie dieſes, in compositis 
bäufig, 3. B. watchmaker, shoemaker, — Uhrmader, Schuhmacher, u. a. m. 
Our maker „unfer Macher‘ (franzöſiſch wäre es ‚notre faiseur'" wieder⸗ 
zugeben) ift rum in Englifhen Schriften, Predigten unb bem gemeinen Leben 
ein fer gewöhnlicher und beliebter Ausdrud für „Gott“; welches ich, als 
filr bie Englifche KReligionsauffaffung höchſt harakteriftifch, zu bemerken bitte. 
Wie jedoch bem, in der Lehre des heiligen 33eba erzogenen Brahmanen und 
bem ibm nacheifernden Baifta, ja, wie bent gefammten, vom Glauben an bie 
Metempſychoſe und bie Vergeltung durch fie Durchbrungenen und bei jedem 
Borgange im Leben ihrer eingedenken Indiſchen Bolfe zu Muthe werben muß, 
wenn man ibm [oíde Begriffe aufbringen will, wirb ber unterrichtete Leſer 
leicht ermeffen. Bon bem ewigen Brahm, welches in Allem und in Jedem 
ba ift, leidet, febt und Erlöfung hofft, Überzugehn zu jenem maker aus nichts 
ift filz bie Leute eine fchwere Zumuthung. Ihnen wirb nie beizubringen fer, 
baf die Welt und ber Menſch ein Machwerk aus nichts jei. Mit großem 
Rechte fagt daher ber ebele Berfaffer des im Zerte fogleich zu lobenben Buches, 
€. 15 bejfelben: „die Bemühungen ber Mijfionarien werben frucdhtlos blei- 
ben: fein irgend achtungswürdiger Hindu mirb jemals ihren VBermahnungen 
nachgeben. Desgleihen S. 50, nad) Darlegung der Brahmanifchen Grunb- 
lehren: „Zu boffen, daß fie, durchdrungen von biefen Anfichten, in denen fie 
leben, weben unb find, jemals fie aufgeben werben, um bie Chriftliche Lehre 
anzunehmen, ift, meiner feften Ueberzeugung nad, eine eitele Erwartung.‘ 
Auch S. 68. „Und wenn, zu ſolchem Zwed, bie ganze Synode ber Englifchen 
Kirhe Hand anlegte, würde e8 ifr, e8 wäre benn burd) abfoluten Sang, 
wahrlich nicht gelingen, aud) nur einen Menſchen aus Zaufend in ber großen 
Snbi[den Bevölkerung zu belehren.” Wie richtig feine Sorberfagimg gewefen 
bezeugt nod) jegt, 41 Jahre [pdter, ein langer Brief in ben Times vom 
6. November 1849, unterzeichnet Civis, ber, wie aus bemfelben erhellt, oon 
einem Manne herrührt, welcher lange in Indien gelebt Bat. Darin heißt es 
unter Xuberm: „mie ift mir aud) nur ein einziges 3Beijpiel bekannt geworben, 
„daß in Indien cin Menſch, bejjen wir uns rühmen dürften, zum Chriftenthum 
„belehrt worben wäre; nicht einen Yall wüßte ich, wo e8 nicht Einer gemwefen 
„wäre, ber bem Glauben, ben er annahm, zum Vorwurf, unb bem, ben er 
„abſchwur, zur Warnung gereidjte. Die Profelyten, welche man bis jebt ge- 
„macht, [o wenige ihrer find, haben baber bloß gedient, Andere von ber 
„Nachfolge ihres Beifpiels abzufchreden.” Nachdem auf diefen Brief Wiber- 
ſpruch erfolgt war, erſcheint, zur Belräftigung beffelben, in den Times vom 
20. November, ein zweiter, Sepahee unterfchrieben, barin es beißt: „ich 
„babe über 12 Jahre in ber Präfidentur Madras gedient unb während biefer 
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bei ben Brahmanen feinen Eingang finden. Wer aber das Ver⸗ 
gnügen genießen will, zu fehn, wie den abjurben und unver- 
ióümten Prätenfionen jener Herren, (don vor 41 Jahren, ein 
Englifcher Offizier kühn und nachdrücklich entgegengetreten ift, 
der [eje die Vindication of the Hindoos from the aspersion 
of the reverend Claudius Buchanan, with a refutation of 
his arguments in favour of an ecclesiastical establishment 
in British India: the whole tending to evince the excellence 
of the moral system of the Hindoos; by a Bengal officer. 
Lond. 1808. Der Berfaffer ſetzt darin, mit feltener Frei- 
müthigfeit, die Vorzüge ber Hindoftanifchen Glaubenslehren vor 
den Curopäifchen auseinander. Die kleine Schrift, melde 
Deutſch etwan 5 Bogen füllen würde, verdiente noch jeßt über- 
(fet zu werben; da fie beffer und aufrichtiger, als irgend eine 
mir befannte, den jo wohlthätigen praftifchen Einfluß des Brab- 
manismus, fein Wirken im Leben und im Volle, darlegt, — 
ganz anders, als die aus geiftlichen Federn gefloffenen Berichte, 
bie, eben als folche, wenig Glauben verdienen; hingegen überein- 
ftimmend mit Dem, was ich mündlich von Englifchen Offizieren, 
die ihr Bafbe8 Leben in Indien zugebradt Hatten, vernommen 
habe. Denn um zu wifjen, wie neidiſch und ergrimmt die ftets 
um ihre Pfründen zitternde Anglifanifhe Kirche auf den Brah— 
manismus ift, muß man 3. 3B. ba$ faute Gebelle fennem, wel: 
des vor einigen Iahren die Bifchöfe im Parlament erhoben, 
Monate lang fortfegten und, ba die oftindiihen Behörden, wie 
immer bei folchen Gelegenheiten, fid) überaus zähe bezeigten, ftets 


„langen Zeit'nie ein einziges Individuum gefehen, welches fid) aud) mur 
„nominell, oom Hinduismus, ober vom Islam, zur proteftantifchen Religion 
„belehrt hätte. So weit alfo ftimme ich ganz mit Civis überein und glaube, 
„daß faft alle Offiziere ber Armee ein ähnliches Zeugniß ablegen werden. — 
Auch auf diefen Brief tjt ftavfer Widerfprucd erfolgt: allein id) glaube, bafi 
folder, wenn aud) nicht oon Miffionarien, bod) von Coufins ber Miffio- 
narien berrührt: wenigftens find es febr gottjefige Gegner. Mag al[o aud) 
nit Alles, was fie anführen, ohne Grund fegn; jo meſſe ich denn bod) den 
oben ertrabirten, unbefangenen Gewährsmännern mehr Glauben bei. Denn 
bei mir findet, in England, der rothe Rod mehr Glauben, als ber [djiarge, 
und Alles, was daſelbſt zu Gunften der Kirche, biejer fo reichen unb beque- 
men Berforgungsanftalt der mittellofen jüngern Söhne ber gefammten Arifto- 
fratie, gefagt wird, ift mir co ipso verbädtig. 
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wieder aufs Neue anjtimmten, bloß über einige äußere Ehren- 
bezeugungen, melde, wie billig, in Indien, von Engliihen Be- 
börden, der uralten, ehrwürdigen Landesreligion erzeigt wurden, 
3. D. daß, wann die Proceffion mit den Götterbildern vorüber: 
zieht, bie Wache mit dem Offizier hübſch Heraustritt unb trom- 
melt; ferner über die Lieferung rotfen QTuches, den Wagen von 
Sagernauth zu bededen, u. dgl. m. Letztere ijt. wirklich jenen 
Herren zu Gefallen, nebft dem dabei erhobenen Pilger- Zoll, ein- 
gejtellt worden. Inzwiſchen läßt das unabhängige Geifern jener 
fid felbit fehr-ehrmürdig nennenden Pfründen- und Allongen- 
perücken-Träger über folhe Dinge, nebft ber uod) ganz mittelalter- 
(iden, heut zu Tage aber roh und pöbelhaft zu nennenden Weife, 
in ber fie fid) über bie Urreligion unjers Gefchlehts ausdrüden, 
imgleihen aud) bas fchwere Aergerniß, weldjes fie daran nab- 
men, bag Lord Ellenborough 1845 die Pforte ber, i. 3. 1022 
von jenem fluhwürdigen Mahmud dem Gahznewiden zerjtörten 
Pagode von Sumenaut im Zriumpbzuge nad) Bengalen zurüd- 
bradjte und ben Brahmanen übergab, — dies Alles, ſage id, 
läßt vermuthen, daß ihnen nicht unbefannt ift, mie fehr die meiften 
der Europäer, welche lange in Indien leben, in ihrem Herzen 
dem Brahmanismus zugethan werden und über bie religiöfen, 
wie bie focialen Vorurtheile Guropa'$ nur mod) die Achfel 
zuden. ‚Das fällt Alles ab, wie Schuppen, fobald man nur 
zwei Safre in Imdien gelebt Hat,“ — fagte zu mir ein Mal 
ein Solder. Sogar ein Franzofe, jener fehr gefällige und 
gebildete Herr, ber vor etman zehn Jahren die Dewadaſſi 
(vulgo Bayaderen) in Europa begleitete, rief, als ich mit ihm 
auf die Religion jenes Landes zu fprechen fam, jogfeid) mit feu- 
riger Begeifterung aus: Monsieur, c'est la vraie religion! 
— Höchſt broffig Hingegen ift, nebenbei gejagt, die gelaffen 
Lächelnde Süfftfance, mit welcher einige ſervile Deutſche Philo- 
fophafter, wie aud) mande Buchſtaben-Orientaliſten, von ber 
Höhe ihres rationaliftiichen SudenthHums auf Brahmanismus und 
Buddhaismus herabfehn. Solchen Herrlein möchte id) wahrlid) 
ein Engagement bei der Affenlomödie auf der Frankfurter Meſſe 
porichlagen; wenn anders die 9tad)fommen des Hanuman fie unter 
fid) dulden wollen. 

Sch denke, bag, wenn der Kaifer von China oder ber König 
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von Siam und andere afiatifche Monarchen Europätfchen Mächten 
die Erlaubniß, Miffionäre in ihre Länder zu fenden, ertheilen, 
fit ganz und gar befugt wären, es nur unter der Bedingung zu 
tfun, daß fie eben fo viele buddhaiftifhe Prieſter, mit gleichen 
Rechten, in das betreffende Curopäifche Land fchiden dürfen; 
wozu [ie natürlich jofdje wählen würden, bie in der jedesmaligen 
Enropäifchen Sprache vorher wohlunterridhtet find. Da würden 
wir einen interefianten Wettjtreit vor Augen haben und fehn, 
wer am meiften ausrichtet. 

Sogar bie fo phantaftifhe, ja, mitunter barode Indifche 
Götterlehre, wie fie noch Beute, fo gut wie vor Iahrtaufenden, 
die Neligion des Volkes ausmacht, ijt, menm man den Sachen 
auf ben Grund geht, bod) nur die verbildlichte, b. D. mit Nüd- 
fiht auf bie Faſſungskraft des Volles in Bilder eingef(eibete 
und fo perfonificirte und mythiſirte Lehre der Upanifchaden, 
welche nun aus ihr jeder Hindu, nad) Maaßgabe feiner Kräfte 
und Bildung Beraus[pürt, oder fühlt, oder ahndet, ober fie 
durchſchauend Har dahinter erblidt, — während der rohe und 
bornirte Englifche Neverend, in feiner Monomanie, fie verhöhnt 
und Täftert, — als Idolatry: er allein, meynt er, wäre vor 
die rechte Schmiede gefommen. Hingegen war die Abficht des 
Buddha Schakya Muni, den Kern aus der Schaale abzulöfen, 
bie hohe Lehre fefbjt von allem Bilder- und Götterweſen zu be- 
freien und ihren reinen Gehalt ſogar dem Volle zugänglich und 
faBíid) zu maden. Dies ift ihm wundervoll gelungen, und 
daher ift feine Religion die bortrefffid)ite und durch die größte 
Anzahl von Gläubigen vertretene auf Erden. Er kann mit 
Sophokles fagen: 

— Seotc pev x'av 6 under Qv dpou 
xparog; xaTaxınoart . éyo 8e xat Otya 
XE£tWQ? TETOLIA TOUT ETLOTAGELV xÀsoc. 
Ajax, 767—69. 

Der criftliche Fanatismus, welcher die ganze Welt zu 
feinem Glauben befehren will, ift unverantwortlid. — Sir 
James Broofe (Rajah of iBorneo), welcher einen Theil Borneo’s 
lefonifirt hat und einftweilen beherricht, hat im September 1858 
zu Liverpool vor einer Verfammlung des Vereins für bie Ver⸗ 
breitung des Evangeliums, aljo des Gentrums der Miffionen, 

Schopenhauer, Barerga. II. 16 
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eine Rede gehalten, darin er fagt: „Bei ben Mohammedanern 
habt ihr feine Fortfchritte gemacht, bei den Hindus habt ihr 
ganz und gar feine Fortfchritte gemacht; ſondern feid gerade 
nod auf bem Punkt, wo ihr waret am erjten Tage, da ihr 
Indien betreten Habt.“ (Times, 29. Sept. 1858) — Hin 
gegen haben bie chriftlihen Glaubensboten fid) in anderer ir 
fiht febr nützlich und preiswürdig erwiefen, indem einige bom 
ihnen uns vortrefflihe und gründliche Berichte über den Brah—⸗ 
manismus und Buddhaismus und treue, forgfältige Weber- 
feßungen Heiliger Bücher geliefert haben, wie folde ohne das 
con amore nit möglich gemejen wären. Dieſen Edeln widme 
ich folgende Reime: 

Als Lehrer gebt ihr bin: 

Als Schiller fonmt ihr wieder. 

Bon bem umſchlei'rten Sinn 

Fiel bort bie Dede nieber. 


Wir dürfen daher hoffen, daß einft aud) Europa von aller 
jüdifhen Mythologie gereinigt feyn wird. Das Jahrhundert ijt 
vielleicht Bevangerüdt, in welchem die aus Afien ftammenden 
Völker Japhetiſchen Sprachſtammes auch bie heiligen Re— 
ligionen der Heimath wieder erhalten werden: denn ſie ſind, 
nach langer Verirrung, für dieſelben wieder reif geworden. 


8. 117. 

Nach meiner Preisſchrift über bie moraliſche Freiheit 
kann keinem denkenden Menſchen zweifelhaft bleiben, daß dieſe 
nirgends in der Natur, ſondern nur außerhalb der Natur zu 
ſuchen iſt. Sie iſt ein Metaphyſiſches, aber in der phyſiſchen 
Welt ein Unmögliches. Dennoch ſind unſere einzelnen Thaten 
keineswegs frei; hingegen iſt der individuelle Charakter eines 
Jeden anzuſehn als ſeine freie That. Er ſelbſt iſt ein Solcher, 
weil er, ein für alle Mal, ein Solcher ſeyn will. Denn der 
Wille ſelbſt und an ſich iſt, auch ſofern er in einem Individuo 
erſcheint, alſo das Ur- und Grundwollen deſſelben ausmacht, 
von aller Erkenntniß unabhängig, weil ihr vorhergängig. Von 
ihr erhält er bloß die Motive, an denen er ſucceſſive ſein Weſen 
entwickelt und ſich kenntlich macht, ober in bie Sichtbarkeit tritt: 
aber er ſelbſt iſt, als außer der Zeit liegend, unveränderlich, ſo 
lange er überhaupt iſt. Daher kann Jeder, als ein Solcher, 
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der er nun ein Mal iſt, und unter den jedesmaligen Umſtänden, 
die aber ihrerſeits nach ſtrenger Nothwendigkeit eintreten, ſchlechter⸗ 
dinge nie etwas Anderes thun, als was er jedesmal gerade 
jit tut. Demnach ift der ganze empirifche Verlauf des Lebens 
eines Menjchen, in allen feinen Vorgängen, großen und Kleinen, 
fo nothwendig vorherbeftimmt, wie der eines Uhrwerks. ‘Dies 
entfteht im Grunde daraus, daß bie Art, wie die befagte, meta- 
phnfifhe freie That ins erfennende Bewußtſeyn fällt, eine An⸗ 
ſchauung ift, weldhe Zeit und Raum zur Form Hat, mittelft 
welcher nunmehr die Einheit und Untheilbarkeit jener That fid) 
darſtellt als auseinandergezogen in eine Reihe von AZuftänden — 
und Begebenheiten, bie am Leitfaden des Sabes vom Grunde 
in feinen vier Gejtaften, — und dies eben Heißt nothwendig, 
— eintreten. Das Refultat aber ijt ein moralifches, nämlich 
Diefes, daß mir an Dem was wir thun, erfennen was wir 
find; wie wir an Dem was wir leiden, erfennen was mir ber 
dienen. 

Hieraus folgt nun ferner, daß die Individualität nicht 
allein auf dem principio individuationis beruht und daher nicht 
burdj und durch bloße Erfcheinung ift; fondern bag fie im 
Dinge an fij, im Willen des Einzelnen, wurzelt: denn fein 
Charakter ſelbſt ift individuell. Wie tief nun aber Hier ihre 
Burzeln gehn, gehört zu den Fragen, deren Beantwortung id) 
"idt unternehme. 

Hiebei verdient in Erinnerung gebradht zu werden, daß 
ſchon Platon, auf feine Weife, bie Individualität eines Jeden 
als deffen freie That barjtelít, indem er ihn, in Folge feines 
Herzens und Charakters, als einen Solchen, wie er ift, mittelft 
der Metempfychofe, geboren werden läßt. (Phädr., p. 325 sq., 
Yol. X. ed. Bip. — De legib. X, p. 106, ed. Bip.) — Aud) 
bit Brahmanen ihrerfeits drüden bie unveränderliche Beſtimmt⸗ 
heit des angeborenen Charakters mythiſch baburd) aus, daß fie 
lagen, Brahma habe, bei ber Hervorbringung jedes Menſchen, 
fein Thum und fein Leiden, in Schriftzeichen auf feinen Schädel 
gegraben, denen gemäß fein Lebenslauf ausfallen müfje Als 
diefe Schrift weifen fie die Zaden der Suturen der Schädel: 
fnodjen nad. Der Inhalt derfelben fei eine Folge feines vorher- 
gegangenen Lebens und deſſen Thuns. (Siehe lettres édifiantes, 
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edition de 1819, Vol. 6, p. 149, et Vol. 7, p. 135.) Diefelbe 
Einficht ſcheint bem chriftlichen (fogar ſchon paulinifchen) Dogma 
von ber Gnadenwahl zum Grunde zu liegen. 

Eine andere Folge des Obigen, bie fid empirifch durd- 
gängig beftätigt, ijt, daß alle ächten SBerbien[te, bie moralifchen, 
wie die intelleftuellen, nicht bloß einen phyfifchen, oder fonit 
empirifchen, jonbern einen metaphyfifchen Urjprung haben, dem: 
nad a priori und nicht a posteriori gegeben, b. B. angeboren 
und nicht erworben find, fofgfid) nicht in der bloßen Erfcheinung, 
fondern im Ding an fid) wurzeln. Daher leiftet Seder im Grunde 
nur Das, was fchon in feiner Natur, b. 5. eben in feinem An- 
geborenen, unwiderruflich feftiteht. Die intelleftuellen Fähigkeiten 
bedürfen zwar der Ausbildung; wie mande Naturprodukte ber 
Zurihtung, um genießbar, ober fonft nugber, zu feyn: wie aber 
bier feine Zurihtung das urfprünglide Material erjegen Tann, 
fo aud) dort nicht. Daher eben find alle bloß erworbenen, am 
gelernten, erzwungenen Eigenfchaften, afjo Eigenfchaften a poste- 
riori, moralifche, wie intellektuelle, eigentlich unächt, eitelee Schein, 
ohne Gehalt. Wie num Dies aus einer richtigen Metaphyſik 
folgt, fo lehrt e8 aud) ein tieferer Blid in die Erfahrung. Se: 
gar bezeugt e8 das große Gewicht, welches Alle auf bie Phy- 
fiognomie und das Aeußere, alfo ba8 Angeborene, jedes irgendwie 
ausgezeichneten Menſchen legen und daher fo begierig find, ihn 
zu fehn. Die SOberffüd)fid)en freilih und, aus guten Gründen, 
die gemeinen Naturen werden der entgegengefegten Anfiht feyn, 
um bei Allem, was ihnen abgeht, fid) getröften zu fünmnen, c8 
werde noch kommen. — So ift denn biefe Welt nicht bloß ein 
Samp[píag, für deifen Siege und Niederlagen bie Preiſe in einer 
fünftigen ausgetheilt werden; fondern fie felbft ſchon ift das, 
jüngfte Gericht, indem Jeder Lohn unb Schmach, je nad) feinen 
Berdienften, mitbringt; wie denn auch Brahınanismus und Bud⸗ 
dhaismus, indem fie Metempfychofe Ichren, Dies nicht anders 
willen. — 

8. 118. 

Man fat bie Frage aufgemorfen, was zwei Menfchen, bie 
in ber Wildniß, jeder ganz einfam, aufgemadjfen wären und 
fi) zum erſten Male begegueten, thun würden: Hobbes, 
Pufendorf, Rouffeau Haben fie entgegengefett beantwortet. 
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Pufendorf glaubte, fie würden fich Tiebevoll entgegenfommen; 
Hobbes Hingegen, feindlih; Rouſſeau, fid) fd)meigenb vorüber- 
gehn. Alle drei haben Recht und Unrecht: gerade da würde fid) 
die unermeßlihe VBerfchiedenheit angeborener mora- 
lifder Dispofition der Individuen in fo hellem gidjte zei- 
gen, daß Hier gleichjam ber Staafftab und Grabme[fer derfelben 
wäre. Denn Menſchen giebt es, in denen ber Anblick des Dien- 
ſchen fogleich ein feindliches Gefühl aufregt, indem ihr Innerftes 
den Ausspruch thut: „Nicht-Ich!“ — Und Andere giebt es, 
bei welchen jener Anblick fogleich freundliche Theilnahme erregt; 
ijr Inneres fagt: „Ich nod) ein Mal!“ — Dazwiſchen liegen 
unzählige Grade. — Aber daß wir in biefem Hauptpunkt fo 
grundverſchieden find, ijt ein großes Problem, ja ein Myfterium. 
lleber diefe Apriorität des moraliihen Charakters giebt zu mannig- 
faltigen Betrachtungen Stoff des Dünen Baftholm Bud: 
„Hiſtoriſche Nachrichten zur SenntniB des Menfchen im rohen 
Zuftande”. Ihm fällt es auf, daß Geiftesfultur und moralifche 
Güte der Nationen fid) als ganz unabhängig von einander er- 
weifen, indem bie Eine oft ohne die Andere fid) vorfinde. Wir 
werden dies daraus erklären, daß bie moralifche Güte Feineswegs 
aus ber Reflexion ent[pringt, deren Ausbildung von ber Geiftes- 
fultur abhängt; fondern gerade aus dem Willen fefbft, deffen 
Beſchaffenheit angeboren ift und ber an fich felbft Feiner Ver- 
beiferung durh Bildung fähig if. Baſtholm fchildert nun bie 
meiften Nationen als febr Lafterhaft unb ſchlecht: Hingegen Hat 
er von einzelnen wilden Völkern die vortrefflichiten allgemeinen 
Charafterzüge mitzutheilen: fo von den Drotchyfen, ben Be— 
wohnern der Infel Samu, ben Xungujen und ben Pelew⸗In⸗ 
Iufanern. Da verſuchte er, das Problem zu Löfen, woher c8 
lomme, bag einzelne Völkerfchaften jo ausgezeichnet gut find, unter 
lauter böfen Nachbarn. Mir fcheint, es könne daraus erklärt 
werden, daß, da bie moralifchen Eigenſchaften vom Vater erblich 
fnb, in obigen Fällen eine folche ifolirte Völkerſchaft aus Einer 
Familie entftanden, mithin bem felben Ahnheren, der gerade ein 
guter Mann war, entjproffen iff und fid unvermifcht erhalten 
hat. Haben bod) auch, bei mandjerlei unangenehmen Anläffen, 
wie Staatsfchulden-Repudiationen, Raubzügen u. |. w., die Eng: 
länder den Nordamerilanern ins Gedächtniß gerufen, daß fie von 
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einer englifhen VBerbrecherfolonie abftammen; — wiewohl dies 
nur von einem geringen Theil derfelben gelten Tann. 


8. 119. 

Zu bewundern ift es, wie die Individualität jedes 
Menſchen (b. 5. biefer beitimmte Charakter mit diefem beftimm- 
ten Intellekt), gleich einem eindringenden Zärbeftoff, alle Hand: 
(ungen und Gedanken deifelben, bis auf bie unbedeutendeften herab, 
genau beitimmt; in Folge wovon der ganze Lebenslauf, b. B. 
bie Äußere und innere Ge[djidjte, des Einen fo grundverfchieden 
von der be8 Andern ausfällt. Wie ein Botaniker an Einem 
Blatte die ganze Pflanze erkennt; wie Gübier aus Einem 
Knochen das ganze Thier Tonftruirte; fo fanm man aus Einer 
djarafteriftijdjen Handlung eines Menfchen eine richtige Kennt: — 
nif feines Charakters erlangen, afjo ihn gemijjermaagen daraus 
fonítruiren; fogar audj wenn diefe Handlung eine Kleinigkeit 
betrifft; ja, dann oft am beften: denn bei wichtigern, Dingen 
nehmen die Leute fid) in Acht; bei Kleinigkeiten folgen fie, ohne 
vieles Bedenken, ihrer Natur. Daher eben ijt Seneka's Aus: 
fpruch fo richtig: argumenta morum ex minimis quoqne licet 
capere (ep. 52). Zeigt Einer in folchen, burd) fein abſolut 
rückſichtslofes, egoiftifches Benehmen, daß die Geredtigfeit ber 
Geſinnung feinem Herzen fremd ijt; [o [off man ihm, ohne gt 
hörige Sicherheit, feinen Grofhen anvertrauen. Denn wer mird 
glauben, daß Der, welder in allen andern, nicht das Kigen- 
thum betreffenden Angelegenheiten, fid) täglich) ungerecht bezeugt 
unb deffen grüngenfojer Egoismus aus den Eleinen, feiner Rechen⸗ 
haft unterworfenen Handlungen des gemeinen Lebens überall. 
hervorgudt, wie ein ſchmutziges Hemd aus den Löchern einer 
zerlumpten Sade, — daß ein Solder in den Angelegenheiten 
des Mein und Dein, ohne andern Antrieb, af8 den der Ge 
redjtigfeit, ehrlich feyn werde? Wer im Kleinen vüdfidjtélos iit, 
wird im Großen rudjíos feyn. — Wer die Kleinen Charakter- 
züge unbeadjtet läßt, hat es jid) ſelber zuzufchreiben, wenn 
er nahmals aus den großen den betreffenden Gfarafter, zu 
feinem Schaden, kennen Ternt. — Nach dem felben PBrincip fol 
man aud) mit fogenannten guten Freunden, fefb(t über Kleinig⸗ 
feiten, wenn fie einen boshaften, oder fchlechten, oder gemeinen 
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Charakter verrathen, fogleich brechen, um baburd) ihren großen 
ſchlechten Streichen vorzubeugen, bie nur auf Gelegenheit warten, 
fid einzuftellen. Das Selbe gilt von Dienern. Stets benfe 
man: bejjer allein, als unter Verräthern. 

Wirklich ijt die Grundlage und Propädeutif zu aller Men- 
fchenfenntniß die Ueberzeugung, bag das Handeln des Menfchen, 
im Ganzen und Wefentlihen, nicht von feiner Vernunft und 
deren Borfüten geleitet wird; bafer Keiner Diefes oder Jenes 
baburd) wird, daß er e8, wenn audj nodj fo gern, ſeyn möchte: 
fondern aus feinem angeborenen und unveränderlichen Charakter 
geht fein Thun hervor, wird näher und im Befondern beftimmt 
durch die Motive, ijt folglih das nothwendige Produkt diefer 
beiden Faltoren. Demgemäß fant man das Handeln des Men- 
iden fid) veranfhauliden an dem Lauf eines Planeten, als 
welcher das Refultat der diejem beigegebenen Zangential- und 
der von feiner Sonne aus wirkenden Gentripetal- Kraft ift; 
wobei denn bie erftere Kraft den Charakter, bie lektere den Ein- 
fíug der Motive barjtelít. Dies ijt faft mehr als ein bloßes 
Gíeidnip; fofern nämlich bie Tangentialfraft, von welcher eigent- 
fid) die Bewegung ausgeht, während fie von ber Grapitation 
befchränft wird, metaphyſiſch genommen, der üt einem folchen 
Körper fid) darftellende Wille ijt. 

Wer nun Diefes begriffen hat, wirb aud) einfeßn, daß wir 
über Das, was wir in einer zukünftigen Lage thun werben, 
eigentlich nie mehr, al8 eine Stutbmaafung haben; obwohl wir 
bieje oft für einen Entfchluß Halten. Wenn 3. 3B. ein Menſch, 
in Folge eines Vorfchlags, die Verbindlichkeit, beim Eintritt 
nod) in der Zukunft Tiegender Umftände, Diefes oder Jenes zu 
thun, Höchft aufrichtig unb fogar febr gern eingegangen ift; fo 
ift hiedurch nod) gar nicht ausgemacht, baf er fie erfüllen merbe; 
e8 fei denn, er wäre jo beichaffen, bag fein gegebenes Verfprechen 
fefbft und als folches ftets und überall ein hinreichendes Motiv 
für ihn würde, indem e8, mittelft der Rückſicht auf feine Ehre, 
wie ein fremder Zwang auf ihn wirkte Außerdem aber Täßt 
fid was er, beim Eintritt jener Umftände, thun wird, ganz 
affein, jebod) mit völliger Gewißheit vorherbeftimmen aus einer 
richtigen unb genauen Kenntniß feines Charakters und der äußern 
Umftände, unter deren Einwirkung er alsdann geräth. “Dies 
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ift [ogar fer leicht, menn man ihn ſchon ein Mal in der gleichen 
Lage gefehn Hat: denn unfehlbar wird er das zweite Mal das 
Selbe thun, vorau$gejebt, daß er Schon beim eriten bie Umftände 
richtig und vollkommen erfannt hatte; da, wie id) öfter bemerkt 
habe, causa finalis non movet secundum suum esse reale, 
sed secundum esse cognitum. (Suarez, disp. metaph. disp. 
XXIII, sect. 7. et 8.) Was er nämlich das erfte Dial nicht 
erfannt oder veritanden Hatte, fonnte dann auch nicht auf feinen 
Willen einwirken; eben wie ein eleftrifher Proceß ftodt, wenn 
irgend ein tfolivender Körper die Einwirkung eines Leiters 
hemmt. — Ungemein deutlih dringt bie Unveränberlichleit des 
Charakters und daraus hervorgehende Nothwendigleit der Hand- 
ungen fid) Dem auf, der, bei irgend einer Gelegenheit, fid) 
nicht benommen Dat, wie er gefollt, indem er etman an Ent- 
fchlofjenheit, ober Feftigfeit, ober Muth, ober fonftigen vom Augen- 
blic geforderten Eigenjchaften es hat fehlen faffen. Jetzt Hinter- 
ber erfennt und bereut er fein unvichtiges Verfahren aufrichtig 
und denkt aud) wohl: „Sa menn mir Das wieder geboten würde, 
da wollt’ id) e$ anders madjen! "^ Es wird ihm wieder geboten, 
ber gleihe Fall tritt ein: und er macht e8 wieder ganz eben 
jo, — zu feiner großen SBermunberung. (Vergl. Welt als Wille 
u. Vorſtell. II, p. 226 fg.; 3. Aufl. II, 251 fg.) 

Zu der hier in Rede ftehenden Wahrheit liefern uns durch— 
gängig bie bejte Erläuterung Shakeſpeare's Dramen. Denn er 
war oon ihr burdjorungen und feine intuitive Weisheit [prid)t 
fie in concreto auf jeder Seite aus. Ich will Dies jebod) 
jet an einem Fall eremp(ificiren, in welchem er es mit befon- 
derer Deutlichkeit hervorhebt, wiewohl ohne Abfichtlichleit und 
Affektation, da er, als ein ächter Künftler, nie von Begriffen 
ausgeht; fondern offenbar nur, um der pfychologifchen Wahrheit, 
wie er fie anfdjaufid) und unmittelbar auffaßt, zu genügen, un: 
befümmert darum, daß es von Wenigen recht beachtet und ver: 
ftanden werden würde, unb ohne Ahndung bavon, bag einft in 
Deutſchland fabe und flache Gefellen breit auseinanderfegen wür- 
den, daß er feine Stüde gefchrieben habe, um moralifche Gemein- 
plüge zu illuftriven. Was nun id) hier meyne, ijt der Charakter des 
Grafen Northumberland, den wir burd) drei Trauerfpiele hindurch⸗ 
geführt fehn, ohne daß derfelbe eigentlich als Hauptperfon auf- 
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träte, vielmehr nur in wenigen Scenen, bie in 15 Alte vertheift 
find, vorkommt; daher wer nicht mit voller Anfmerkfamfeit Tieft 
den in fo weiten Zwiſchenräumen bargeitellten Charakter und 
die moralifche Sbentitüt beffefben Teiht aus den Augen verlieren 
fun; fo feit ihn auch der Dichter vor den feinigen behalten 
bat. Er läßt diefen Grafen überall mit edlem, ritterlichem An- 
itande auftreten, eine dieſem angeme(fene Sprache reden, ja, Bat 
ihm mitunter febr. (dine unb ſelbſt erhabene Stellen in den 
Mund gelegt; indem er weit davon entfernt ijt, e& zu maden 
wie Schiller, der gern den Teufel Schwarz malt, und beffen mora- 
(ife Billigung, oder Mißbilligung, der von ifm bargeftellten 
Charaktere durch ihre eigenen Worte burd)ffiugt. Sondern bei 
Shafefpeare, und aud) fo bei Goethe, Hat Seber, während er da- 
ftt und redet, vollkommen 9tedjt, und wäre er der Teufel fefbft. 
Man vergleiche in diefer Sinfidt den Herzog Alba bei Goethe 
unb bei Schiller. — Die Belanntfchaft des Grafen Northumber- 
land alfo machen wir [don in Richard IL, wo er der Erfte ijt, 
eine Berfhwörung gegen den König anzuzetteln, zu Gunften bes 
Bolingbrofe, nachherigen Heinrich's IV., welchen er aud) (don 
(AH 2, Sc. 3) perfünlich fhmeichelt. Im folgenden Akt erleidet 
er eine Zurechtweifung, weil er, vom Könige vebenb, fchlechtiweg 
Richard gejagt Hat, verfichert jebod), c8 bloß beliebter Kürze 
halber gethan zu haben. Bald darauf bewegt feine Hinterliftige 
Rede den König zur Kapitulation. Im folgenden Alt behandelt 
t biejem, beim Kronentfagungsaftus, mit folcher Härte unb 
Schnöde, daß ber unglücdliche, gebrochene Monarch bod) nod 
ein Mal die Geduld verliert und ausruft: „Teufel! du quälft 
mid, uod) ehe ich in der Hölle bin.” Am Schluffe berichtet er. 
dem neuen Könige, daß er bie abgefchlagenen Köpfe der An⸗ 
hänger des vorigen nad) London gejanbt habe. — Im folgenden 
Zrauerfpiele, Heinrich IV., zettelt ev, ganz eben fo, eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen den neuen König an. Im vierten Akte fehn 
wir biefe Rebellen, vereinigt, fid) jur morgenden Hauptichlacht 
vorbereiten, mur auf ihn unb feine Heeresabtheilung mit Un- 
geduld wartend. Da kommt endlich ein Brief von ihm: er 
ftbft wäre franf, feine Heeresmadht aber fünne er einem Andern 
nift anvertrauen, jebod) follten fie nur muthig fortfahren und 
tapfer darauf losgehn. Sie tfun es: aber durch fein Ausbleiben 
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bedeutend gefchwächt, werden fie gänzlich gefchlagen, bie meiften 
ihrer Häupter gefangen und fein eigener Sohn, ber heldenmüthige 
Hotjpur, fällt von der Hand des Kronprinzen. — Wieder im 
folgenden Stüde, dem zweiten Theile Heinrich's IV., jehn wir 
ihn duch den Tod diefes Sohnes in den wildeften Zorn verfekt 
und wüthend Rache fchnauben. Er facht daher die Nebellion 
wieder an: bie Häupter derfelben fammeln fid) aufs Neue. Wie 
nun diefe, im vierten Alte, eben die Hauptſchlacht zu Tiefern 
haben und nur nod) darauf warten, daß er zu ihmen ftoße, 
fommt ein Brief: er habe bie genügende Heeresmacht nicht ju: 
fammenziehn fünnen, werde daher für jett feine Sicherheit in 
Schottland fuchen, wünſche jebod) von Herzen ihrem helden⸗ 
mütbigen Unternehmen den beften Erfolg. Worauf fie fid) dem 
König unter einer Konvention ergeben, bie nicht gehalten wird, 
und fo zu Grunde gehn. — 

Weit entfernt alfo, daß der Charakter das Wert vernünf- 
tiger Wahl und Ueberlegung wäre, Dat der Intellekt beim Han⸗ 
dein nichts weiter zu thun, als dem Willen bie Motive vor- 
zuhalten: dann aber muß er, als bloßer Sujdauer und Zeuge, 
zujehn, wie aus ihrer Wirkung auf den gegebenen Charafter 
ber Lebenslauf fid) geitaltet, beifen fämmtlihe Vorgänge, genau 
genommen, mit derfelben Nothwendigleit eintreten, wie bie Be⸗ 
wegungen eines Uhrwerks; worüber id) auf meine Preisfchrift 
von ber Willensfreiheit verweife. Die biebei nichtsdeftoweniger 
Statt findende Illuſion einer gänzlichen Freiheit des Willens, 
bei jeder einzelnen Handlung, habe ich ebendafelbft auf ihre 
wahre Bedeutung und ihren Urfprung zurüdgeführt und baburd) 
bie bewirfende Urſach derfelben angegeben, welcher ich hier nur 
nod) die Endurſache beigeben will, in folgender teleologifcher 
Erklärung jenes natürlichen Scheine. Indem bie Freiheit unb 
Urfprünglichleit, weld in Wahrheit allein bem intelligibeln 
Charakter eines Menſchen, deſſen bloße Auffaffung durch den 
Intellekt fein Lebenslauf ift, zukommt, jeder einzelnen Handlung 
anzuhängen fcheint und fo das urjprüngliche Werk, für das empi- 
rifhe Bewußtſeyn, fdeinbar in jeder einzelnen Handlung aufs 
Neue vollbracht wird; fo erhält Dieburd) unjer Lebenslauf die 
größtmöglichite moralifche voureinas, indem jümmtliche fchlechte 
Seiten unfers Charakters uns baburd) erit recht fühlbar werden. 
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Jede That nämlich begleitet das Gewiſſen mit dem Kommentar 
„su fünntejt aud) anders handeln, — obwohl deifen wahrer 
Sinn ift: , Ou fónnte[t auch ein Andrer fep." Da nun einer- 
(rit durch bie Unveränderlichkeit des Charakters, und andererfeits 
burd) die ftrenge Nothwendigkeit, mit der alle Umftände, in bie 
er fucceffive verfegt wird, eintreten, der Lebenslauf eines Jeden 
burdjgüngig von A bis 3. genau beitimmt ift, dennoch aber der 
eine Lebenslauf, in alfen, ſowohl fubjeftipen wie objektiven Be⸗ 
ftimmungen ungleich glücklicher, edeler und würdiger ausfällt, als 
der andere; jo führt dies, wenn man nicht alle Gerechtigkeit 
efiminiren will, zu ber, im Brahmanismus und Buddhaismus 
fet ftehenden Annahme, daß ſowohl die fubjeltiven Bedingungen, 
mit welchen, als bie objektiven, unter welchen Jeder geboren 
wird, bie moralifche Folge eines frühern Dafeyns find. 

Macchiavelli, der fidj durchaus nicht mit philofophifchen 
Spekulationen befchäftigt zu haben fcheint, wird, bermüge ber 
burdjbringenben Schärfe feines fo einzigen Berftandes zu folgen- 
dem, wahrhaft tieffinnigen Ausfpruche geführt, der eine intuitive 
Crfenntni& ber gänzlichen Nothwendigfeit, mit ber, bei gegebenen 
Charakteren und Motiven, alle Handlungen eintreten, voraus⸗ 
fett. Er hebt mit bemjefben ben Prolog zu feiner Komödie 
Gfitia an: Se nel mondo tornassino i medesimi uomini, 
come tornano i medisimi casi, non passarebbono mai cento 
anni, che noi non ci trovassimo un altra volta insieme, a 
fare le medesime cose, che hora. (Wenn, auf ber Welt, die 
jelben Menſchen wiederfehrten, wie bie felben Fälle wieberfehren, 
jo würden niemals hundert Iahre verlaufen, ohne daß wir aber- 
mals uns beifammen befänden, ganz das Selbe wie jet wieder 
thuend.) Hierauf (dint ihn jebod) eine Neminiscenz Deſſen, 
was Auguftinus de Civitate Dei, Lib. 12, c. 13 fagt, geführt 
zu haben. 

Das Fatum, bie eluappevn, der Alten ijt eben nichts An⸗ 
deres, als bie zum Bewußtſeyn gebradjte Gemwißheit, daß alles 
Geihehende burd) die Kaufalkette feft verbunden ift und daher 
feng nothwendig eintritt, demnach das Zukünftige ſchon voll 
Iommen feft fteht, ficher und genau beftimmt ift und daran fo 
wenig etwas geändert werden fann, mie am Vergangenen. Bloß 
das Vorherwiſſen deſſelben kann an ben fataliftifchen Mythen 
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der Alten als fabelhaft angejchn werden; — wenn wir hiebei 
von der Möglichkeit des magnetifchen Hellfehns und des zweiten 
Geſichts abitrahiren. Statt die Grundwahrheit bes Fatalismns 
durch feichtes Geſchwätz und alberne Ausflüchte Befeitigen zu 
wollen, follte man juden, fie recht deutlich zu verftehen unb zu 
erfennen; da fie eine demonftrable Wahrheit ijt, welche ein wid: 
tige8 Datum zum Verſtändniß unfers fo räthfelhaften Dajeyns 
Yiefert. 
Prädeftination und Fatalismus find nicht in der Hauptſache 
verfchieden, fondern nur darin, daß ber gegebene Charakter und 
die von außen kommende Beitimmung des menjhlichen Thuns 
bei jener von einem erfennenden, bei biefem von einem erlennt: 
nißlojen Weſen ausgeht. Im Nefultat treffen fie zuſammen: 
e8 gefchieht ma$ gefchehen muß. — Der Begriff einer mora: 
liſchen Freiheit Hingegen ijt unzertrennlich von bent ber Ur: 
Iprünglichleit. Denn bag ein Welen das Werk eines Anbern, 
dabei aber, feinem Wollen und Thun nad, fret fei, Tüft fid) 
mit Worten fagen, aber nicht mit Gedanken erreichen. Der 
nämlich, welcher ihn aus nichts ins Dafeyn rief, Bat eben damit 
aud) fein Weſen, b. 5. feine fümmt(iden Eigenfchaften, mit- 
geichaffen und feftgeftelft. Denn nimmermehr kann man fchaffen, 
ohne baB man ein Etwas [djaffe, b. b. ein durchweg unb allen 
feinen Gigenjdjaften nad) genau bejtimmtes Weſen. Aus biefen 
dadurch feftgejtellten Eigenfchaften aber fließen nachher mit Noth—⸗ 
wenbigfeit die ſämmtlichen Aeußerungen und Wirkungen beffel- 
ben, indem diefe eben nur die ins Spiel gefekten Cigenidjaften 
jelbft find, welche bloß ber Veranlaffung von aufem bedurften, 
um hervorzutreten. Wie der Menſch ijt, fo muß er handeln: 
alfo nicht feinen einzelnen Thaten, fondern feinem Wefen und 
Seyn Hebt Schuld unb PVerdienft an. Daher find Theismus 
und morafijde Werantwortlichfeit des Menſchen unvereinbar; 
weil eben die Verantwortlichleit immer auf den Urheber bee 
Weſens zurückfällt, als mofefbjt fle ihren Schwerpunft hat. Ber: 
gebens Hat man geſucht, zwiſchen jenen beiden Unvereinbaren eine 
Brüde zu fchlagen, mitteljt des Begriffs der moralifchen Freiheit 
des Menfchen: fie ftürzt immer wieder zufammen. Das freie 
Wefen muß aud) das urfprünglidhe feyn. Iſt unfer Wille 
frei, fo ijt er aud) das Urweſen; und umgekehrt. Der vor- 
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fantifhe Dogmatismus, welcher biefe beiden Prädilamente ge⸗ 
trennt halten wollte, war eben baburd) aud) genöthigt, zwei 
dreiheiten anzunehmen, nämlich die der eriten Welturfadhe, für 
die Kosmologie, unb bie des menschlichen Willens, für die Moral 
und Theologie: dem entjpred)enb handelt aud) bei Kant ſowohl 
die dritte, wie die vierte Antinomie von der Freiheit. 

In meiner Philofophie hingegen entfpricht die unbefangene 
Anerkennung ber ftrengen Neceflitation der Handlungen ber Lehre, 
daß auch in den erfenntniglo[en Wefen das fid) Manifeſtirende 
Ville fel. Sonft würde bie, beim Wirken diefer augenfülfige 
Neceffitation daffelbe zum Wollen in Gegenjag ftellen, wenn 
nümfid) es wirffid) fo eine Freiheit des einzelnen Thuns gäbe 
und bieje8 nicht vielmehr eben fo ftreng neceffitirt wäre, wie jedes 
andere Wirken. — Andererſeits macht, wie ich eben gezeigt habe, 
die jelbe. Lehre von ber Necefjitation der Willensakte nütfig, 
daß das Daſeyn und Weſen des Meenfchen felbft Werf feiner 
Freiheit, mithin feines Willens fei, biejer alfo Afeität Habe. 
Unter der entgegengejetten Vorausſetzung nämlid) fiele, wie gezeigt, 
alle Berantwortlichleit weg, umb bie moralijche, wie bie phyſiſche 
Welt wäre eine bloße Mafchine, bie ihr außerhalb befindlicher 
Verfertiger zu eigener Unterhaltung ablaufen ließe. — So hängen 
die Wahrheiten alle zufanımen, fordern fi, ergänzen fid); wäh- 
vend der Irrthum an allen Eden anftößt. 


8. 120. 


Welcher Art der Einfluß fei, ben moralifhe Belehrung 
auf das Handeln Haben kann, uud welches bie Gränzen deffelben, 
babe id S. 20 meiner Abhandlung über das Yundament ber 
Moral Hinlänglich unterfuht. Am Wefentlichen analog verhält 
fif der Einfluß des Beiſpiels, welcher jebod) mächtiger ijt, als 
der der Lehre; daher er eine kurze Analyje wohl verdient. 

Das Beifpiel wirkt zunächft entweder Demmenb, oder beför- 
dernd. Erfteres, wenn e8 den Menfchen beftimmt, zu unterlaffen 
was er gern tbüte. Er fieht nümfid), daß Andere c8 nicht thun; 
woraus er im Allgemeinen abnimmt, daB e8 nicht räthlich fei, 
ajo wohl ber eigenen Perfon, oder dem Eigenthum, oder ber 
Ehre Gefahr bringen müffe; daran hält er fid) und fieht (id) 
gern eigener Unterfuhung überboben. Dover er fieht gar, daß 


954 Zur Gtfit. 


ein Anderer, der e8 getfan hat, fchlimme Folgen davon trägt: 
dies ijt das abjchredende Beiſpiel. Befördernd hingegen wirkt 
das Beiſpiel auf zweierlei Weife: nämlich entweder jo, daß es 
den Menſchen bewegt, zu thun was er gern unterließe, jebod) 
ebenfalls beforgt, daß die Unterlaffung ihm irgend welche Gefahr 
bringen, ober ifm in ber Meinung Anderer fehaden könne; — 
oder aber e8 wirft fo, daß es ihn ermuthigt, zu thun was er 
gern thut, jedoch bisher, aus Furcht vor Gefahr, oder Schande, 
unterließ: dies ift das verführerifche Beifpiel. Endlich kann 
auch nod) das Beispiel ihn auf etwas bringen, das ihm fonft 
gar nicht eingefallen wäre. Offenbar wirkt e8 in diefem Fall 
junüdjft nur auf den Intelleft: die Wirkung auf den Willen ijt 
dabei fefundär und wird, wenn fle eintritt, durch einen Aft 
eigener Urtheilskraft, oder durch Zutrauen auf Den, der das 
Beilpiel giebt, vermittelt werden. — Die gejammte, fehr ftarfe 
Wirkung des Beifpiels beruht darauf, daß ber Menſch, in ber 
Negel, zu wenig Urtheilskraft, oft auch zu wenig Kenntniß Dat, 
um feinen Weg jefb(t zu erploriven, daher er gern in bie Fuß— 
ftapfen Anderer tritt. Demnad; wird Seber dem Einfluffe des 
Beifpiel® um jo mehr offen ftehn, je mehr es ihm an jenen bei- 
den Befähigungen gebrid)t. Dieſem gemäß ift ber Xeitjtern der 
alfermeiften Menſchen das DBeifpiel Anderer, unb ihr ganzes 
Thun und Treiben im Großen, wie im Kleinen, läuft auf bloße 
Nachahmung zurüd: nicht das Geringfte thun fie uach eigenem 
Crunejjen*). Die Urſache hievon ift ihre Scheu vor allem und 
jedem Nachdenken und ihr geredjte8 Mißtrauen gegen das eigene 
Urtbeil. Zugleich zeugt diefer fo auffallend jtarfe Nachahmungs⸗ 
trieb im Menfchen auch von feiner VBerwandtihaft mit dem 
Affen. Die Art der Wirkung des Beifpield aber wird burd) ben 
Charakter eines Jeden bejtimmt: daher das felbe Beifpiel auf 
den Einen verführerifch, auf den Andern abichredend wirken fan. 
Dies zu beobachten geben gewiffe gefellfchaftliche Unarten, welche, 
früher nicht vorhanden, allmälig einreißen, uns leicht ©elegen- 
heit. Beim eriten Wahrnehmen einer fofden wird Einer denfen 
„pfui, wie läßt Das! wie egoiftifch, wie rüdfichtslos! wahrlich, 


*) Nachahmung und Gewohnheit find bie Triebfebern bes allermeiften 
Thuns ber Menſchen. 


Zur Ethik. 255 


ih will mid) hüten, nie dergleichen zu thun.” Zwanzig Andere 
aber werden denken: „aha! thut Der Das, darf ich's aud." — 

In moralifher Hinfiht kann das Beifpiel, eben wie bie 
Vebre, zwar eine civile, oder legale Beiferung befördern, jebod) 
nift die innerliche, welches die eigentlich moralifche ijt. Denn 
t$ wirft ítet& nur als ein perfönliches Motiv, folglid) unter 
Sorausfegung der Gmp[ünglidjfeit für [olde Art der Motive. 
Aber gerade Dies, ob ein Charakter für diefe, oder für jene 
Art der Motive überwiegend empfänglich fei, ift für die eigent- 
[ife und wahre, jebod) ftets nur angeborene Moralität deffelben 
etjdjeibenb. Weberhaupt wirft das Beispiel als ein Beförbe- 
rungsmittel des Herportretens der guten und ſchlechten Charafter- 
eigenfchaften: aber es fchafft fie nicht: daher Seneka's 9(us[prud) 
velle non discitur aud) hier Stih hält. Daß das Angeboren- 
jeyn affer üdjten moralifchen Eigenfchaften, der guten, wie ber 
ihlechten, beffer zur Metempfuchofenlehre der Brahmaniften und 
Buddhaiften, derzufolge „dem Menſchen feine guten und ſchlech⸗ 
ten Thaten aus einer Grifteng in bie andere, wie fein Schatten, 
nadfoígen," als zum Yudenthum paßt, welches vielmehr erfor- 
dert, ba ber Menſch als moralifhe Null auf die Welt fomme, 
um num, vermöge eines unbenfbaren liberi arbitrii indifferen- 
tiae, ſonach in Folge vernünftiger Ueberlegung, fid zu entjchei- 
den, ob er ein Engel, ober ein Teufel, oder was ſonſt etwan 
zwifchen beiden Liegt, feyn wolle, — Das weiß ich (efr wohl, 
fejre mich aber burdjaus nicht daran: denn meine Standarte ijt 
die Wahrheit. Bin ich bod) eben fein Philofophieprofeifor und 
erfenne daher nicht meinen Beruf darin, nur vor allen Dingen 
die Grundgedanten des Judenthums ficher zu ftellen, felbft menn 
fede aller und jeder philofophifchen Erfenntniß auf immer ben 
Weg verrennen ſollten. Liberum arbitrium indifferentiae, 
unter dem Namen „bie fittliche Freiheit,“ ift eine allerliebſte 
Spielpuppe für Philofophieprofefforen, bie man ihnen Taffen 
muß, — bem geiftreichen, veblichen und aufrichtigen. 





Rapitel IX. 
Zur Rechtslehre und Politik. 


EET ——— — — 


8. 121. 


Ein eigenthümlicher Fehler ber Deutſchen ijt, bag fie, was 
vot ihren Füßen liegt, in den Wollen fuchen. Ein ausgezeid- 
netes Beispiel hievon liefert die Behandlung des Naturredts 
von ben Bhilofophieprofefforen. Um die einfachen menſchlichen 
Lebensverhältniffe, bie den Stoff deffelben ausmachen, alfo Recht 
und Unrecht, Beſitz, Staat, Strafrecht u. |. w. zu erklären, mer 
ben bie überichwänglichiten, abftrafteften, folglich weiteften und 
inhaltsleerften Begriffe herbeigeholt, und mim aus ihmen bald 
diefer, bald jener Babelthurm in die Wolfen gebaut, je nad 
ber fpeciellen Grilfe des jedesmaligen Profefjors. Dadurch wer- 
den die Flärften, einfachiten, und uns unmittelbar angehenden 
Lebensverhältniffe unverftändlich gemacht, zum großen Nachtheil 
ber jungen Leute, bie in folder Schule gebildet werben; wäh- 
rend bie Sachen felbft höchſt einfach und begreifllich find; wovon 
man fid Überzeugen kann durch meine Darftellung derfelben (üb. 
das Fundament der Moral 8. 17; und Welt a(8 W. unb 3. 
. 48b. 1, $. 62). Aber bei gemijjen Worten, wie da find Recht, 
Vreiheit, da8 Gute, das Seyn (diefer nichtsfagende Infinitiv 
ber Sopuía) u. a. m. wird dem Deutſchen ganz fchwindlich, er 
geräth alsbald in eine Art Delivium und fängt am, fid) in 
nidjtéjagenben, hochtrabenden Phrafen zu ergehn, indem er die 
weiteiten, folglich Hohliten Begriffe Tünftlih  aneinanberreift; 
ftatt daß er die Realität ind Auge faffen und bie Dinge umb 
Berhältniffe feibBaftig anfchauen follte, aus denen jene Begriffe 
abftrahirt find und die folglich ihren alleinigen wahren Inhalt 
ausmachen. 
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8. 122. 

Wer von ber vorgefaßten Meinung, daß der Begriff des 
Rechts ein pofitiver feyn müfle, ausgeht und nun ihn zu 
definiren unternimmt, wird nicht damit zu Stande Tommen: 
denn er will einen Schatten greifen, verfolgt ein Gefpenft, ſucht 
en Nonens. Der Begriff des Rechts ijt nämlich, eben wie 
anf) der ber Freiheit, ein negativer: fein Inhalt ift eine 
bloße Negation. Der Begriff des Unrechts ift ber pofitive und 
(t gleichbedeutend mit Verlegung im weiteften Sinne, aljo 
laesio. Eine ſolche Tann nun entweder bie Perjon, oder das 
Eigenthum, ober die Ehre betreffen. — Hienach find denn bie 
Menſchenrechte leicht zu beftimmen: Seber hat das Recht, alles 
Das zu thun, wodurd) er Keinen verlegt. — 

(in Recht zu etwas, oder auf etwas haben, Heißt nichts 
weiter, als e8 thun, oder aber e8 nehmen, ober benutgen fünnen, 
ohne dadurch irgend einen Andern zu verlegen: — Simplex 
sigillum veri. — Hieraus erhellt aud) bie Sinnlofigfeit mancher 
drogen, a. £8. ob wir das Recht haben, uns das Leben zu 
nehmen. Was aber babei bie Anfprücde, bie etwan Andere auf 
uns perfönlich Haben können, betrifft, jo ftehn fie unter der Be 
dingung, daß wir leben, fallen alfo mit diefer weg. Daß Der, 
welcher für fid) felb[t nicht mehr leben mag, nun nod) als bloße 
Mafhine zum Nutzen Andrer fortleben folle, ift eine über[pannte 
Jorderung. 

S8. 123. 

Obgleich die Kräfte ber Menſchen ungleich find, fo find bod) 
ihre Rechte gleich; weil bieje nicht auf den Kräften beruhen, 
jondern, wegen ber moralifchen Natur des Rechts, darauf, baf 
in Jedem ber felbe Wille zum Leben, auf ber gleichen Stufe 
feiner Objektivation, fid) barftelít. Dies gilt jebod) nur vom 
urjprüngfidjen und abftraften Rechte, weldhes der Menſch als 
Menſch Hat. Das Eigenthum, mie aud) die Ehre, melde Seber, - 
mittelft feiner Kräfte, fid) erwirbt, richtet fid) nad) dem Maaße 
und der Art biejer Kräfte unb giebt dann feinem Rechte eine 
weitere Sphäre: hier hört alſo die Gleichheit auf. Der hierin 
beffer Ansgeftattete, oder Thätigere, erweitert, durch größern Gr» 
werb, nicht fein Recht, fondern nur die Zahl ber Dinge, auf bie 
es fid) erftredt. 


Ehopenhauer, Parerga. II. 17 
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8. 124. 

. In meinem Sauptmerfe (Bd. 2, Kap. 47) Habe idj bor. 
gethan, bag ber Staat weſentlich eine bloße Schuganftalt ijt, 
gegen äußere Angriffe des Ganzen und innere der Cinzelnen 
unter einander. Hieraus folgt, daß die Nothwendigfeit des Staats, 
im. legten Grunde, auf der anerkannten Ungerehtigleit des 
Menſchengeſchlechts beruht: ofue diefe würde an feinem Staat 
gedacht werden; da niemand Beeinträchtigung feiner Rechte zu 
fürchten hätte und ein bloßer Verein gegen die Angriffe wilder 
Sere, ober ber Elemente, nur eine ſchwache Aehnlichkeit mit 
einem Staate haben würde. Von diefem Gefidjtépunft aus ficbt 
man deutlich die Bornirtheit und Plattheit der Philojophafter, 
welche, in pompöfen Redensarten, den Staat als den höchſten 
Zweck unb bie Blüthe des menfchlichen Daſeyns darftellen und 
damit eine Apotheofe ber Philifterei liefern. 


8. 125. 


Wenn auf der Welt Geredjtigfeit herrſchte, wäre e8 Hin 
reichend, fein Haus gebaut zu haben, und es bedürfte keines 


anderen Schußes, als diejes offenbaren Eigenthumsrechts. Aber — 


weil das Unreht an ber Zagesordnung ift; jo ift erfordert, 
daß, wer das Haus gebaut hat, and) im Stande fei, e8 zu 
ſchützen. Sonft ift fein 9tedjt de facto unvolllommen: ber An- 
greifer Hat nämlih Fauſtrecht, welches geradezu der Rechts 
begriff des Spinoza ift, ber fein anderes Recht anerkennt, 
foubern jagt; unusquisque tantum juris habet, quantum po- 
tentià valet (tract. pol. c. 2, 8. 8) und uniuscujusque jus 
potentiä ejus definitur (Eth. IV, pr. 37, sch. 1). — Die 
Anfeitung zu diefem NRechtsbegriff jcheint ihm gegeben zu haben 
Hobbes, namentlih de cive c. 1, 8. 14, welder Stelle diejer 
ble feltfame Erläuterung Hinzufügt, daß bae Recht des Lieben 
Gottes auf alle Dinge doch audj nur auf feiner Allmacht be 
ruhe. — In der bürgerlichen Welt ijt nun zwar diefer Nedte- 
begriff, wie in ber Theorie, jo aud) in ber Praxis, abgeſchafft; 
in der politifchen aber in erfterer allein: in praxi gilt er hier 
fortwährend. Die Folgen der SBernadjfüjfigung diefer Regel 
fehen wir eben je&t in China: Rebellen von Innen und bie Eu- 
ropüer von Außen, und fteht das größte Neich ber Welt wehrlos 
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da und muß e8 büfen, bie Künfte des Friedens allein und nicht 
audj die des Krieges Eultivirt zu haben. — Zwifchen bem Wire 
fen der fchaffenden Natur und dem ber Menfchen ift eine eigen- 
tbitmfid)e, aber nicht zufällige, fjondern auf der Identität des 
Willens in beiden beruBenbe Analogie. Nachdem, in ber gefamms 
ten thierifchen Natur, bie von ber Pflanzenwelt zehrenden Thiere 
aufgetreten waren, erjchienen in jeder Thierklaſſe, nothiwendig 
jufegt, die Otanbtbiere, um von jenen erjteren, als ihrer Beute, 
zu leben.  Gbenjo nun, nadjem die Stenjden, ehrlih unb im 
Schweiß ihres Angefihts, dem Boden abgewonnen haben, was 
zum Unterhalt eines Volles nöthig ift, treten allemal, bei eini- 
gen derfelben, eine Anzahl Menjchen zufammen, bie, ftatt ben 
Boden urbar zu mahen und von feinem Ertrag zu leben, e8 
vorziehen, ihre Haut zu Markte zu tragen und Leben, Gefund- 
heit und Freiheit aufs Spiel zu jegen, um über bie, welche ben 
rebíid) erworbenen Beſitz innehaben, herzufallen und die Früchte 
ihrer Arbeit fid) anzueignen. Diefe 9taubtbiere des menfchlichen 
Geſchlechts find die erobernden Völker, welche wir, von ben 
ölteften Zeiten an bis anf bie neueften, überall auftreten febr, 
mit wechſelndem Glück, indem ihr jeweiliges Gelingen und Miß⸗ 
fingen burdjmeg den Stoff ber Weltgefchichte fiefert; daher eben 
Voltaire Recht hat zu jagen: Dans toutes les guerres il ne 
sagit que de voler. Daß fie fid) ber Sade ſchämen, geht 
daraus hervor, daß jede Regierung laut betheuert, nie anders, 
als zur Selbftvertheidigung, die Waffen ergreifen zu wollen. 
Statt aber die Sadje mit öffentlichen, officiellen Lügen zu be- 
ſchönigen, die faft nod) mehr, als jene ſelbſt, empören, follten fie 
ih, fred) und frei, auf bie Lehre des Mackhiavelli berufen. Aus 
bier nämlich läßt fid) entnehmen, daß zwar zwiſchen Indivi⸗ 
buen, unb in der Moral unb Rechtslehre für Diefe, der Grund- 
ja quod tibi fieri non vis, alteri ne feceris allerdings gilt; 
hingegen zwiſchen Völkern und in ber Politik der umgekehrte: 
quod tibi fieri non vis, id alteri tu feceris. Willſt bu nicht 
unterjocht werden; jo unterjodhe bei Seiten den Nachbarn: fobald 
nämlich feine Schwäche dir die Gelegenheit darbietet. ‘Denn, 
fiBt dur bieje vorübergehn; fo wird fie ein Mal fid) als Ueber- 
läuferin im fremden Lager zeigen: dann wird jener ‘Dich unter- 
johen; wenn auch, bie jegige Unterlaffungsfünde nicht von ber 
17* 
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Generation, bie fie beging, fondern von ben folgenden abgebüßt 
werben follte. Dieſer Mackhiavelliftiihe Grunbjag ijt für bie 
Raubluſt immer nod) eine viel anftändigere Hülle, als der ganz 
durchfichtige Lappen palpabelfter Lügen in Präfidentenreden, und 
gar folcher, welche auf die befannte Geſchichte vom Kaninchen, 
welches den Hund angegriffen haben foll, Hinauslaufen. Im 
Grunde fieht jeder Staat den andern als eine NRäuberhorde am, 
bie über ihn Herfallen wird, fobald die Gelegenheit fommt. 


8. 126. 


Zwifchen Leibeigenfhaft, wie in Außland, und Grunbbe[ig, 
wie in England, und überhaupt zwifchen dem eibeignen und 
dem Pächter, Einfaffen, Hppothefenfchuldner u. dgl. m., liegt der 
Unterfchied mehr in der Form, als in der Sade. Ob mir ber 
Bauer gehört, oder das Land, von welchem er jid) nähren muß; 
ber Vogel, ober fein Futter; bie Srucht oder ber Baum; ijt im 
Wefentlichen wenig verſchieden; wie denn audj Shalefpeare den 
Shylok fagen läßt: 

You take my life, 
When you do take the means, whereby I live. 

(Mein Leben nimmft bu, menn bu mir bie Mittel nimmft, wodurch 

id) febe.) 


Der freie Bauer Bat zwar Dies voraus, daß er davon gehn 
fann, in bie weite Welt; wogegen der leibeigene und glebae ad- 
scriptus den vielleicht größeren Vortheil Dat, daß, wenn Miß- 
wachs, Krankheit, Alter und Unfähigkeit ihn hülflos machen, fein 
Herr für ihn forgen muß: daher jchläft er ruhig, während, bei 
Mißwachs, ber Herr fid) auf bem fchlaflofen Lager wälzt, auf 
Mittel finnend, feinen Leibeigenen Brod zu fdjajfen. Daher Dat 
ihon Menander (©. Stob. Florileg., Vol. 2, p. 389. Gaisf.) 
gefagt: Qc xperttov éctt Bsomotou ypmgtou tuyst», 7| nv Ta- 
XéwOc XG&t xaGXoc ErevSepov. (Quanto benignum satius est 
dominum pat, quam vivere inopem liberi sub nomine.) 
Ein anderer Vorzug des Freien ift bie Möglichkeit, fid) durd) 
etwanige Zalente in einen beſſern Zuftand zu verſetzen: aber ganz 
benommen ift diefe dem Sklaven aud) nid. Wird er durd) 
Leiftungen höherer Art feinem Herrn werth; (o wird er aud 
banad) behandelt; wie denn in Rom die Handwerker, Fabrik— 
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vorfteher, Architekten, ja bie Aerzte, meiltens Sklaven waren, 
und auch nod) jet in Rußland es große Banquiers geben fol, 
die Leibeigene find. Auch fanm der Sklave, in Folge feines 
Erwerbs, fid) frei kaufen, wie in Amerika oft gefchieht. 

Armuth und Sklaverei find alfo mur zwei Formen, fajt 
möchte man jagen zwei Namen, der felben Sache, deren Weſen 
darin Dejtebt, bap die Kräfte eines Menfchen großentheils nicht 
für ihn fefbft, jondern für Andere verwendet werben; woraus 
für ibm theils lleberfabung mit Arbeit, theils kärgliche Befriedi⸗ 
gung feiner Bedürfniffe hervorgeht. Denn die Natur hat bem 
Menichen nur fo viel Kräfte gegeben, baf er, unter mäßiger 
Anftrengung derfelben, feinen Unterhalt der Erde abgewinnen 
fan: großen Ueberfhuß von Kräften bat er nicht erhalten. 
Nimmt man nun die gemeine Laft der phyſiſchen Erhaltung 
des Dafeyns des Menfchengefchlechts einem nicht ganz unbeträcht- 
fien Theile bejjelben ab; fo wird baburd) ber übrige übermäßig 
belaftet und ift elend. So zunächſt ent[pringt alfo jenes Webel, 
welches, entweder unter dem Namen der Sklaverei, oder unter 
bem bes Proletariats, jederzeit auf der großen Mehrzahl des 
Menſchengeſchlechts gelaftet Hat. Die entferntere Urſache defjelben 
aber ijt der Lurus. Damit nämlid einige Wenige das Ent- 
behrliche, Ueberflüffige und Raffinirte haben, ja, erfünftelte Be⸗ 
dürfniffe befriedigen fünnen, muß auf Dergleichen ein großes 
Maaß ber vorhandenen Menfchenkräfte verwendet und daher bem 
Nothwendigen, der Hervorbringung des Unentbehrlichen, entzogen 
werden. Statt Hütten für fi, bauen Zaufende Pradtwohnun- 
gen für Wenige: ftatt grober Stoffe für fid und bie Ihrigen, 
weben fie feine, oder jeidene Stoffe, ober gar Spiken, für bie 
Reihen, und verfertigen überhaupt taufend Gegenftände des 
Luxus, die Reichen zu vergnügen. Aus folhen Lurusarbeitern 
befteht ein großer Theil der Bevölkerung der Städte: für dieſe 
alfo und ihre Beiteller muß nun der Bauer mit pflügen, ſäen 
und meiben, hat alfo mehr Arbeit, als die Natur ihm urfprüng- 
(ih aufgelegt fatte. —lleberbie8 muß aud) er ſelbſt mod) viele 
Kräfte und Land, ftatt auf Getraide, Kartoffeln und Viehzucht, 
auf Wein, Seide, Tabad, Hopfen, Spargel u. f. m. verwenden, 
Ferner werben eine Menge Menſchen bem Aderbau entzogen, 
um dem Schiffbau und der Seefahrt zu dienen, damit Zuder, 
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Kaffee, Thee u. |. m. Herbeigefchafft werde. Die Produktion 
diefer Weberflüffigfeiten wird dann wieder die Urfache des Elends 
jener Millionen Negerfflaven, die ihrem Waterlande gewaltſam 
entriffen werden, um mit ihrem Schweiß und ihrer Starter jene 
Gegenftände des Genuffes Hervorzubringen. Kurz, ein großer 
Theil der Kräfte des Menfchengefchlehts wird der Hervorbrin- 
gung des Allen Nothwendigen entzogen, um das ganz lleber- 
flüffige und Entbehrliche für Wenige herbeizufchaffen. So lange 
daher auf der einen Seite der Luxus befteht, muß nothwendig 
auf der andern übermäßige Arbeit und fchlechtes Leben beftehn; 
(et e8 unter dem Namen ber Armuth, oder bem der Sklaverei, 
ber proletarii, ober ber servi. Zwiſchen Beiden ift ber Funda⸗ 
mentalunterfchied, bag Sklaven ihren Urſprung der Gewalt, 
Arme der Lift zuzufchreiben haben. Der ganze unnatürliche 3u- 
Stand ber Gefellfchaft, der allgemeine Kampf, um dem Elend zu 
entgehn, bie jo viel Leben Toftende Seefahrt, das verwickelte 
Handelsintereffe und endlich die Kriege, zu welden das Alles 
Anlaß giebt, — alles Diefes Bat zur alleinigen Wurzel ben 
Luxus, der nidjt ein Mal Die, welde ihn genießen, glücklich, 
vielmehr frünffid) und übelgelaunt mad. Demnach würde zur 
Milderung des menschlichen Elends das Wirkſamſte die Ver⸗ 
minderung, ja, Aufhebung des Luxus fepn. 

Diefer ganze Gebanfengang mum hat unftreitig viel Wahres. 
Dennoch wird er im Nefultat widerlegt durch einen anderen, 
den überdies das Zeugniß der Erfahrung Defrüftigt. Was näm- 
fi, burd) jene bem Luxus fröhnenden Arbeiten, das Menſchen⸗ 
geihleht an Muskelkräften (Irritabilität) für feine noth- 
wendigften Zwede verliert, wird ihm allmälig taufendfach erjekt 
durch bie gerade bei diefer Gelegenheit frei (im chemijchen Sinn) 
werdenden Nervenkräfte (Senfibilität, Intelligenz). Denn 
ba bieje höherer Art find, fo übertreffen aud) ihre eijtungeu 
taujenbfad) jene der erfteren: 

Qe Ev Gopov fovAEvpx Tas TOAWY yetpag vuxa. 
(ut vel unum sapiens consilium multorum manuum opus superat) 
(Eur. Antiop.) 
Ein Volt voll (auter Bauern würde wenig entdeden und er- 
finden: aber müßige Hände geben thätige Köpfe. Künfte und 
Wiſſenſchaften find felbft Kinder des Lurus, und fie tragen ihm 
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ihre Schuld ab. Ihr Werk ijt jene Vervollfommnung der Tech—⸗ 
nologie in allen ihren Zweigen, in den mechanischen, ben chemi⸗ 
hen und den pbpfifafijd)en, melde in unjern Tagen das Ma- 
ſchinenweſen zu einer früher nie geahndeten Höhe gebradjt ‚Hat 
und namentlih burd) Dampfmafchinen und Elektricität Dinge 
feiftet, weldje frühere Zeiten der Hülfe des Teufels zugefchrieben 
haben würden. Da verrichten jegt, in Fabriken unb Manufal- 
turen jeder Art, mitunter aud) beim Feldbau, Mafchinen taufend 
Mal mehr Arbeit, ald die Hände aller jest müßigen Wohl- 
habenden, Gebildeten und Kopfarbeitenden jemals vermodjt hätten, 
unb als mithin durch Abftellung alles Lurus und Einführung 
eines allgemeinen Bauernlebens je erreicht werben könnte. Die 
Erzengniffe aller jener Betriebe aber Tommen keineswegs ben 
Reihen allein, jonbern Allen zu Gute. Dinge, die ehemals 
faum zu erfchwingen waren, find jet wohlfeil und in Menge 
zu haben, unb aud) das Leben ber niedrigften Kaffe Bat an Be- 
quemlichkeit viel gewonnen. Im Mittelalter erborgte einft ein 
König von England von einem feiner Großen ein Paar jeibene 
Strümpfe, um damit angetan dem franzöfifhen Gefandten 
Audienz zu ertheilen; fogar die Königin Elifabeth war hoch er- 
freut und überrafht, als fie 1560 das erfte Paar feibener 
Strümpfe als Neujahrsgeſchenk erhielt (D’Israeli, I, 332): heut 
zu Tage fat jeder Handlungsdiener dergleihen. Vor funfzig 
Jahren trugen die Damen eben jolche FTattunene Kleider, wie 
heut zu Tage bie Mägde. Wenn das Mafchinenwefen feine 
Fortſchritte in bemjefben Maaße noch eine Zeit Hindurch weiter 
führt; fo Tann e8 dahin fommen, daß bie Anftrengung ber 
Menſchenkräfte beinahe ganz er[part wird; wie bie eines großen 
Theils ber Pferdefräfte ſchon jet. Dann freifid) Tieße fid) an 
eine gewifje Allgemeinheit der Geifteskultur des Menfchengefchlechts 
denken, welche Hingegen [o lange unmöglih ijt, als ein großer 
Theil defjelben ſchwerer fürperfider Arbeit obliegen muß; ba 
Srritabilität und Senfibilität jtet8 und überall, im Allgemeinen 
wie im Einzelnen, im Antagonismus ftehn; eben weil die eine 
und felbe Lebenskraft beiden zum Grunde Tiegt. Weil ferner 
artes molliunt mores; fo merden alddann bie Kriege im Gro- 
Ben und bie Raufereien, ober Duelle, im. Kleinen vielleicht ganz 
aus der Welt Tommen; wie Beide (don jett viel feltener ge» 
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worden find. Doc ift hier nicht mein Zwed, eine Utopia zu 
ſchreiben. — 

Aber. auch abgefehn von allen diefen Gründen, ijt gegen 
jene oben dargelegte, auf Abfchaffung des Lurus und gleichmäßige 
Bertheilung aller körperlichen Arbeit hinweifende Argumentation 
in Erwägung zu geben, daß bie große Heerde des Menfchen- 
geſchlechts, ftets und überall, nothwendig der Führer, Leiter und 
Berather, in mannigfaltigen Geftalten, je nad den Angelegen- 
heiten, bedarf: folche find bie Richter, Negierer, Heerführer, 
Beamte, Priefter, Aerzte, Gelehrte, Philoſophen u. j. m., als 
welche (ümmtfid) bie Aufgabe haben, dies in der Mehrzahl Höchft 
unfähige und verkehrte Gefchlecht durch das Labyrinth des Lebens 
zu führen, über welches daher jeder von ihnen, je mad) feiner 
Stellung und Befähigung, einen Weberblid, in engerem ober 
weiterem Gefichtskreife, ji erworben Hat. Daß nun biefe 
Führer fowohl von förperlicher Arbeit, aí8 von gemeinem Man- 
gef, ober Unbequemlichkeit, befreit bleiben, ja aud), nad) Maaß—⸗ 
gabe. ihrer viel ‚größeren Leiftungen, mehr befigen und genießen 
müjfen, als der gemeine Mann, ijt natürfid) imb der 3Bilfigfeit 
gemäß. Sogar bie Großhändler find jener eximirten Führer- 
fíajfe beizuzählen; fofern fie bie Bedürfniffe des Volle lange 
vorherfehn unb denfelben entgegenkommen. 


S. 127. 


Die Frage mad) ber Souverainität des Volks Täuft im 
Grunde darauf hinaus, ob irgend Jemand ur[pringlid) das Ktecht 
haben könne, ein Volk wider feinen Willen zu beherrſchen. Wie 
ji Das vernünftigerweife behaupten laſſe, jehe id) nicht ab. 
Allerdings alfo ift das Volk fouverain: jedoch ijt e8 ein ewig 
unmündiger Souperain, welcher daher unter bleibender Vormund⸗ 
ſchaft ſtehn muß und nie feine Rechte felbft verwalten fann, ohne 
gränzenlofe Gefahren herbeizuführen; zumal er, mie alle Unmün⸗ 
digen, gar leicht das Spiel Hinterliftiger Gauner wird, welche 
deshalb Demagogen Beige, — 

Voltaire fagt: Le premier qui fut roi fut un soldat 
heureux. Allerdings find urfprünglich wohl alle Fürften fieg- 
reihe Heerführer gemejfen, unb lange Zeit haben fie eigentlich 
in diefer Eigenſchaft geherrfht. Nachdem fie ftehende Heere 


e 
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hatten, betrachteten fie ba8 Volk als das Mittel fid) und ihre 
Soldaten zu ernähren, folglich als eine Heerde für die man jorgt, 
damit fie Wolle, Milch unb Fleiſch gebe. Dies beruht darauf, 
bap (mie im folgenden Paragraph näher erörtert wird) von Natur, 
alfo urjprünglid nit das Recht, jonbern bie Gewalt auf 
Erden herrſcht unb daher vor jenem ben Vorzug des primi occu- 
pantis hat; weshalb fie fid) nie annulliven und wirklich aus ber 
Belt Schaffen läßt: fonbern fie muß ftets vertreten feyn: bloß 
Dies fann man wünfchen und verlangen, daß fie auf der Seite 
be8 Rechts ftehe und mit diefem verbunden fei. Demnach jagt 
der Fürft: id) herrſche über euch, durch Gewalt: dafür aber fchlicht 
meine Gewalt jede andere aus; benn ich werde feine andere neben 
der meinigen dulden, weder bie von Außen kommende, nod) int 
Innern bie des Einen gegen den Andern: fo feid ihr mit ber 
Gewalt abgefunden. Eben weil dies durchgeführt worden, Hat 
mit ber Zeit und ihren Fortjchritten fid) aus dem Königthum 
etwas ganz Anderes entmide(t unb ift jener Begriff in den Hinter: 
grund getreten, an welchem man ihn nur dod) bisweilen als Ge- 
ſpenſt vorüberfchweben fieht. An feine Stelle ijt nämlich der des 
Landesvaters gefommen und der König iff der fejte, unerfchütter- 
fife Pfeiler geworden, auf welchem allein bie ganze gefeßliche 
Ordnung, und dadurch die Rechte Aller fid) ftüken und fo be- 
itehn.*) Dies aber faun er nur leiten vermöge feines ange- 
borenen Vorrechts, welches ihm, und nur ihm, eine Auftorität 
giebt, der feine gfeid)fommt, die nicht bezweifelt und angefochten 
werden Tann, ja, der ein Seder mie inftinktio gehordht. ‘Daher 
heißt er mit Recht „von Gottes Gnaden“ unb ift allemal bie 
nützlichſte Perſon im Staat, deren Verdienfte durch feine Civilliſte 
ju theuer vergolten werden Tónnen, und wäre fie noch fo ftark. 
Aber nod) Macchiavelli ging von jenen erfteren, mittels 
alterlichen Begriffe des Fürften fo ganz entfchieden aus, baf er 
ihn, al8 eine Sade, bie fid) von felbft verfteht, nicht erörtert, 
ſondern ſtillſchweigend vorausfegt, unb darauf feine Rathichläge 
gründet. Weberhaupt ijt fein Bud bloß bie auf die Theorie 





— 


*) Stob. Florileg. c. 44, 41 (Vol. 2, p. 201): Ilepoars vomos mv, 
orote Bague Gxodavot, dvopiuxv état TEVTE Tuepov, tv aloSowto öcdov 
abros darıy 6 Baorkeug xat Ó vonog, 
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zurüdgeführte und im biejer mit ſyſtematiſcher Konfequenz bar. 
geftelíte, damals noch ferrid)enbe Praxis, die dann eben in der 
ihr neuen, tfeoretijd)e Form und Vollendung ein höchſt pikantes 
Anfehn erhält. — Dies egtere gilt, beiläufig gejagt, ebenfalls 
von dem unjterbfiden Büchlein des Rochefoucauld, deffen 
Thema aber das Privatleben, nicht das öffentliche ift, nnb der 
nicht Rathichläge, fondern Bemerkungen giebt. An dem herrlichen 
Büchlein könnte man allenfalls den Titel tadeln: meiftentheils 
nämlich find e8 nicht maximes, noch réflexions, fondern ap- 
pergus: jo follte e8 daher heißen. — Uebrigens findet felbft im 
Machiavelli Vieles aud) auf das Privatleben Anwendung. 


8. 128. 


Das Recht an fid) feldft ift machtlos: von Natur herrſcht 
die Gewalt. Diefe nun zum Rechte hinüber zu ziehn, fo baf 
mittelft der Gewalt das Recht herrſche, Dies ift das Problem 
ber Stantshmft. Und wohl iit e8 ein ſchweres. Dean wird 
Dies erfennen, menn man bedenkt, welch ein gränzenlojer Egois⸗ 
mus faft in jeder Meenfchenbruft niftet, zu welchem meiftene 
noch ein angehäufter Vorrath von Haß und Bosheit fid) ge 
fefít, fo daß urfprünglid) ba& verxog die ooo bei Weitem über: 
wiegt; und nun dazu nimmt, daß viele Millionen jo bejdjajfener 
Individuen es find, bie in den Schranken der Ordnung, des 
Friedens, der Ruhe und Gefetlichkeit gehalten werden follen, 
während bod) ursprünglich Ieder das Recht fat, zu Jedem zu 
lagen „was Du bift, bin ich auch!” Dies wohl erwogen, muß; 
man fid) wundern, daß es im Ganzen noch jo ruhig und fried- 
lich, rechtlich und orbentfid) in der Welt Hergeht, wie wir c8 
ſehn; welches bod) bie Staatsmafchine allein zu Wege bringt. — 
Denn unmittelbar fann immer nur bie phyſiſche Gewalt wirken; 
ba vor ihr allein die Menſchen, wie fie in der Regel find, 
Empfänglichfeit unb Nefpelt haben. Wenn man, um fid hie 
von burd) die Erfahrung zu überzeugen, ein Mal allen Zwang 
befeitigen und ihnen bloß Vernunft, Recht und 3Biffigfeit, aber 
ihrem Intereſſe entgegen, auf ba8 Deutlichfte und Cindring- 
fichfte vorhalten wollte, jo würde die Machtlofigfeit bloß mora 
fiffer Gewalten daran augenfällig werden, daß man meijtens 
nur ein Hohngelächter zur Antwort erfiefte. Alſo allein die 
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phyſiſche Gewalt vermag fid) Reſpekt zu verjchaffen. Nun ift 
aber diefe Gewalt urfprünglich bei ber Maffe, bei welcher Un- 
wiffenbeit, Dummheit und Unrechtlichkeit ihr Geſellſchaft leijten. 
Die Aufgabe der Staatskunſt ift demnach zunächſt diefe, unter 
[o fhwierigen Umftänden, dennoch bie, phyfiiche Gewalt ber In- 
telligenz, der geiftigen Weberlegenheit, zu unterwerfen und dienft- 
bar gu machen. ft jedoch diefe felbft nicht mit ber Gerechtig⸗ 
feit unb ber guten Abſicht gepaart; jo ift, wenn c8 gelingt, das 
Refultat, daß ber fo errichtete Staat aus Betrügern und Be- 
trogenen befteht. Dies aber kommt dann allmälig, burdj bie 
Fortfchritte der Intelligenz der Maſſe, jo .jehr man biefe aud) 
zu hemmen fucht, an den Tag und führt zu einer Revolution. 
Oft Hingegen bei ber Intelligenz bie Gerechtigkeit und bie gute 
Abfiht; jo giebt e8 einen, nah bem Maaßſtabe menfchlicher 
Dinge überhaupt, volífommenen Staat. Sehr jmedbienfid) ijt 
es biezu, daß die Gerechtigkeit und gute Abficht nicht nur vor- 
handen, jondern aud) nachweisbar jei und offen dargelegt werde, 
daher der öffentlichen Rechenſchaft und Kontrole fid) unterwerfe; 
wobei jebod) zu verhüten ift, daß durch bie Dieburd) entftchende 
Betheiligung Mehrerer der Einheitspunft der Macht des ganzen 
Staates, mit meldem er nad) innen und außen zu wirken hat, 
an feiner Soncentration und Kraft verliere; wie dies Lebtere in 
Republiken fajt immer der Fall ijt. Allen diefen Anforderungen 
durch bie Form des Staates zu genügen wäre jonad) bie höchfte 
Aufgabe ber Staatskunft: bieje Hat jebod), in der Wirklichkeit, 
. endj nod) das gegebene Volf, mit feinen nationalen Eigenheiten, 
als das rohe Material zu berüdfichtigen, beffen Befchaffenheit 
daher auf bie Vollkommenheit des Werkes ftets großen Einfluß 
haben wird. 

Es wird immer ſchon viel fem, wenn die Staatstunft ihre 
Aufgabe fo weit Löft, bag möglichft wenig linred)t im Gemein- 
weſen übrig bleibe: denn daß c8 ganz, ohne irgend einen Reſt, 
gefchehn follte, ift bloß das ideale Ziel, welches nur approri- 
mativ erreicht werden fans, Wird nämlid) das Unrecht von 
Einer Seite herausgeworfen, fo fchleicht e8 jid) von der andern 
wieder herein; weil eben bie Unvechtlichleit tief im menfchlichen 
Weſen fiegt. Man jucht jenes Ziel durch die Fünftlihe Form 
der BVerfaffung und bie Vollkommenheit der Gejebgebung zu 
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erreihen: bod) bleibt es bic 9(fpmptote; (don weil feſtgeſtellte 
Begriffe nie alle einzelnen Fälle erſchöpfen und nicht bis auf's 
Individuelle herabzuführen ſind; indem ſie den Steinen des 
Muſivbildes, nicht den Pinfelniiancen des Gemäldes gleichen. 

Zudem find bier alle Experimente gefährlich; weil man c8 mit 

dem am fchwerften zu behandelnden Stoff, bem Menfchen: 

geichlechte, zu thun bat, deifen Handhabung faſt jo gefährlich ijt, 

mie die des Knallgoldes. Im diefer Hinficht ift allerdings für 
die Staatsmaſchine die Preffreiheit Das, was für bie Dampf: 
maschine bie Sicherheitsvalve: denn mittelft derjelben macht jede 
Unzufriedenheit fid) alsbald burd) Worte Kuft, ja wird fid), meni 

fie nicht febr viel Stoff Hat, an ihnen er[d)ópfen. Hat fie jedod 

diefen, fo ijt e8 gut, daß man ihn bei Zeiten erfenne, um ab: 

zubelfen. So geht e8 fehr viel beffer, als wenn die Unzufrieden- 

heit eingezwängt bleibt, brütet, gährt, fodit und anwächſt, bis 

fie enbfid) zur Explofion gelangt. — Andrerfeits jebod) ift bie 

Preßfreiheit anzufehn als die Erlaubnig Gift zu verlaufen: Gift 

für Geift und Gemüth. Denn was läßt fid) nicht dem kenntniß— 

und urtheilslofen großen Haufen in den Kopf jeken? zumal 

wenn man ihm Vortheil und Gewinn vorfpiegelt.e. Und zu 

welcher Unthat ijt ber Menſch nicht fähig, dem man etwas in 

den Kopf geje&t Dat? Ic fürdjte daher febr, baf die Gefahren 

ber Preßfreiheit ihren Nuten überwiegen; zumal wo gefetliche 

Wege jeder Beſchwerde offen ftehn. Jedenfalls aber follte Pref- 

freiheit durch das ftrengite Verbot aller unb jeder Anonymität 

bedingt ſeyn. — 

Im Allgemeinen Tieße fid) fogar bie Hypotheſe aufftellen, 
daß das Recht von einer analogen Befchaffenheit jei, wie gewiffe 
hemifche Subftanzen, die fid) nicht rein und ijofirt, fondern 
höchftens nur mit einer geringen Beimifhung, die ihnen zum 
Träger dient, ober die möthige Konfiftenz ertheilt, darftellen 
foffen, wie 3. 38. Fluor, ſelbſt Alkohol, Blaufäure u. a. m.; 
daß demnach aud) das Recht, menm es in der wirklichen Welt 
Fuß faffen und fogar herrſchen foll, eines geringen Zuſatzes von 
Willkür und Gewalt nothwendig bebürfe, um, feiner eigentlichen 
nur idealen und daher ätherifchen Natur ungeachtet, im diefer 
realen und materialen Welt wirken und beftehn zu können, ohne 
fid zu ebaporirem und davon zu fliegen, in den Himmel; wie 
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dies beim Heſiodus gefchieht. ALS eine folche nothwendige chemifche 
Bafis, oder Legierung, mag wohl anzufehn feyn alles Geburts- 
recht, alle erblichen Privilegien, jede Staatsreligion und manches 
Andere; indem erft auf einer wirklich feftgeftellten Grundlage 
diefer Art das Recht fid) geltend machen und Tonjequent durch⸗ 
führen ließe: fie wäre aljo gleichſam das dog por mov oto 
br$ Rechts. 

Des Linnäus Tünftlihes und arbiträr gewähltes Pflanzen: 
ſyſtem Tann burdj feim natürliches erjegt werden, fo ſehr aud) 
ein ſolches der Vernunft angemeffen wäre, und jo vielfach es 
qud) verjucht worden; weil nämlich ein folches nie die Sicher: 
heit und Feftigkeit der Beftimmungen gewährt, bie das fünjt- 
fie und arbiträre Hat. Eben fo nun Tann die Fünftliche und 
arbiträre Grundlage der Staatsverfaffung, wie fie im obigen 
angedeutet ift, nicht erfeßt werden durch eine rein natürliche 
Grundlage, welde, bie befagten Bedingungen verwerfend, an 
die Stelle der SSorred)te ber Geburt die des perjünlidjen Werthes, 
at die Stelle der Landesreligion die Reſultate ber Vernunft: 
forſchung u. f. f. fegen wollte; weil eben, fo febr aud) diejes 
Alles der Vernunft angemejjen wäre, e8 demfelben bod) an ber- 
jenigen Sicherheit und Feſtigkeit der Beftimmungen fehlt, welche 
allein die Stabilität des gemeinen Weſens fidjerm. Eine Staats- 
verfaffung, in welcher bloß das abftrafte Recht fid) verkörperte, 
wäre eine vortreffliche Sache für andere Weſen, als die Menfchen 
find: weil nämlich) die große Mehrzahl derſelben höchſt egoiſtiſch, 
ungerecht, rückſichtslos, Tügenhaft, mitunter fogar boshaft und 
dabei mit febr dürftiger Intelligenz ausgeftattet ijt, jo ermüdjt 
hieraus die Nothwendigkeit einer in Ginem Menſchen Toncen- 
trirten, felbft über dem Gejeg unb dem Recht ftehenden, völlig 
unverantwortlichen Gewalt, vor ber fid) Alles beugt, und bic 
betrachtet wird als ein Weſen höherer Art, ein Herrfcher von 
Gottes Gnaden. Nur fo läßt fid) auf die Länge die Menſchheit 
zügeln und regieren. 

Dagegen jehn wir in den vereinigten Staaten von Nord- 
amerika den Verſuch, ganz ohne alle folche arbiträre Grundlage 
fertig zu werben, af(o das ganz unverfeßte, reine abjtrafte Recht 
herrfchen zu fajffen. Allein der Erfolg ift nicht anlodend: denn, 
bei affer materiellen Prosperität des Landes, finden wir dafelbft 
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als Herrichende Gefinnung den niedrigen Utilitarianismus, nebit 
jeiner unausbleiblihen Gefährtin, der Unwiſſenheit, welde ber 
ftupiden angfifanijdjen Bigotterie, dem dummen Dünkel, der 
brutalen Robheit, im. Verein mit einfältiger Weiberveneration, 
den Weg gebahnt Hat. Und fogar noch fchlimmere Dinge find 
dort an der Tagesordnung, nämlich Himmelfchreiende Neger: 
jElaverei, verbunden mit äußerſter Graujamfeit gegen die Sklaven, 
ungeredjte[te Unterdrüdung der freien Schwarzen,  lynchlaw, 
häufiger und oft ungejtrafter Meuchelmord, unerhört brutale 
Duelle, mitunter offene Verhöhnung be8 Rechts unb ber Geſetze, 
Repudiation öffentliher Schulden, empörende politifche Gefroferic 
einer Nachbarsprovinz, in Folge derjelben gierige Raubzüge in 
das reihe Nachbarland, welche jobann von höchſter Stelle aus, 
burd) Unmwahrheiten, die Seber im Lande als ſolche Tennt und 
verlacht, beichönigt werden mußten, immer wachſende Dchlofratie 
unb enbfid) der ganze verderbliche Einfluß, welchen die erwähnte 
Berleugnung der Rechtlichkeit in der obern Region auf die 
Privatmoralität ausüben muß. Alfo dies Probeftüd einer reinen 
Rechtsverfaffung, auf jener Kehrfeite des Planeten, fpricht gar 
wenig für bie Republilen, nod) weniger aber die Nahahmungen 
dejielben in SÜterifo, Guatimala, Kolumbien und Peru. Ein 
ganz befonderer und dabei paraborer Nachtheil der Republiken 
ift noch diefer, daß es in ihnen den überlegenen Köpfen fehwerer 
werden muß, zu hohen Stellen und dadurh zu unmittelbarem 
politischen Einfluß zu gelangen, als in Monardien. Denn gegen 
jolhe Köpfe find nun ein Mal, überall, immerdar und in allen 
Berhältniffen, ſämmtliche bornirte, ſchwache und gewöhnliche 
Köpfe, als gegen ihren natürlichen Feind, verfchworen, ober 
inftinftmüfig verbündet, und werden fejt zufammengehalten durd) 
ihre gemeinfame Furcht vor jenen. Ihrer ftet8 zahlreichen &djaar 
nun wird es, bei einer republikaniſchen Verfaffung, Teicht gc 
fingen, die überlegenen zu unterbrüden und auszufchließen, um ja 
nidjt bon ihnen überflügelt zu werden: find fie bod), und zwar 
bier bei gleichem urſprünglichem Rechte, ftets Fünfzig gegen 
Einen. In ber Monarchie Hingegen ijt diefe überall natür- 
lihe Ligue der bornirten gegen die bevorzugten Köpfe bod) nur 
einfeitig vorhanden, nämlich bloß von unten: von oben Hingegen 
haben hier Berftand unb Talent natürliche Fürſprache unb Be: 
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ſchützer. Denn zuvörderſt ber Monarch jefbjt [tebt viel zu Dod) 
und zu feft, als bag er irgend jemandes Kompetenz zu fürchten 
hätte: zudem dient er felbft dem Staate mehr durch feinen Wil- 
fen, als durch feinen Kopf, als welcher fo vielen Anforderungen 
nie gewachfen feyn fann. Er muß afjo ftet8 fid) fremder Köpfe 
bedienen, und wird natürlih, angeſehn, daß fein Interejje mit 
dem des Landes fejt verwachlen, ungertrennfid) und Eines ijt, 
die allerbeften, weil fie die tauglichften Werkzeuge für ihn find, 
vorziehn unb begünftigen; fobald er nur die Fähigkeit Dat, fie 
herauszufinden; was [o gar [d)mer nicht ift, wenn man fie auf- 
rihtig fudjt. Eben fo haben felbft bie Miniſter vor angehenden 
Staatsmännern einen zu großen Vorfprung, als daß fie folche 
mit Eiferfuccht betrachten follten, und werden daher, aus analogen 
Gründen, die ausgezeichneten Köpfe gern Hervorziehn und in 
Thätigkeit fegen, um ihre Kräfte zu benugen. Auf diefe Art aljo 
hat in Monarchien ber Verftand immer nod) viel bejfere Chancen 
gegen feinen unverjühnliden und allgegenwärtigen Feind, bie 
Dummheit, als in Republifen. Diefer Vorzug aber ijt ein großer. 

leberbaupt aber ift bie monarchiſche Negierungsform dic 
bem Menfchen natürliche; faft jo, wie fie e8 den Bienen und 
Ameifen, den reifenden Kranichen, ben wandernden Glepfanten, 
den zu Raubzügen vereinigten Wölfen und andern Thieren mehr 
ijt, welche alle Einen an die Spike ihrer Unternehmung jtellen. 
Sud) muß jede menfhliche, mit Gefahr verknüpfte Unternehmung, 
jeder Heereszug, jedes Schiff, Einem Oberbefehlshaber gehorchen: 
überall muß Gin Wille der leitende ſeyn. Sogar ber thierifche 
Organismus ift monarchiſch Fonftruirt: das Gehirn allein ift ber 
Lenker und Regierer, das Hyepovixov. Wenn gleich Herz, Zunge 
und Magen zum Beitande des Ganzen viel mehr beitragen; fo 
fóomen diefe Spießbürger darum bod) nicht fenfen und leiten: 
Dies ift Sache des Gehirns allein und muß von Einem Punkte 
andgehn. Selbit das Planetenfyitem ijt monarchiſch. Hingegen 
it das republifanische Syften bem Menfchen fo mibernatürfid), 
wie e8 dem höhern Geiftesleben, aljo Künjten unb Wilfenfchaften, 
ungünftig ijt. ‘Diefem Allen entſprechend finden wir, auf ber 
ganzen Erde und zu allen Zeiten, die Völker, fie mögen civilifirt, 
oder wild feyn, oder auf den Zwiſchenſtufen ftehn, allemal 
monarchiſch regiert. 
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Oux dyaSoy ToAuxorpavın * Eis xotpavoc Eatw, 
ti; Bacu.euc. Il. II, 204. 
Wie wäre e8 überhaupt möglich, bag wir, durchgängig unb zu 
allen Zeiten, viele Millionen, ja, bi8 zu Hunderten von Milli: 
nen Menfchen Einem Manne, fogar bisweilen einem Weibe, vot: 
[üufig felbft einem Kinde, unterworfen unb ihm willig gehorchen 
fehn, menn nicht ein monardhifcher Inſtinkt im Menfchen läge, 
der ihn dazu, als dem ihm Angemeffenen, treibt. Denn Dies ijt 
nicht aus der Reflexion hervorgegangen. Ueberall ijt Einer bet 
König, und feine Würde ift, in der Regel, erblid. Er ift gleid» 
fam die Berfonifilation, oder ba8 Meonogramm, des ganzen 
Volkes, welches in ihm zur Individualität gelangt: in biejem 
Sinne fann er jogar mit Recht fagen: l'état c'est moi. Gerade 
daher ſehn wir in Shakeſpeares Hiftorifchen Dramen die Könige 
von England und Frankreich fid) gegenfeitig France und England, 
auch den Herzog von Dejterreidh Austria (K. John, III, 1) at 
reden, gleihfam fih als Inkarnation ihrer Nationalitäten bt 
iradjtenb. So ijt e8 eben ber menjchlihen Natur gemäß; und 
eben deshalb kann ber erbfidje Monarch fein und feiner Familie 
Wohl von dem des Landes gar nicht trennen; wie Dies Hingegen 
beim gewählten meiftens der Fall ift: — man [efe den Kirden- 
ſtaat. Die Chinefen können allein von einer monardifchen Re 
gierung fid) einen Begriff madjen: was eine Republik fei verjtehn 
fie gar nid. Als im Jahre 1658 eine holländiſche Geſandtſchaft 
in China war, faf diefe fid) genöthigt, den Prinzen von Ora- 
nien aí8 ihren König darzuftellen; weil fonft bie Chinefen geneigt 
gewefen wären, Holland für ein Neft von Seeräubern zu halten, 
bie ohne Oberherrn lebten. (S. Jean Nieuhoff, L'Ambassade 
de la Compagnie orientale des Provinces Unies vers l'Em- 
pereur de la Chine, trad. par Jean le Charpentier à Leyde 
1665. Chap. 45.) — Stobäo8 hat, in einem eigenen Kapitel, 
überfchrieben: ovt. xaXMotov 7 povagyux (Floril. Tit. 47; 
Vol. 2, pag. 256—963) die beiten Stellen der Alten, worin 
fie bie Vorzüge der Monarchie darlegen, zufammengeftellt. Re⸗ 
pubfifem find eben wibernatürlih, fünft(id) gemacht und aus ber 
Reflerion entfprungen, kommen daher auch nur als feltene Aus- 
nahmen in der ganzen Weltgefchichte vor, nämlich die Kleinen 
griechifchen Republiken, bie römifche und bie farthagifche, welde 
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nod dazu ſämmtlich dadurch bedingt waren, daß °/,,. vielleicht 
gar ?/,, ber Benöllerung aus Sklaven beitanden. Hatten bod) 
aud), im Jahre 1840, die vereinigten Staaten in Amerifa auf 
16 Millionen Einwohner 3 Millionen Sklaven. Zudem ift bie 
Dauer der Republiken des Alterthums, gegen die der Monarchien, 
fehr fura gemefen. — Republiken find überhaupt Leicht zu errich— 
ten, Hingegen fdjmer zu erhalten: von Monardien gilt gerade 
das Umgelehrte. 

Will man utopifche Pläne, fo fage ich: die einzige Xöfung 
des Problems wäre bie Despotie der Weifen und Edelen einer 
üchten Ariftofratie, eines ächten Adels, erzielt auf dem Wege 
der Generation, burd) Vermählung der edelmüthigften Männer 
mit den klügſten und geiftreichften Weibern. Diefer Vorfchlag ift 
mein Utopien und meine Republif des Platon. 

Die Fonftitutionellen Könige haben eine unleugbare Aehn⸗ 
Iichfeit mit den Göttern des Epikuros, als welche, ohne jid) in 
die menschlichen Angelegenheiten zu mifchen, in ungeftürter Geelig- 
ftit und Gemüthsruhe, ba oben in ihrem Himmel fipem. Sie 
find nun aber ein Mal jegt Mode geworden, und in jedem 
deutſchen Duodezfürſtenthum wird eine Parodie der englifchen 
Serfaffung aufgeführt, ganz fompíet, mit Oberhaus und Unter- 
haus, bis auf bie habeas corpus Alte und die Jury herab. Aus 
dem eng(ijden Charakter und englifchen DVerhältniffen hervor- 
gegangen und Beide vorausjegend find diefe Formen dem englifchen 
Bolfe gemäß unb natürlich; eben fo aber tft bem deutjchen Volfe 
jein Getheiltfeyn in viele Stämme, die unter eben fo vielen, 
wirklich regierenden Fürften ftehn, mit einem Kaifer über Alle, 
der den Frieden im Innern wahrt und des Neiches Einheit nad) 
außen vertritt, natürlich; weil aus feinem Charakter und feinen 
Berhältniffen hervorgegangen. Ich bin der Meinung, daß 
wenn Deutfchland nicht dem Schickſal Italiens entgegengehen 
[ol, bie von feinem Grafeinbe, dem erften Bonaparte, auf- 
gehobene Kaiferwärde, und zwar möglichft effektiv, hergeftellt mer» 
den muß. Denn an ihr Hängt bie deutjche Einheit und wird 
ohne fie ftet3 bloß nominell, oder prefür feyn. Weil wir aber 
nift mehr zur Zeit Günthers von Schwarzburg leben, da mit 
der Kaiſerwahl Ernſt gemacht wurde; fo follte die Saijerfrone 
abwechfelnd an Defterreih und Preußen übergehn, auf Lebens» 

Schopenhauer, Burerge. II, 13 
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zeit. Die abjolute Souveränität ber Heinen Staaten ijt, in 
jedem Ball, illuforifh. Napoleon I. Hat für Deutfchland eben 
das gethan, was Sotto der Große für Italien, nämlih e8 in 
viele eine und unabhängige Staaten getheilt, nad) dem 
(Srunbíag divide et impera. — Die Engländer zeigen ihrer 
großen S3erftanb auch darin, daß fie ihre alten Inftitutionen, 
Sitten und Gebrüudje feft und heilig Halten, auf die Gefahr hin, 
biefe Tenacität zu weit und bis ins Lächerliche zu treiben; weil 
eben jene Dinge nicht im einem müffigen Kopfe ausgehedt, [on- 
dern allmälig aus der Macht ber Umftände und der Weisheit 
be8 Lebens felbft ermad)jeu, und daher ihnen, als Nation, ange- 
meffen find. Hingegen hat der deutſche Michel fid) von feinem 
Schulmeifter einreden fajjen, er müffe in einem englifhen Frack 
einbergehn; das (dide fid) nicht anders; er Hat ihn demnach 
bom Pape ertrogt und fieht nun, mit feinen Iinkifchen Manieren 
und ungelenfem Wefen, füdjerfid) genug darin aus. Aber der 
rad wird ihn nod) ſehr drüden und infommodiren, und zwar 
zu allernächſt burd) bie Jury, als melde, aus bem roheften 
englifchen Mittelalter, ben Zeiten Könige Alfred des Großen, 
ba nod) leſen und fehreiben Tonnen ben Menjchen von ber Todes- 
ftrafe eximirte, ftammend, bae fchlechtefte aller, Kriminalgerichte 
ift, wo nämlich, ftatt gelehrter unb geübter Kriminalrichter, welche 
unter täglicher Entwirrung der von Dieben, Mörbern und Gaiu- 
nern verſuchten Schliche unb Finten grau geworden find und fo 
den Sachen auf die Spur zu kommen gelernt haben, nunmehr 
Gevatter Schneider und Handfhuhmacher zu Gerichte fiben, um 
mit -ihrem plumpen, rohen, ungeübten, tölpelhaften, ja, nidt ein 
Deal einer anhaltenden Aufmerkfamteit gewohnten Verftande bie 
Wahrheit aus dem täufchenden Gewebe des Truges und Scheines 
herauszufinden, während fie nod) obendrein dazwifchen an ihr 
Lud) und ifr Leder denken und fid) nad) Haufe fehnen, vollends 
aber vom Unterfchiede zwiſchen Wahrfcheinlichkeit und Gewißheit 
durchaus Teinen deutlichen Begriff haben, vielmehr fo eine Art 
von calculus probabilium in ihrem dumpfen Kopfe anfteffen, 
nad) welchem fie fodann getroft über bas Leben Anderer den 
Stab bredjen. Auf fie ift anwendbar, was Samuel SoQnfon 
von einem fo eben -über eine wichtige Sache 3ufantmengerifgnen 
Kriegegericht, dem er wenig zutrauete, fagte, nämlich, ba 
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vielleicht Fein einziger ber Beiſitzer deffelben, jemals in feinem 
Leben aud) nur eine Stunde, für fid) allein, mit dem Abwägen 
von Wahrjcheinlichkeiten zugebracht hätte. (Boswell, Life of 
Johnson, a. 1780 aetat. 71; Vol. IV, p. 292 der Ausg. in 
o Bänden.) Aber Die, meint man, würden fo recht unparteiifc 
jeyn. — Das malignum vulgus da? Als ob nicht Parteilichkeit 
sehn Deal mehr von den Standes-Gleihen des Bellagten zu be- 
fürdten wäre, als von ben ihm völlig fremden, in ganz andern 
Regionen Lebenden, unabfegbaren und ihrer Amtsehre fid) be- 
wußten Kriminalrichtern. Nun aber gar die Verbrechen gegen 
den Staat und fein Dberhaupt, nebft Preßvergehn, von ber Jury 
richten fajjen, heißt recht eigentlih ben Bock zum Gärtner machen, 


8. 129. 


Ueberall und zu allen Zeiten Dat e8 viel Unzufriedenheit 
mit den Regierungen, Gefegen und öffentlichen Einrichtungen 
gegeben; großentheild aber nur, weil man ftet6 bereit ijt, biefen 
das Elend zur Lajt zu legen, welches bem menfchlichen Dafeyn 
jelbft unzertrennlih anfüngt, indem c8, myihifch zu reden, ber 
Fluch ijt, den Adam empfing, und mit ihm fein ganzes Ge- 
ſchlecht. Jedoch nie ift jene falſche Vorfpiegelung auf Tügen- 
haftere und frechere Weife gemacht worden, als von ben Dema—⸗ 
gogen der „Jetztzeit“. Diefe nämlich find, als Feinde des Chriften- 
thums, Optimiften: die Welt tft ihnen „Selbftzwed’” und daher 
an fid) felbft, b. b. ihrer natürlichen Beſchaffenheit nad), ganz 
vortrefflih eingerichtet, ein rechter Wohnplag der Glückſäligkeit. 
Die nun hiegegen frhreienden, fofoffafen Uebel der Welt fchrei- 
ben fie gänzlich den Regierungen zu: thäten nämlih mur dieſe 
ihre Schuldigkeit; fo würde der Himmel auf Erben eriftiren, 
b. 5. Alle würden ohne Mühe unb Noth vollauf frejjem, faufen, 
fih propagiren unb frepiven fünnen: denn dies ijt bie Para- 
phrafe ihres „Selbftzwed” und das Ziel des „unendlichen Sorte 
Ihritts der Dienfchheit”, den fie in pomphaften Bhrafen unermüd- 
fif) verfündigen. 

$. 130. 

Weiland war bie Saupt(tige bes Thrones der Glaube; 
heut zu Tage ijt e8 der Kredit. Kaum mag bem Papfte fefbjt 
das Zutrauen feiner Gläubigen mehr am Herzen liegen, als das 
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feiner Gläubiger. Beklagte man ehemals die Schuld der Welt, 
jo fieht man je&t mit Graufen auf die Schulden ber Welt und, 
wie ehemals den jüngften Tag, fo prophezeit man jeßt bie bet: 
einftige große osısaydera, den univerfellen Staatsbanfrott, jebod) 
ebenfalls mit der zuperfichtlihen Hoffnung, ibn nicht felbit zu 
erleben. 

8. 131. 

Das 9tedt des Beſitzes ift zwar ethiſch unb rationell 
ungleich beffer begründet, als ba8 Recht der Geburt; jebod) 
ift e8 mit diefem verwandt umb verwachfen, welches man daher 
fchwerli würde wegfchneiden fünnen, ohne jenes in Gefahr zu 
feßen. Der Grund hievon ift, daß ber meifte Beſitz ererbt, 
folglich aud) eine Art Geburtsrecht ift; wie denn eben der alte 
Adel audj nur den Namen des Stammgutes führt, alfo durd) 
denfelben bloß feinen Beſitz ausdrückt. Demgemäß follten alle 
fBefigenben, wenn fie, ftatt neidifch zu feyn, ffug wären, aud) 
der Erhaltung der Otedjte der Geburt anhängen. 

Der Adel als folcher gewährt fonach bem doppelten Nugen, 
daß er einerſeits das Necht des Beſitzes und andrerfeits das 
Geburtéred)t des Königs zu ſtützen Hilft: denn der König ift der 
erfte Edelmann im Lande, behandelt aud), in der Otegef, den 
Adeligen al8 einen geringen Anverwandten und ganz anders, als 
den nod fo Hoch betrauten Bürgerlichen. Es ift aud) ganz 
natürlich, daß er mehr Zutrauen zu Denen fat, deren Vorfahren 
meiftens bie erften Diener und ftets bie nächfte Umgebung feiner 
Borfahren gemefen find. Mit Recht beruft deshalb ein Edel- 
mann fid) auf feinen Namen, wann er, bei etwan entſtehendem 
Verdacht, feinem Könige bie Verficherung feiner Treue unb Gr 
gebenheit wiederholt. Allerdings ijt der Charakter vom Bater 
erbfidj; wie meinen Leſern befannt ijt. Bornirt und lächerlich ijt 
es, nicht darauf ſehn zu wollen, weſſen Sohn Einer ijt. 


$. 132. 


Ale Weiber, mit feltenen Ausnahmen, find zur Verſchwen⸗ 
dung geneigt. Daher muß jedes vorhandene Vermögen, wit 
Ausnahme der jeltenen Fälle, wo fie es felbft erworben haben, 
bor ihrer Thorheit ſicher geftellt werden. Eben darum bin id 
der Meinung, daß die Weiber nie ganz mündig werden, fondern 


——M———EEm — — 


Zur 9tedjtéfebre unb Politik. 277 


ſtets unter wirklicher männlicher Aufficht ftehen follten, ſei e8 bie 
des Vaters, be8 Gatten, des Sohnes, oder des Staats, — wie 
e8 in Indien ift; bag fte demnad niemals über ein Vermögen, 
welches fie nicht felbft erworben haben, müßten eigemmüdjtig ber» 
fügen fünnen. Daß Hingegen eine Mutter jogar beftellter Vor⸗ 
mund und Berwalter des väterlichen Erbtheils ihrer Kinder wer- 
den fónne, halte ich für unverzeihliche und verberbliche Thorheit. 
In den allermeiften Fällen wird ein folches Weib das vom Vater 
der Kinder, und mit (türfenbem Hinblick auf fie, burd) die Arbeit 
feines ganzen Lebens Grimorbene mit ihrem Buhlen verprafjen; 
gleichviel, ob fie ihn DeivatDet, oder nidjt. Diefe Warnung giebt 
uns Thon Vater Homer: 


OtoSa yap, olos Jumos eu aTmSeoct Yuvatxoe* 
Kæetvou BouAerat orxov opelderv, Og x£V Omvtot, 
Dardwv de Tpotepov xat xouptbtoto qtàoto 
Ovxett pepyvrat ve3vmorog, ovde puecaa. 

Od. XV, 20. 


Die wirffide Mutter wird, nad) bem Tode des Mannes, oft zur 
Stiefmutter. Stehn bod) überhaupt nur die Stiefmütter in 
jo fchlechtem Kredit, der das Wort „Stiefmütterlich” erzeugt Bat; 
während von ftiefväterlih ‚nie die Rede gemejen: jenen Kredit 
aber Hatten fie ídjon zu Herodot's (IV, 154) Zeit und haben 
ibn fidj zu erhalten gewußt. Jedenfalls bedarf ein Weib ftets 
des Bormundes, darf alfo nie Vormund feyn. Weberhaupt aber 
wird eine Frau, bie ihren Mann nicht geliebt Hat, aud) ihre 
Rinder von ihm nicht Lieben, nämlich) nachdem die Zeit ber bloß 
inftinktiven, daher nicht moralisch ihr anzurechnenden Mutterliebe 
vorüber i[t. — Ferner bin id) der Meinung, daß, vor Geridt, 
ba8 Zeugniß eines Weibes, caeteris paribus, weniger Gewicht 
haben folíte, als das eines Mannes, fo daß 3. 3D. zwei männ⸗ 
lihe Zeugen etwan drei, oder gar vier, weibliche aufmwögen. 
Denn idj glaube, daß das weibliche Geſchlecht, in Maſſe genom- 
men, tägli drei Mal fo viel Lügen in die Luft ſchickt, als das 
männliche, und nod) dazu mit einem Anfchein von Wahrhaftig- 
leit und Aufrichtigleit, den das männliche nie erlangt. Die 
Mohammebaner freilich excediven auf der andern Seite Ein 
junger Türke von Bildung fagte ein Mal zu mir: „Wir be 
tradjten bag Weib bloß als das Crbreid), darin man das Samen 


218 Zur Rechtslehre unb Politik. 


fors legt. Daher ijt aud) ihre Religion gfeidjgüftig: wir können 
eine Chriftin Deiratfen, ohne ihre Belehrung zu verlangen.” Auf 
meine Frage, ob bie Derwifche verheirathet feien, fagte ev: „das 
verjteht fid) von felbft: war bod) der Prophet verheirathet, und 
fie dürfen nicht heiliger feyn wollen, als biefer." — 

Sollte e8 nicht beffer fepm, wenn e8 gar feine Feiertage 
gäbe, dafür aber fo viel mehr Feierftunden? Wie wohlthätig 
würden bie 16 Stunden des langweiligen und eben baburd) ge- 
fährlichen Sonntags wirken, wenn 12 davon auf alle Tage der 
Woche vertheilt wären! Zur Neligionsübung hätte der Sonntag 
an zweien immer mod) genug, und mehr werben derfelben bod) 
faft nie gewidmet, mod) weniger ber anbüdjtigen Meditation. 
Die Alten Hatten aud) Teinen wöchentlihen Ruhetag. Freilich 
aber würde c8 febr fchwer Halten, bie fo erfauften zwei täglichen 
Mußeftunden den Leuten wirklich zu erhalten unb vor Eingriffen 


zu fichern. 
8. 133. 


Der ewige Sube Ahasverus ijt nichts Anderes, als bie 9Ber- 
fonififation des ganzen jüdifchen Volle. Weil er an dem Hei- 
land unb Welterlöfer ſchwer gefrevelt Hat, foll er von dem Erden⸗ 
[eben und feiner Laft nie erlöft werden und dabei heimathslos 
üt der Fremde umherirren. Dies ijt ja chen das Vergehn und 
das Schickſal des Heinen Jüdiſchen Volles, welches, wirklich 
wunderfanter Weije, feit bald zwei Zaufend Jahren aus feinem 
Wohnfige vertrieben, nod) immer fortbefteht und heimathslos ume 
herirrt; während fo viele große und glorreid)e Völker, neben 
welchen eine ſolche Winkelnation gar nicht zu nennen ift, Aſſyrer, 
Meder, Berjer, Phönizier, Aegypter, Hetrurier u. f. m. zur 
ewigen Ruhe eingegangen und gänzlich verfchwunden find. So 
it denn nod) heute diefe gens extorris, biefer Iohann ohne 
Land unter den Völkern, auf dem ganzen Erdboden zu finden, 
nirgends zu Haufe und nirgends fremd, behauptet dabei mit bei- 
fpiellofer Hartnädigfeit feine Nationalität, ja, möchte, eingebent 
des Abraham, der in Kangan wohnte als ein Fremdling, aber 
allmälig, mie fein Gott e8 ihm verheißen, Herr des ganzen Lan- 
bes ward (1. Mof. 17, 8), — aud) gern irgendiwo recht fußen 
und Wurzel fchlagen, um wieder zu einem Lande zu gelangen, 
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ohne welches ja ein Volt ein Ball in der Luft ijt*). — Bis 
dahin Tebt e8 parafitifh auf den andern Völkern und ihrem 
Boden, ift aber dabei nidjtSbeftomeniger vom Tebhafteiten Pa- 
triotismus für die eigene Nation befeelt, den e8 an den Tag 
legt durch das feitefte Zufammenhalten, wonad Alle für Einen 
und Einer für Alle ftehn; [o daß biefer Patriotismus sine pa- 
tria begeifternder wirkt, als irgend ein anderer. Das Vater⸗ 
land des Juden find die übrigen Juden: daher kämpft er für 
jie, wie pro ara et focis, unb feine Gemeinihaft auf Erden 
hält jo feft zufammen, wie diefe. Daraus geht hervor, wie ab- 
(urb e8 ijt, ihnen einen Antheil an der Regierung oder Ber: 
waltung irgend eines Staates einräumen zu wollen. Ihre Re— 
ligion, von Haufe aus mit ihrem Staate verfchniolzen und Eins, 
it dabei Teineswegs die Hauptfache, vielmehr nur das Band, 
welches fie zuſaumenhält, ber point de ralliement und das 
Seldzeichen, daran fie fid erfeunen. Dies zeigt fid) auch daran, 
daß fogar der getaufte Sube, Teineswegs, wie bod) fonft alle 
Apoftaten, den Haß und Abjchen ber Uebrigem auf fid) (abet, 
vielmehr, in ber Regel, nicht aufhört, Freund und Genoſſe der- 
(eben, mit Ausnahme einiger Drthodoren, zu feyn und fie als 
jeine wahren Landsleute zu betrachten. Sogar Tam, bei bent 
regelmäßigen und feierfiden Gebete der Juden, zu welchem zehn 
vereint ſeyn müſſen, wenn einer mangelt, ein getaufter Sube 
dafür eintreten, jedoch fei anderer Chrift. ‘Daffelbe gilt von 
allen übrigen religiöfen Handlungen. Noch deutlicher würde bie 
Sache hervortreten, wenn ein Mal das Chriftenthum ganz in 


*) Mofes, Lib. IV, c. 13 sqq., nebft Lib. V, c. 2, giebt uns ein 
lehrreiches Beifpiel des Hergangs bei ber allmäligen Bevölkerung ber 
Erde, wie nämlich ausgewanberte mobile Horden bereits angefeffene Bölker 
zu verdrängen fuchten, bie gutes Land inue hatten. Der fpätefte Schritt 
biejer Art war bie Völkerwanderung ober vielmehr die Eroberung 
Amerifa’s, ja, das noch fortfahrende Zurüddrängen ber amerifanijden Wil- 
bet, auch ber in Auftralien. 

Die Rolle der Suden, bei ihrer Nieberlaffung im gelobten Sande, und 
bie ber Römer, bei ber ihrigen in Italien, ift im Wefentfichen bie felbe, 
nämlich bie eines eingewanberten Volkes, welches feine früher bagetejenen 
Nachbaru fortwährend Befriegt unb fie enblich unterjoht. Nur baf bie 
Römer e& ungleich weiter gebracht haben, alg bie Juden. 
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Berfall geriethe und aufhörte; indem alsdann die Juden des—⸗ 
halb nicht aufhören würden als Juden gejondert und für ji zu 
ſeyn und zufammenzuhalten. Demnach ijt e8 eine höchſt ober- 
flählihe und falſche Anficht, wenn man bie Juden bloß ale 
Religionsfelte betrachtet: wenn aber gar, um biejem Srrthum 
zu begünftigen, das Subentfunt, mit einem der Chriftlichen Kirche 
entlehnten Ausdrud, bezeichnet wird als „Jüdiſche Konfeſſion“; 
fo ijt Dies ein grundfalfcher, auf das Irreleiten abfichtlich be 
rechneter Ausdruck, der gar nicht geftattet feyn follte. Vielmehr 
iſt „Jüdiſche Nation” das Richtige. Die Iuden haben gar Feine 
Konfeffion: der Monotheismus gehört zu ihrer Nationalität und 
Staatsverfaffung und verjteht fid) bei ihnen von felbit. Da, 
wohlverftanden, find Monotheismus und Judenthum Wechſel—⸗ 
begriffe. — Daß die dem Nationalcharakter der Suben anhängen- 
den, befannten Fehler, worunter eine munberjame Abweſenheit 
alles Deffen, was das Wort verecundia ausdrüdt, ber hervor⸗ 
jtechendefte, wenn glei) ein Mangel ijt, der in der Welt beffer 
weiter hilft, als vielleicht irgend eine pofitive Eigenfchaft; daß, 
(age ich, diefe Fehler Hauptjächlih den langen und ungerechten 
Drude, ben fte erlitten haben, zuzufchreiben find, entfchuldigt 
folhe zwar, aber Debt fie nicht auf. Den vernünftigen Sube, 
welcher, alte Fabeln, laufen und Vorurtheile aufgebend, durch 
die Taufe, aus einer Genofjenfchaft heraustritt, die ihm weder 
Ehre, nod) Vortheil bringt (wenn aud) in Ausnahmefällen Leb- 
teres vorkommt), muß ich durchaus (oben, felbft wenn es ihm 
mit dem chriftlichen Glauben Fein großer Ernft feyn follte: ift 
c8 denn eim folcher jedem jungen Chriften, ber bei der Kon- 
firmation fein Credo herfagt? Um ihm jedoch aud) diefen Schritt 
zu erſparen und auf die fanftefte Art von der Welt dem ganzen 
tragifomifchen Unwefen ein Ende zu machen, it gewiß das bete 
Mittel, bag man die Ehe zwifchen Juden und Chriften geftatte, 
ja, begünjtige; wogegen die Kirche nichts einwenden Tann, ba 
e8 bie Auftorität des Apoſtels felbjt für fid) hat (1. Gor. 7, 
12—16). Dann wird c8 über 100 Sabre nur nod) fehr wenige 
Juden geben, unb bald darauf das Ge[pen[t ganz gebannt, ber 
Ahasverus begraben ſeyn, und das auserwählte Volk wird felbft 
nicht wiffen, wo e8 geblieben ift. Jedoch wird diefes wünſchens— 
werthe Nefultat vereitelt werden, wenn man bie Emancipation 
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der Yuden fo weit treibt, bafi fie Ctaatéred)te, alſo Theilnahme 
an der Verwaltung und Regierung chriſtlicher Länder erhalten. 
Denn alsdann werden ſie erſt recht con amore Juden ſeyn und 
bleiben. Daß ſie mit Andern gleiche bürgerliche Rechte genießen, 
heiſcht die Gerechtigkeit: aber ihnen Antheil am Staat einzuräu⸗ 
men, iſt abſurd: ſie ſind und bleiben ein fremdes, orientaliſches 
Volk, müſſen daher ſtets nur als anſäſſige Fremde gelten. Als, 
vor ungefähr 25 Jahren, im engliſchen Parlament, die Juden⸗ 
emancipation debattirt wurde, ftellte ein Redner folgenden hypo⸗ 
thetiſchen Fall auf: ein engliſcher Jude kommt nach Liſſabon, 
woſelbſt er zwei Männer in äußerſter Noth und Bedrängniß an- 
trifft, jedoch ſo, daß es in ſeine Macht gegeben iſt, einen von 
ihnen zu retten. Perſönlich ſind ihm beide fremd. Jedoch iſt 
der eine ein Engländer, aber ein Chriſt; der andere ein Por⸗ 
tugieſe, aber ein Jude. Wen wird er retten? — Ich glaube, 
daß kein einſichtiger Chriſt und kein aufrichtiger Jude über die 
Antwort im Zweifel ſeyn wird. Sie aber giebt den Maaßſtab 
für die den Juden einzuräumenden Rechte. 


g. 134. 


Dei feiner Angelegenheit greift bie 9teligion fo unmittelbar 
und augen[ülfig in das praftifche und materielle Leben ein, wie 
beim Eide. Es ijt ſchlimm genug, daß baburd) Leben und Eigen- 
thum des Einen von ben metaphufifchen Weberzeugungen des 
Andern abhängig gemacht werden. Wenn nun aber gar bereinit, 
wie bod) zu beforgen fteht, die Religionen ſämmtlich in Verfall 
gerathen und aller Glaube aufhören follte; wie wird es bann 
mit dem Eide ftehn? — Daher ift e8 wohl der Mühe werth, 
zu unterfuchen, ob e8 nicht eine rein moraliſche, von allem poſi— 
tiven Glauben unabhängige und bod) auf deutliche Begriffe zu 
dringende Bedeutung des Eides gebe, melde, als ein Aler- 
heifigftes aus reinem  Gofbe, jenen univerfellen Kirchenbrand 
überftehn Tónnte; wenn gleich diefelde, neben dem Pomp und der 
Kraftiprache des religiöfen Eides, fid) etwas faf( und nüchtern 
ansnehmen follte. 

Der unbeftrittene Zweck des Eides ijt, der nur zu häufigen 
Falſchheit und Lügenhaftigfeit des Menfchen auf bloß moraliſchem 
Bege zu begegnen, baburd), daß man bie von ihm gnerkannte 
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moralifche Verpflichtung, bie Wahrbeit zu fagen, durch irgend 
eine außerordentliche, Hier cintretende Rückſicht erhöht, ihm feb. 
haft zum Bewußtfeyn bringt. Den rein moralifchen, von allem 
Transfcendenten und Müythifchen freien Sinn einer folden Hervor- 
hebung jener Pflicht will id) verjuden, gemäß meiner Ethik, 
deutlich zu machen. 

Ih babe, in meinem Hauptwerk, Bd. 1, 8. 62, ©. 401 
und ausführlicher in ber Preisfchrift über das Fundament ber 
Moral 8. 17, €. 221—226 den paradoren, jedoh wahren Cat, 
daß im gewiffen Fällen dem Menfchen ein Recht zu lügen zus 
ítebe, aufgeftellt unb benfefben mittelft einer durchgeführten Er- 
läuterung und Begründung gejtütgt. — Sene Fälle waren erjtfid) 
Die, wo er das Recht hätte, Gewalt gegen Andere zu gebraudjen, 
und zweitens Die, wo völlig unbefugte Fragen an ihn gerichtet 
werben, bie dabei fo beichaffen find, daß er eben fo wohl burd) 
Ablehnen dev Beantwortung, als durd das aufrichtige Ertheilen 
derfelben, fein Intereffe gefährden würde. Eben weil, in der- 
gleichen Fällen, eine Berechtigung zur Unwahrheit unftreitig 
Statt findet, bedarf c8, in wichtigen Angelegenheiten, deren Ent: 
Scheidung von ber Ausfage eines Menfchen abhängig wird, wie 
aud) bei Verfprehungen, deren Erfüllung von großer Wichtigkeit 
ift, zunächft der ausdrüdlichen und feierlichen Erklärung deffelben, 
daß er bie bejagtem Fälle als hier nicht vorhanden anerfenne, 
alſo mijfe und einfehe, daß ihm hier feine Gewalt gefchieht, oder - 
gedroht wird, fondern bloß das Recht waltet, und gleichfalls, 
daß er die ihm vorgelegte Trage als eine wohl befugte anerfenne, 
endlich aud), daR ihm bewußt jei, was Alles von feiner gegen: 
wärtigen Ausfage über diefelbe abhänge. Dieſe Erflärung jchließt 
in fid, bag, wenn er unter ſolchen Umftänden fügt, er mit 
deutlihem Bewußtfeyn ein jchweres Unrecht begeht, indem ev jett 
dafteht als Einer, bem man, im Bertrauen auf feine Redlichkeit, 
volle Gewalt für diefen Fall in die Hände gegeben hat, bie cr 
zum Unredhte, wie zum Rechte gebrauchen kann. Wenn er jebt 
fügt; fo, trägt er das ffare Bewußtfeyn davon, daß er Einer fei, 
der, wenn er freie Gewalt Hat, fie, bei rubigfter Weberlegung, 
zum linredjte gebraud)t. Dies Zeugniß über ihn jelbft giebt 
ihm der Meineid. Hieran nun aber Tnüpft fih der Umftand, 
daß, weil fein Menfch ohne das Bedürfniß irgend einer Meta 
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phyſik ift, auch jeder die, wenngleich umdentliche, Ueberzeugung 
in fich trägt, daß die Welt nicht bloß eine phnfifche Bedeutung 
habe, fondern zugleich irgend wie eine metaphyſiſche, und fogar 
aud, daß, in Bezug auf fold, unjer individuelles Handeln, 
feiner bloßen Moralität nad), nod) ganz anberartige und viel 
wichtigere Folgen habe, als ihn vermöge feiner empirifchen Wirk- 
famfeit zufommen, und fonad) wirflid von transfcendenter Be⸗ 
beutfamfeit fei. Hierüber verweife ih auf meine Preisfchrift 
über ba8 Fundament der Moral S. 21, und füge nur Hinzu, daß 
ber Menſch, welder feinem eigenen Handeln jede andere, als bie 
empirijde Bedeutſamkeit, abfpricht, diefe Behauptung nie ohne 
innern Widerfpruc dagegen zu fpüren und GSelbitzwang zu üben 
anfftellen wird. Die Aufforderung zum ide ftellt nun den 
Menſchen ausdrücklich auf den Standpunkt, wo er fid), in biejem 
Sinne, als bloß moralifches Wefen, und mit Bewußtfeyn ber 
hohen Wichtigkeit für ihn felbft feiner in biefer Eigenfchaft ge- 
gebenen Entfcheidungen anzufehn hat, wodurch jet bei ihm alle 
andern Rüdfichten zufammenfchrumpfen follen, bis zum gänzlichen 
Verſchwinden. — Hiebei nun ift e8 unweſentlich, ob die alfo in 
Anregung gebrachte Ueberzeugung, von einer metaphyfifchen und 
zugleich moralifhen Bedeutung unfers Dafeyns, bloß dumpf ge: 
fühlt, oder in allerlei Mythen und Yabeln gekleidet und baburd) 
belebt, oder aber zur Klarheit des philofophifchen Denfens ge- 
bracht jei; woraus wieder folgt, daß es im Weſentlichen nicht 
darauf anfommt, ob bie Eidesformel diefe, ober jene mythologifche 
Beziehung ausdrüde, ober aber ganz abftralt fei, wie das in 
Frankreich gebräudhliche je le jure. Die Formel müßte nad) 
dem Grade ber intellektuellen Bildung des Schwörenden gewählt 
werden; wie man fie ja aud) je nach feinem pofitiven Glauben 
verfchieden auswählt. Die Sade jo betrachtet, Fünnte fogar 
Einer, ber fid) zu feiner Religion befennte, febr wohl zum Gibe - 
gelaffen werden. 


Kapitel X. 


Zur Lehre von der lingerftürbarfeit unfers wahren 
Wefens burd) ben Tod. 


a —— — 


8. 135. 


SObgleid) id) im meinem Hauptwerfe diefen Gegenftand im 
Zufammenhange und ausführlich behandelt habe, glaube id) bod, 
daß eine Kleine Nachlefe vereinzelter Betrachtungen darüber, melde 
auf jene Darftelung immer noch einiges Licht zurüdwerfen, für 
Manchen nicht ohne Werth jeyn werde. — 

Dan muß Seat Baul’s Selina Tejen, um zu fen, wie 
ein höchſt eminenter. Geift fih Herumfchlägt mit den fid ihm 
aufdringenden Abfurditäten eines falfchen Begriffs, den er nicht 
aufgeben will, weil er fein Herz daran gehängt hat, dabei aber 
(tet von den Ungereimtheiten, die er nicht verbauen fann, be- 
unruhigt wird. Es ift ber Begriff der individuellen Fortdauer 
unfers geſammten perfünlichen Bewußtſeyns, nad dem Tode. 
Eben jenes Kämpfen und Ringen Sean Paul’8 beweift, daß 
dergleichen, aus Falſchem und Wahrem zufanmengejegte Be⸗ 
griffe nicht, wie man behauptet, Beiffame Irrthümer, vielmehr 
entschieden fchädlich find. Denn nidj nur wird, durch den fal- 
ihen Gegenjag von Seele und Leib, wie aud) dur Erhebung 
der gefammten BPerfönlichkeit zu einem Dinge am fich felbit, 
welches ewig bejtehn foll, die wahre, auf dem Gegenſatz zwifchen 
Erſcheinung und Ding an (id berufenbe Erkenntniß von ber 
Ungerftörbarfeit unjer8 eigentlichen Wefens, als eines von Zeit, 
Kaufalität und Veränderung Unberührten, unmöglich gemadt, 
fondern jener falſche Begriff kann nicht einmal als Stellvertreter 
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ber Wahrheit fejt gehalten werden; weil die Vernunft fid) 
ftets von Neuem gegen das darin liegende Abjurde empört, mit 
biefem dann aber aud das demjelben amaígamijd) verbundene 
Wahre aufgeben muß. Denn das Wahre famn, auf bie Länge, 
bod) nur in feiner Lauterkeit beftehn: mit Irrthümern verjegt, 
wird e8 ihrer Hinfälligfeit theilhaft; wie der Granit zerfällt, 
menm fein Feldſpath verwittert, obgleich Duarz und Glimmer 
jolder Verwitterung nicht unterworfen find. Es jtebt atjo ſchlimm 
um bie Surrogate der Wahrheit. 


8. 136. 


Wenn man, fo inr täglichen Umgange, von einem ber vie 
(en. Leute, die Alles willen möchten, aber nichts fermen wollen, 
über bie Fortdauer mad) dem Tode befragt wird, ift wohl bie 
pajfenbeite, aud) zunächſt richtigſte Antwort: , nad) deinem Tode 
wirft bu jeyn was bu vor deiner Geburt marjt^. Dem fie 
implicirt die Verfehrtheit der Forderung, daß die Art von Exiftenz, 
welche einen Anfang hat, ohne Ende feyn folle; zudem aber ent- 
hält fie bie Andeutung, daß e8 wohl zweierlei Eriftenz und, dem 
entfprechend, zweierlei Nichts geben möge. — Imgleichen jedod) 
fönnte man antworten: „mas immer bu nad) deinem Tobe feyn 
wirft, — und wäre es nichts, — wird dir alsdann eben fo 
natürlich und angemefjen jeyn, wie e8 dir jegt dein individuel- 
les, organifches Dafeyn ift: afjo Bütteft du Höchftens ben Augen- 
bfif des Vebergangs zu fürdten. Ja, ba eine reiflihe Er- 
wägung der Sache das Reſultat ergiebt, bag einem Dafeyn, mie 
das unfrige, das gänzlihe Nichtſeyn vorzuziehn feyn würde; fo 
kann der Gedanke des Aufhörens unfrer Grifteng, oder einer 
Zeit, da wir nicht mehr wären, uns vernünftigermweife fo wenig 
betrüben, wie der Gedanke, daß wir nie geworden wären. Da 
nun dieſes Dafeyn wefentlid ein perfünliches ift, fo ift dem | 
nah auch das Ende ber Perfönlichkeit nicht als ein Verluſt an- 
zuſehn.“ 

Dem hingegen, der, auf dem objektiven und empiriſchen 
Wege, dem plauſibeln Faden des Materialismus nachgegangen 
wäre und nun voll Schrecken über die gänzliche Vernichtung 
durch den Tod, die ihm da entgegenſtarrte, ſich an uns wendete, 
würden wir vielleicht auf die kürzeſte und ſeiner empiriſchen Auf⸗ 
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faffung entipredjenbe Weife Beruhigung verfchaffen, menn wir 
ihm den Unterfchied zwifchen der Materie und der temporär (ic 
in Beſitz nehmenden ſtets metaphufifchen Kraft augenfällig nad): 
wiefen, 3. 39. am Vogelei, deſſen homogene, geftaltlofe Flüffig- 
feit, fobalb nur die gehörige Temperatur Hinzutritt, bie fo Tom- 
plicirte und genau bejtimmte Geftalt der Gattung und Art feines 
Vogels annimmt. Gewiſſermaaßen ift Dies bod) eine Art gene- 
ratio aequivoca: und höchſt wahrſcheinlich ijt baburd), daß fie 
einst in ber Urzeit und zur glüdlichen Stunde, vom Typus des 
Thieres, welchem das Ei angehörte, zu einem höhern überfprang, 
die auffteigende Reihe der Thierformen entſtanden. Jedenfalls 
tritt Hier am augenfcheinlichjten ein von der Materie VBerfchiedenes 
hervor, zumal da es, beim geringften ungünftigen Umftande, 
auébíeibt. Dadurch wird fühlbar, das c8, mad) vollbrachtem, 
oder [püter behindertem Wirken, audj eben fo unverjehrt von 
ihr weidhen fann; welches denn auf eine ganz anberartige Per- 
manenz Dinbeutet, a[$ das DBeharren ber Materie in ber Zeit ift. 


8. 131. 


Wenn wir uns ein Wefen benfen, welches Alles evfennte, 
verftände und überjüfe; jo würde bie Trage, ob wir mad) be 
Tode fortdauern, für daffelbe wahrſcheinlich gar feinen Sinn 
haben; weil über unfer jetiges zeitliches, individuelles Daſeyn 
hinaus Fortdauern und Aufhören feine Bedeutung mehr hätten 
und ununterfcheidbare Begriffe wären; monad) auf unfer eigent- 
lihes und wahres Weſen, oder das in unfrer Ericheinung fid) 
barjtellenbe Ding an fi, weder der Begriff des Untergangs, 
nod) ber der iyortbauer Anwendung fünde, ba Diefe ‚aus der 
Zeit entlehnt find, welche bloß die Form ber Erfcheinung iſt. — 
Wir inzwiichen fünnen die Unzerftörbarteit jenes Kerns 
unfrer Erfcheinung uns nur als eine Fortdauer bdefjelben denken 


und zwar eigentlih nad) dem Schema der Materie, als weld, 


unter allen Veränderungen ber Formen, in ber Zeit beharrt. — 
Wird nun demfelben diefe Fortdauer abgefproden; jo ſehn wir 
unjer zeitlihes Ende an als eine Vernichtung, nad) dem Schema 
ber Gorm, welche verjchwindet, wann ihr bie fie tragende 
Materie entzogen wird. Beides ift jedoch eine petopaou ex 
ardo yevos, nämlich ein llebertragen der Formen der Erſchei⸗ 
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nung auf das Ding an ftd. Bon einer Ungerjtörbarfeit aber, 
die feine Fortdauer wäre, können wir faum uns aud) nur einen 
abftraften Begriff bilden; weil uns alle Anfchaunng, ihn zu be- 
legen, mangelt. | 

In Wahrheit aber ift das beftändige Entftehen neuer Wefen 
unb Zunichtewerden der vorhandenen anzujehn als eine Sifujton, 
Deroorgebrad)t durch den Apparat zweier gejchliffener Gläfer 
(GeBirnfunftionen), burd) bie allein wir etwas fehn Tünnen: 
fie heißen Raum und Zeit, und in ihrer Wechſeldurchdringung 
Kaufalität. Denn Alles, was wir unter diefen Bedingungen 
wahrnehmen, ift bloße Erjcheinung; nicht aber erkennen mir bic 
Dinge, wie fie an fid) fe[bjt, b. h. unabhängig von unferer Wahr- 
nehmung, febn mögen. Dies ift eigentlich) der Kern der Ranti- 
Ihen Philoſophie; an welche und ihren Inhalt man nicht zu oft 
erinnern Tann, nach einer Beriode, wo feile Scharlatanerie, durd) 
ihren Berdummungsproceß, die Philofophie aus Deutſchland ver: 
trieben hatte, unter williger Beihülfe der Leute, denen Wahrheit 
und Geiſt die gleihgültigften Dinge auf der Welt find, hingegen 
Gehalt und Honorar die midjtigiten. 


8. 138. 


Wie fonn man nur, beim Anblick des Todes eines Men— 
(fen, vermeinen, hier werde ein Ding an fid) felbft zu nichts? 
Daß vielmehr nur eine Erjcheinung, in der Zeit, biejer Form 
alfer Grídeinungen, ihr Ende finde, ohne bag das Ding an fid) 
fefbft dadurch angefochten werde, ijt eine unmittelbare, intuitive 
Erfenntniß jedes Menfchen; daher man e8 zu allen Zeiten, in den 
verfchiedeniten Formen, und Ausdrüden, bie aber alle der Er- 
ideinung entnommen, in ihrem eigentlihen Sinn, fid) nur auf 
biefe beziehn, auszufprechen bemüht gewefen ijt. Jeder fühlt, 
daß er etwas Anderes ijt, als ein von einem Andern einft au 
Nichts gefchaffenes Wefen. Daraus entfteht ihm die Zuperficht, 
daß der Tod wohl feinen Leben, jedoch nicht feinem Dafeyn ein 
Ende madjn fann. Der Menſch ijt etwas Anderes, als ein 
belebtes Nichts: — und das Thier aud. Wer da meint, fein 
Dafeyn fei auf fein jetziges Leben beſchränkt, hält fid) für ein 
belebtes Nichts: denn por 30 Jahren war er nichts, unb über 
90 Jahre iſt er wieder nichts. 
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8. 139. 

3e deutlicher Einer fid) der Hinfälligkeit, Nichtigkeit und 
traumartigen SSefdjaffenfeit aller Dinge bewußt wird, befto deut: 
fider wird er ſich aud) der Ewigkeit feines eigenen innern 
Wefens bewußt; weil bod) eigentlich nur im Gegenſatz zu diefen 
jene Beichaffenheit ber Dinge erfannt wird; wie man ben rajchen 
Lauf feines Schiffs nur nad) dem feften Ufer me wahrnimmt, 
nicht wenn man in das Schiff jelbft ftebt. 


8. 140. 

Die Gegenwart hat zwei Hälften, eine obiektive unb 
eine fubjeltive Die objektive allein Hat die Anſchauung der 
Zeit zur Form und rollt daher unau[faítjam fort: die fubjel- 
tive ftebt fet und ift daher immer biejelbe. Hieraus entfpring ; 
unjere lebhafte Erinnerung des Tängft Vergangenen und das Be | 
wuftiebu unferer Unvergänglichkeit, troß der Erlenntnik der 
Flüchtigkeit unfers Daſeyns. 

Jeder benfe, daß fein inneriter Kern etwas ift, das die 
Gegenwart enthält und mit fid herumträgt. Wann immer 
wir aud) leben mögen; ftets ftehn wir, mit unferm Bewußtſeyn, 
im Centro der Zeit, nie an ihren Endpunften, und könnten bar 
ans abnehmen, daß Jeder den unbeweglichen Mittelpunkt der 
ganzen unendlichen Zeit in fid) felbft trägt. Dies ift es aui) 
im Grunde, was ihm bie Zuverficht giebt, mit ber er ohne be 
ftünbige Todesſchauer babiniebt. Wer nun aber, vermöge be 
Stärke feiner Erinnerung und Phantafie, fid) das Tängft Ber- 
gangene feines eigenen Lebenslaufs am Tebhafteften vergegenwär: 
tigen Tann, der wird fid der Identität des Jetzt im aller 
Zeit beutfid)er, als bie Anbern, bewußt. Vielleicht jogar gilt 
biefer Gat richtiger umgekehrt. ebenfalls aber ijt ein ſolches 
deutlicheres Bewußtſeyn der Identität alles Jetzt ein wefent. 
liches Erforderniß zur pbilofophifhen Anlage. Mittelft ſeiner 
faßt man das Allerflüchtigfte, das Jetzt, als das allein Behar⸗ 
rende auf. Wer mum auf foldhe intuitive Weife inne wirb, bag 
die Gegenwart, welche bod) die alleinige Form aller Realität, 
im engften Sinne, ift, ihre Duelle in uns Bat, alfo von innen, 
nicht von außen quilít, der kann an ber Unzerſtörbarkeit ſeines 
eigenen Wefens nicht zweifeln. Vielmehr wird er begreifen, bob 
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bei feinem Tode zwar bie objeftibe Welt, mit bem Medio ihrer 
Darftellung, dem Intelleft, für ihn untergeht, Dies aber fein 
Daſeyn nicht anficht: denn e8 war eben fo viel Realität inner- 
halb, wie außerhalb. Er wird mit vollem Verſtändniß jagen: 
SYD SL TAV tO Yeyovoc, xat ov, xat soopevow. (©. Stob. 
Flonl. Tit. 44, 42; Vol. 2, p. 201.) - 

Wer alles Diefes nicht gelten Täßt, mug das Gegentheil 
behaupten und fagen: , bie Zeit ift etwas rein Objeltives und 
Reales, das ganz unabhängig von mir eriftirt. Sch bin nur git 
fällig Bineingeworfen, eines Heinen Theils derfelben habhaft ge- 
worden und dadurch zu einer vorübergehenden Realität gelangt, 
wie taufend Andere vor mir, bie jet eben nichts mehr find, und 
aud) ich werbe febr bald nichts feyn. Die Zeit Hingegen, bie tjt 
das Reale: fie zieht bann weiter ohne mich.” Ich denke, daß 
das Grundverfehrte, ja Abſurde biefer Anfiht burd) bie Ent- 
Ihiedenheit des Ausdrucks fühlbar wird. 

Das Leben fann, diefem Allen zufolge, allerdings angefehen 
werden als ein Traum, und ber Tod als das Erwachen. Dann 
aber gehört bie Perfönlichkeit, das Individuum, dem träumenden 
und nicht dem wachen Bewußtfeyn an; weshalb denn jenem der 
Tod fid) als Vernichtung darftelit. Jedenfalls jebod) ijt er, von 
diefem Gefichtspunft aus, nicht zu betrachten al8 der Webergang 
zu einem uns ganz neuen und fremden Zuftande, vielmehr mut 
al8 ber NRüdtritt zu dem uns urfprünglich eigenen, als von 
welchem das Leben nur eine kurze Epifode war. 

Wenn inzwifchen ein PBhilofoph etwan vermeinen follte, er 
würde im Sterben einen ihm allein eigenen Troſt, jedenfalls 
eine Diverfion, darin finden, daß dann ihm ein Problem fidi 
Töfte, welches ihn jo häufig befchäftigt Bat; fo wird es ihm ver- 
muthlich gehn, wie Einem, bem, als er eben das Geſuchte zu 
finden im Begriff ift, die Laterne ausgeblafen wird. 

Denn im Tode geht allerdings das Bewußtfeyn unter; Dine 
gegen Teineswegs Das, was bis dahin daffelbe hervorgebracht 
hatte. Das Bewußtſeyn nämlich beruht zunächſt auf bem In⸗ 
telfeft; biejer aber auf einem phyſiologiſchen Proceß. Denn er 
ift augen(djeinfid) die Funktion des Gehirns und daher bedingt 
durch das Zufammenmwirken des Nerven- und Gefäßſyſtems; 
näher, dur das vom Herzen aus ernährte, belebte und fort- 

Schopenhauer, Barerga. II. 19 
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während erfhütterte Gehirn, durch deſſen künſtlichen und ge 
heimnißvollen Bau, welchen bie Anatomie befchreibt, aber die 
PHyfiologie nicht verfteht, bae Phänomen ber objektiven Welt 
und das Getriebe unfrer Gedanken zu Stande kommt. Ein 
individuelles Bewußtſeyn, alfo überhaupt ein Bewußtſehn, 
[ügt fid) an einem unförperlichen Wefen nicht denken; . weil 
die Bedingung jedes Bewußtſeyns, die Erfenntniß, nothwendig 
Gefirnfunftion ift, — eigentlich weil der Intellekt fid) objektiv 
als Gehirn darftelll. — Wie nun alfo ber Intelleft, phyſio⸗ 
logiſch, mithin in ber empirifchen Realität, b. i, in der Erſchei⸗ 
nung, als ein Gefunbüre8, ein Reſultat des Lebensproceſſes, 
auftritt; fo ift er aud) pſychologiſch fefunbüv, im Gegenjat des 
Willens, ber allein das Brimäre und überall das Urfprünglice 
tft. Iſt bod) fogar der Organisınus felbft eigentlich nur der 
im Gehirne anfdjaufid) und objektiv, mithin in deffen Formen 
Raum und Zeit, fid) darftellende Wille; wie id) ‘Dies öfter aue 
einanbergefegt habe, befonders im „Willen in der Natur‘ und 
in meinem Hauptwerk Bd. 2, Kap. 20. Da aljo das Bewußt⸗ 
feyn nicht unmittelbar dem Willen anhängt, fondern burd) den 
Sntelleft und diefer durch den Organismus bedingt ift; fo bleibt 
fein Zweifel, daß burd) den Tod das Bewußtjeyn erliſcht, — 
wie ja ſchon burd) den Schlaf und jede Ohnmacht. *) Aber ge- 
trojt! was für ein Bewußtſeyn ijt denn dieſes? — ein cerebra- 
les, ein animale8, ein etwas höher potenzirtes thierifches, fofern 
wir es, im Wefentlihen, mit der ganzen Thierreihe gemein 
haben, wenn glei e8 in uns feinen Gipfel erreiht. Daffelbe 
ift, wie id) genugfam nachgewiefen Babe, feinem Zwed unb lir 
[prung mad, eine bloße pnyamn der Natur, ein Auskunfts- 
mittel, den thierifhen Wefen zu ihrem Bedarf zu verhelfen. 
Der Zuftand Hingegen, in weldhen uns ber Tod zurüdverjeßt, 
(t unfer urfprünglider, b. D. ift ber felbjteigene Zuſtand des 
Wefens, deffen Urkraft in der Hervorbringung und Unterhaltung 
des jegt aufhörenden Lebens fid) darſtellt. Es tjt nämlich der 
Zuftand des Dinges an fid) im Gegenfag ber Erfcheinung. In 


*) Es wäre freilich afferfiebft, wenn mit bem obe nicht ber Intelleft 
untergienge: ba brächte man das Griechiſch, was man in biefer Welt gelernt 
bat, ganz fertig in bie andere mit. 
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diefem Urzujtande mun ijt, ofne Zweifel, ein ſolcher Nothbehelf, 
wie das cerebrale, höchſt mittelbare und eben deshalb bloße Er- 
iheinungen Tiefernde Erkennen, durchaus überflüffig; daher wir 
es eben verlieren. Sein Wegfallen tft. Eins mit dem Aufbören 
der Erfcheinungswelt für uns, deren bloßes Medium es war und 
zu nichts Anderm dienen kann. Würde in diefem unjerm Ur⸗ 
zuftande die Beibehaltung jenes animalen Bewußtfeyns uns fogar 
angeboten; fo würden wir e8 von uns weifen, wie der geheilte 
Lahme die Süden. Wer alfo den bevorjtehenden 3Ber(ujt diefes 
cerebralen, bloß erfcheinungsmäßigen und erfcheinungsfähigen Be⸗ 
wußtſeyns beklagt, ift bem Grönländifchen Konvertiten zu vere 
gleichen, welche nicht in den Himmel wollten, als fie vernahmen, 
es gäbe dafelbft Feine Seehunbe. 

Zudem beruht Alles Hier Gejfagte auf ber Vorausſetzung, 
daß wir nun einmal einen nicht bemugtiofen Zuftand ung 
niht anders vorftellen können, als daß er ein erfennenber 
fei, mithin die Grundform alles Erkennens, das Zerfallen in 
Cubjeft und Objekt, in ein Erfennendes und ein Erfanntes, an 
fid trage., Allein wir haben zu erwägen, daß diefe ganze Form 
des Erfennens und Erkanntwerdens bloß burdj unfere animale, 
mithin fefv felundäre und abgeleitete Natur bedingt, afjo Teines- 
wege der Urzuftand aller Wefenheit und alles Daſeyns ijt, 
welher daher ganz anderartig und bod) nicht bewußtlos feyn 
mag. Iſt bod) fogar unfer eigenes, gegenwärtige Weſen, fo- 
weit wir e8 in fein Inneres zu verfolgen vermögen, bloßer 
Wille, diefer aber, an fid) fefbít, (djon ein Erkenntnißloſes. 
Wenn wir nun, durch den Tod, ben Intellekt einbüßen; fo wer- 
den mir dadurch nur in den erfenntnißlofen Urzuftand bere 
jest, ber aber deshalb nicht ein fchlechthin bewußtlofer, viel- 
mehr ein über jene Form erhabener feyn wird, ein Zuftand, wo 
der Gegenfaß von Gubjeft und Objekt megfüfít; weil hier das 
zu Grfennenbe mit dem Erfennenden fefbjt wirflid unb unmittel- 
bar Eins feyn würde, alfo die Grundbedingung alles Erfennens 
(eben jener Gegenfat) fehlt. Hiemit ift, als Erläuterung, zu 
vergleichen „Welt als Wille und PVorftellung”, Bd. II, p. 273, 
(3. Aufl. 310). Als ein anderer Ausdruck des dafelbft und hier 
Geſagten ift anzufehn ber Ausfpruch des J. Brunus (ed. Wagner, 
Vol.I, p. 287): La diving mente, e la unità assoluta, senza 

19* 
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specie alcuna é ella medesimo lo che intende, e lo ch’ & 
inteso. 

Auch wird, im tiefften Innern, vielfeid)t eines eben, dann 
und wann ein Mal, ein Bewußtſeyn jid) ſpüren Laffen, daß ihm 
bod) eigentli eine ganz andere Art von Eriftenz angemeſſen 
wäre und zuläme, als dieſe fo unausjpred)fid) [umpige, zeit: 
fide, individuelle, mit lauter Miſeren befchäftigte; wobei er 
dann benft, daß zu jener der Tod ihn zurüdführen fünntt. 


8. 141. 


Wenn wir jest, im QGegeníag zu diefer nad innen ge 
richteten Betrachtungsweife, wieder nad) außen bfiden und bi 
fid uns darftellende Welt ganz objektiv auffaffen; fo erfcheint 
uns allerdings der Tod als ein Webergang ins Nichts;. dagegen 
aber aud) bie Geburt als ein Hervorgehn aus dem Nidte. 
Das Eine wie das Andere kann jedoch nicht unbedingt wahr 
feyn, ba e8 nur die Realität ber Ericheinung hat. Auch iſt, daß 
wir, in irgend einem Sinne, den Tod überleben follten, immer 
nod) fein größeres Wunder, als ba8 ber Zeugung, weldes wi 
täglich vor Augen haben. Was ftirbt geht dahin, wo alle 
Leben herkommt und aud) ba8 feine. In diefem Sinne habe 
die Aeghpter den Orkus Amenthes genannt, welches, nad 
Plutarh (de Is. et Osir. c. 29), bedeutet o AXapfawow x 
Srdoug, , ber Nehmende unb Gebenbe^, um auszudrüden, boi 
e8 ber jefbe Duell ift, in ben Alles zurüd und aus bem Alk 
bervorgeht. Bon biefem Gefichtspunft aus wäre unfer Leben 
anzufehn als ein vom Tode erhaltenes Darlehn: der Schlaf 
wäre dann der tägliche Zins bieje8 Darlehns. Der Tod giebt 
fid unverholen funb als das Ende des Individuums, aber in 
diefem Individuum liegt ber Keim zu einem neuen Weſen. 
Demnach nun alfo ftirbt nichts von Allem, was da ftirbt, für 
immer; aber aud) Keines, das geboren wird, empfängt ein von 
Grund aus neues Daſeyn. Das Sterbende geht unter: aber 
ein Keim bleibt übrig, aus welchem ein neues Wefen hervor 
geht, weldes jett ins Dafeyn tritt, ohne zu willen woher 
fommt und weshalb es gerade ein folches ift, wie es ijt Tick 
ift ba8 Myſterium der Palingenefie, als defien Erläuterun 
man das Alfte Kapitel im zweiten Bande meines Hauptwerl 














unfer8 wahren Wefend burdj ben Zob. 293 


betrachten Tann.  SDanad) Teuchtet uns ein, daß alle in biefem 
Augenblicle Lebenden Wefen den eigentlichen Kern aller Tünftig 
Ieben werdenden enthalten, diefe aljo gewiſſermaaßen fchon jegt 
da find. Imgleichen fcheint jedes in voller Blüthe daftehende 
ibier uns zuzurufen: „was klagſt bu über die Vergänglichkeit 
bet Qebenbigen? wie fünnte id) dafeyn, wenn nicht alle Die 
meiner Gattung, welche vor mir waren, geftorben wären?” — 
So (efr auch, demzufolge, auf der Bühne der Welt die Stüde 
unb die Masken medje(n, fo bleiben bod) in allen bie Schau- 
Ipieler bie felben. Wir fiten zufammen und reden und regen 
einander auf, und die Augen leuchten und die Stimmen werben 
ihallender: ganz eben fo Haben Andere gefeflen, vor taufend 
Jahren: es war das Selbe, unb c8 waren bie Selben: eben 
jo wird e8 feyn über taufend Jahre. Die Vorrichtung, wodurd 
wir deſſen nicht inne werden, ijf bie Zeit. 

Sehr wohl fünnte man unterfcheiden Metempſychoſe, als 
Uebergang der gefammten fogenannten Seele in einen andern 
Leib, — und PBalingenefie, als Zerfeßung und Neubildung 
de8 Smbipibui, indem allein fein Wille beharrt und, die Geftalt 
eines nenen Weſens annehmend, einen neuen Intellekt erhält; 
alſo das Individuum fid) zerſetzt wie ein Neutraljalz, deffen Bafis 
ſodann mit einer andern Säure fid) zu einem neuen Salz ver- 
bindet. Der Unterfchied zwifhen Metempiychofe und Palin- 
genefie, den Servius, der Kommentator Virgils annimmt, umb 
der kurz angegeben ift in Wernsdorffii dissertat. de metem- 
psychosi, p. 48, ift offenbar falſch und nichtig. 

Aus Spence Hardy's Manual of Buddhism (p. 394—960, 
womit zu vergleichen p. 429, 440 und 445 befjelben Buches), 
quf aus Sangermano's Burmese empire, p. 6, fowie aus 
den Asiat. researches, Vol. 6, p. 179 unb Vol. 9, p. 256, 
geht Hervor, daß es im Buddhaismus, in Hinficht auf bie 
sortdauer mad) dem Tode, eine exoteriſche und eine ejoterifche 
Vebre giebt: erftere ift eben bie Metempfychofe, wie im Brah— 
manismus, legtere aber ijt eine viel fchwerer faßliche Palin— 
genefie, bie in großer Webereinftimmung fteht mit meiner Lehre 
vom metaphufifchen Beftande des Willens, bei der bloß phyſiſchen 
Beſchaffenheit und biejer entfprechenden Vergänglichkeit des In⸗ 
lellekts. IIadıyyeveoıa Tommt (don im N. T. vor. 
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Wenn wir nun aber, um in das Geheimniß der Palingenefie 
tiefer einzudringen, bier noch das 43fte Kapitel des zweiten 
Bandes meines Hauptwerls zu Hülfe nehmen; jo wird uns 
die Sache, näher betrachtet, fo zu ftehn fcheinen, daß, alle Zeit 
hindurch, das männliche Geſchlecht ber Aufbewahrer des Willens, 
das weibliche aber ber des Iutelletts der Menfchengattung fei, 
wodurh dann bie[e immerwährenden Beſtand erhält. Dane 
nun bat Jeder einen väterlichen und einen mütterlichen 3e 
ftandtheil; und wie diefe durch bie Zeugung vereint wurden, 
jo werden fie durch den Tod zerjeßt, welcher alfo das Ende des 
Individuums it. Diejes Individuum ift c6, bejjen Tod wir fo 
jehr betrauern, im Gefühl, daß es wirklich) verloren geht, da es 
eine bloße Verbindung war, die unmieberbringlid) aufhört. — 
Sebod) dürfen wir bei allem Diefen nicht vergeffen, daß die 


Erblichkeit des Intellefts von der Mutter nicht eine fo entihie 


dene und unbedingte ift, wie bie des Willens vom Vater, wegen 
ber jefunbüren und bloß phyſiſchen Wefenheit des Intellekts und 
feiner gänzlihen Abhängigkeit vom Organismus, nicht allein 
binfichtlich des Gehirns, fondern aud) anderweitig; wie Dies in 
meinem befagten Kapitel ausgeführt worden. — Beiläufig fa 
bier noch erwähnt, bag id) mit Platon zwar infofern aujammer 
treffe, als aud) er tin feiner fogenannten Seele einen fterblicen 
und einen unfterblihen Theil unterfcheidet: allein er tritt in 
diametralen Gegenjag mit mir unb mit ber Wahrheit, indem 
er, nad) Weiſe aller mir vorhergängigen Philofophen, den In 
telfett für den unfterblichen, den Willen Hingegen, b. 5. beu Sit 


der Degierden und Leidenfhaften, für den ſterblichen Theil hält; 
— wie gu erfehn aus dem Timäos (p. p. 386, 387 et 395 | 


ed. Bip.) Das Selbe ftatuirt Ariftoteles, *) 

Wie aber aud) immer, burd) Zeugung und ob, nebft fidt- 
fider Zufammenfegung ber Individuen aus Willen und Intellet, 
und nahmaliger Auflöfung bderfelben, das Phyſiſche wunderlich 
und bedenflih walten mag; fo ift bod) das ifm zu Grunde 


*) De anima (I, 4. p. 408) entfährt ihm gleich Anfangs beifäufig feine —- 


Herzensmeinung, baf ber vous bie eigentlihe Seele unb unftert 
ftd) wäre, — welches er mit faljchen Behauptungen belegt. Das Haffen 
und Lieben gehöre nicht ber Seele, fonbern ihrem Organ, bem vergäng 
fihen Theil am! 
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figenbe Metaphyſiſche fo ganz Deterogener Wefenheit, daß c8 
davon nicht angefochten wird und wir getroft jeyn dürfen. 

Dean fann demnach jeden Menſchen aus zwei entgegen- 
geſetzten Gefichtspunkten betrachten: aus bem einen ift er dag 
zätlih anfangenbe und endende, flüchtig vorübereilenbe Indi⸗ 
biduum, cac ovap, dazu mit Fehlern und Schmerzen fchwer 
behaftet; — aus dem andern ijt er das unzerjtörbare Urweſen, 
welches in allem ‘Dafeyenden fid) objeftipirt und darf, als folches, 
wie das Iſisbild zu Sais, fagen: eyo ey xav To Ye[ovoc, xat 
ov, xor sGopevov. — Treilih könnte ein folches Wefen etwas 
Beſſeres thun, als in einer Welt, wie diefe tit, fid) darzuftellen. 
Denn e8 ift die Welt der Endlichleit, des Leidens und des Todes. 
Bas in ihr unb aus ifr ijt muß enden und fterben. Allein 
was nicht aus ihr ift und nicht aus ihr fen will burdjgudt fie 
mit Allgewalt, wie ein Blitz, der nad) oben fchlägt, und fennt 
dann weder Zeit nod) Tod. — Alle diefe Gegenjüge zu vereinen 
ijt eigentlih das Theme ber Philoſophie. 


8. 142. 
Kleine dialogifhe Schlußbeluftigung. 


Zbrajgmadjos. Kurzum, was bin ih nad meinem 
iobe? — Klar und präcis! 

Bhilalethes. Alles und Nichts. 

Thraſymachos. Da Haben wirst Als Löfung eines 
Problems ein Widerfprud. Der Pfiff ift abgenugt. 

Philalethes. Zransjcendente Tragen in ber für imma- 
nente Erkenntniß gefhaffenen Sprache zu beantworten, Tann aller- 
dings auf Widerfprühe führen. 

Thraſymachos. Was nennft du transfcendente und was 
immanente Erfenntnig? — Mir find diefe Ausdrüde zwar aud 
bekannt, von meinem Profeſſor her; aber nur als Prädikate des 
lieben Gottes, mit welchem feine Philoſophie, wie fid) das eben 
auf) geziemt, es ausschließlich zu thum Hatte. Stedt nämlich der 
i ber Welt drinne; jo ift er immanent: figt er aber irgendwo 
draußen; jo ift er transfcendent. — Ja fie, Das ijt Mar, Das 
ft faBftd)! Da weiß man, woran man fid) zu halten hat. Aber 
deine altmodifche Kantifche Kunftiprache verfteht fein Menſch 
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mehr. Das Zeitbewußtjeyn ber Jetztzeit ijt, von der Metropole 
ber deutfchen Wiſſenſchaft — 

Philalethes (eife für fih:) — deutſchen, philofophiichen 
Windbeutelei — 

Thraſymachos. — aus, burd eine ganze Succeifion 
großer Männer, befonders durch den großen Schleiermader und 
den Niefengeift Hegel, von allen Dem zurüd, oder vielmehr fo 
weit vorwärts gebracht, daß e8 das Alles Hinter fid) Hat und 
nichts mehr davon weiß. — Alfo was fol’s damit? 

Philalethes. Zransfcendente Grfenntnig ift bie, welde, 
über alle Möglichkeit der Erfahrung Hinausgehend, das Weſen 
ber Dinge, wie fie an (id) felbft find, zu beftimmen am[trebt; 
immanente Grfenntnig Hingegen die, welche fi innerhalb der 
Schranken der Möglichkeit der Erfahrung hält, daher aber aud 
nur von Grídeinungen reden kann. — Du, als Individuum, 
endeft mit deinem Tode. Allein das Individuum ift nicht bein 
wahres unb lebtes Wefen, vielmehr eine bloße Aeußerung deſſel⸗ 
ben: e8 ijt nicht das Ding an fid felbft, fondern nur defien 
Erſcheinung, welde üt der Form der Zeit fid) darftellt und 
demgemäß Anfang und Ende hat. Dein Wefen an fi ſelbſt 
hingegen fennt weder Zeit, nod) Anfang, noch Ende, mod) die 
Schranke einer gegebenen Individualität: daher Tann es von 
feiner Individualität ausgefchloffen werden; fondern ijt in Jedem 
und Allem da. Im erfteren Sinne afjo wirft du burd) deinen 
Tod zu nichts; im zweiten bift und bleibft du Alles, Daher 
fagte ih, bag bu, nad deinem Tode, Alles und Nichts feyn 
milrbeít. Schwerlich läßt deine Frage eine richtigere Antwort, 
fo in der Kürze, zu, als eben bieje, welche aber allerdings 
einen Widerfpruch enthält; weil eben dein Leben in der Zeit 
ift, deine Unfterblichleit aber in der Ewigkeit. — Daher Tann 
diefe aud) eine Unzerftörbarkeit ohne Fortdauer genannt wer: 
den, — weldhes denn abermals auf einen Widerſpruch Hinaus: 
läuft. Aber fo geht e8, menn das Transſcendente in die imma⸗ 
nente Erfenntniß gebracht werden ſoll: diefer geſchieht dabei eine 
Art Gewalt, indem fie mißbraudt wird zu Dem, wozu fie nid 
geboren ift. 

Thraſymachos. Höre, ohne Fortdauer meiner Imdis 
vidualität, gebe ich für deine ganze Unfterblichfeit feinen Heller. 
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Philalethes. Vielleicht (üft bu bod) nod) mit bir Dam. 
bein. Cete, id) garantirte bir bie Fortdauer deiner Individualität, 
mate jebod) zur Bedingung, daß vor bem Wiedererwachen 
derfelben ein völlig bewußtlofer Todesſchlaf von drei Monaten 
vorherginge. 

Thraſymachos. Ließe fid) eingehen. 

Philalethes. Da wir nun aber in einem völlig be- 
wußtlofen Zuftande durchaus Fein Zeitmaaß haben; jo ijt e8 für 
und ganz einerlei, ob, während wir in jenem Todesſchlafe Tagen, 
derweilen, in der fich bewußten Welt, drei Monate, oder zehn 
Zaufend Jahre verftrichen find. Denn Eines, wie ba8 Andere, 
wüffen wir, beim Erwachen, auf Treu und Glauben annehmen. 
Demnach fanm es dir gleichgültig ſeyn, ob dir deine Individun- 
Ität nad) drei Monaten, oder nad) zehn Zaufend Jahren zurüd- 
gegeben wird. 

Zbrajgmadjos. Läßt fid) im Grunde wohl nicht feugnen. 

Philalethes. Wenn nun aber, mad) Verfluß der zehn 
Zaufend Sabre, etwan ganz vergeffen würde, bid) zu weden: jo 
glaube ich, daß, nachdem dir jenes auf ein gar kurzes Dafeyn 
gefolgte lange Nichtſeyn jdn fo fehr zur Gewohnheit geworden, 
das Unglück nicht groß feyn würde. Gewiß aber ijt, daß bu 
té davon fpüren fünnteft. Und gänzlich würdeft bu dich über 
die Sache tröjten, menn bu wüßteft, baB das geheime Triebwerk, 
welhes beine jebige Erfcheinung in Bewegung erhält, aud in 
jenen zehn Zaufend Jahren nicht einen Augenblid aufgehört 
hätte, andere Erſcheinungen derfelben Art darzuftellen und zu 
bewegen. 

Thrafymahos. Go?! — und auf biefe Art gebenfjt bu 
mij ganz fachte unb unbermerft um meine Individualität zu 
pen? Solche Nafen dreht man mir nidt. Die Fortdauer 
meiner Individualität habe id) mir ausbedungen, und über bie 
Innen mid feine ZTriebfedern und Erfcheinungen tröften. Sie 
fegt mir am Herzen und von ihr fajje id) nicht. 

Philalethes. Du hältſt alfo wohl deine Individualität 
für fo angenehm, vortrefflih, volllommen und unvergleichlich, 
MR es feine vorzüglichere geben könne, daher bu fie nicht ver- 
then möchtet gegen irgend eine andere, von welcher etwan 
behauptet würde, daß in ihr es fid) beffer und leichter Teben ließe? 





298 Zur Lehre von ber Unzerftörbarteit 


Thraſyhmachos. Siehe, meine Individualität, fie (el vum 
wie fie (el, das bin Sd. 

„Mir gebt nun auf ber Welt nichts über mid: | 

Denn Gott ift Gott, unb ih bin id." 
Sch, id, id) will bafeyn! daran tft mir gelegen, unb nidt ax 
einem Dafeyn, von welchem mir erft anräfonnirt werben muf, 
daß e8 ba8 meinige fei. 

Philalethes. Sieh bid) bod) um! Was ba ruft „Ach, ic, 
ih will daſeyn“, Das bift du nicht allein, fondern Alles, durd: 
aus Alles, was dur eine Spin von Bewußtfeyn hat. Folglich 
ift diefer Wunfc in dir gerade Das, was nicht individuell if, 
fondern Allen, ohne Unterſchied, gemein; er ent[pringt nicht au 
der Individualität, fondern aus dem Dafeyn überhaupt, it 
Jedem, das da ijt, mejent(id), ja, ift Das wodurd e8 ba ifi. 
und wird demgemäß befriedigt burdj das Dafeyn überhaupt, 
als auf welches allein er fid) bezieht; nicht aber ausſchließlich 
burdj irgend ein beftimmtes, individuelles Dafeyn; da er aj 
ein folches gar nicht gerichtet ift; obgleich e8 jedesmal den Schein 
hievon bat, weil er nicht anders, als in einem inbipibuellm 
Weien, zum Bewußtfeyn gelangen fanm und deshalb jedesmal 
auf diefes allein ſich zu beziehn ſcheint. Dies ift jedoch ein bloer 
Schein, an welhem zwar die Befangenheit des Onbibibuumt 
lebt, ben aber die Reflexion zerftören und uns davon befreim 
fann. Was nämlich fo ungeftüm das Dafeyn verlangt, ift bloß 
mittelbar das Individuum! unmittelbar und eigentlich ijt ci 
ber Wille zum Leben: überhaupt, welcher in Allen Einer und ber: 
jelbe ijt. Da nun das Dafeyn felbit fein freies Wert, ja, fein 
bloßer Abglanz ijt; fo Tann daſſelbe ihm nicht entgehn: er aber 
wird burd) das Dafeyn überhaupt vorläufig befriedigt; fo weit 
nämlich, als er, der ewig lingufriebene, befriedigt werben fam. 
Die Individualitäten find ihm gleich: er redet eigentlich nid 
von ihnen; obgleich er dem Individuo, welches unmittelbar ihn 
nur in fid vernimmt, davon zu reden fcheint. Dadurch wird 
herbeigeführt, daß er diefes fein eigenes Dafeyn mit einer Gorg 
falt bewacht, mie e8 außerdem nicht gefchehen würde, unb cbe 
baburdj bie. Erhaltung ber Gattung fihert. Hieraus ergiebt fid, 
daß bie Individualität feine Vollkommenheit, fondern eine 3e 
ſchränkung ijt: daher ift, fie los zu werben, fein Verluſt, vid. 
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mehr Gewinn. Laß daher eine Sorge fahren, weldje bir wahr- 
(ih, wenn du dein eigenes Weſen ganz und bis auf den Grund 
erfenntejt, nämlich als den univerfellen Willen zum Leben, ber 
bu biſt, — Tindifch und überaus lächerlich erfcheinen würde. 

Thraſymachos. Kindiſch und überaus Tächerlih bift bu 
felbft und alle Philofophen; unb es gejhieht bloß zum Spaaß 
und Zeitvertreib, wenn ein gefekter Mann, wie id), mit biejer 
Art von Narren ftd) auf ein Viertelftündchen einläßt. Habe jegt 
wichtigere Dinge vor: Gottbefohlen! 





Anhang verwandter Stellen. *) 


— 


Zu glauben, das Leben wäre ein Roman, zu welchem, wie 
zu Schiller's Geifterfeher, bie Fortfegung mangelt, zumal er oft, 
wie Sterne’8 sentimental Journey, mitten im Kontert abi 
brit, — ijt, Äfthetiih mie moralifh, eim ganz unverdaulicher 
Gedanke. — 


Bermöge ber Grfenntnigform ber Zeit ftellt ber SDüeni$, - 


(b. i. bie Bejahung des Willens zum Leben auf ihrer höchſien 
. Objektivationsftufe) fid) dar als ein Geſchlecht ftets von Neuem 
geborener und dann fterbender Menſchen. — 

(S8 giebt nur Eine Gegenwart und diefe ift immer: 
denn fte ijt bie alleinige Form des wirklichen Daſeyns. Man 
muß dahin gelangen, einzufehen, daß die Vergangenheit nidi 
an fidj von der Gegenwart verfchieden ijt, fondern nur in ux 
ferer Apprehenfion, al8 welde bie Zeit zur Form Hat, vermöge 
welcher allein fid) das Gegenwärtige als verfchieden vom Ber: 
gangenen darftellt. Zur Beförderung diefer Einficht benfe man 
fid) affe Vorgänge und Scenen des Menfchenlebens, ſchlechte 
und gute, glüdlihe und unglücliche, erfreuliche und entſetziche, 
wie fie im Laufe der Zeiten unb Verſchiedenheit der Derter fih 
fucceffiv in buntefter Mannigfaltigleit und Abwechjelung uns 
darftellen, al8 auf ein Mal und zugleich und immerbar por. 
handen, im Nunc stans, während nur fcheinbar jett Dies, jekt 
Das ift; — bann wird man verjtehn, was die Objeltivation 


*) Zu biefem, wie zu mehreren folgenden Kapiteln hat Schopenhanc 
zahlreiche Stellen feiner DManufcripte beigejett, jedoch meiftens ohne näher 
Angabe des Ortes, wo fie einzufligen fein. Da biefelben theile nur Bariar- 
ten des bereits im Texte Gejagten find, theils, wenn aud) den Gegenſtand 
nod) von andern Seiten befeudjtenb, bod) fid) ber Worm mad nicht gut in 
ben Zert einfügen ließen, fo gebe ich fie bier, wie bei ben fofgenben &: 
pitefu, anhangsweife. Der Qerauég. 
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des Willens zum Leben eigentfid) befagt. — Auch unjer Wohl- 
gefallen an Genre-Bildern beruft hauptſächlich darauf, daß fie 
die flüchtigen Scenen des Lebens fien. — Aus dem Gefühl 
der ausgefprochenen Wahrheit ift ba8 Dogma von ber Metem- 
pſychoſe hervorgegangen. — 

Für uns ijt und bleibt der Tod ein Negatives, — das 
Aufhören des Lebens: allein er muß aud) eine pofitive Seite 
haben, bie jedoch ung verdeckt bleibt, weil unjer Intellekt durch⸗ 
aus unfähig ijt, fie zu fallen. Daher erkennen wir wohl, was 
wir duch den Tod verlieren, aber nicht, was wir durd ihn 
gewinnen. — | 

Wenn wir unjer eigenes Wefen burd) und durch, bis ins 
Innerfte, ganz erfannt hätten, würden wir e$ lächerlich finden, 
die Unvergänglichleit des Individuums zu verlangen; weil dies 
hieße, jenes Weſen jelbft gegen eine einzelne feiner zahllojen 
Aeußerungen — Fulgurationen — aufgeben. — 

Zu ewiger Fortdauer ift fein Individuum geeignet: es 
geht im Tode unter. Wir jedoch verlieren dabei nichts. Denn 
dem individuellen Dafeyn Liegt ein ganz anderes, deilen Aeuße— 
rung e8 ift, unter. Diefes fennt feine Zeit, alfo aud) weder 
dortdauer, nod) Untergang. — | 

Dasjenige Dafeyn, welches beim obe des Individuums 
undetheiligt bleibt, hat nicht Zeit unb Raum zur Form: alles 
fir ung Reale erfcheint aber in diefen: daher alfo ftellt der Tod 
fif uns als SSernidtung dar. — 

Der Berluft des Intellekts, den buch ben Tod ber 
Ville erleidet, welcher ber Kern der Bier untergefenben Er- 
ſcheining und als Ding an fid) unjerftürbar ijt, — ift ber 
Lethe eben dieſes individuellen Willens, ohne welchen nämlich 
er fif der vielen Erfcheinungen erinnern würde, deren Kern er 
ſchon gewefen ift. — 

Denn man ftirbt, follte man feine Individualität abwerfen, 
wie ein altes Kleid, unb fid) freuen über bie neue und beffere, 
die man jet, nad) erhaltener Belehrung, dagegen annehmen 
Bird, — 

Würfe man bem Weltgeift vor, daß er die Individuen, 
mé furem Beſtehn, vernichtet, [o würde er fagen: „Siehe 
fe nur an, diefe Individuen, flee ihre Fehler, Lächerlichkeiten, 
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Schlechtigkeiten und Abſcheulichkeiten! Die folíte ich auf immer 
beftehn laſſen?!“ — 

Zum Demiurgos würde id) jagen: „Warum, ftatt, durd 
ein halbes Wunder, unaufhörlih neue Menſchen zu machen und 
bie ſchon lebenden zu vernichten, läßt du e8 nicht, ein für all 
Mal, bei den vorhandenen bewenden und biefe fortbeftehn, in 
alle Ewigkeit?” — Wahrfcheinlih würde er antworten: „Sit 
wollen ja felbft immer neue machen, ba muß ich für Platz for: 
gen. Ya, menn Das nicht wäre! — Obwohl, unter uns gefagt, 
ein immer fo fortlebendes und es immer (o forttreibendes Ge. 
ihleht, ohne weiteren Zwed, als ben, fo dazufeyn, objektir 


(üdjerfid) und qubjeftio langweilig wäre, — viel mehr als bu tit 


benfen kannſt. Mal’ es bir nur aus!” — 
Ih: „Nun, fie fünnten etwas vor fid) bringen, in jeder Art“. 





Kapitel XI. 
Qadtrüge zur Lehre von ber Nichtigkeit des Daſeyns. 





$. 143. 


Diefe Nichtigkeit findet ihren 9(usbrud an der ganzen Form 
des Dafeyns, an der Unendlichkeit der Zeit und des Raumes, 
gegenüber der Endlichleit des Individuums in Beiden; an der 
dauerlofen Gegenwart, als ber alleinigen Dafeynsweife der Wirk⸗ 
fiffeit; an der Abhängigkeit und Nelativität aller Dinge; am 
fien. Werden ohne Seyn; am fteten Wünfchen ohne Befriebi- 
gung; an ber fteten Hemmung des Strebens, durch die das Leben 
befteht, bis bie[elbe ein Mal überwunden wird. Die Zeit und 
die Bergänglichleit aller Dinge in ihr unb mittelft ihrer ijt 
bloß bie Form, unter welcher bem Willen zum Leben, ber als 
Ding an fid) unpergünglid) ijt, die Nichtigkeit feines Streben 
fi$ offenbart. — Die Zeit tjt das, vermöge deſſen Alles jeden 
Augenblick unter unfern Händen zu Nichts wird; — wodurd) e8 
allen wahren Werth verliert. 


8. 144. 


Was gewefen ijt, das ijt nicht mehr; ift eben fo wenig, 
wie Das, was nie gewefen ift. Aber Alles, was ift, ift im 
nähften 9(ugenb(id (don gemejfen. Daher bat vor ber bebeuten- 
deften Vergangenheit die unbebeutenbefte Gegenwart die Wirt- 
lihfeit voraus; wodurch fie zu jener fid) verhält, wie Etwas 
zu Nichts. — 

Man ift mit Einem Male, zu feiner Verwunderung, da, 
nachdem man, zahllofe Iahrtaufende hindurch, nicht gewefen, und 
nad einer kurzen Zeit eben fo lange wieder nicht zu [em hat. — 
Das ift nimmermehr richtig, fagt das Herz: und felbft dem rohen 
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Schlechtigkeiten und Abicheulichkeiten! Die follte ich auf immer 
beftehn laſſen?!“ — 

Bum Demiurgos würde ich fagen: „Warum, ftatt, durd) 
ein halbes Wunder, unauffürfid) neue Menfchen zu machen und 
die ſchon Lebenden zu vernichten, läßt du es nicht, ein für alle 
Mal, bei den vorhandenen bewenden und biefe fortbeftehn, in 
alle Ewigkeit?” — Wahrfcheinlic) würde er antworten: „Sie 
wollen ja felbft immer neue machen, da muß id für Platz for: 
gen. Ia, menn Das nit wäre! — Obwohl, unter uns gefagt, 
ein immer fo fortlebendes und es immer fo forttreibendes Ge. 
idet, ohne weiteren Zwed, als ben, fo bagujegn, objektiv 
lächerlich und fubjeftio Tangweilig wäre, — viel mehr als du vir 
benfen kannſt. Mal’ e8 dir nur aus!” — 

Ih: „Nun, fie fónnten etwas vor fid) bringen, in jeder Art”. 
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Qadtrüge zur Lehre von ber Nichtigkeit des Daſeyns. 





8. 143. 


Diefe Nichtigkeit findet ihren Ausbrud an der ganzen Form 
des Dafeyns, an ber Unendlichkeit ber Zeit und des Raumes, 
gegenüber der Endlichkeit des Individuums in Beiden; an der 
dauerlofen Gegenwart, als der alleinigen Dafeynsweife der Wirk: 
fiffeit; an der Abhängigkeit und Nelativität aller Dinge; am 
ſteten Werden ohne Seyn; am fteten Wünfchen ohne Befriedi- 
gung; an ber fteten Hemmung des Strebens, durch die das Leben 
befteht, bis biefefbe ein Dial überwunden wird. Die Zeit und 
die Bergänglichleit aller Dinge in ihr unb mittelft ihrer ijt 
bloß die Form, unter welcher dem Willen zum Leben, ber als 
Ding an fid) unvergänglich ift, die Nichtigkeit feines Strebens 
fif offenbart. — Die Zeit ijt das, vermöge deſſen Alles jeden 
Angenbliet unter unfern Händen. zu Nichts wird; — wodurch c8 
allen wahren Werth verliert. 


8. 144. 


Was geme[en ift, das ijt nicht mehr; ijt eben fo wenig, 
wie Das, was nie gemwefen ijt. Aber Alles, was ijt, ift im 
nüdjten Augenblick ſchon geweſen. Daher hat vor ber bedeuten- 
beten Vergangenheit die unbedentendefte Gegenwart die Wirk⸗ 
lihfeit voraus; wodurch fie zu jener fij verhält, wie Etwas 
zu Nichts. — 

Man ift mit Einem Male, zu feiner Verwunderung, ba, 
nadbem man, zahllofe Sahrtaufende hindurch, nicht gewefen, unb 
nad einer furgen Zeit eben fo lange wieder nicht zu feyn hat. — 
Das ift nimmermefr richtig, fagt das Herz: und felbft dem rohen 
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Verftande muß aus Betrachtungen diefer Art eine Ahndung der 
Spealität der Zeit aufgehn. Diefe aber, neb[t der be8 Raumes, 
ift ber Schlüffel zu aller wahren Metaphyſik; weil burdj diefelbe 
für eine ganz andre Ordnung ber Dinge, als bie der Natur ijt, 
Pla gewonnen wird. Daher ijt Kant jo grof. 

Sebem Vorgang unfers Lebens gehört nur auf einen Augen- 
bíif das Iſt; fodann für immer das War. Jeden Abend find 
wir um einen Tag ürmer. Wir würden vielleiht, beim An- 
blick diefes Ablaufens unfrer furgen Zeitfpanne, rajenb werden; 
menn nicht im tiefften Grunde unfres Wefens ein heimliches Be: 
wußtſeyn läge, daß uns der nie zu erfchöpfende Born ber Gig. 
feit gehört, um immerdar die Zeit des Lebens daraus erneuern 
zu fünnen. 

Auf Betrachtungen, mie bie obigen, Tann man allerdings 
die Lehre gründen, daß bie Gegenwart zur genießen und Dies 
zum Zwecke feines Lebens zu machen, die größte Weisheit ſei; 
weil ja jene allein real, alles Andere nur Gedankenſpiel wäre. 
Aber eben fo gut fünnte man e8 bie größte Thorheit nennen: 
denn was im nächften Augenblicle nicht mehr ift, was fo gänzlid 
verichwindet, wie ein Traum, ift nimmermehr eines ernftlichen 
Strebens werth. 

8. 145. 

Unfer Dafeyn Hat feinen Grund und Boden, darauf c8 
fußte, als die dahin fehwindende Gegenwart. Daher Hat es 
mejentfid) die beftändige Bewegung zur Form, ohne Möglid- 
feit ber von uns ſtets angeftrebten Ruhe. Es gleicht dem Laufe 
eines bergab NRennenden, ber, wenn er ftillftehn wollte, fallen 
müßte und nur burd) Weiterrennen fid auf: den Beinen er- 
hält; — ebenfalls ber auf der Fingerfpite balancirten Stange; — 
wie audj dem Planeten, der in feine Sonne fallen würde, fobald 
er aufhörte, unaufhaltfam vorwärts zu eilen. — Alfo Unruhe 

ift der Typus des Daſeyns. 
In einer [oíden Welt, wo feine Stabilität irgend einer 
Art, fein. dauernder Sujtanb möglich, fondern Alles in raftlofem 
Wirbel unb Wechfel begriffen ijt, Alles eilt, fliegt, fi auf dem 
Seile, durch (tete Schreiten und Bewegen, aufreht erhält, — 
läßt Gíüdjüfigfeit (id) nicht ein Mal denken. Sie fann nidt 
wohnen, mo Platon's „beftändiges Werden und nie Seyn“ allein 
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Statt findet. Zuvörderſt: Keiner ift glücklich, ſondern ftrebt fein 
Leben fang nad einem vermeintlichen Güde, welches er felten 
erreicht und auch dann nur, um enttäufcht zu werden: in ber 
Regel aber Läuft zulett Jeder ſchiffbrüchig und entmaftet in den 
Hafen ein. Dann aber ift e$ aud) einerlei, ob er glüd(id) ober 
unglücklich gemefen, in einem Leben, welches bloß aus dauerlofer 
Gegenwart beftanden hat und jegt zu Ende ijt. 

Inzwifchen muß man fid) wundern, wie, in ber Menſchen⸗ 
und Thierwelt, jene jo große, mannigfaltige und raſtloſe Be⸗ 
wegung Derporgebradjt unb im Gange erhalten wird durch bie 
zwei einfachen Triebfedern, Hunger umb Geſchlechtstrieb, denen 
allenfalls nur noch die Langeweile ein wenig nachhilft, und daß 
diefe e$ vermögen, dag primum mobile einer fo fomplicirten, 
das bunte Puppenfpiel bewegenden Mafchine abzugeben. 

Betrachten wir nun aber die Sache näher, fo fehn wir zu- 
vörderft bie Eriftenz des Unorganifchen jeden Augenblid angegriffen 
und endlich aufgerieben von ben chemijchen Kräften; die des Or⸗ 
ganifhen Hingegen nur möglich gemadjt burd) den beftändigen 
Wechſel der Materie, welcher fortwährenden Zufluß, folglich Hülfe 
von außen, erfordert. Schon an fid) felbft alfo gleicht das orga- 
nijde Zeben ber auf ber Hand balancirten Stange, bie ftet8 be» 
wegt fepn muß, unb ijt bafer ein beftändiges Bedürfen, ftets 
wiederfehrender Mangel und endlofe Noth. Jedoch iſt erft ver- 
mittelft Diefes organifchen Lebens Bewußtſeyn möglich. — Dies 
Alles bemnadj ift das endliche Dafeyn, als deſſen Gegenfat 
ein unendliches zu benfen wäre als weder dem Angriff von 
außen ausgejegt, noch der Hülfe von außen bebürftig und daher 
as ócautoc ov, in emiger Nuhe, ovre yıyvopevov, oute aroAAU- 
nevov, ohne Wechjel, ohne Zeit, ohne BVielheit und Verſchieden⸗ 
heit, — deffen negative Crfenntnig der Grundton der Philofophie 
des Platon ift. Ein ſolches muß dasjenige jepn, wohin bie 33er» 
neinung des Willens zum Leben den Weg eröffnet. 


8. 146. 


Die Scenen unfers Lebens gleichen ben Bildern im grober 
Mufait, welche in der Nähe feine Wirkung thun, fondern von 
denen man fern ftehn muß, um fie ſchön zu finden. Daher heipt 
etwas Erfehntes erlangen dahinter kommen, daß es eitel ijt, und 

Schopenhauer, Barerga. II. . 90 
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[eben wir allezeit in der Erwartung bes Beſſeren, auch oft gu 
gíeid) in veuiger Sehnfucht nach dem PVergangenen. Das Gegen- 
wärtige hingegen wird nur einjtmeilen fo hingenommen unb für 
nichts geachtet, als für den Weg zum Ziel. Daher werden die 
Meiften, wenn fie am Ende zurüdbliden, finden, daß fie ihr 
ganzes Leben hindurch ad interim gelebt haben, und verwundert 
feyn, zu fehn, bag Das, was fie fo ungeachtet und ungenoffen 
vorübergehn ließen, eben ihr Leben war, eben Das war, in bejfen 
Erwartung fie lebten. Und fo ift denn ber Lebenslauf des Men⸗ 
iden, in der Regel, diefer, daß er, von der Hoffnung gemartt, 
bem Tode in die Arme tanzt. 

Nun aber bagu bie Unerfütttidjfeit. des individuellen Willens, 
vermöge welcher jede Befriedigung einen neuen Wunſch erzeugt 
und fein Begehren, ewig ungenügfam, ins Unendliche geht! Sie 
beruht jebod) im Grunde darauf, bag ber Wille, an jid) felbft 
genommen, der Herr der Welten ift, dem Alles angehört, dem 
daher kein Theil, jondern nur das Ganze, welches aber unendlich 
ift, Genüge geben könnte. — Wie muß e8 ingmijdjet unfer Mit- 
[eib erregen, wenn wir betrachten, wie blutwenig dagegen biefem 
Herrn ber Welt, in feiner individuellen Erfcheinung, wird: meiftens 
eben nur fo viel, als Dinreldjt, ben individuellen Leib zu et 
halten. Daher fein tiefes Web. 


8. 147. 


In der gegenwärtigen, geiftig impotenten und fid durch bic 
Verehrung des Schlechten in jeder Gattung anszeichnenden e 
riode, — welche fid) recht pajfenb mit dem felbftfabricirten, jo 
prätenftöfen, wie kakophoniſchen Worte „Jetztzeit“ bezeichnet, als 
wäre ihr Seht das Jetzt xav s£oyw», das Jetzt, welches heran- 
zubringen alle andern egt. allein dagewefen, — entblöben denn 
auch die Pantheiften fid) nicht, zu jagen, das Leben jei, wie fie 
e$ nennen, „Selbftzwed”. — Wenn biefe8 unfer Dafeyn der 
legte Zweck ber Welt wäre; (o wäre e8 ber albernfte 3med bet 
je gejet worden; möchten nun wir felbft, ober ein Anderer ifm 
gefegt haben. — 

Das Leben ftellt ſich zunächit dar als eine Aufgabe, nämlich 
die, e8 zu erhalten, de gagner sa vie. Iſt diefe gelöft, fo ijt 
das Gewonnene eine Laft, und e8 tritt die zweite Aufgabe ein, 
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darüber zu disponiren, um nämlich bie Langeweile abzuwehren, 
die über jedes geficherte Leben, wie ein lauernder Raubvogel, 
herfällt. Alſo ift bie erjte Aufgabe, etwas zu gewinnen, und bie 
zweite, dafjelbe, nachdem es gewonnen ift, unfühlbar zu machen, 
indem e8 fonft eine aft ijt. — 

Daß das menschliche Daſeyn eine Art Verirrung jen müffe, 
geht zur Genüge aus ber einfachen Bemerkung hervor, daß ber 
Menſch ein Konkrement von Bebürfnifjen ift, deren ſchwer zu 
erlangende Befriedigung ihm bod) nichts gewährt, als einen 
jhmerzlofen Zuftand, in meldent er nur noch ber gangenmeile 
Preis gegeben ijt, welche dann geradezu beweift, bag das Daſeyn 
an fid) felbft feinem Werth Hat: denn fie ift eben nur bie Em- 
pfindung ber Leerheit beffefben. Wenn nümíid) das Leben, in 
bem SSerlangen nad) weldem unfer Wefen und Dafeyn befteht, 
einen pofitiven Werth und realen Gehalt in fid) ſelbſt Hätte: fo 
fönnte e$ gar Teine Langeweile geben: jondern das bloße Da- 
ſeyn, an fid) felbft, müßte uns erfüllen und befriedigen. Nun 
aber werben wir unfers Daſeyns nicht anders froh, als entweder 
im Streben, wo die Ferne und die Hinberniffe bas Ziel als bee 
friedigend uns vorfpiegeln, — welche Silufion nach ber Erreichung 
verſchwindet; — oder aber in einer vein intelletuellen Beſchäf⸗ 
tigung, in welcher wir jedoch eigentlich aus bem Leben heraus- 
treten, um e8 von außen zu betrachten, gleich Zufchauern in den 
Logen. Sogar ber Sinnengenuß felbft bejteht in einem forte 
währenden Streben und hört auf, fobald fein Ziel erreicht ift. 
So oft mir nun nicht in einem jener beiden Fälle begriffen, 
jondern auf das Dafeyn felbft zurückgewiefen find, werben wir 
bon ber Gehaltlofigkeit und Nichtigkeit deifelben überführt, — 
und Das ijt die Langeweile, — Sogar das uns inwohnende und 
unvertilgbare, begierige Hajchen nadj dem Wunderbaren zeigt an, 
wie gern wir bie fo langweilige, natürliche Ordnung des DVer- 
laufs ber Dinge unterbrochen (üben. — Auch bie Tradt und 
Herrlichkeit der Großen, in ihrem Prunk und ihren Beften, ijt 
doh im Grunde nichts, als ein vergebliches Bemühen, über bie 
weientliche Armfäligleit unjer$ Dafeyns hinauszulommen. Denn 
was find, beim Lichte betrachtet, Edelfteine, Perlen, Federn, 
tsther Sammt bei vielen Kerzen, Tänzer und Springer, Masken⸗ 
In- und Aufzüge u. dgl. m.? 

20* 
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8. 148. 

Daß bie volllommenfte Erfcheinung des Willens zum Leben, 
bie fij in bem fo überaus fünjtfid) fompficirten Getriebe des 
menjdjfiden Organismus darftellt, zu Staub zerfallen muß und 
jo ihr ganzes Wefen und Streben am Ende augenfällig ber Ver: 
nichtung anheim gegeben wird, — Dies ijt die naive Ausjage 
ber allezeit wahren und aufrichtigen Natur, daß das ganze Str: 
ben bieje8 Willens ein weſentlich nichtiges fei. Wäre es etwas 
an fid) Werthuolles, etwas, das unbedingt feyn follte; fo würde 
es nicht bas Nichtfeygn zum Ziele haben. — Das Gefühl hievon 
liegt aud) Goethe's ſchönem Liede: 

„Hoch auf dem alten Thurme ſteht 

Des Helden edler Geiſt“, 

zum Grunde. — Die Nothwendigkeit des Todes iſt zunächſt 
daraus abzuleiten, daß der Menſch eine bloße Erſcheinung, kein 
Ding an fid, alſo fei oytoç ov ijt. Denn wäre er dieſes, f 
fünnte er nicht vergehn. Daß aber nur in Erfcheinungen dieſer 
Art das ihnen zum Grunde fiegenbe Ding am fid) fid) darftellen 
fann, tft eine Folge der Beſchaffenheit defjelben. 

Welh ein Abjtand ijt bodj zwifchen unferm Anfang un 
unferm Ende! jener in dem Wahn ber Begier und dem Entzüden 
der Wolluft; diefes in der Zerftörung aller Organe unb bem 
Moderdufte der Leichen. Auch geht der Weg zwiſchen Weiden, in 
Sinfidt auf Wohlſeyn und Lebensgenuß, ftetig bergab: bie feelig 
träumende Kindheit, die fröhliche Iugend, das mühjälige Mannes: 
alter, ba8 gebrechliche, oft jämmerliche SreifenthHum, die Marter 
der legten Krankheit und endlich ber Todeskampf; — flieht es 
nicht geradezu aus, a[8 wäre das Dafeyn ein Fehltritt, defien 
Folgen allmälig und immer mehr offenbar würden? 

Am richtigften werden wir das Leben faffen a[8 einem des- 
engano, eine Enttäufchung: darauf ift, fichtbarlicd) genug, Alles 
abgejehn. 
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Wenn man von der Betrachtung des Weltlaufs im Großen 
und zumal der reißend fchnellen Succeffion ber Menſchengeſchlechter 
und ihres ephemeren Scheindafeyns fid) hinwenbet auf das De- 
tail des Menfchenlebens, wie etman die Komödie e8 barftelít; 
fo ift der Eindrud, den jett diefes macht, dem Anblid zu ver- 
gleichen, ben, mitteljt des Sonnenmitroflops, ein von Infufions- 
thierhen wimmelnder Tropfen, ober ein fonft unfidhtbares Häuf- 
fein Küfemilben gewährt, deren eifrige Thätigfeit und Streit 118 
zum Lachen bringt. ‘Denn, wie bier im engften Raum, fo dort 
in ber kürzeſten Spanne Zeit, wirkt bie große und ernftlidhe 
Aktivität komiſch. — 

Unfer Leben ift mikroſkopiſcher Art: es ijt ein untheil- 
barer Punkt, den wir durch bie beiden jtavfen Linfen Raum und 
Zeit auseinander gezogen und daher im höchſt anfehnlicher Größe 
erbliden. — 

Die Zeit ift eine Vorrichtung in unferm Gehirn, um dem 
burdjaus nidtigen Dafeyn der Dinge und unferer felbft einen 
Schein von Realität, mittelft der Dauer, zu geben. — 

Wie thöricht, zu bedauern unb zu beflagen, daß man üt 
vergangener Zeit die Gelegenheit zu biefem oder jenem Glück 
oder Genuß Hat unbenugt gefajfen! — was hätte man: denn 
jegt mehr davon? Die bürre Mumie einer Erinnerung. So ijt 
e& aber aud) mit Allem, was uns wirklich zu heil geworden. 
Demnach aber ijt die Form der Zeit felbft geradezu das Mittel 
unb wie barauf berechnet, uns die Nichtigkeit aller irdiſchen 
Genüffe beizubringen. 

Unfer und aller Thiere Dafeyn ift nicht ein feft. daftehendes 
und, wenigftens zeitlich, beharrendes; fondern es ijt eine bloße 
existentia fluxa, bie nur durch den fteten Wechjel beiteht, 
einem Wafferftrudel vergleihbar. Denn zwar hat die Form 
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des Leibes eine Zeitlang ungeführen Beftand, aber nur unter 
der Bedingung, daß die Materie unaufhörlich wechfele, alte ab. 
geführt und neue zugeführt werde. Dem entjprechend ift die 
Hauptbefhäftigung aller jener Weſen, die zu diefem Zufluf 
geeignete Materie allezeit herbeizufchaffen. Zugleich find fie fid) 
bewußt, daß ihr jo geartetes Dafeyn fid) nur eine Zeitlang be 
fagtermaaßen erhalten läßt; daher fie trachten, bei ihrem Ab- 
gang, c8 auf ein Anderes zu übertragen, das ihre Stelle ein- 
nimmt: diejes Trachten tritt in der Form bes Gejd)led)tétriebes 
im Selbftbewußtjeyn auf unb ftellt fi, im Bewußtſeyn anderer 
Dinge, afjo in ber objektiven Anſchauung, in Geſtalt der Ge 
nitalien dar. Dergleihen kann man diefen Trieb dem Faden 
einer Perlenfohnur, mo dann jene fid) rajd) fuccedirenden Indi— 
piduen den Perlen entjprüdjen. Wenn man, in ber Phantafie, 
biee Speceffion befchleunigt; und in der ganzen Reihe, eben wie 
in den Einzelnen, immer nur die Form bleibend, den Stoff ftett 
wechſelnd erblidt; jo wird man inne, bag wir nur ein Quaſfi⸗ 
Dafeyn Haben. Diefe Auffaffung Liegt aud) der Blatonifchen 
Lehre von den allein eriftirenden Ideen und ber fehattenähnlichen 
Beichaffenheit der ihnen entjprechenden Dinge zum Grunde. — 

Daß wir bloße Erfcheinungen im Gegenjag der Dinge 
an fid) find, mirb baburd) belegt, exemplificirt und veranſchau⸗ 
licht, daß bie conditio sine qua non unfers Daſeyns der be 
ftändige Ab» und Suffug von Materie ift, als Ernährung, deren 
Bedürfniß immer wieberlehrt: denn darin gleichen wir den durch 
einen Rauch, eine Flamme, einen Wafferftrahl zu Wege gebrad- 
ten Erfcheinungen, welche verblaffen oder jtoden, fobald es an 
Zufluß fehlt. — 

Man Tann auch fagen: der Wille zum Leben ftellt fid) bar 
in lauter Erſcheinungen, welche total zu nichts werden. Diefes 
Nichts mit ſammt den Erfcheinungen bleibt aber innerhalb bes 
Willens zum Leben, ruht auf feinem Grunde Das ijt freilid 
bunte. — 

Verſucht man, bie Gejanmtbeit der Menfchenwelt in einen 
Blick zufammenzufafien; jo erblidt man überall einen vaft(ojen 
Kampf, ein gewaltiges Ringen, mit Anftrengung aller Körper: 
und Geifteskräfte, um Leben und Daſeyn, drohenden und jeben 
Augenblick treffenden Gefahren unb Uebeln aller Art gegenüber. - - 
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Und betradjtet man dann ben Preis, bem alles Diejes gilt, das 
Dofeyn und Leben felbft; (o findet man einige Zwifchenräume 
ihmerzlofer Eriftenz, auf welche fogleid) die Langeweile Angriff 
madjt, unb welche neue Noth fchnell beendigt. — 

Daß Hinter ber Roth fogleich bie Langeweile liegt, welche 
fogar bie fíllgeren Thiere befällt, ijt ein Yolge davon, daß das 
Leben feinem wahren ächten Gehalt Bat, fondern bloß burd) 
Bedürfnis unb Yllufion in Bewegung erhalten wird: fobald 
aber biefe ftodt, tritt bie gänzliche Kahlheit und Leere des Da⸗ 
feyns zu Xage. — | 

Ganz gíüdfid), in ber Gegenwart, hat fid) nod) fein Menſch 
gefühlt; er wäre denn betrunken gemejen. — 


gapitel XII. 
Qadjtrüge zur Lehre vom Leiden ber Welt. 


8. 149. 


Wenn midjt ber nüdjfte und unmittelbare 3med unjers Lebens 
das Leiden ijt; jo ift unfer Daſeyn das Zweckwidrigſte auf de 
Welt. Denn e8 ijt abjurd, anzunehmen, daß ber enbloje, au 
ber dem eben wejentlihen Noth entfpringende Schmerz, davon 
die Welt überall voll ijt, zwecklos und rein zufällig feyn follte. 
Jedes einzelne Unglüd erfcheint zwar als eine Ausnahme; aber 
das Unglüd überhaupt ijt die Regel. 


8.150. 


Wie ber Bad feine Strudel mad, fo lange er auf feine 
Hinderniffe trifft, jo bringt bie menſchliche, wie bie thierifc« 
Natur e8 mit fid), bag wir Alles, was unjerm Willen gemit 
geht, nicht vecht merken und inne werden. Sollen wir es mer: 
fen; jo muß es nidt fogleih unferm Willen gemäß gegangen 
jeyn, ſondern irgend einen Anftoß gefunden haben. — Hingegen 
Alles, was unferm Willen fid) entgegenftellt, ihn durchkreuzt, 
ihm widerftrebt, alfo alles Unangenehme unb Schmerzliche empfin- 
ben wir unmittelbar, fogleih und ſehr deutlich. Wie mir bit 
Sejundheit unfers ganzen Xeibes nicht fühlen, fondern nur die — 
fleine Stelle, wo uns ber Schuh brüdt; fo benfen wir aud 
nicht an unfere gejammten, volllommen wohl gehenden Ange- 
legenheiten, fondern an irgend eine unbedeutende Kleinigkeit, die 
uns verdrießt. — Hierauf beruht bie, von mir öfter hervor: 
gehobene Negativität des Wohlfeyns und Glide, im Gegenfat 
der Poſitivität des Schmerzes. 

3d) fenne demnach feine größere Abfurbität, als die der 
meiſten metaphufifchen Syfteme, welche das Uebel für etwas Nega- 

i 
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tives erklären; während e8 gerade das Poſitive, das fid) felbft 
fühlbar madjenbe ift. Beſonders ftark ift hierin Leibnig, welcher 
(Théod. 8. 153) bie &adje durd ein handgreifliches und erbärm- 
lihes Sophismea zu erhärten beſtrebt ift. Hingegen das Gute, 
b. B. alles Glück und alle Befriedigung, ift das Negative, näm⸗ 
ih das bloße Aufheben des Wunſches und Endigen einer Pein. 

Hiezu ftimmt aud) Dies, daß wir, in der Regel, die Freuden 
weit unter, die Schmerzen weit über unjere Erwartung finden. — 

Wer die Behauptung, daß, in der Welt, der Genuß ben 
Schmerz überwiegt, ober wenigftens fie einander bie Wange halten, 
in der Kürze prüfen will, vergleiche die Empfindung des Thieres, 
welhes ein anderes frißt, mit ber diejes andern. — 


8. 151. 


Der wirfjamite Zroft, bei jedem Unglüd, in jedem Leiden, 
it, Binzufehen auf bie Andern, bie nod) unglüdlicher find, als 
Dir; und Dies Tann Jeder. Was aber ergiebt fid) daraus für 
das Ganze? — 

Wir gleichen den Lämmern, die auf ber Wiefe fpielen, 
während ber Metzger fchon eines unb ba8 andere von ihnen mit 
den Augen auswählt: denn wir wifjen nidt, im unfern guten 
Tagen, welches Unheil eben jeßt das Schidjal uns bereitet, — 
Krankheit, Verfolgung, Verarmung, Verftümmelung, Exrblindung, 
Bahnfinn u. f. m. — 

Alles was wir anfajjen widerfegt fid), weil es feinen eigenen 
Willen Hat, der überwunden werden muß. Die Gefchichte zeigt 
uns das Leben ber Völker, und findet nichts, als Kriege und 
Cmpürungen zu erzählen: die friedlichen Sabre ericheinen nur 
als furge Pauſen, Zwifchenafte, dann und wann ein Mal, Und 
eben fo ift ba8 Leben des Einzelnen ein fortwährender Kampf, 
jt etwan bloß metaphorifch mit der Noth, oder mit ber Langen- 
weile; fondern auch wirklih mit Andern. Er findet überall ben 
Viderfacher, Lebt in beftändigem Kampfe unb ftirbt, die Waffen 
in der Hand. — 

8. 152. 

Zur Plage unfer$ Dafeyns trägt nidi wenig aud) Dieſes 
bei, daß ftets bie Zeit uns drängt, uns nicht zu Athem font 
men läßt und Hinter Jedem Der ijt, wie ein Zuctmeifter mit 
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der Peitihe. — Bloß Dem jet fie nicht zu, ben fie ber Langen⸗ 
weile überliefert Dat. 
8. 163. 

Sebod), wie ımjer Leib auseinanderplagen müßte, wenn ber 
Drud der Atmofphäre von ihm genommen wäre; — fo würbe, 
wenn der Druck ber Noth, Mühfäligkeit, Wiberwärtigfeit und 
Vereitelung der Beitrebungen vom Leben der Menſchen weg. 
genommen wäre, ihr Uebermuth fid) fteigern, wenn auch nicht 
bis zum Platzen, bod) bis zu den Erſcheinungen der zügellojeiten 
Narrheit, ja, Raſerei. — Sogar bedarf Seber allezeit eines ge- 
wilfen Quantums Gorge, oder Schmerz, oder Noth, wie das 
Schiff des Ballafts, um feft und gerade zu gehn. 

Arbeit, Plage, Mühe unb 9totb ijt allerdings, ihr 
ganzes Leben Dinburd), das Loos faft aller Menfchen. Aber, 
wenn alle Wünfche, faum entftanden, auch fchon erfüllt wären; 
womit follte dann das menschliche Leben ausgefüllt, womit bie 
Zeit zugebracdht werden? Man verſetze dies Ge[ded)t in ein 
Shlaraffenland, mo Alles von felbft müdje unb bie Tauben 
gebraten Berumfíügen, auch jeder feine Heißgeliebte alsbald fände, 
und ohne Schwierigkeit erhielt. — Da werden bie Meenjchen 
zum Theil vor langer Weile fterben, ober fid) aufhängen, zum 
Theil aber einander befriegen, würgen unb morben, unb fo fid 
mehr Leiden verurfadhen, als jett die Natur ihnen auflegt. — 
Alfo für ein ſolches Geſchlecht paßt Fein anderer Schauplag, fein 
. anderes Dafeyn. 

| 8. 154. 

Wegen ber oben in Erinnerung gebrachten Negativität des 
Wohlfeyns und Genuffes, im Gegenfat der Poſitivität des Schmerzes, 
ijt das Glück eines gegebenen Lebenslaufs nicht nad) deſſen 
Freuden und Genüffen abjujd)üten, fondern nach ber Abwefenheit 
der Leiden, als des Poſitiven. Dann aber erjcheint das Loos 
ber Thiere erträglicher, als das des Menſchen. Wir wollen 
Beide etwas näher betrachten. 

So mannigfaltig auch die Formen find, unter denen das 
Süd und Unglüd des Menſchen fid) bar[tefít und ihn zum DVer- 
folgen, ober Fliehen, anregt; jo ijt bod) bie materielle Bafis von 
dem Allen ber fürperfide Genuß, ober Schmerz. Diefe Baſis 
it febr ſchmal: es ift Gefundheit, Nahrung, Schug vor Näfle 
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und Kälte, und Gefchlechtsbefriedigung; ober aber der Mangel 
an diefen Dingen. Folglich hat ber Menſch an realem phyſiſchem 
Genujfe nicht mehr, denn das Thier; als etman nur infofern 
fein höher potenzirtes Nervenſyſtem die Empfindung jedes Ge- 
nuſſes, jebod) aud) die jedes Schmerzes, fteigert. Allein, wie 
ehr viel ftürfer find bie Affekte, welche in ihm erregt werben, 
als die des Thieres! wie ungleich tiefer und heftiger wird fein 
Gemüth bewegt! — um zufekt doch nur das felbe Refultat zu 
erlangen: Gejunbfeit, Nahrung, Bededung u. ſ. w. 

Dies entfteht zuvörderſt daraus, daß bei ihm Alles eine 
müdtige Steigerung erhält burdj das Denken an das Abwefende 
und Sufünftige, woburd) nämlich Sorge, Furcht und Hoffnung 
erit eigentlih ins Dajeyn treten, dann aber ihm viel ftärfer gue 
jegen, als bie gegenwärtige Realität ber Genüffe, ober Leiden, 
‚auf welche das Thier bejd)rünft ift, e$ vermag. Diefem näm- 
(ifj fehlt, mit der Reflexion, ber Kondenfator ber Freuden unb 
Leiden, welche daher fid) nicht anhäufen können, wie dies beim 
Menſchen, mittelft Erinnerung und Vorherſehung, geichieht: [ore 
dern beim Xhiere bleibt ba8 Leiden der Gegenwart, auch wenn 
e$ unzählige Mal hinter einander wiederfehrt, bod) immer nur 
wie das erfte Mal, das Leiden der Gegenwart, und Tanıı fid) 
wt auffummiren. Daher die beneidenswerthe Gorglofigfeit und 
Gemüthsruhe ber Thiere. Hingegen mittelft der Reflerion und 
Dem, was an ihr hängt, entwidelt fid) im Menſchen, aus jenen 
nämlichen Elementen des Genuffes und Leidens, die das Thier 
mit ihm gemein Dat, eine Steigerung der Empfindung feines 
Glücks und Unglüds, die bis zum augenblicklichen, bisweilen 
jogar tübtfidjen Entzüden, ober aud) zum verzweifelten Gelbft- 
morb führen fann. Nüäher. betrachtet ijt der Gang ber Cade 
folgender. Seine Bebürfniffe, bie urfprünglich nur wenig fchwerer 
zu befriedigen find, a[8 die des Thieres, fteigert er abſichtlich, 
um den Genuß zu fteigern: baher Luxus, Lederbifien, Tabak, 
Opium, geiftige Getränke, Pracht und Alles, was dahin gehört. 
Dann fonunt, ebenfalls in Folge der Reflexion, mod) hinzu eine 
ihm allein fließende Duelle des Genuffes, und folglich der Leiden, 
die ihm über alle Maaßen viel, ja, faft mehr als alle übrigen 
zu fhaffen macht, nämlich Ambition, und Gefühl für Ehre und 

Schande: — in Proſa, feine Meinung von der Meinung An: 
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derer von ihm. Dieſe nun wird, in taufendfachen unb oft feit. 
famen Geftalten, das Ziel faft aller feiner, über ben phyſiſchen 
Genuß, ober Schmerz, Hinausgehenden Beitrebungen. Zwar bat 
er allerdings vor dem Thiere noch die eigentlich intellektuellen 
Genüffe voraus, die gar viele Abftufungen zulaffen, von der 
einfältigften Spielerei, ober auch Konverfation, bis zu den höd; 
jten geiftigen Leiftungen : aber als Gegengewicht dazu, auf be 
Seite der Leiden, tritt bei ihm die Langeweile auf, welche boi 
Thier, wenigftens im Naturzuftande, nicht Tennt, fondern vor 
ber nur im gezähmten Zuftande die allerflügften Thiere leichtt 
Anfälle fpüren; während fie beim Menfchen ju einer wirkfichen 
Geiffel wird, wie befonders zu erfehn an jenem Heer der Cr 
bürmíiden, die ftetó nur darauf bedacht gemejen find, ihren 
Beutel, aber nie ihren Kopf zu füllen, und denen num gerad 
ihr Wohlftand zur Strafe wird, indem er fie der marternden 
Langenweile in die Hände liefert, welcher zu entgehn, fie jekt 
bald herumjagen, bald Herumfchleichen, bald herumreifen, un 
überall, kaum angelangt, fid) ängftlich erkundigen mad) den Rej- 
fourcen des Drtes, wie der Bedürftige nad) den Hülfsquellen 
defjelben: — denn freilich find Noth und Langeweile bie beide 
Pole des Menfchenlebens. Endlich ijt noch zu erwähnen, bat 
beim Menfchen fid an bie Gefchlechtsbefriedigung eine nur ihm 
eigene, fehr eigenfinnige Auswahl Inüpft, die bisweilen fid) ;u 
ber, mehr oder minder, leidenſchaftlichen Liebe fteigert, meld 
ih, im zweiten Bande meines Sauptmerfe, ein ausführliches 
Kapitel gewidmet Babe. Jene wird baburd) bei ihm eine Quelle 
‚langer Leiden und furger Freuden. 

Zu bewundern ift e8 inzwiſchen, wie, mittelft der Sutbat 
des Denkens, welches dem Thiere abgeht, auf ber jelben fchma- 
fen Bafis ber Leiden und Freuden, bie aud) das Thier Bat, das 
fo hohe und weitläuftige Gebäude des Menfchenglüds und lin. 
gíüde fid) erhebt, in Beziehung auf welches fein Gemüth jo 
Starken Affekten, Leidenfchaften und Erfchütterungen Preis gegeben 
ift, bag das Geprüge derfelben in bleibenden Zügen auf feinem 
Gefid)te lesbar wird; während bod) am Ende und im Realen 
e$ fid) nur um die felben ‘Dinge handelt, bie aud) das Thier 
erlangt, und zwar mit unvergleichlich geringerem Aufwande bon 
Affelten und Dunalen. Durch diefes Alles aber müdjt im 
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Menfchen das Maaß des Schmerzes viel mehr, als ba8 des Ge- 
nuffes, und wird nun noch fpeciell baburd) gar jehr vergrößert, 
baB er vom Tode wirklich weiß; während das Thier biejem nur 
inftinftiv flieht, ohne ifm eigentlich zu fennen und daher ohne 
jemal8 ihn wirklich ins Auge zu fafjen, wie ber Menſch, ber 
diefen Proſpekt ſtets vor jid) bat. Wenn nun alfo aud) nur 
wenige Thiere natürlichen Todes fterben, die meiften aber nur [o 
viel Zeit gewinnen, ihr Gefchlecht fortzupflanzen, unb dann, wenn 
nift ſchon früher, die Beute eines andern werden, der Menſch 
allein Hingegen e8 dahin gebracht Hat, daß, in feinem Gefchlechte, 
der fogenannte natürliche Tod zur Regel geworden ift, bie in- 
zwiihen beträchtliche Ausnahmen leidet; jo bleiben, aus obigem 
Grunde, die Thiere bod) im Vortheil. Weberdies aber erreicht er 
fein wirklich natürliches LXebensziel eben fo felten, wie jene; weil 
die Widernatürlichkeit feiner Qebensweife, nebjt feinen Anftrengungen 
umb Leidenschaften, und die durch alles Diefes entftandene Dege⸗ 
neration der Raſſe ihn felten dahin gelangen läßt. 

Die Thiere find viel mehr, af8 wir, burd) das bloße Dafeyn 
befriedigt; die Pflanze ift e8 ganz und gar; ber Menſch je nad) 
dem Grade feiner Stumpfheit. Dem entjpredhend enthält das 
Leben des Thieres weniger Leiden, aber aud) weniger Freuden, 
als das menfchlihe, und Dies beruht zunächſt darauf, bag es 
einerjeits von ber Sorge und Beforgniß, nebit ihrer Quaal, 
frei bleibt, andererfeits aber auch die eigentlihe Hoffnung ent- 
behrt, umb daher jener Anticipation einer freudigen Zukunft 
durh die Gedanken, nebft ber biefe begleitenden, von ber Ein- 
bildungskraft Hinzugegebenen bejeeligenden Phantasmagorie, diefer 
Duelle unferer meiften und größten Freuden und Genüffe, nicht 
theilhaft wird, folglich in diefem Sinne hoffnungslos ift: Beides, 
weil fein Bewußtfeyn auf das Anfchauliche, und dadurch auf bie 
Gegenwart, beſchränkt ijt. Das Thier ift die verkörperte Gegen- 
wart; daher es nur in Beziehung auf Gegenftünbe, bie in diejer 
bereits anfchaulich vorliegen, ein, mithin äußerft kurz angebun- 
deneg, Fürchten und Hoffen Kennt; während das menfchliche einen 
Geſichtskreis Bat, der das ganze Leben umfaßt, ja darüber hinaus⸗ 
geht. — Aber eben in Folge hievon erfcheinen bie Thiere, mit 
und verglichen, in Einem Betracht, wirklich weife, nämlich im 
ruhigen, ungetrübten Genuffe der Gegenwart: bie augenfcheinfiche 
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Gemüthsruhe, deren fie dadurch theilhaft find, beſchämt oft 
unfern, burd) Gedanken und Sorgen Häufig unruhigen und um 
zufriedenen Zuftand. Und fogar die in Rede ftehenden Freuden 
ber Hoffnung und Anticipation haben wir nicht umentgeltlid. 
Was nämlich Einer durch das Hoffen und Erwarten einer Br 
friebigung zum voraus genießt, geht nachher, als vom wirklice 
Genuß derjelben vorweggenommen, von biefem ab, indem di 
Sade jelbft dann um fo weniger befriedigt. Das Thier hir 
gegen bleibt, mie vom Vorgenuß, [o auch von biejer Debuktion 
vom Genuffe frei und genießt ſonach das Gegenwärtige um 
Reale felbft und ganz unvermindert. Und ebenfalls brüden auch 
die Uebel auf dafjelbe bloß mit ihrer wirklichen umb eigenen 
Schwere, während uns das Fürchten und Vorherfehn, 7 rer 
doxa tov xoxov, bieje oft verzehnfacht. 

Eben diefes den Thieren eigene, gänzliche Aufgehn in 
ber Gegenwart trägt viel bei zu der Freude, bie wir an unjm 
Hausthieren Haben: fie find bie perfonifichtte Gegenwart ml 
machen uns gewiffermanßen den Werth jeder unbejchwerten un 
ungetrübten Stunde fühlbar, während wir mit unfern Gebanla 
meiftens über diefe hinausgehn und fie unbeachtet fajfen. Abe 
die angeführte Eigenſchaft ber iere, mehr, als wir, burd b. 
bloße Dafeyn befriedigt zu feyn, wird vom egoiftifchen und ber 
Iofen Menſchen migbraudjt und oft dermaaßen ausgebentet, ba v 
ihnen, außer dem bloßen Tahlen Dafeyn, nichts, gar nichts gönnt: 
ben Vogel, ber organifirt ift, bie halbe Welt zu durchſtreifen, [per 
er in einen Kubiffuß Raum, mo er fi langíant zu Tode ſehm 
unb ſchreit: denn l’uccello nella gabbia canta non di piacere. 
ma di rabbia, unb feinen treueften Freund, den fo intelligenten 
Hund, legt er-an die Kette! Nie fefe. ich einen folchen obit 
inniges Mitleid mit ihm unb tiefe Subignatiot gegen ſeinen 
Herrn, und mit Befriedigung benfe id) am den vor einigen 
Jahren von ben Times berichteten Fall, daß ein Lord, ber einen 
großen Settenfunb Diet, einft, feinen Hof durchſchreitend, fich 
beigehn fieB, ben Hund Tieblofen zu wollen, darauf biefer jogírid 
ihm den Arm von oben bis unten aufri$, — mit Recht! a 
wollte damit fagen: „Du bift nicht mein Herr, fondern mein 
Teufel, ber mir mein kurzes Dafeyn zur Hölle madt.“ Möge 
es Iedem jo gehn, der Hunde anfettet, Auch Bögel im Käfig 
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zu halten ift Thierquälerei. Dieſe von der Natur fo begünftigt 
Lebenden, welche im fchnelliten Flug die Himmelsräume durd- 
ftreifen, auf einen &ubiffug Raum zu bejd)rünfen; um fid an 
ihrem Gefchrei zu weiden! — 


8. 155. 


Hat fid) uns nun im Obigen ergeben, daß die erhöhte Er- 
fenntnißfraft e8 ift, welche das Leben des Menſchen fehmerzens- 
reiher macht, als das des Thieres; fo fünnen wir Diefes auf 
ein allgemeineres Geſetz zurüdführen und dadurch einen viel 
weiteren Weberblid erlangen. 

Erkenntniß ijt, an fid) felbft, ftet8 ſchmerzlos. Der Schmerz 
trifft allein den Willen unb befteht in der Hemmung, Hinde⸗ 
rung, Durchkrenzung defjelben: dennoch ijt dazu erfordert, daß 
diefe Hemmung von ber Erlenntniß begleitet ſei. Wie nämlich 
das fid)jt den Raum nur dann erhellt, wann Gegenftände dafind, 
e$ zurückzuwerfen; wie der Zon ber Nefonanz bedarf, und ber 
Schall überhaupt nur baburd, daß bie Wellen der vibrirenden 
Luft fid) an harten Körpern brechen, weit hörbar wird; daher 
er auf ifolirten Bergſpitzen auffallend ſchwach ausfällt, ja, fchon 
ein Gefang im Freien wenig Wirkung thut; — eben fo nun 
muß die Hemmung des Willens, um ald Schmerz empfunden 
zu werden, pon ber Erkenntniß, welder bod, an fich felbft, 
aller Schmerz fremd ift, begleitet ſeyn. 

Daher ift Schon ber phyſiſche Schmerz burdj Nerven und 
deren Verbindung mit dem Gehirn bedingt, weshalb bie DVer- 
(egung eines Gliedes nicht gefühlt wird, menn bejfen zum Ge 
Hirn gehende Nerven burdjjd)nitten find, oder das Gehirn felbit, 
durh Chloroform, depotenzirt ijt. Ebendeswegen auch halten 
wir, jobald im Sterben das Bewußtſeyn erfojdjen ijt, alle mod) 
folgenden Zuchmgen für fchmerzlos. Daß ber geijtige Schmerz 
burd) Erfenntniß bedingt fei, verfteht fid) von felbft, und daß er 
mit dem Grade derfelben wachje, ift leicht abzujehn, zudem im 
Dbigen, mie auch in meinem Hauptwerke (Bd. 1, 8. 56), nad 
gewiefen worden. — Wir fünnen alfo das ganze Verhältniß bild- 
fif fo ausbrüden: der Wille ijt die Saite, feine Durchkreuzung, 
oder Hinderung, deren Vibration, bie Erlenntniß ber Rejonanz- 
boden, der Schmerz ift ber Ton. 
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Demzufolge nun ijt nicht nur das Unorganiſche, jondern 
auch die Pflanze keines Schmerzes fühig; jo viele Hemmungen 
aud) ber Wille in Beiden erleiden mag. Hingegen jedes Thier, 
jelbft ein Infuforium, Teidet Schmerz; weil Grfenntnig, iei jit 
aud) mod) fo unvollkommen, der wahre Charakter der Thierheit 
it. Mit ihrer Steigerung, auf ber Skala der Animalität, wählt 
demgemäß aud) der Schmerz. Er ift fonad) bei den unterften 
Thieren noch äußerst gering: daher kommt es 4. B. daß Inſel⸗ 
ten, bie ihren abgeriffenen und bloß an einem Darm hängenden 
Hinterleib nad) fid) fchleppen, dabei nod) frefien. Aber fogar bei 
den oberften Thieren kommt, wegen Abwejenheit ber Begrifie 
und des Denkens, der Schmerz dem des Menſchen noch uid; 
nahe. Auch durfte bie Fähigkeit zu diefem ihren Höhepunkt eri 
da erreichen, wo vermöge der Vernunft und ihrer Beſonnenheit, 
aud) die Möglichkeit zur Verneinung des Willens vorhanden ijt 
Denn ohne diefe wäre fie eine zwedlofe Graufamleit gewefen. 


$. 156. 


In früher Jugend fiten wir vor unferm bevorftehenden 
Lebenslauf, wie die Kinder vor bem Theatervorhang, in frohe 
und gefpannter Erwartung der Dinge, bie da kommen folln | 
Ein Glüd, daß wir nid) willen, was wirklich Tommen wir. 
Denn wer e8 weiß, dem können zu Zeiten bie Kinder vorkommen | 
wie unfchuldige Delinguenten, bie zwar nicht zum Tode, Bim | 
gegen zum Leben verurtheilt find, jedoch den Inhalt ihres Ur | 
theils noch nicht vernommen haben. — Nichtsdeftoweniger wünſcht 
Jeder fid) ein Hohes Alter, alfo einen Zuftand, darin es heift: 
„es ijt heute fchlecht und wird mun täglich fehlechter werben, — | 
bis das Schlimmfte kommt.” 


8. 157. 


Wenn man, [o weit es annäherungsweife möglich ift, bir 
Summe von 9totb, Schmerz und Leiden jeder Art fid) vorſtellt, 
welche die Sonne in ihrem Laufe befcheint; jo wird mam ci 
räumen, daß e8 viel beffer wäre, menn fie auf der Erbe fo 
wenig, wie auf dem Monde, Hütte bas Phänomen des geben 
hervorrufen können, jondern, wie auf diefem, fo auch anf jent 
die Oberfläche fid) noch im frpftalfinijd)en Zuftande befümbe. — — 
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Man fann aud) unjer Leben auffaffen als eine unnügerweife 
ftörende Epifode in ber feeligen Ruhe des Nichts. Jedenfalls 
wird felbft Der, bem es darin erträglicher ergangen, je länger er 
febt, defto deutlicher inne, daß e8 im Ganzen a disappointment, 
này, & cheat ift, ober beutid) zu reden, den Charakter einer 
großen Myſtification, nicht zu fagen einer Prellerei, trägt. Wenn 
zwei Sugenb[reunbe, nad) der Trennung eines ganzen Menjchen- 
alters, jih als Greije wiederfehn; jo ift das vorherrfchende Ge- 
fühl, welches ihr eigener Anblid, weil an ihn fid) die Erinnerung 
früherer Zeit fnüpft, gegenfeitig erregt, ba8 des gänzlichen 
disappointment über das ganze eben, als welches ehemals 
im rofigen Morgenlichte ber Sugenb [o ſchön vor ihnen fag, jo 
viel verſprach unb (o wenig gehalten Bat. — Dies Gefühl herrſcht 
bei ihrem Wiederfehn jo entfchieden vor, bag fie gar nicht ein- 
mal nöthig erachten, e8 mit Worten auszudrüden, fondern es 
gegenfeitig ftillfehweigend vorausfegend, auf diefer Grundlage 
weiter ſprechen. — 

Wer zwei oder gar drei Generationen des Menfdhen- 
geſchlechts erlebt, dem wird zu Muthe, wie dem Zuſchauer bet 
Borftelungen ber Gaufler aller Art in Buden, während ber 
Meſſe, wenn er fiten bleibt unb eine ſolche Vorftellung zwei 
oder drei Mal Hinter einander wiederholen fieht: die Sachen 
waren nämlid nur auf Eine Vorftellung berechnet, machen baber 
feine Wirkung mehr, nachdem die Täuſchung und die Neuheit ver- 
ihwunden ijt. — 

Man möchte toll werden, wenn man bie überfchwängfichen 
Anftalten betrachtet, die zahllofen flammenden Firfterne im unend« 
(iden Raume, die nichts weiter zu thun Haben, als Welten zu 
beleuchten, die ber Schauplag der Noth und des Jammers find 
und im glüdlichiten Fall nichts abwerfen, als Langeweile; — 
wenigitens nad) bem uns bekannten Probeſtück zu urtheilen. — 

Sehr zu beneiden ijt Niemand, febr zu beflagen Un- 
zählige. — 

Das eben ift ein Benfum zum Abarbeiten: in diefem Sinne 
iit defunctus ein ſchöner Ausdrud. — 

Man benfe fi eim Mal, daß ber Zeugungsaft weder ein 
fSebürfmiB, nod) von Wolluft begleitet, jondern eine Sache der 
reinen vernünftigen Weberlegung wäre: Tünnte wohl bann das 
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Menfchengefchlecht nod) bejtehn? würde nicht vielmehr Jeder jo 
viel Mitleid mit der kommenden Generation gehabt Haben, daß er 
ihr die Laft des Dafeyns Lieber evjpart, oder wenigftens e$ nicht 
hätte auf fid nehmen mögen, fte faítb[ütig ihr aufzulegen? — 

Die Welt ijt eben die Hölle, unb die Menjchen find einer- 
ſeits bie geguälten Seelen und andererfeits die Teufel darin. — 

Da werde id) wohl wieder vernehmen miüjjen, meine Philo- 
ſophie fei troftío8; — eben nur weil ich nad) der Wahrheit rede, 
die Leute aber hören wollen, Gott der Herr habe Alles mwohl- 
gemadt. Geht in die Kirche und laßt bie Philofophen in Ruhe. 
MWenigftens verlangt nicht, bag fie ihre Lehren eurer Abrichtung 
gemäß einrichten follen: ba8 thun die Qumpe, die Bhilofophafter: 
bei denen könnt ihr euch Lehren nad) Belieben beitellen. Dem 
obligaten Optimismus der Philofophieprofefforen das Koncept zu 
verrüden ift fo Leicht, wie angenehm. — 

Brahma bringt burd) eine Art Siündenfall, ober Ver: 
irrung, die Welt hervor, bleibt aber dafür felbjt darin, es ab: 
zubüßen, bi8 er (id daraus erlöft bat. — Sehr gut! — Im 
Buddhaismus entfteht fte in Folge einer, nad) langer Ruhe 
eintretenden, unerflärlihen Trübung in der Himmelsklarheit des, 
burd) Buße erlangten, feeligen Zuftandes Nirwana, alfo durd) 
eine Art Yatalität, bie aber bod) im Grunde moralifch zus verjtehn 
ijt; wiewohl bie Sade fogar im Phyſiſchen, durch das unerflär- 
[ide Entftehn fo eines Urweltnebelftreifs, aus dem eine Sonne 
wird, ein genau entfprechendes Bild und Analogon Bat. Danach 
aber wird fie, in Bolge moralifcher Fehltritte, aud) phyſiſch 
gradweife jchlechter und immer fchlechter, bis fie gegenmärtige 
traurige Geftalt angenommen hat. DVortrefflih! — Den Grie: 
den waren Welt und Götter ba8 Werk einer unergründlichen 
Nothwendigkeit: — das ift erträglich, fofern es uns einftweilen 
zufrieden tell, — Ormuzd lebt im Kampfe mit Ahriman: — 
das [fügt fid) hören. — Aber (o ein Gott Jehovah, ber animi 
causa und de gaieté de cour diefe Welt der Noth und bes 
Jammers Deroorbringt und dann nod) gar fid) felber Beifall 
ffatídjt, mit ravra oda Aa, — Das ijt nicht zu ertragen. 
Sehn wir aljo in diefer Hinficht bie Iudenreligion den niedrig: 
[ten Rang unter den Glaubenslehren civiliftrter Völker einnehmen, 
jo ftimmt dies ganz zu Dem, daß fie aud) bie einzige ijt, die 
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durchaus Feine Unfterblichleitsiehre, noch irgend eine Spur davon 
fat. (S. den erften Band bieje8 Werkes ©. 136 fg.) 

Wenn aud) die Leibnigifche Demonftration, bof unter den 
müglidjen Welten diefe immer mod) die befte fel, richtig wäre; 
jo gäbe fie doch noch feine Theodicee. Denn der Schöpfer 
hat ja nicht bloß bie Welt, fondern aud) die Möglichkeit jelbft 
geihaffen: er Hätte demnach diefe darauf einrichten follen, daß 
fe eine befjere Welt zuließe. 

Ueberhaupt aber fchreit gegen eine ſolche Anficht der Welt, 
als des gelungenen Werkes eines allweifen, allgütigen und dabei 
allmächtigen Wefens, zu laut einerfeits das Elend, beffen fie voll 
it, und andrerjeits die augenfällige Unvollkommenheit und felbjt 
burlesfe Verzerrung ber vollendeteften ihrer Erjcheinungen, ber 
menſchlichen. Hier Liegt eine nicht aufzuldfende Diffonanz. Hin⸗ 
gegen werden eben jene Inftanzen zu unfrer Rede ftimmen und 
als Belege berje(ben dienen, wenn wir die Welt auffaffen als 
das Werk unferer eigenen Schuld, mithin als etwas, das bejjer 
nicht wäre. Während diefelben, unter jener erſten Annahme, zu 
einer bittern Anflage gegen den Schöpfer werden und zu Car: 
fa$men Stoff geben, treten fie, unter der andern, als eine An- 
fage nnjer$ eigenen Wefens und Willens auf, geeignet und zu 
demüthigen. Denn fie leiten ung zu ber Einficht Hin, daß wir, 
wie die Kinder Liederlicher Väter, ſchon verfchuldet auf bie Welt 
gelommen find und daß nur, weil wir fortwährend diefe Schuld 
abzuverdienen Haben, unfer Daſeyn fo elend ausfällt und den 
iob zum Finale fat. Nichts ift gewiffer, als daß, allgemein 
ausgefprochen, bie jdjmere Sünde der Welt es ijt, welche das 
viele und große Leiden ber Welt herbeiführt; wobei hier nicht 
der phyſiſch empirifche, fondern der metaphyſiſche Zufammenhang 
gemeint ijt. Diefer Anficht gemäß ift es allein die Geſchichte 
vom Siündenfall, bie mid) mit dem A. X. ausfühnt: fogar ijt 
fie in meinen Augen die einzige metaphufifche, wenn aud) im 
Gewaride der Allegorie auftretende Wahrheit in demfelben. Den 
nichts Anderm fieht unjer Dafeyn jo völlig ähnlich, wie der 
Folge eines Fehltritts und eines ftrafbaren Gelüftene. Ich Tann 
mid nicht entbrechen, dem benfenben Leſer eine populare, aber 
überans innige Betrachtung über diefen Gegenftand von Clau⸗ 
dins zu empfehlen, welche den weſentlich peffimiftifchen Geift 
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des Chriſtenthums an den Tag legt: fie fteht, unter bem Site 
„Verflucht iei der Ader um deinetwillen“, im 4. Theile des 
Wandsbeder Boten. 

Um allezeit einen fichern Kompaß, zur Orientirung im Leben, 
bei der Hand zu Haben, und um daffelbe, ohne je irre zu wet 
den, ſtets im richtigen Lichte zu erblicken, ijt nichts tauglicher, 
als bag man fid) angewöhne, diefe Weit zu betrachten als einen 
Ort der Buße, alfo gleihfam als eine Strafanftalt, a penal 
colony, — ein dpyastnprov, wie (djon die älteften Philoſophen'ſie 
nannten (Clem. Alex. Strom. L. III, c. 3, p. 399) unb unter 
den chriftlichen Vätern Origenes es mit lobenswerther Kühnheit 
ausſprach (Augustin. de civit. Dei, L. XI, c. 23); — welde 
Anficht derfelben aud) ihre theoretifche unb objektive Rechtferti⸗ 
gung findet, nicht bloß üt meiner Philofophie, fondern in ber 
Weisheit aller Zeiten, nämlich im Brahmanismus, im Buddhais⸗ 
mus, beim Empedofles und Pythagoras; wie denn aud) Gicero 
(Fragmenta de philosophia, Vol. 12, p. 316 ed. Bip.) at 
führt, daß von alten Weifen unb bei der Einweihung in die 
Myfterien gelchrt wurde, nos ob aliqua scelera suscepta in 
vita superiore, poenarum luendarum causa natos esse. Am 
ftärkften brüdt e8 Banini aus, den es leichter war zu verbrennen, 
als zu widerlegen, indem er fagt: Tot, tantisque homo reple- 
tus miserüs, ut si Christianae religioni non repugnaret, 
dicere auderem: si daemones dantur, ipsi, in hominum cor- 
pora transmigrantes, sceleris poenas luunt. (De admiran- 
dis naturae arcanis, dial. L, p. 353.) Aber felbft im ächten 
unb wohlverftandenen Chriſtenthum wird unfer Dafeyn auf 
gefaßt als die Folge einer Schuld, eines Fehltritts. Hat man 
jene Gewohnheit angenommen; fo wird man feine Erwartun- 
gen vom Qeben jo ftellen, wie fie der Sache angemefjen find, 
und bemnad) bie Widermwärtigfeiten, Leiden, PBlagen und Noth 
defjelben, im Großen und im Kleinen, nicht mehr als etwas 
Regelwidriges und Unerwartetes anfehn, fondern ganz in bet 
Ordnung finden, wohl miffenb, daß hier Seber für fein Daſeyn 
geftraft wird, und zwar Seber auf feine Weife. Zu den Uebeln 
einer Strafanftalt gehört denn auch die Geſellſchaft, welche man 
daſelbſt antrifftl. Wie e8 um diefe Hiefelbft ftehe, wird wer 
irgendivie einer beffern würdig wäre and) ohne mein Sagen 
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wiſſen. Der fchönen Seele nun gar, wie aud) dem Genie, mag 
bisweilen darin zu Muthe feyn, wie einem edlen Staatsgefan- 
genen, auf ber Galeere, unter gemeinen Verbrechern; daher fie, 
mie biefer, fuchen werden, fid) zu ijofiren. Weberhaupt jebod) 
wird bie bejagte Auffaffung uns befähigen, bie jogenannten Un- 
vollfommenheiten, b. B. bie moralifch und intelleftuell und bem 
entjprechend aud) phyfiognomifch nichtswürdige Beſchaffenheit der 
meiften Menſchen, ohne Befremden, geichweige mit Entrüftung, 
zu betrachten: denn wir werden ftets im Sinne behalten, wo 
wir find, folglich Jeden anjehn zunächſt als ein Wefen, welches 
nur in Folge feiner Sindhaftigkeit eriftirt, deffen Leben die Ab- 
büßung der Schuld feiner Geburt ijt. Diefe macht eben Das 
aus, was das Chriftenthum die fündige Natur des Menfchen 
nennt: fie alfo ift die Grundlage ber Weſen, welden man in 
diefer Welt als feines Gleichen begegnet; wozu nod) fommt, baf 
fie, in Folge der Beſchaffenheit diefer Welt, fid) meiftentheils, 
mehr ober weniger, in einem Zuftande des Leidens und ber 
Unzufriedenheit befinden, der nicht geeignet ift, fie theilnehmen- 
ber unb Liebreicher zu machen, und enbíid) nod), bag ihr Intelleft, 
in ben allermeiften Fällen, ein folcher ijt, wie er zum Dienfte feines 
Willens fnapp ausreiht. Danach. aljo haben wir unfere An- 
ſprüche auf bie Gefellfchaft in biefer Welt zu regeln. Wer diejen 
Geſichtspunkt feftüft, könnte ben Trieb zur Gefelligfeit eine ver- 
derbliche Neigung nennen. 

Sn ber That ift bie Ueberzeugung, daß bie Welt, alſo aud) 
ber Menſch, etwas ijt, das eigentlich nicht feyn follte, geeignet, 
uns mit Nachficht gegen einander zu erfüllen: denn was Tann 
man von Wefen unter ſolchem Prädilament erwarten? — 9a, 
von diefem Gefichtspunft aus könnte man auf ben QGebanfen 
fommen, daß bie eigentlich pafjende Anrede zwiſchen Menſch und 
Menfch, ftatt Monsieur, Sir, u. |. w., feyn möchte „Leidensgefährte, 
Soci malorum, compagnon de miseres, my fellow-sufferer." 
So feltfam dies ffingen mag; [o entſpricht e8 bod) ber Sache, 
wirft auf den Andern das richtigfte Licht und erinnert an bag 
Nöthigfte, an die Toleranz, Geduld, Schonung und Nächitenliebe, 
deren Jeder bedarf und die daher aud) Jeder ſchuldig ift. 


Anhang verwandter Stellen, 


Der Charakter der Dinge biefer Welt, namentlich der 
Menfchenwelt, ift nicht ſowohl, wie oft gejagt worden, Unvoll: 
fommenpheit, al8 vielmehr Verzerrung, im Moralifchen, im 
Intellektuellen, Bhyfifchen, in Allen. — 

Die bisweilen für manche Laſter gehörte Entfchuldigung: 
„und bod) ijt e8 bem Menſchen natürlich“, reicht Teineswegs 
aus; fonberm man folf darauf erwidern: „eben weil es ſchlecht 
it, ift e8 natürlich, und eben weil es natürlich "ijt, ijt es 
ſchlecht.“ — Dies recht zu verftehn muß man den Sinn der Lehre 
von der Erbfünde erkannt haben. — 

Bei Beurtheilung eines menſchlichen Individuums follte man 
jtets den Geſichtspunkt fefthalten, daß die Grundlage deſſelben 
etwas ift, das gar nicht ſeyn follte, etwas Sündliches, Verkehr 
t$, Das, weshalb es dem Tode verfallen ijt; welche (dedit 
Srundbefchaffenheit fogar fid) darin charakterifirt, bag Keine 
verträgt, daß man ihn aufmerfjaum Detradjte. Was darf man 
von einem ſolchen Weſen erwarten? Geht man alfo Hievon aus, 
jo wird man ihn nachfichtiger beurtheilen, wird fid) nicht mur 
dern, wenn bie Zeufel, bie in ihm fteden, einmal wach werden 
und herausfchauen, und wird das Gute, welches dennoch, ſei c 
nun in Folge des Intellekts oder woher fonft, in ihm fidj cin. 
gefunden Dat, bejfer zu fhägen wiffen. — Zweitens aber fol 
man auch feine age bedenken und wohl erwägen, bag das Leben 
wejentlih ein Zuftand der Noth und oft be8 Jammers ijt, wo 
Jedes um fein Dafeyn zu ringen und zu kämpfen Bat und daher | 
nicht immer fiebfidje Mienen auffegen fann. Wäre, im Gegen ' 
theil, ber Menſch Das, wozu ihn alle optimiftischen Religionen 
und Philofophien machen wollen, das Werk ober gar die Infar- 
nation eines Gottes, überhaupt ein Weſen, das in jedem Sinne — 
jeyn und fo feyn folíte, wie e8 ift; — wie ganz anders müßte ı 
dann der erfte 9(mbfid, die nähere Belanntfchaft und ber fort 





Anhang verwandter Stellen. 327 


gejegte Umgang eines jeden Menſchen mit uns wirken, als jebt 
ber Fall ift! — 

Zur Geduld im Leben und dem gelaffenen Ertragen ber 
Uebel und ber Menſchen Tann nichts taug(ider feyn, als eine 
Buddhaiftifche Erinnerung diefer Art: „Dies ift Sanfara: 
die Welt des Gelüftes und DVerlangens, und daher die Welt der 
Geburt, der Krankheit, des Alterns und Sterbens: es ijf bie 
Welt, welche nicht feyn folltee Und Dies hier ift die Bevölke⸗ 
rung ber Sanjara. Was alfo könnt ihr Beſſeres erwarten?’ 
3d möchte vorjchreiben, daß deber fid) Dies täglich vier Mal 
mit Bewußtfeyn der Sache wiederholte. — 

Der ved)te Maafftab zur Beurtheilung eines jeden 
Menfhen ift, bag er eigentlich ein Wefen fei, welches gar nicht 
eriftiren follte, fondern fein Dafeyn abbüßt durch vielgeftaltetes 
Keiden und Tod: — was kann man von einem foldhen erwarten ? 
Sind wir denn nicht Alle zum Tode verurtheilte Sünder? Wir 
büßen unfere Geburt erftlich durch das Leben und zweitens durch) 
dag Sterben ab. — Dies allegorifirt aud) die Erbfünde — 

Pardon’s the word to all (Cymbeline A. 5, Sc. 5). 
Mit jeder menfchlichen Thorheit, Fehler, after follen wir Nach- 
fiht Haben, bevenkend, daß, was wir ba vor uns haben, eben 
wur unjere eigenen Thorheiten, Fehler unb Lafter find: denn es 
find eben die Fehler der Menfchheit, welcher auch wir angehören 
und fonad) ihre ſämmtlichen Fehler an uns haben, alfo aud) die, 
über welche wir eben jest uns entrüften, bloß weil fie nicht 
gerade jet bei uns hervortreten: fie find nämlich nicht auf der 
Oberfläche, aber fie Tiegen unten auf bem Grund und werden 
beim erften Anlaß heraufkommen und fid) zeigen, ebenfo wie 
wir fie jest am Andern fehn; wenngleich bei Einen diefer, bei 
Jenem ein anderer hervorfticht, oder menn auch nicht zu Teugnen 
ift, daß das gefammte Maaß aller fchlechten Eigenfchaften beim 
Einen fehr viel größer, als beim Andern ift. Denn der Unter: 
ihied ber Subipibualitüten ift unberechenbar groß. 


Kapitel XIII. 
Ueber ben Gelbftmorb. 





8. 158. 


Go viel ich fefe, find es allein die monotheiftifchen, ale 
jüdifhen Religionen, deren Bekenner bie Selbittödtung als ein 
Berbrechen betrachten. Dies iff um fo auffallender, als were 
im alten, nod) im neuen Teſtament irgend ein Verbot, ober auf) 
nur eine entjchiedene Mißbilligung bderjelben zu finden ijt; daher 
denn bie Neligionslehrer ihre Verpönung des Selbftmordes auf 
ihre eigenen philofophifchen Gründe zu ftügen haben, um welde 
es aber fo ſchlecht [tebt, bag fie, was den Argumenten an Stärke 
abgeht, durch die Stärke ber Ausdrücke ihres Abſcheues, aljo durd 
Schimpfen, zu erfegen fuchen. Da müfjen wir denn hören, Selbft- 
mord fei die größte Feigheit, fei nur im Wahnfinn möglich, und 
dergleichen Abgeſchmacktheiten mehr, ober auch bie ganz finnlofe 
Phraſe, ber Selbftmord fei „unrecht; während doch offenbar 
. Seber auf Nichts in der Welt ein fo unbeftreitbares Recht hat, 
wie auf feine eigene Perfon und Leben. (Bergl. 8. 122) 
Sogar ben Berbrechen wird, wie gefagt, ber Selbftmord bei: 
gezählt, und daran fnüpft fid), zumal im pöbelhaft bigotten Eng- 
land, ein fchimpfliches Begräbniß und die Einziehung des Nad- 
faffe$, — weshalb bie Jury faft immer auf Wahnfinn erkennt. 
Man laffe hierüber zunächſt einmal das moraliihe Gefühl ent- 
fcheiden unb vergleiche den Ginbrud, welchen die. Nachricht, bof 
ein Belannter ein Verbrechen, alfo einen Mord, eine Graujam: 
feit, einen Betrug, einen Diebftahl begangen Babe, auf nme 
macht, mit bem ber Nachricht von feinem freiwilligen Tode. 
Während bie erftere lebhafte Indignation, höchſten Unmwillen, 
Aufruf zur Beftrafung oder zur Rache hervorruft, wirb bit 
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letzter Wehmuth und Mitleiden erregen, denen fid) wohl öfter eine 
Bewunderung feines Muthes, als bie moralifhe Mißbilligung, 
mede eine fchlechte Handlung begleitet, beimifcht. Wer hat nicht 
Belannte, Freunde, Verwandte gehabt, die freiwillig aus der 
Belt geichieden find? — und an bieje jofíte Seber mit Abfchen 
denfen, als an Verbrecher? Nego ac pernego! Pielmehr bin 
ih der Meinung, daß bie Geiftlichleit einmal aufgefordert werden 
jollte Rede zur ftehen, mit welcher Befugniß fte, ohne irgend eine 
bibfijdje Autorität aufweifen zu können, ja, aud) nur irgend 
tihhaltige philofophifche Argumente zu haben, von der Kanzel 
und in Schriften eine Handlung, die viele von ung geehrte und 
geliebte Meenfchen begangen Haben, zum Verbrechen ftempelt 
ub Denen, die freiwillig aus ber Welt gehn, das ehrliche Be⸗ 
gräbniß verweigert; wobei aber feftzuftellen, daß man Gründe 
verlangt, nicht aber [eere Redensarten oder Schimpfworte dafür 
annehmen wirb.*) — Wenn bie Kriminaljuftiz den Celb[tmorb 
verpönt, fo ift Dies Fein firdjfid) gültiger Grund und überbies 
entichieden Tächerlih: denn welche Strafe fann Den abfchreden, 
der den Tod fuht? — Beftraft man den Verſuch zum Selbſt⸗ 
morb, fo ift e8 die lingejdjidTid)feit, burd) welche er mißlang, 
die man beftraft. 

Sud) waren die Alten weit davon entfernt, die Cade 
in jenem Lichte zu betrachten. Plinius (histor. nat. lib. 28, 
c. 1; vol. IV, p. 351 ed. Bip.) fagt: Vitam quidem non 
adeo expetendam censemus, ut quoque modo trahenda sit. 
Quisquis es talis, aeque moriere, etiam cum obscoenus 
vixeris, aut nefandus. Quapropter hoc primum quisque 
in remediis animi sui habeat: ex omnibus bonis, quae 
homini tribuit natura, nullum melius esse tempestiva morte: 
idque in ea optimum, quod illam sibi quisque praestare 


*) Eine beigeſchriebene „Variante“ zu Obigem lautet: „... baß bie 
Geiftlichkeit einmal aufgeforbert werben follte, bie Grilube darzulegen, aus 
melden fie (in ſolchem Fall) unfere Freunde und Verwandte zu Verbrechern 
kempelt nnb ihnen das ehrliche SBegrübnif verfagt. Bibliſche Girilnbe giebt 
es nicht, unb philofophifche find nicht ftichhaltig, gelten überdies nicht in ber 
iche. Alſo woher? woher? woher? loquimini! Der Tod ift eine uns 
su nétbige lette Zuflucht, als daß roiv buvd) bloße Machtfpräche ber Pfaffen 
fe ung follten nehmen laſſen.“ Der Herausg. 
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poterit. Auch fagt berfelbe (Lib. 2, c. 7; vol I, p. 125): 
ne Deum quidem posse omnia. Namque nec sibi potest 
mortem consciscere, si velit, quod homini dedit optimum 
in tantis vitae poenis etc. Wurde bod), in Maffilia und auf 
der Inſel Keos, ber Schierlingstrant fogar Dffentfid), vom 
Magiftrat, Demjenigen überreicht, ber triftige Gründe das Leben 
zu verlaffen, anführen fonnte (Val. Max. L. II. c. 6, & i 
et 8)*). Und wie viele Helden und Weife des Alterthums 
haben nicht ihr Leben durch freiwilligen Tod geendet! Zwar fast 
Ariftoteles (Eth. Nicom. V, 15) ber Selbftmord fei ein Unredt 
gegen den Staat, wiewohl nicht gegen die eigene Perfon: jebod 
führt Stobäos in feiner Darftelung der Gtbif der Peripate- 
tifer (Ecl. eth. II, c. 7, p. 286) ben Sat an: Peweros & 
to» Brov yeyveodor vote pev yao; dv vat cm» Aruyuas' 
tot; ds xaxot xat dv «atu Ayav evruyıar. (Vitam autem 
relinquendam esse bonis in nimiis quidem miseriis, pravis 
vero in nimium quoque secundis.) Und auf übnfidje Weit 
p. 312: Ato xat yapmocıy, xat nandonomsecNTar, Xt Tot 
osoya. etc. xat xa oÀou tw» Apstnv ÓOxXouvca xaL jLsveiv dr 
vQ Bin, xat TU», el dsor, more bU dvor xac anadlaryaosstau 
vae rpovonoavta etc. (Ideoque et uxorem ducturum, v: 
liberos procreaturum, et ad civitatem accessurum etc. atque 
omnino virtutem colendo tum vitam servaturum, tum iterum. 
cogente necessitate, relicturum etc.) Nun gar von den 
Stoifern finden wir den Selbftmord als eine edle und helden- 
müthige Handlung gepriefen; was fid) dur) Hunderte von 
Stellen, bie ftärkften aus dem Senela, belegen ließe. Bei ber 
Hindu ferner kommt befanntlich die Selbſttödtung oft als rcli. 
giöſe Handlung vor, namentlich als Witwenverbrennung, aud 
als Hinwerfen unter die Räder des Götterwagens zu Yagger- 
maut, als Sichpreisgeben den Krofodilen des Ganges, ober hei- 
liger Tempelteiche, und fonft. Eben [o auf bem 3X Beater, biefem 
Spiegel des Lebens: da fehn wir 4. B. in bem berühmten ine 








*) Auf ber Inſel feos war es Sitte, baß bie Greife fif frei- 
willig beu €ob gaben. S. Valerius Maximus, Lib. II, c. 6. — Hera- 
clides Ponticus, fragmenta de rebus publicis IX. — Aelian. var. hist. 
III, 87. — Strabo, lib. X, cap. 5, $. 6. ed. Kramer. 
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fife Stüd l'orphelin de la Chine (trad. p. St. Julien 1831) 
fat alle edele Charaktere burd) Gelb(tmorb enden, ohne baf 
irgend angedeutet wäre, ober e8 dem Zufchauer einfiele, fie be- 
giengen ein Verbrechen. Ja, auf unferer eigenen Bühne ijt e8 
im Grunde nit anders; 34. 3B. PBalmira im Mahomet; Mor: 
timer in Maria Stuart; Othello; Gräfin Terziy. Iſt Hamlets 
Monolog die Meditation eines Verbrechens? er bejagt bloß, daß, 
wenn wir gewiß wären, burdj ben Tod abjolut vernichtet zu 
werden, er, angefehen die Beichaffenheit der Welt, unbedingt zu 
wählen feyn würde. But there lies the. rub. — Die Gründe 
aber gegen den Selbftmord, meídje von den Geiftlichen der mono» 
theiftifchen, b. i. jüdifchen Religionen und ben ihnen jid) anbeque- 
menden Philoſophen aufgeftellt werben, find fchwache, Leicht zu 
widerlegende Sophismen. (Siehe meine Abhandlung über bas 
Fundament der Moral, 8. D.) Die grünbfid)fte Wiberlegung 
derfelben hat Sume geliefert in feinem Essay on Suicide, bet 
erit nach feinem Tode erſchienen ift unb von der fchimpflichen 
3jigotterie und fchmählichen Pfaffenherrichaft in England fogleid) 
unterdrückt wurde; daher mur fehr wenige Gremplare heimlich 
und zu theurem Preife verkauft wurden, und wir bie Erhaltung 
diefer und einer andern Abhandlung des großen Mannes bem 
Bafeler Nachdruck verbanten: Essays on Suicide and the 
Immortality of the soul, by the late Dav. Hume, Basil 
1799, sold by James Decker. 124 ©. 8°. Daß aber eine 
rein philofophifche, mit Falter Vernunft die gangbaren Gründe 
gegen den Selbſtmord widerlegende und von einem der erften 
Denker und Schriftfteller Englands herrührende Abhandlung fid) 
hat daſelbſt heimlich, wie ein Bubenſtück durchfchleichen müffen, 
bis fie im Auslande Schu fand, gereicht der englifchen Nation 
zu großer Schande. Zugleich zeigt e8, was für ein gutes Ge- 
wiffen in biejem Punkte die Kirche hat. — Den allein triftigen 
moralifchen Grund gegen den Gelbjtmorb habe id) dargelegt in 
meinem $auptmerf Bd. 1. 8. 69. Er liegt darin, daß ber 
Selbſtmord der Erreihung des höchſten moraliihen Zieles ent» 
gegenfteht, indem ev der wirklichen Erlöfung aus biefer Welt 
(t6 Iammers eine bloß feheinbare unterfchiebt. Allein von diefer 
Verirrung bis zu einem Verbrechen, wozu ihn bie chriftliche 
Geiftlichkeit ſtempeln will, ift ein fer weiter Weg. 
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Das Chriſtenthum trägt in feinen Innerften die Wahrheit, 
daß das Leiden (Kreuz) der eigentliche Zweck des Lebens ift: 
daher verwirft e8, als diefem entgegenftehend, den Selbſtmord, 
welhen Hingegen das Alterthum, von einem niedrigern Stand- 
punft aus, billigte, ja ehrte. Jener Grund gegen den Selbft- 
morb ift jedoch ein asketifcher, gilt affo nur von einem viel 
höheren ethifhen Standpunft aus, als der, den europällde 
Moralphilofophen jemals eingenommen haben. Steigen wir aber 
von jenem fehr hohen Standpunft herab; jo giebt es feinen Bolt. 
baren moralifhen Grund mehr, den Selbftmord zu verdammen. 
Der außerordentlich Tebhafte, und bod) weder burd) bie Bibel, 
noch burd) triftige Gründe unterftügte Eifer der Geiſtlichkeit 
monotheiftifher Religionen gegen denfelben ſcheint daher auf 
einem verhehlten Grunde beruhen zu müſſen: foffte es nicht diefer 
jeyn, daß das freiwillige Aufgeben des Lebens ein fchlechtes Kom: 
pliment ift für Den, welder gejagt Hat ravra xada av? — 
Sp wäre e8 denn abermals der obligate Optimismus dieſer 
Religionen, welcher die Selbfttödtung anf(agt, um nicht von ih 
angellagt zu werden. 

8. 159. 

Im Ganzen wird man finden, daß, fobald es dahin gelom- 
men ift, bag bie Schredniffe des Lebens die Schredniffe det 
Todes überwiegen, ber Menſch feinen Leben ein Ende malt. 
Der Widerftand ber fegteren ijt jedoch bedeutend: fie ftehn gleich 
fam als Wächter vor ber 9(u$gangépforte. Vielleicht Tebt Keiner, 
ber nicht Schon feinem Leben ein Ende gemacht hätte, wenn bici 
Ende etwas rein Negatives wäre, ein plötliches Aufhören dei 
Dafeyns. — Allein es ift etwas Pofitives dabei: die Zerjtörung 
des Leibes. Diefe ſcheucht zurüd; eben weil der Leib die Cr. 
ſcheinung des Willens zum Leben ijt. 

Inzwifchen ift der Kampf mit jenen Wächtern, in der Regel, 
nicht jo fchwer, wie é8 uns von Weiten fcheinen mag; und 
zwar in Folge des Antagonismus zwifchen geiftigen und körper: 
[iden Leiden. Nämlich wenn wir fürperfid) fehr fchwer, oder 
anhaltend Teiden, werden wir gegen allen andern Kummer gleid) 
gültig: unfre Herftellung allein liegt uns am Herzen. Eben fo 
nun machen ſtarke geiftige Leiden uns gegen Körperliche un 
empfindlich: wir verachten (ie, Ja, wenn fie etwan bas Leber 
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gewicht erlangen; (o ift uns Dies eine wohltäuende Zerftreuung, 
ein Baufe der geiftigen Leiden. Dies eben ijt es, was den 
Selbſtmord erleichtert, indem der mit demfelben verknüpfte fürper- 
fife Schmerz in den Augen des von übergroßen geiftigen Leiden 
Sepeinigten alle Wichtigkeit verliert. Beſonders fichtbar wird 
Dies an Denen, welche dur rein Franfhafte, tiefe Mipftimmung 
zum Selbftmord getrieben werden. Diefen fojtet er gar feine 
Selbſtüberwindung: fie brauchen gar feinen Anlauf dazu zu neh- 
men; jondern fobald der ihnen beigegebene Hüter fie auf zwei 
Minuten allein läßt, madjen fie vafch ihrem Leben ein Ende. 


8. 160. 


Wenn in fehweren, graufenhaften Träumen die Beängftigung 
den höchſten Grad erreicht: fo bringt eben fie fefbft uns zum 
Erwachen, burd) welches alle jene Ungeheuer der Nacht ver- 
ihwinden. Das Selbe gefchieht im Traume bes Lebens, wann ber 
fódjte Grab der Beängftigung uns nöthigt, ihn abzubrechen. 


8. 161. 


Der Selbitmord Tann aud) angefehen werden als ein Er- 
periment, eine Frage, bie man ber Natur ftellt und die Antwort 
darauf erzwingen will: nämlich, welche Aenderung das Daſeyn 
unb die Erkenntniß des Menjchen burdj den Tod erfahre. Aber 
es iſt ein ungefdjidte8: denn e8 hebt bie Identität des Bewußt⸗ 
ſeyns, welches bie Antwort zu vernehmen hätte, auf. 


Rapitel XIV. 


9tadtrüge sur Lehre von ber Bejahung unb Berneinung 
des Willens zum Leben. | 





$. 162. 


Getiffermaagen ijt e8 a priori einzufehn, vulgo verjteht et 
(if von jelbit, daß Das, was jet das Phänomen ber Be: 
hervorbringt, aud) fähig ſeyn müſſe, diefes nicht zu thun, mithin 
in Ruhe zu verbleiben, — oder, mit andern Worten, daß es zur 
gegenwärtigen BuxccoXv aud) eine auoroAm geben müjfe. Iſt mm 
die Erftere bie Erſcheinung des Wollens des Xebens; fo wirt 
die Andere die Erfcheinung des Nichtwollens bejjelben feyn. And 
wird biefe, im Wefentlichen, das Selbe ſeyn mit dem magnum 
Sakhepat ber Vedalehre (im Oupnekhat Vol. 1, p. 163, 
ber Nirwana ber YBubdhaiften, auch mit dem exexewa ber Nen: 
platoniler. 

Gegen gemijje alberne Einwürfe bemerfe id, daß bie Ber- 
neinung des Willens zum Leben Teineswegs die Vernich 
tung einer Subftanz befage, fondern den bloßen Aktus des Nicht: 
wollens: das Selbe, was bisher gewollt Dat, will nicht mehr. 
Da wir dies Wefen, ben Willen, als Ding an fid) bloß in un 
durch den Altus des Wollens fennen, fo find wir unvermögend 
zu fagen ober zu faſſen, was e8, nadjbem e8 diefen Altus auf 
gegeben Bat, nod) ferner jet oder treibe: daher ijt bie Verneinung 
für uns, bie wir die Erfcheinung des Wollens find, ein Ueber: 
gang in's Nichte. | 

8. 163. 
Zwifchen ber Ethik ber Grieden und ber Qinbu ift ein 


greller Gegenjat. — Sene (wiewohl mit Ausnahme des Platon! 
Bat zum Zwed die Befähigung, ein glüdlihes Leben, vitam 
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beatam, zu führen; bieje hingegen die Befreiung und Erlöfung 
vom Leben überhaupt; — wie Solches bireft ausgeſprochen ijt 
gleich im erften Sat ber Sankhya Karika. 

Einen hiemit verwandten und durch bie Anfchaulichkeit ftär- 
fern Kontrajt wird man erhalten, wenn man den fchönen antiken 
Sarkophag auf der Gallerie zu Florenz betrachtet, beffen Rilievi 
bit ganze Reihe der Ceremonien einer Hochzeit, vom erjten An- 
trag an, bis mo Hymens Fadel zum Zorus leuchtet, barftelfen, 
unb num daneben fid) den hriftliden Sarg denkt, ſchwarz be- 
hängt, zum Zeichen ber Trauer, und mit dem Krucifir barauf. 
Der Gegenfat ift ein höchſt bebeutjamer. Beide wollen über bett 
&ob tröften; beide auf entgegengejegte Weife, und beide haben 
Recht. Der eine bezeichnet die Bejahung des Willens zum 
Leben, als welcher ba8 Leben, alle Zeit hindurch, gewiß bleibt, fo 
Ihnelf auch bie Geftalten wechfeln mögen. ‘Der andere bezeichnet, 
durh bie Symbole des Leidens und des Todes, bie VBernei- 
nung des Willens zum Leben und bie Erlöfung aus einer Welt, 
wo Tod und Zeufel regieren. — Zwiſchen dem Geijte des grie- 
Hifch-römifhen Heidenthums und dem des Chriftenthums ijt ber 
eigentlihe Gegenjag der der Bejahung und Verneinung des 
Willens zunf Leben, — wonach an letter Stelle das Ehriften- 
tum im Grunde Recht behält. 


8. 164. 


Zu allen Ethifen europäifcher Philoſophie fteht bie meinige 
im Berhältniß des neuen Teftaments zum alten; nad) bem firdj- 
fifjen Begriff diejes Verhältniffes. Das A. T. nämlich ftelft den 
Menſchen unter die Herrichaft des Gefekes, welches jebod) nicht 
zur Erlöfung führt. Das N. X. hingegen erklärt das Geſetz für 
unzulänglich, ja, pricht davon (o8 (3. B. Röm. 7, Gal. 2 u. 3). 
Tagegen predigt e8 das Reich der Gnade, zu welchem man ge 
lange durch Glauben, Nächftenliebe und gänzliche Verleugnung 
jeiner felbft: Dies fei der Weg zur Erlöjung vom Uebel und 
von der Welt. Denn allerdings ift, allen proteftantifch-rationa- 
liſtiſchen VBerdrehungen zum Xroß, ber asketiſche Geift ganz 
eigentlich bie Seele be8 9t. T. Diefer aber ijt eben bie 3Ber- 
neinung des Willens zum Leben, unb jener Uebergang vom A. X. 
zum 90. T., von ber Herrichaft des Geſetzes zur Herrſchaft des 





336 Nachträge zur Lehre von ver Bejahung 


Glaubens, von der Rechtfertigung durch Werke zur Erlöjung durd 
den Mittler, von ber Herrichaft der Sünde und des Todes zum 
ewigen Leben in Chrifto, bedeutet, sensu proprio, den Ueber: 
gang von den bloß moralifchen Zugenden zur Verneinung dei 
Willens zum Leben. — Im Geifte des A. T. nun find ali 
mir vorhergängigen philofophifhen Ethifen gehalten, mit ihrer 
abfoluten (d. h. des Grundes, wie bes Zieles entbehrenden 
Sittengefeg und allen ihren moralifchen Geboten und Verboter, 
zu denen im Stillen der befehlende Jehovah hinzugedacht wir: 
fo verjhieden aud) die Formen und Darftellungen der Gad bi 
ihnen ausfallen. Meine Ethik Hingegen hat Grund, Zwed un 
Biel: fie weift zuvörderſt theoretifh den metaphyſiſchen Grund 
der Gerechtigkeit und Menfchenliebe nah und zeigt dann auó 
das Ziel, zu welchem biefe, wenn vol(fommern geleistet, am Gui 
hinführen müſſen. Zugleich gejtebt fie die SBermerffidfeit der 
Welt aufridjtig ein und weift auf die Verneinung des Willens, 
als den Weg zur Erlöfung aus ihr, Hin. Ste ift fonad mit. 
fid) im Geifte des N. T., während die andern ſämmtlich in dem 
des alten find und demgemäß aud) theoretiſch auf bloßes Sube 
thum (nadten, despotifhen Theismus) Hirrauslaufen. Im birjem 
Sinne könnte man meine Lehre die eigentliche Chriftliche Phile- 
fopbie nennen; — fo parabor Dies Denen [deinen mag, di 
nicht auf den Kern ber Sache gehn, fondern bei der Schaalt 
ftehn bleiben. 


8. 165. 


Wer etwas tiefer zu denken fähig ift wird bald abjehn, bej 
die men[diden Begierden nicht erft auf dem Punkte anfangen 
fünnen, ſündlich zu ſeyn, mo fie, in ihren individuellen Richtun 
gen einander zufällig burdjfreugenb, Uebel von ber einen und 
Böfes von der andern Seite veranlafjen; jonberm bap, wenn 
Diefes ijt, fie aud) ſchon urfprünglich und ihrem Weſen nad 
ſündlich und verwerflih ſeyn müſſen, folglih der ganze Wille 
zum Leben felbft ein verwerflicher ijt. Iſt ja bod) aller Gräudl 
und Sammer, davon die Welt voll ift, bloß das nothwenbdige 
Reiultat der gefammten Charaktere, in welchen der Wille zum 
Leben fid) objeftioivt, unter den an ber ununterbrochenen Kette 
ber Nothwendigkeit eintretenden Umftänden, welde ihnen die 
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Motive Tiefern; alfo der bloße Gommentar zur Bejahung des 
Willens zum Leben. (Vergl. Theologia, deutſch, p. 93.) *) — 
Daß unfer Daſeyn fefbít eine Schuld implicirt, beweift der Tod. 


$. 166. 


Ein edler Charakter wird micht leicht über fein eigenes 
Schickſal Hagen; vielmehr wird von ihm gelten, was Hamlet 
dem Horatio nahrühmt: 

for thou hast been 
As one, in suffering all, that suffers nothing. 


(Denn bu bift, während bu Alles zu leiden Datteft, gewejen wie ee: 
dem nidté wiberfuhr.) 


Und Dies ift daraus zu verftehn, daß ein folcher, fein eigenes 
Deien auch in Andern exfennenb und daher an ihrem Schid- 
jafe Theil nehmend, rings um fid, faft immer, nod) härtere 
Roofe als fein eigenes erbfidt; weshalb er zu einer Klage über 
diefes nicht fommen Tann. Hingegen wird ein unebler Egoift, 
ber alfe Realität auf fid) felbft beichränft und bie Andern als 
bloße Larven und Phantasmen anfieht, am Schickſal diefer feinen 
Theil nehmen, fondern feinem eigenen feine ganze Theilnahme 
zuwenden; wovon benn große Empfindlichkeit und häufige Klagen 
die Folge find. 

Eben jenes Sichwiedererfennen in der fremden Erfcheinung, 
aus welchem, wie id) oft nachgewiejen habe, zunächit Gerechtig- 
teit und Menfchenliebe hervorgehn, führt endlich zum Aufgeben 
be Willens; weil die Gr[deinungen, in denen biejer fid) bars 
fet, fo entjchieden im Zuftande des Leidens fid) befinden, daß 
wer fein Selbft auf fie alle ausdehnt es nicht ferner wollen 
fuu; — eben wie Einer, der alle Qoofe der Lotterie nimmt, 
nothwendig großen Verluſt erleiden muß. Die Bejahung bes 
Willens (egt Beſchränkung des Selbſtbewußtſeyns auf das eigene 
Individuum voraus und baut auf ble — eines günſtigen 
Lebenslaufs aus der Hand des Zufalls. 


*) Theologia, deutſch, herausgeg. von Franz Pfeiffer, Stuttgart 1851, 
p. 93, ift ſchon oben, ©. 106, zu Kap. 5 dieſes Bandes citirt. 
Der Herausg. 
€dopenbauer, Barerga. II, 22 
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8.167. . 

Geht man, bei der Auffaffung der Welt, vom Dinge an 
fi, dem Willen zum Leben, aus; fo findet man als defien Fern, 
als defien größte Koncentration, den Generationsaft: biejer ftetit 
fid dann dar als das Erfte, af8 ber Ausgangspunkt: er ijt das 
punctum saliens des Welteies und bie Hauptſache. Weld ein 
Kontraft Hingegen, wenn man von ber als Erfcheinung aeg - 
benen, empirifchen Welt, ber Welt als Borftellung, ansgeht! 
Hier nümlid) ftefít jener Akt fid) dar als ein ganz Einzelne 
und Befonderes, von untergeordneter Wichtigkeit, ja, als ein 
verbedte unb verftedte Nebenſache, bie fid) nur einfchleicht, ein 
parabore Anomalie, die häufigen Stoff zum Lachen giebt. Cs 
fónnte uns jebod) auch bebünfen, ber Zeufel habe nur fein Spiel 
dabei berfteden wollen: denn ber DBeifchlaf ijt fein Handgeld un 
die Welt fein 9teidj. Hat man denn nicht bemerkt, wie illico 
post coitum cachinnus auditur Diaboli? welches, ernftlid gc 
ſprochen, darauf beruht, bag bie Gejchlechtsbegierde, zumal went, 
burd) Firiren auf ein bejtimmtes Weib, zur Verliebtheit Toncn: 
trirt, bie Duinteffenz der ganzen Prellerei dieſer nobeln 33d: 
ift; da fie fo unausfprehlih, unendlich und überſchwänglich vit 
verfpricht unb dann jo erbärmlich wenig hält. — 

Der Antheil des Weibes an der Zeugung ift, im gewiſſen 
Sinne, (dufblojer, als der des Mannes; fofern nämlich dieſtt 
dem zu Erzeugenden den Willen giebt, welcher die er[te Sünde 
und bafer die Duelle alles Böſen und Uebels ift; das Weib 
hingegen die Erlenntniß, weldhe den Weg zur Erlöfung eröffne. 
Der Generationsaft ift der Weltfnoten, indem er befagt: „der 
Wille zum Leben hat (id) aufs Neue bejaht”. In diefem Sime 
wehllagt eine ftehende Brahmanifche Floskel „wehe, wehe! der 
Lingam ift in der Z)oni". — Die Konception und Schwanger: 
ſchaft Hingegen befagt: „dem Willen ijt aud) wieder das fidi 
ber Erfenntniß beigegeben”; — bei welchem nämlich er feinen 
Weg wieder hinausfinden kann, und aljo bie Möglichkeit der 
Erlöfung aufs Neue eingetreten. ift. 

Hieraus exf(ürt fij bie beachtungswerthe Erſcheinung, baf, 
während jedes Weib, wenn beim Generationsafte überrafcht, vor 
Schaam vergehn möchte, fie hingegen ihre Schwangerfchaft, ofnt 
eine Spur von Schaam, ja, mit einer Art Stolz, zur Schau 
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trägt; ba bod) jonjt überall ein unfehlbar ficheres Zeichen als 
gleichbedeutend mit ber bezeichneten Sache felbft genommen wird, 
daher denn aud) jedes andere Zeichen des vollzogenen Eoitus das 
Weib im höchſten Grade befhämt; nur allein die Schwanger- 
Ihaft nicht. Dies ift daraus zu erklären, daß, laut Obigem, 
die Schwangerfchaft, in gewiſſem Sinne, eine Tilgung der Schuld, 
mede der Coitus contrahirt, mit fid) bringt, ober wenigſtens 
im Ausficht ftelt. Daher trägt der Coitus alle Schaam und 
Schande ber Gad; Hingegen die ihm fo nahe verjchwifterte 
Schwangerfchaft bleibt rein und unfchuldig, ja, wird gewilfer- 
maaßen ehrwürbdig. 

Der Goitue ift hauptfählih bie Sache des Mannes; bie 
Schwangerfhaft ganz allein des Weibes. Vom Vater erhält 
das Kind den Willen, den Charakter; von ber Mutter den In⸗ 
tellekt. Dieſer ijt das erlöfende Princip; der Wille das bin- 
bebe. Das Anzeichen des fteten Dajeyns des Willens zum 
Veben in der Zeit, troß aller Steigerung ber Beleuchtung durch 
den Intelleft, ijt der Eoitus: ba8 Anzeichen des bielem Willen 
aufs Neue zugejellten, bie Möglichkeit der Erlöfung offen halten- 
den Lichtes der Erkenntniß, und zwar im höchften Grabe ber 
Klarheit, ift bie erneuerte Meenfchwerdung des Willens zum 
eben. Das Zeichen biefer ift bie Schwangerfchaft, welche daher 
fant unb frei, ja, ftolz einhergeht, man der Coitus fid) per» 
kriecht, wie ein Verbrecher. 


$. 168. 

Einige Kirchenväter haben gelehrt, daß fogar bie eheliche 
Beimohnung nur dann erlaubt jei, wann fie bloß ber Kinder- 
erzeugumg wegen gefchehe, erı pow raudoroug, wie Clemens 
Alex. Strom. L. III, c. 11 jagt. (Die betreffenden Stellen 
findet man zufammengeftellt in P. E. Lind, de coelibatu 
Christianorum, c. 1.) Clemens (Strom. III, c. 3) legt biefe 
Anficht aud) den Pythagoreern bei. Diefelbe ijt jedoch, genou 
genommen, irrig. Denn, wirb ber Coitus nicht mehr feiner 
jelbft wegen gewollt; fo ijt (don bie Verneinung des Willens 
zum Leben eingetreten, und dann ift die Fortpflanzung bes Men- 
ſchengeſchlechts überflüfftg und finnleer; fofern der Zweck bereits 
erreicht ift. Zudem, ohne alle jubjeftive Qeiben[djaft, ohne Ger 
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Lüfte und phyfifchen Drang, bloß aus reiner Ueberlegung und 
faltblütiger Abficht einen Menfchen in die Welt zu fegen, damit 
er darin fei, — dies wäre eine moralifch fer bedenkliche Hand: 
lung, welche wohl nur Wenige auf fid) nehmen würden, ja, | 
ber vielleiht gar Einer nadjjagen fünnte, daß fie zur Zeugung 
aus blogem Geſchlechtstrieb fid) verhielte, wie der Taltblütig 
überlegte Mord zum Todtſchlag im Zorn. 

Auf dem umgelehrten Grunde beruht eigentlich bie Verdamm— 
lichkeit aller widernatürlichen Gefchlechtsbefriedigungen; weil durd) 
biefe bem Triebe willfohren, alfo ber Wille zum Leben bejaht 
wird, die Propagation aber wegfälft, welche doch allein bie - 
Möglichkeit der Verneinung des Willens offen erhält. Hieraus 
üt zu erklären, daß erjt mit dem Eintritt des Chriftenthums, 
weil deſſen Tendenz asketiſch ift, die Päderaftie als eine [d)mere 
Sünde erfannt wurbe, 

8. 169. 

Ein Kloſter ift ein Zufammentreten von Menfchen, die 
Armuth, Keufchheit, Gehorfam (b. i. Entfagung bem igen- 
willen) gelobt haben und jid) durch das Zufanmenleben theils 
die Eriftenz ſelbſt, noch mehr aber jenen Zuftand fchwerer Gut 
fagung zu erleichtern fuchen, indem der Anblid ähnlich Gefinnter 
unb auf gleiche Weife Entjagender ihren Entſchluß ſtärkt unb 
fie tröftet, fodann die Gefelfigfeit des Zufammenlebens in ge: 
willen Schranken ber menſchlichen Natur angemeffen und eine 
un[djufeige Erholung bei vielen fchweren Entbehrungen ijt. Dies 
ift ber Normalbegriff der Klöfter. Und wer kann eine folde 
GSejellihaft einen Verein von Thoren und Narren nennen, mie 
man doc nach jeder Philofophie aufer meiner muß? — 

Der innere Geift und Sinn des ächten Klofterlebens, wie 
ber Astefe überhaupt, ift diefer, bag man fid) eines beffern Da— 
ſeyns, als unſeres ift, würdig und fähig erfannt hat und biefe 
Ueberzeugung dadurch befräftigen und erhalten will, daß man 
was diefe Welt bietet verachtet, alle ihre Genüffe al8 werthlos 
von fid) wirft und nun das Ende biefe8, feines eitlen Köders 
beraubten Lebens mit Ruhe und Zuverfiht abmartet, um  einjt 
die Stunde des Todes, als bie der Erlöfung, willlommen zu 
heißen. Das Saniaffithum Hat ganz diefelbe Tendenz und Be 
deutung, und eben fo das Mönchsthum der Buddhaiſten. Aller 
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dings entjpridjt bei feiner Sade die Praxis fo felten der Theorie, 
wie beim Mönchsthum; eben weil ber Grundgedanke deifelben fo 
erhaben ift; und abusus optimi pessimus. Ein ächter Mönd) 
ijt ein höchſt ehrwürdiges Wefen: aber in den allermeiften Fällen 
ijt bie Kutte ein bloßer Maskenanzug, in welchem fo wenig wie 
in dem auf der Maskerade ein wirklicher Mönch ſteckt. 


8. 170. 


Zur DBerneinung des eigenen Willens ijt bie Vorftellung, 
bag man fi einem fremden, individuellen Willen gänzlid und 
ohne Rückhalt unterwerfe und ergebe, cin pfychifches Erleichterungs- 
mittel und daher ein paſſendes allegorifches Vehikel der Wahrheit. 


S. 171. 


Die Zahl der regulären Trappiften ift freilich Hein; dagegen 
aber befteht wohl bie Hälfte der Menfchheit aus unfreiwil- 
ligen Zrappiften: Armuth, Gehorfam, Ermangelung aller : 
Genüſſe, ja, ber nothwendigften Erleidhterungsmittel, — und oft 
aud) gezwungene, oder durch Mangel herbeigeführte Keufchheit 
find ihr 2008. Der Unterjchied ijt bloß, daß die Zrappijten bie 
Sache aus freier Wahl, methodifch und ohne Hoffnung auf 
Befferwerden betreiben; während Hingegen die erjtere Weife 
Dem beizuzählen ift, was id, in meinen asfetifchen Kapiteln, 
mit dem Ausdrude devrepos mÀouc bezeichnet habe; welches 
herbeizuführen die Natur alſo fchon vermöge ber Grundlage 
ihrer Ordnung genugfam geforgt Hat; zumal wenn man den 
direft aus ihr entipringenden UWebeln mod) jene andern Ding: 
rechnet, welche die Zwietracht und Bosheit der Menjchen herbei- 
führt, im Kriege unb im Frieden. Aber eben dieſe Nothwendig- 
feit unfreiwilliger Leiden, zum ewigen Seile, brüdt aud) jener 
Ausſpruch des Heilandes (Matth. 19, 24) aus: euxonwrepov 
EOTLV, XGjov ÖLE tourmpavo, pamıdos OtEASEU, "| TÀOUGLOV 
&& vq» Baoılerav tov Seov sroeASew. (Facilius est, funem 
ancorarium per foramen acus transire, quam divitem 
regnum divinum ingredi) Darum haben aud) Die, denen es 
um ihr emwiges Heil großer Grnft war, freiwillige Armuth ge: 
wählt, wenn das Gefdid fie ihnen verfagt Hatte und fie im 
Reichthum geboren waren: jo Buddha Schakya Muni, ber, ein 
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geborener Prinz, freiwillig zum Bettelftabe griff, unb Franz von 
Affifi, der Gründer der Bettelorben, der, als junger Fant, auf 
bem Ball, wo die Töchter der Notabeln beifammen jagen, gefragt: 
„Run, Herr Franz, werdet ihr nicht bald eine Wahl unter diefen 
Schönen treffen?” ermiberte: „eine viel Schönere Habe id) mir 
auserfehn!” — „OD, weldje?" — „La poverta^; — worauf 
er bald nachher Alles verließ und bettelnd das Land durdhzog. *) 

Wer, durch folhe Betrachtungen, (id) vergegenwärtigt, wie 
notwendig zu unferm Heil Noth und Leiden meiftens find; der 
wird erkennen, daß wir Andere nicht fowohl um ifr Glück, als 
um ihr Unglüd zu beneiden hätten, 

Auch ift, aus demfelben Grunde, der Stoicismus ber Ge 
finnung, welcher dem Schickſale Zroß bietet, zwar ein guter 
Panzer gegen die Leiden des Lebens und bienfij, bie Gegen 
wart Dejjer zu ertragen: aber dem wahren Heile fteht er ent- 
gegen. Denn er verftodt das Herz. Wie follte doch diefes burd) 
Leiden gebeffert werden, wenn e8, von einer fteinernen Winde 
umgeben, fie nit empfindet? — Uebrigens ift ein gewiller 
Grab diefes Stoicismus nicht fehr jelten. Oft mag er affektirt 
(e und auf bonne mine au mauvais jeu gurüdíaufen: mo 
er jebod) umverftellt ijt, entjpringt er meiftens aus bloßer Ge 
fühllofigfeit, aus Mangel an ber Energie, Lebhaftigkeit, Empfin- 
dung und Phantafie, die fogar zu einem großen Herzeleid er- 
fordert find. Diefer Art des Stoicismus ift das Phlegma und 
bie Schwerfälligkeit ber Deutſchen befonders günftig. 


8. 172. 
lingeredjte, ober boshafte Handlungen find, in Hinficht auf 
Den, ber fie ausübt, Anzeichen der Stärke feiner Bejahung des 


*) Schopenhauer hat nicht angegeben, aus welcher Quelle er Diefen Be- 
richt über Franz von Affift gefchöpft. In ben befannten Biographien bes 
heiligen Franziscus wird die Sache nicht fo erzählt. Haſe fagt bloß, bafi, 
als man benfelben fragte, ob er etwa baran bente, fid) ein Weib zu nehmen, 
er geantwortet babe: „Ihr, habt wahr geſprochen, ich benfe daran, eine 
eblere, veichere, fchönere Braut heimzuführen, als ihr je gefehen habt.‘ 
Eben baffelbe erzählt ber franzöfifche Biograph Chavin. Hafe fett hinzu: 
„Seine Biographen deuten e8 auf bie Religion; wir bürfen es mod be 
ftimmter auf bie Armuth deuten, wie Dante (Par. XI, 58) und Giotto c£ 
gethban haben,’ Der Herausg. 
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Willens zum Leben und demnach der Ferne, in der von ihm 
no das wahre Heil, bie Verneinung beffelben, mithin bie Er- 
löfung von ber Welt Liegt, fonach aud) ber langen Schule ber 
Erfenntniß unb bes Leidens, die er mod) durchzumachen hat, bis 
er dahin gelangt. — In Hinficht aber auf Den, der durch jene 
Handlungen zu leiden Bat, find fie zwar phyſiſch ein Uebel, hin⸗ 
gegen metapbufifch ein Gut und im Grunde eine Wohlthat, ba 
lie beitragen, ihn feinem wahren Seife entgegenzuführen. 


8. 173. 


Weltgeift. Hier alfo ift das Penſum deiner Arbeiten und 
deiner Leiden: dafür follft bu dafeyn, mie alle andern ‘Dinge 
daſind. | | 

Menſch. Was aber Habe id vom Daſeyn? Iſt e8 be 
ihäftigt, habe ich Noth; ift es unbejchäftigt, Langeweile. Wie 
fannít du mir für jo viel Arbeit und fo viel Leiden einen fo 
fümmerlichen Qofn bieten? 

Weltgeiſt. Und bod) ift er ein Aequivalent aller deiner 
Mühen und aller deiner Leiden: unb dies ift er gerade permóge 
feiner Dürftigfeit. 

Menſch. So?! Das freilich überfteigt meine Faſſungskraft. 

Weltgeift. Ich weiß es. — (bei Seite) Sollte id) Dem 
fagen, daß der Werth des Lebens gerade darin befteht, daß c8 
{hin fert, es nicht zu wollen?! Zu diefer höchſten Weihe muß 
tjt ba8 Leben felbft ihn vorbereiten. 


8. 174. 


Können wir nun, durch Betrachtungen, wie bie obigen, aljo 
von einem jebr hohen Standpunkt aus, eine Rechtfertigung der 
Veiben der Menſchheit abfehn; fo evftredt jedoch bieje fid) wicht 
auf die Thiere, deren Leiden, zwar großentheils burd) den Men⸗ 
iden herbeigeführt, oft aber aud) ohne deſſen Sutfun, bedeutend 
ind. (Vergl. Welt als Wille und Vorftell., 3. Aufl., 2. II, 
€. 404 fg.) Da drängt fid) alfo bie Frage auf: wozu biejer ge- 
quälte, geängftigte Wille in fo taufendfachen Geftalten, ohne 
die durch Beſonnenheit bedingte Freiheit zur Erlöfung? — Das 
Leiden ber Thierwelt ijt bloß daraus zu rechtfertigen, daß der 
Ville zum Leben, weil außer ihm, in der Erfcheinungswelt, gar 
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nichts vorhanden und er ein Dungriger Wille ijt, an feinem 
eigenen Fleifche zehren muß. Daher die Stufenfolge feiner 
Erfchheinungen, deren jede auf often einer andern lebt. Ferner 
verweife id) auf 8. 154 unb 155 zurüd, als welde darthım, 
bag die Fähigkeit zum Leiden im Thiere febr viel geringer iji, 
als im Menſchen. Was nun aber darüber hinaus fid) nod) bei- 
bringen ließe würde Hypothetiih, ja fogar mythiſch ausfallen, 
mag alfo ber eigenen Spekulation des Lefers überlaffen bleiben. 





Anhang verwandter Stellen. 


Wenn, wie ich gejagt habe, jedes Menfchenleben, im 
Ganzen überblickt, bie Eigenfchaften eines Zrauerfpiels zeigt und 
wir fehn, daß das Leben in ber Negek nichts anderes ijt als 
eine Reihe fehlgefchlagener Hoffnungen, vereitelter Entwürfe und 
zu fpät erfannter Irrthümer, und an ifm der traurige Vers 
feine Wahrheit behauptet: 

Then old age and experience, hand in hand, 
Lead him to death and make him unterstand, 


After a search so painful and so long, 
That all his life he has been in the wrong 


— fo ftimmt Died ganz und gar mit meiner Weltanficht über- 
ein, welche das Dafeyn felbit betrachtet als etwas, das bejjet 
ijt wäre, als eine Art PVerirrung, von ber die Erfenntniß 
deifelben uns zurückbringen fol. Der Menfh, o av3Qoxoc, is 
in the wrong [don im Allgemeinen, fofern er da ift und Menſch 
it: folglich ift e8 ganz bem entfprechend, daß aud) jeder in- 
dividuelle Menfh, cc &vSporoc, fein Leben überblidend, jid) 
durchgängig in the wrong findet: daß er e8 im Allgemeinen 
einfehe, ijt feine Erlöfung, und dazu muß er damit anfangen, 
& im einzelnen Ball, b. i. in feinem individuellen Lebens» 
lauf zu erfennen. Denn quidquid valet de genere, valet et 
de specie. — . 

Das Leben ijt durchaus anzufehn als eine ftrenge Lektion, 
die ung ertheilt wird, menngíeid) wir, mit unfern auf ganz an⸗ 
dere Zwecke angelegten Denkformen, nicht verftehn können, wie 
wir haben dazu kommen können, ihrer zu bedürfen. Demgemäß 
aber folfem wir auf unfere bingefchiedenen Freunde zurüdfehn 
mit Befriedigung, erwägend, daß fie ihre Lektion überftanden 
haben, und mit bem herzlichen Wunſch, daß fie angefchlagen 
habe; und vom felben Gefidtépunft aus follen wir unferm 
eigenen Tode entgegenfehn, als einer ermün[dten und erfreu⸗ 
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lichen Begebenheit; — ftatt, mie meiftens gefchieht, mit Zagen 
und Graufen. — 

Ein glüdlihes Leben ijt unmöglih: das Höchjte, was 
ber Menſch erlangen kann, ift ein heroifher Lebenslauf. 
Einen fofden führt Der, welcher, in irgend einer Art und An- 
gelegenheit, für das Allen irgendwie zu Gute Kommende, mit 
-übergroßen Schwierigkeiten Tämpft und am Ende fiegt, dabei 
aber fchlecht ober gar nicht belohnt wird. Dann bleibt er, am 
Schluß, wie ber Brinz im Re corvo des Gozzi, verfteinert, 
aber in edler Stellung und mit großmüthiger Gebärde ftehn. 
Sein Andenken bleibt und wird als Das eines Heros gefeiert; 
fein Wille, burd) Mühe und Arbeit, ſchlechten Erfolg unb Un— 
dank ber Welt, ein ganzes Leben Dinburd), mortificivt, erlifcht 
in der Nirwana. (Carlyle Bat in diefem Sinn gefchrieben on 
Heroes and Hero worship. Lond. 1842.) 


gaypitel XV. 
Ueber Religion. 





8. 175. 
Cin Dialog. 


Demopheles. Unter uns gejagt, lieber alter Freund, es 
gefällt mir nicht, daß du gelegentlich deine philojophifche Be⸗ 
fähigung durch Sarlasmen, ja, offenbaren Spott über bie Re- 
ligion an den Tag (egft. Der Glaube eines eben. tjt ihm heilig, 
follte e8 daher aud) dir feyn. 

$5ifafetfe&. Nego consequentiam! Sehe midt ein, 
warum ib, ber Einfalt des Andern wegen, Qte[peft vor Zug und 
Trug haben foííte. Die Wahrheit achte ich überall; eben darum 
aber nicht was ihr entgegenftehbt. Mein Wahlſpruch ijt: vigeat 
veritas, et. pereat mundus, dem der Juriſten angepaßt: fiat 
justitia, et pereat mundus. Jede Fakultät follte einen analogen 
zur Devife haben. 

Demopheles. Da würde ber der medicinifchen wohl [aus 
ten: fiant pilulae, et pereat mundus, — welcher am leichteften 
in Erfüllung zu bringen wäre. 

PBhilalethes. DBewahre der Himmel! Alles cum grano 
salis. 

Demopheles. Nun gut: eben darum aber wollte id, baf 
bu auch die Religion cum grano salis verftändeft und einfüheft, 
daß dem Bedürfniß des Volks nad) Maaßgabe feiner Faffungs- 
kraft begegnet werden muß. Die Religion ijt bae einzige Mittel, 
dem rohen Sinn und imgefenfen Verſtande ber in niebriges 
Treiben und materielle Arbeit tief eingefenften Menge bie hohe 
Bedeutung des Lebens anzufündigen und fühlbar zu machen. 
Denn der Menſch, wie er in der Regel ift, hat urfprünglich für 
nichts Anderes Sim, als für die Befriedigung feiner phyfifchen 
Bebürfniffe und Gelüfte, und banad) für etwas Unterhaltung und 
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Kurzweil. Religionsſtifter und Philofophen kommen auf bie 
Welt, ihn aus feiner Betäubung aufzurütteln und auf den Hohen 
Sinn des Dafeyns Dingubeuten: Philofophen, für die Wenigen, 
die Grünirten, Neligiongftifter, für die Vielen, bie Menſchheit 
im Großen. Denn quosopov xXqSoc aduvaroy eat, mie [don 
dein Platon gejagt fat unb bu nicht vergeffen follteft. Die Re 
ligion ift die Metaphyſik des Volle, bie man ihm fehlechterdings 
fajfer und daher fie äußerlich achten muß: denn fie diskreditiren 
heißt fie ihm nehmen. Wie e8 eine VBolfspoefie giebt und, üt 
den Spridwörtern, eine Vollsweisheit; fo muß e8 aud) eine 
Bolksmetaphyfit geben; denn bie Menſchen bedürfen fchlechter- 
dings einer Auslegung des Lebens, und fie muß ihrer 
Faſſungskraft angemefjen ſeyn. Daher ijt fie allemal eine alle- 
gorijdje Einkleidung der Wahrheit, unb fie leiftet, in praftifcher 
und gemüthlicher Hinficht, b. 5. als Richtſchnur für das Handeln 
“und als Beruhigung unb Troſt im Leiden und im Tode, viel: 
feicht eben fo viel, mie bie Wahrheit, wenn wir fie befäßen, felbit 
Ieiften fónnte, Nimm feinen Anftog an ihrer fraufen, baroden, 
iheinbar widerfinnigen Form: denn bu, in deiner Bildung und 
Gelehrſamkeit, fannft dir nicht denken, welcher Ummege e8 bc 
darf, um dem Volke in feiner Rohheit beizufommen, mit tiefen 
Wahrheiten. Die verfchiedenen Religionen find eben nur ber 
ichiebene Schemata, in welchen das Volk die ihm an fid) felbit 
unfaßbare Wahrheit ergreift unb fid) vergegenwärtigt, mit welchen 
fie ihm jebod) unzertrennlich verwächſt. Daher, mein Lieber, ift, 
nimm mir’s nicht übel, fie zu verfpotten, bejchränft und unge- 
recht zugleich. | 

Philalethes. Aber ift es nidj eben jo beſchränkt und 
ungerecht, zu verlangen, daß es feine andere Metaphyſik, als 
diefe, nad) dem Bedürfniß und ber Faſſungskraft des Volkes zu- 
gefchnittene, geben folle? daß ihre Lehren der Markftein des 
menſchlichen Forſchens und bie Richtſchnur alles Denkens jeg 
follen, fo daß aud) die Metaphyſik der Wenigen und Erimirten, 
wie bu fie nennft, hinauslaufen müjfe auf Beftätigung, Befeſti⸗ 
gung und Erläuterung jener Metaphyſik des Volle? daß aljo 
die höchſten Kräfte des menjchlichen Geiftes unbenugt und um 
- entwidelt bleiben, ja, im Keim erftidt werden follen, damit 
nicht etwan ihre Thätigkeit fij mit jener Volksmetaphyſik durch⸗ 
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freuze? Und ſteht e8 denn, bei den Prätenfionen der Religion, 
im Grunde anders? — Siemt e8 Dem, Zoleranz, ja, zarte Scho- 
nung zu prebigen, der die Intoleranz und Schonungslofigkeit 
ſelbſt ift? Ich rufe Kebergerichte und Inguifitionen, Religions- 
friege und Kreuzzüge, Sokrates’ Becher und Bruno’s und Banini’s 
Sceiterhaufen zum Zeugen an! Und iff es nun bamit zwar heut 
zu Zage vorbei; was kann dem ächten philofophiichen Streben, 
dem aufrichtigen Foren nad) Wahrheit, diefem edeliten Beruf 
edelfter Menjchheit, mehr im Wege jtehn, als jene konventionelle, 
vom Staate mit dem Monopol belehnte Metaphufil, deren 
Catungen jedem Kopfe, in frühefter Sugenb, eingeprägt werden, 
[o ernftlih, fo tief, jo fet, daß fie, menn er nicht von mirati 
fofer Elafticität ift, unauslöfchlich haften, wodurd feiner gefunden 
Vernunft Ein für alle Mal das Koncept verrüdt wird, b. D. 
‚jeine ohnehin ſchwache Fähigkeit zum eigenen Denken und un- 
befangenen Urtheilen, Hinfichtlih auf alles damit Zuſammen⸗ 
fangenbe, auf immer gelähmt und verdorben ijt. 

Demopheles. Eigentlich heißt dies wohl, die Leute haben 
alsdann eine Meberzeugung gewonnen, bie fie nicht aufgeben mol: 
fem, um bie Deinige dagegen anzunehmen. 

Philalethes. D, wenn e$ auf Einficdht gegründete Ueber- 
zeugung wäre! Der wäre mit Gründen beigufommen und ung 
jtände das Feld zum Kampfe mit gleichen Waffen offen. Allein 
die Religionen wenden fid) ja einge[tünbfid) nicht an bie Ueber: 
zeugung, mit Gründen, fondern an den Glauben, mit Offen- 
barungen. Zu biefem Tetteren ift nun aber die Fähigkeit am 
jtärfften in der Kindheit: daher ift man, vor Allem, darauf be- 
dacht, fid) diefes zarten Alters zu bemächtigen. Hiedurch, viel 
mehr nod, als burd) Drohungen und Berichte von Wundern, 
ichlagen bie Glaubenslehren Wurzel. Wenn nämlich bem Men—⸗ 
Ichen, in früher Kindheit, gemijfe Grundanfichten und Lehren mit 
ungewohnter Feierlichkeit und mit ber Miene des höchſten, bis 
dahin von ihm nod) nie gejehenen Ernites wiederholt vorgetragen 
werden, babei die Möglichkeit eines Zweifeld daran ganz über. 
gangen, ober aber nur berührt wird, um darauf als den erjten 
Schritt zum ewigen Verderben hinzudeuten; da wird ber Ein- 
brud fo tief ausfallen, daß, in der Regel, b. f. in fajt allen 
Fällen, ber Menſch beinahe fo unfähig ſeyn wird, an jenen 





e 


350 Ueber Religion. 


Lehren, wie an feiner eigenen Eriftenz, zu zweifeln; weshalb 
dann unter vielen Taufenden kaum Einer die Feftigfeit des 
Geiftes befigen wird, fid) ernitlih und aufrichtig zu fragen: ijt 
Das wahr? Bafjender, als man glaubte, hat man daher Die, 
welche es dennoch vermögen, ftare Geifter, esprits forts, be 
nannt. Für die Mebrigen num aber giebt es nichts jo Abſurdes, 
oder Empörendes, daß nicht, wenn auf jenem Wege eingeimpft, 
ber feitefte Glaube daran in ihnen Wurzel fchlüge.. Wäre es 
3. B., daß die Tödtung eines Kebers, ober Ungläubigen, ein 
wesentliches Stüd zum bdereinjtigen Seelenheil fei; fo würde fait 
Jeder Dies zur Hauptangelegenheit feines Lebens machen und 
im Sterben aus der Erinnerung des Gelingens Troſt unb 
Stärkung fohöpfen; wie ja wirklich ehemals fajt jeder Spanier 
ein auto de fé für das frümmíte unb gottgefälligite Werk hielt; 
wozu wir ein Gegenftüd in Indien haben, an der erjt vor 
Kurzem durch zahlreiche Hinrichtungen, von den Engländern, 
unterbrüdten religiöfen Genoffenjdjoft der Thugs, deren Mit 
glieder ihre Neligiofität und Verehrung der Göttin Kali da 
durch bethätigten, daß fie, bei jeder Gelegenheit, ihre eigenen 
Freunde und Neifegefährten meuchlerifh ermorbeten, um fid 
ihres Eigenthums zu bemächtigen, und ganz ernftlich in dem 
Wahre ftanden etwas fehr Löbliches und ihrem ewigen Heile 
Törderliches damit zu leiften *). So ſtark bemmad) ijt die Ge 
walt früh eingeprägter religidfer Dogmen, daß fie das Gewiſſen 
und zulett alles Mitleid und alle Menfchlichkeit zu erjtiden ver- 
mag. Willft du aber was frühe Glaubenseinimpfung Teiftet 
mit eigenen Augen und in der Nähe fehn; fo betrachte die Eng- 
länder. Sieh’ diefe von Natur vor allen andern begünftigte 
und mit Verſtand, Geift, Urtheilstraft und Charafterfeftigkeit 
mehr, als alle übrigen, ausgeftattete Nation, fie fie, tief unter 
alfe andern Berabgejebt, ja, geradezu verächtlich gemadjt, burd 
ihren jtupiden Kirchenaberglauben, welcher, zwifchen ihren übrigen 
Fähigkeiten, orbentíid) wie ein firer Wahn, eine Monomanie, 
erfcheint. Das haben fie bloß Dem zu danken, daß die Erziehung 
in den Händen ber Geiftlichen ift, melde Sorge trägt, ihnen 


*) Illustrations of the history and practice ofthe Thugs. London 
1837, aud Edinburgh Review, Octr. — Jan. 1836/37. 
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ſämmtliche Gíaubensartifel in frühefter Iugend fo einzuprägen, 
daß c8 bis zu einer Art partielle Gehirnlähmung geht, bie fid) 
dann zeitlebens in jener blödfinnigen Bigotterie äußert, durch 
welhe fogar übrigens höchſt verjtändige und geiftreiche Leute 
unter ihnen fid) degradiren und uns an ihnen ganz irre werden 
(offen. Wenn wir nun aber erwägen, wie wejentfid) es zu ber- 
gleihen Meifterftüden ift, daß die Glaubensimpfung im zarten 
Kindesalter gefchehe; fo wird uns das Miffionswefen nidjt mehr 
bioß als ber Gipfel menjdj(ider Zudringlichleit, Arroganz und 
Impertinenz, fondern and) als abfurd "ericheinen, jo weit näm- 
ih, als e$ fid) nit auf Völker befchränft, bie nod im Zu- 
itande der Kindheit find, wie etwan Sottentotten, Sajfern, 
Südfeeinfulaner und dergleichen, wo e8 bemgemüB aud) wirklich 
Erfolg gehabt Hat; während Hingegen in Indien die Brahmanen 
die Vorträge der Miffionarien mit herablaffendem beifälligen 
Lächeln, oder mit Achfelzuden erwidern unb überhaupt unter 
biejem Volke, ber bequemften Gelegenheit ungeachtet, die Be- 
kehrungsverſuche der Miffionarien durchgängig gejcheitert find. 
Ein authentifher Beridt, im 21. Bande des Asiatic Journal, 
von 1826 giebt an, daß, nad) jo vieljähriger Thätigkeit ber 
Miffionarien, üt ganz Indien (davon bie Englifhen SBefigungen 
alein 115 Millionen Einwohner haben) nicht mehr als 300 
(ebende Konvertiten zu finden find, und zugleich wird eingeftanden, 
daß bie Ehriftlichen Konvertiten fid) durch die üuferfte Immora⸗ 
fitit auszeichnen. Es werden eben 300 feile, erlaufte Seelen 
geweien ſeyn, aus fo vielen Millionen. ‘Daß e$ feitdem in In- 
dien mit dem Chriſtenthum beffer gienge, erſehe ich nirgends; *) 
wiewohl bie Mifftonäre jegt fuchen, in den ausfchließli bem 
weltlihen Englifchen Unterricht gewidmeten Schulen, bennod, 
gegen die Abrede, in ihrem Sinn auf die Kinder zu wirken, um 
da8 Chriftenthum einzufchwärzen, wogegen jebod) die Hindu mit 
größter Eiferfucht auf ihrer Hut find. Denn, wie gefagt, nur 
die Kindheit, nidjt das Mannesalter, ijt die Zeit, die Saat des 
Glaubens zu füen, zumal nicht, mo (don ein früherer wurzelt; 
die gewonnene Meberzeugung aber, welche ermadjene Kon⸗ 
vertiten vorgeben, ijt, in der Regel, nur bie Maske irgend eines 
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perſönlichen Intereſſes. Eben weil man fühlt, daß Dies faſt 
nicht anders ſeyn könne, wird überall ein Menſch, der im reifen 
Alter ſeine Religion wechſelt, von den Meiſten verachtet: gleich⸗ 
wohl legen eben dieſe dadurch an den Tag, daß ſie die Religion 
nicht für Sache vernünftiger Ueberzeugung, ſondern bloß bes 
früh und vor aller Prüfung eingeimpften Glaubens halten. Daß 
ſie aber hierin Recht haben geht auch daraus hervor, daß nicht 
bloß bie blind glaubende Menge, ſondern auch bie Prieſterſchaft 
jeder Religion, welche, als fofdje, die Quellen und Gründe und 
Dogmen und Streitigleiten derfelben ftudirt Bat, in allen ihren 
Mitgliedern, getreu und eifrig der Religion ihres jedesmaligen 
Baterlandes anhängt; daher ber llebergang eines Geiftlichen ber 
einen Religion, oder Konfelfion, zu einer andern bie feltenfte 
Cadje der Welt ijt. So 3. 35. fehn wir die fatholifche Geift- 
(idfeit von der Wahrheit aller Güte ihrer Kirche vollkommen 
überzeugt, und eben fo die proteftantifche von ber der ihrigen, 
und Beide vertheidigen die Satungen ihrer Konfelfion mit gleichem — 
Eifer. Dennoch richtet diefe Weberzeugung fid) bloß nach bem 
Lande, wo jeder geboren ift: dem ſüddeutſchen Geiftlichen näm— 
(id) feudjtet die Wahrheit des Tatholifhen Dogma’s vollkommen 
ein, bem norddeutfchen aber bie des proteftantifhen. Wenn nun 
alfo dergleichen Weberzeugungen auf objektiven Gründen berufen; 
jo müſſen diefe Gründe Tlimatifch feyn und, wie die Pflanzen, 
die einen nur bier, die andern nur dort gedeihen. Das Boll 
nun aber nimmt überall auf Treu und Glauben bie Weber 
zeugungen diefer Lokal⸗Ueberzeugten an. 

Demopheles. Schadet niht und macht im Wefentlichen 
feinen Unterfhied: aud) ift 3. 19. wirklich der Proteftantismus 
dem Norden, ber Katholicismus dem Süden angemefjener. 

Philalethes. Es fcheint fo. Ic aber habe einen höheren 
Gefid)tepunft gefaßt und behalte einen wichtigeren Gegenftand 
im Auge, nämlich bie Fortfchritte der Erkenntniß der Wahrheit 
im Menſchengeſchlecht. Für biefe ift e8 eine ſchreckliche Sache, 
daß Jebem, mo immer aud) er geboren fei, fdon in frühelter 
Jugend gemijfe Behauptungen eingeprägt werben, unter ber Ver- 
fiherung, daß er, bei Gefahr fein ewiges Heil zu verwirken, fie 
nie in Zweifel ziehn dürfe: fofern nämlich, als e8 Behauptungen 
find, welde die Grundlage aller unferer übrigen Erfenntniffe 
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betreffen, demzufolge für biefe den Gefichtspunft auf immer feit- 
ftellen und, falls fie felbft Falfch find, ihn auf immer verrüden: 
da ferner ihre Folgeſätze in das ganze Syiten unjerer Erfennt- 
wife überall eingreifen, wird dann durch fie das geſammte menjc- 
(ife Wiffen burd) und durch verfälfcht. Dies belegt jede Litte— 
ratur, am auffallendeften die des Mittelalters, aber nur zu febr 
auch die des 16. und 17. Iahrhunderts. Sehn wir bod, in 
allen jenen Zeiten, fefbft die Geifter eriten Ranges wie gelähmt 
durch folche falſche Grundvorftellungen, befonders aber alle Gin» 
fit in das wahre Weſen und Wirken der Natur ihnen wie mit 
einem Breite vernagelt. Denn während des ganzen Chriftlichen 
Zeitraums liegt der Theismus wie ein drüdender Alp auf allen 
geiftigen, zumal philofophifchen Beftrebungen und hemmt, ober 
verfümmert, jeden Fortſchritt. Gott, Teufel, Engel und Dä- 
monem berbeden ben Gelehrten jener Zeiten die ganze Natur: 
feine Unterfuhung wird zu Ende geführt, feiner Sache auf ben 
Grund gegangen; fondern Alles, was über den augenfülfigften 
Raufalnerus hinausgeht, durch jene Perfönlichkeiten alsbald zur 
Ruhe gebradjt, indem es fogleich Heißt, wie, bei einer ſolchen 
Gelegenheit, Bomponatius fi) ausdrüdt: certe philosophi 
nihil verisimile habent ad haec, quare necesse est, ad Deum, 
ad angelos et daemones recurrere (de incantat. c. 7). 
Tiefen Mann freilid) Tann man babel in den SBerbadjt ber 
Jronie nehmen; ba feine Tüde anderweitig befannt ift: jedoch 
bat er damit nur bie allgemeine Denkungsart feines Zeitalters 
ausgeſprochen. Hatte Hingegen wirklich einer die feltene Elaſti⸗ 
cität des Geiftes, welche allein die Felfeln zu fprengen vermag; 
jo murben feine Schriften, und wohl gar er mit, verbrannt; 
wie e$ dem Bruno unb Vanini ergangen ijt. — Wie völlig ge- 
lähmt aber die gembBn(iden Köpfe burd) jene frühzeitige, 
metaphyſiſche Zurichtung werden, kann man am grellften und 
don ber Tädherlihen Seite bann fehn, mann ein folcher cine 
fremde Glaubenslehre zu Fritifivren unternimmt. Da findet mam 
ihn in der Regel bloß bemüht, forgfältig darzuthun, daß bic 
Dogmen derfelben zu denen feiner eigenen nicht ftimmen, indem 
e mühſam auseinanderfegt, daß in jenen nicht nur nicht daß 
Selbe gejagt, fondern aud) ganz gewiß nicht das Selbe gemeint 
fci, wie in denen der feinigen. Damit glaubt er, in aller Ein: 
Sqopenhauer, Parerga. II. 23 
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falt, bie .Falfchheit der fremden Glaubenslehre bewiefen zu Haben. 
Es fällt ihm wirklich gar nicht ein, bie Frage aufzumerfen, 
welche von Beiden wohl Recht Haben möge; jonbern feine 
eigenen Glaubensartifel find ihm fichere Principien a priori. 
Ein beluftigendes Beiſpiel diefer Art fat ber Reverend Mr. 
Morrison im 20. Bande des Asiatic Journal geliefert, wo- 
' fefbjt er die Religion und Philofophie ber Ehinefen fritifirt, — 
daß e8 eine Freude ijt. 

Demopheles. Das ijt nun alfo beim höherer Geſichts⸗ 
punft. Aber id) verfichere dich, daß e8 einen nod) höheren giebt. 
Das primum vivere, deinde philosophari hat einen umfaffen- 
deren Sinn, als den, der fogleid) ins Auge füllt. — Vor Allem 
fommt e$ darauf an, die rohen und fchledhten Gemüther der 
Menge zu bändigen, um fie vom äußerften Unreht, von Grau: 
famfeiten, von Gewalt» und Schandthaten abzuhalten. Wenn 
man nun damit warten wollte, bis fie die Wahrheit erkannt 
und gefaßt hätten; fo füme man unfehlbar zu fpät. ‘Denn, ge 
ſetzt aud), fie wäre bereits gefunden; fo wird fie ihre Faſſungs⸗ 
fraft überjteigen. Für fie taugt jedenfalls bloß eine allegoriſche 
Einfleidung berfelben, eine Parabel, ein Mythos. Es muß, 
wie fant gefagt Bat, eine öffentlihe Standarte des Rechts und 
ber Tugend geben, ja, biefe muß allezeit hoch flattern. Es ijt 
am Ende einerlei, welche heraldiihe Figuren darauf ftehn, wenn 
fie nur bezeichnet was gemeint ijt. Eine foldhe Allegorie der 
Wahrheit ijt jederzeit und überall, für die Menfchheit im Großen, 
ein taugliches Surrogat ber ihr bod) ewig unzugänglichen Wahr- 
heit jelbft und überhaupt ber ihr nimmermehr faßlihen Philo- 
ſophie; zu gejchweigen, daß bieje täglich ihre Geftalt wechſelt 
und noch in feiner zur allgemeinen Anerkennung gelangt ijt. 
Die praftiihen Zwede alfo, mein guter Philalethes, gehn, in 
jeder Beziehung, den theoretifchen vor. 

Philalethes. Dies trifft nahe genug mit dem uralten 
Rath des Pythagoreers Timäus Lokrus zufammen: vac Ybuyac 
arerpyop.es vpeuBeot Aoyors, el xa um Aymraı dAaSscı (de anim. 
mundi p. 104 d. Steph.), und faſt argmöhne id), du wollteft, 
nad) heutiger Mode, mir zu Gemüthe führey 

„Do guter Freund, bie Zeit fommt auch heran, 
Wo wir was Gut’s in Rube ſchmauſen mögen,“ 
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und deine Empfehlung laufe darauf hinaus, bag wir bei Zeiten 
Sorge tragen follen, damit alsdann die Wogen der unzufriedenen, 
tobenden Menge uns nicht bei Tafel ftören mögen. Dieſer 
ganze Gefihtspunft aber ift jo falfch, wie er Heut zu age all- 
gemein beliebt und belobt ijt; daher ich mid) beeile, Verwahrung 
dagegen einzulegen. Es ift faf[d), bag Staat, Recht und Geſetz 
nidt ohne Beihülfe ber Religion und ihrer Glaubensartifel auf- 
redjt erhalten werden fónnen, und daß Juſtiz und Polizei, um 
bie gefegliche Ordnung durchzuſetzen, ber Religion, als ihres 
nothmwendigen Komplementes bedürfen. Falſch ift es, und wenn 
cà hundert Dial wiederholt wird. Denn eine fattifche und 
ihlagende instantia in contrarium liefern uns die Alten, zumal 
die Griechen. Das nümfid, was wir unter Religion verftehn, 
hatten fie durchaus nicht. Sie hatten feine heilige Urkunden 
und fein Dogma, das gelehrt, deffen Annahme von Jedem ge- 
fordert und das der Jugend frühzeitig eingeprägt worden wäre. — 
Eben fo wenig wurde von den Dienern der Religion Moral 
geprebigt, oder fümmerten jid) die Priefter irgend um die Mora- 
fitàt, oder überhaupt um das Thun und Laffen ber Leute. Ganz 
und gar nit! Sondern bie Pflicht ber Priefter evítredte fid) 
bfoß auf Tempelceremonien, Gebete, Gefünge, Opfer, PBroceffio- 
nen, 2Zuftrationen u. dgl. m., weldes Alles nichts weniger, ale 
die moraliſche Befjerung der Einzelnen zum Zwed Hatte. Diel- 
mehr beitand die ganze fogenemnte Religion bloß ‚darin, daß, 
vorzüglich in den Städten, einige ber Deorum majorum gen- 
tium, hier diefer, dort jener, Tempel Hatten, in denen ihnen 
der befagte Kultus, von Staats wegen, geleiftet wurde, ber 
aljo im Grunde Bolizeifahe war. Kein Menſch, außer den 
dabei thätigen Funktionarien, war irgend genöthigt, dabei gegen- 
wärtig zu feyn, ober aud) nur daran zu glauben. Im ganzen 
Altertum ift feine Spur von einer Verpflichtung, irgend ein 
Dogma zu glauben. Bloß wer die Eriftenz der Götter öffent- 
[id leugnete, oder fonft fie verunglimpfte, war jtra[bar: denn 
er beleidigte den Staat, der ihnen diente: außerdem aber blieb 
Jedem überlaffen, was er davon halten wollte WBeliebte es 
Einem, fid) privatim, durd) Gebete oder Opfer, die Gunft eben 
jener Götter zu erwerben; fo ftand ihm ‘Dies, auf eigene often 
und Gefahr, frei: that er e8 nicht; fo Hatte aud) fein Menſch 
28* 
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etwas dagegen: am wenigſten der Staat. Zu Haufe hatte, bei. 
den 9tómern, Seber feine eigenen Laren und Benaten, die aber 
im Grunde bloß die verehrten Bilder feiner Ahnen waren. 
(Apulejus de Deo Socratis c. 15, vol. II, p. 237 ed Bip) 
Bon ber linfterbfid)feit ber Seele unb einem Leben nad) dem 
Tode Hatten die Alten gar feine fefte, deutliche, am wenigften 
dogmatifch firirte Begriffe, fondern ganz lodere, ſchwankende, 
unbeftimmte und problematifche Vorſtellungen, Ieder in feiner 
Weife: und eben fo verfchieden, individuell unb vage waren auf 
die Borftellungen von den Göttern. Alfo Religion, in umjem 
Sinne des Wortes, hatten die Alten wirffih nid)t. Hat nun 
aber deswegen bei ihnen Anarchie und Gefetlofigkeit geherridt? 
it nicht vielmehr Gefe unb bürgerlihe Ordnung fo fehr if 
Werl, daß es mod) die Grundlage ber unfrigen ausmacht? war 
nicht das (igentfum, obwohl e8 fogar großen Theile an 
Sklaven beftanb, vollfommen gefihert? Und Dat diefer Zuſtand 
nicht weit über ein Jahrtauſend gedauert? 

Alfo fanm ich bie praftijden Zwecke und die Nothwendig 
feit der Religion, in dem von bir angedenteten und heut yi 
Tage allgemein beliebten Sinne, nämlih als einer umentbehr 
fiden Grundlage aller gefetlihen Ordnung nicht anerkennen, 
unb muß mid) dagegen verwahren. Denn von einem folder 
Standpunkt aus würde das reine und heilige Streben nad gió: 
und Wahrheit wenigſtens donquichotiſch und, falls es wagen - 
follte, im Gefühl feines Rechts, den Auftoritätsglauben als den 
Ufurpator, ber den Thron ber Wahrheit in Beſitz genommen 
hat und ihn durch fortgefekten Trug behauptet, zu denunziven, 
als verbrecherifch erfcheinen. 

Demopheles. Zur Wahrheit fteht die Religion aber nidi 
im Gegenjag: denn fie lehrt, felbft die Wahrheit. Nur darf fit, 
weil ihr Wirkungskreis nicht ein enger Hörfal, fondern die Welt 
unb die Menjchheit im Großen ift, bem Bebürfniffe und der 
Faſſungskraft eines fo großen und gemifchten Publikums gemäß, 
bie Wahrheit nicht nadt auftreten laſſen, ober, ein mediciniſches 
Gleichniß zu gebrauchen, fie nicht unberjegt eingeben, fondern 
muß fi, al8 eines Menftruums, eines mythifchen Vehikels bc 
dienen. Auch fannft du fie, in dieſer Hinficht, gewiſſen demi 
[den, an fid) felbft gasförmigen Stoffen vergleichen, welche man, 
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zum offizinelien Gebraud), wie aud) zur Aufbewahrung, oder 
zur Berfendung, an eine feite, palpable Bafis binden muß, weil 
fie fonft fid) perffüd)tigen: 3. B. bae Chlor, welches, zu allen 
ſolchen Zweden, nur in Geftalt der Chlorüren angewandt wird. 
Im Fall aber, bag bie reine und abjtrafte, von allem Mythifchen 
freie Wahrheit, uns Allen, audj den Philofophen, auf immer 
unerreihbar bleiben follte; dann wäre fie dem Fluor zu ver- 
gleihen, welches für fid) allein gar nidjt einmal darftellbar ijt, 
jondern nur an andere Stoffe gebunden auftreten fann. Dder, — 
weniger gelehrt: bie überhaupt nicht anders, als mbtbijd) und 
alfegorifd) ausiprechbare Wahrheit glihe dem Waſſer, welches 
ohne Gefäß nicht transportabel ift; die Philofophen aber, melde 
darauf beftehn, fie unverjegt zu Dbefigen, glihen ‘Dem, der das 
Gefäß zerſchlüge, um das Waſſer für fid) allein zu haben. Biel- 
[ift verhält c8 jid) wirklih (o. Jedenfalls aber ijt Religion 
die affegorijd) unb mythiſch ausgeſprochene, unb baburd) ber 
Menichheit im Großen jugüngíid) unb verdaulicd gemachte Wahr- 
heit: denn rein umb unverſetzt könnte fie ſolche nimmermehr 
vertragen; wie wir nid) im reinen SOrpgen leben können, jon- 
dern eines Zujages von %, Azot bedürfen. Und ohne Bild ge- 
redet: dem Volke Tann der tiefe Sinn und das hohe Ziel des 
Lebens nur ſymboliſch eröffnet und vorgehalten werden; weil 
es nicht füfig if, ſolche im eigentlichen Verſtande zu faljen. 
Thilofophie Hingegen ſoll fepn wie bie Eleufinifhen Myſterien, 
für bie Wenigen, bie Auserwählten, 

Philalethes. Verſtehe Schon: die Sache Läuft hinaus auf 
die Wahrheit im Gewande der Lüge. Aber damit tritt fie üt 
eine ihr verderbliche Allianz. Denn was für eine gefährliche 
Waffe wird nidt Denen in die Hände gegeben, welde die Be⸗ 
fugniß erhalten, fid) ber Unwahrheit als Vehikels der Wahrheit 
zu bedienen! Wenn es fo fteht, fürchte ich, daß das Unmwahre 
an der Sache mehr Schaden ftiften wird, als das Wahre je 
Nuten. Ga, wenn die Allegorie fid) eingeftändlich als eine 
jode geben dürfte, da gienge e$ ſchon an: allein da8 würde ihr 
allen Reſpekt und damit alle Wirkfamkeit benehmen. Sie muß 
daher aí8 sensu proprio wahr (id) geltend machen und behaup- 
ten; während fie höchſtens sensu allegorico wahr ift. Hier 
liegt der unbeilbare Schaden, der bleibende Webelftand, welcher 
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Urſache ifi, daß die Religion mit dem unbefangenen, edlen Stre 
ben nad reiner Wahrheit ftetS in Konflikt gerathen ijt und ef 
immer von Neuem wird. | 

Demopheles. Dod nicht: denn auch dafür ijt gejotgl. 
Darf gleich die Religion ihre allegoriihe Natur nicht geradezu 
befennen; fo deutet fie jofdje doch genugfam an. 

Philalethes. Und wo denn Das? 

Demopheles. In ihren Myſterien. Sogar tjt „Myſte 
rium^ im Grunde nur der theologifhe terminus technicus 
für religiöfe Allegorie. Auch haben alle Religionen ihre Suite 
rien. Eigentlich tft ein Myſterium ein offenbar abfurdes Dogm, 
welches jedoch eine hohe, an fid) felbft dem gemeinen Berftand: 
ber rohen Menge völlig unfaßliche Wahrheit in fid) verbirgt, 
bie nun derfelbe in diefer Verhüllung aufnimmt, auf Treu m 
Glauben, ohne fid) von ber, aud) ihm augenfüffigen Abfurditi: 
irre machen zu lajfen: baburd) nun wird er des Kerns ber Cody, 
fo weit é8 ihm möglich it, theilhaft. Zur Erläuterung faun id 
Dingufegen, daß fogar in der Bhilofophie der Gebraud de 
Myſteriums verfucht worden ijt, 3. B. menn Paskal, meld 
Pictift, Mathematiker und Philofoph zugleich war, im biefer drei 
faden Eigenfchaft fagt: Gott ift Gentrum überall und nirgendt 
Peripherie. Auch Malebranche fat ganz richtig bemerkt: li 
liberté est un mystére. — Dan könnte weiter gehn und bt 
haupten, an den Religionen fei eigentlih Alles Myſterium. 
Denn die Wahrheit sensu proprio bem Volke, in feiner Koh 
heit, beizubringen ift fchlechterdings unmöglich: nur ein mythild: 
allegorifcher Abglanz derjelben Tann ihm zufallen unb es erleud: 
ten. Die nadte Wahrheit gehört nicht vor die Augen des pro 
fanen Vulgus: nur dicht verfchleiert darf fie vor ihm erfcheinen. 
Dieferwegen nun ift e8 eine ganz unbillige Sumutfung an eine 
Religion, daß fie sensu proprio wahr ſeyn folle, umb daher, 
beiläufig gefagt, find, in unfern Tagen, fowohl Rationaliften, 
als Supranaturaliften abfurd, indem Beide von der Woran: 
ſetzung, daß fie es feyn müſſe, ausgehn, unter welcher dann Jene 
beweifen, daß fie e$ nicht fei, unb Dieſe Bartnüdtg behaupten, 
fie ſei e8: oder vielmehr Sene das Allegorifche (o zufchneiden 
und zurechtlegen, daß e$ sensu proprio wahr feyn Könnte, dann 
aber eine Plattitüde wäre; Diefe aber e8, ohne weitere Zurich— 
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tung, als sensu proprio wahr behaupten wollen, — welches 
doch ohne Kebergerichte und Scheiterhaufen gar nicht durchzuſetzen 
(ft; wie fie miffem follten. Wirklich Hingegen ift Mythos und 
Allegorie das eigentliche Element ber Religion: aber unter diefer, 
wegen der geiftigen Befchränfktheit bes großen Haufens, unum- 
gänglihen Bedingung, leiftet fie bem jo unvertilgbaren, meta- 
phyſiſchen Bedürfniß des Menfchen fehr wohl Genüge unb ver- 
tritt die Stelle ber, unendlich ſchwer und vielleicht nie zu er- 
reihenden, reinen philoſophiſchen Wahrheit. 

Philalethes. D ja, ungefähr fo, wie ein hölzernes Bein 
die Stelle eines natürlichen vertritt: es füllt fie aus, thut aud) 
nothdärftig deffen Dienfte, prätendirt dabei für ein natürliches 
angefehn zu werden, ift bald mehr, bald weniger fünft(id) zu 
ſammengeſetzt u. f. f. Ein Unterſchied dagegen ift, daß, in ber 
Regel, ein natürliches Bein früher bamar, als das hölzerne, bie 
Religion Hingegen überall der Philofophie den Vorſprung abge: 
wonnen Dat. 

Demopheles. Mag Alles fegn! aber für Den, ber fein 
natürliches Bein Dat, ift ein hölzernes von großem Werth. Du 
mußt im Auge behalten, daß das metaphyſiſche Bedürfniß des 
Menfhen fchlechterdings Befriedigung verlangt; weil der Hori- 
jont feiner Gedanken abgeſchloſſen werben muß, nicht unbegrängt 
bleiben darf. MUrtheilsfraft nun aber, Gründe abzuwiegen und 
dann zwilhen Wahrem unb Falſchem zu entfcheiden, Hat ber 
Menſch, in der Regel, nicht: zudem läßt bie von der Natur und 
ihrer Noth ihm auferlegte Arbeit ihm feine Zeit zu derartigen 
Unterfuchungen, nod) zu ber Bildung, die fie vorausfegen. Alfo 
(amm bei ihm nicht die Rede fem von Ueberzeugung aus Gründen; 
fonberm auf Glauben und Auftorität ift er vermiefem. Selbit 
wenn eine wirklich wahre Philofophie die Stelle der Religion 
eingenommen hätte; fo würde fie von allerwenigftens ?/j, ber 
Menfchen bod) nur auf Auftorität angenommen werden, aljo 
wieder Glaubensſache fen: denn bei Platons qQuiocopov ImTos 
aduvarov siyaı wird e8 immerdar bleiben. Auftorität nun aber 
wird allein durch Zeit und Umftände begründet; daher wir fie 
nit Dem verleihen können, was nichts, als Gründe, für fid) 
hat: ſonach müſſen wir fie Dem laffem, was, durch den Welt- 
lauf, fie ein Mal erlangt Bat, wenn c8 aud) nur bie alfegovi(d) 
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Dargeftellte Wahrheit if. Diefe nun, auf Auftorität gejtügt, 
wendet fid) zunächft an bie eigentlich metaphyſiſche Anlage des 
Menſchen, alfo an das theoretifche Bedürfniß, welches aus dem 
fid aufbringenben 9tdtbjel unfers Dafeyns und aus dem Be 
wußtfeyn hervorgeht, daß Hinter bem Phyfifchen der Welt irgend- 
mie ein Metaphuyfifches ſtecken müſſe, em Unmwandelbares, weldes 
dem bejtändigen Wandel zur Grundlage dient, fodann aber an 
den Willen, an Furcht und Hoffnung der in fteter Noth lebenden 
Sterblichen: fie fhafft ihnen demnad Götter und Dämonen, 
bie fie anrufen, die fie befänftigen, bie fie gewinnen können; 
endlich aber auch wendet fie fid an ihr unleugbar vorhandene 
moralifches Bewußtfeyn, bem fie Beftätigung und Anhalt von 
außen verleiht, eine Stüte, ohne welche dafjelbe, im Kampfe mit 
jo vielen Verfuchungen, fid) nicht leicht würde aufrecht erhalten 
fünnen. Eben von diefer Seite gewährt bie Neligion, im ba 
zahllofen und großen Leiden des Lebens, eine unerfchöpflicde 
Duelle des Troftes und ber Beruhigung, welche den Menfden 
aud) im obe nicht verläßt, vielmehr gerade dann ihre ganz 
Wirkfamkeit entfaltet. Sonad) gleiht die Religion Dem, der 
. einen Blinden bei der Hand faBt und leitet, da er nicht jelbjt 
jehn fanm und es ja nur darauf anfommt, daß er fein Ziel er 
veihe, nicht, daß er Alles febe. 

Philalethes. Diefe lettere Seite ijt allerdings der Glan; 
punft der Religion. Iſt fie eine fraus; fo ijt fie wahrlich eine 
pia fraus: bae ift nicht zu leugnen. Sonach aber werben une 
die Briefter zu einem fonderbaren Mittelding von Betrügern 
" wunb GSittenlehrern. Denn die eigentliche Wahrheit dürfen fit, 
wie du ſelbſt ganz richtig auseinandergejeßt haft, nicht Ichren, 
audj wenn fie ihnen befannt wäre; wie fie c8 nicht ijt. Cine 
wahre Philofophie kann es banad) allenfalls geben; aber gar 
feine wahre Religion: id) meyne wahr im wahren und eigent: 
lichen Wortverftande und nicht bloß fo burd) die Blume, ober 
Allegorie, wie du e$ gefchildert Haft, in welchem Sinne vielmehr 
jede wahr jeyn wird, nur üt verſchiedenen Graben. Allerdinge 
aber ijt e8 dem unentwirrbaren Gemifche von Wohl unb Uebel, 
Reblichkeit und Faljchheit, Güte und Bosheit, Edelmuth und 
Niederträchtigkeit, welches bie Welt uns burdgüngig darbietet, 
ganz entfprechend, daß bie wichtigſte, höchſte unb Deiligite Wahr: 
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heit nicht anders, al8 mit der Lüge verfett, auftreten Tann, ja, 
von diefer, als welche jtüvfer auf bie Menfchen wirkt, Kraft 
borgen und von ihr eingeführt werden muß, als Offenbarung. 
Man fünnte (ogar dies Faktum als Monogramm der moralischen 
Belt betrachten. Indeſſen wollen wir bie Hoffnung nicht auf- 
geben, bag bie Menſchheit dereinit auf den Punkt der Reife und 
Bildung gelangen wird, wo fie die wahre Philoſophie einerfeits 
hervorzubringen und anbrerfeits aufzunehmen vermag. Iſt bod) 
simplex sigillum veri: bie nadte Wahrheit muß fo einfad 
und fagfid) feyn, bag man fie in ihrer wahren Gejtalt Allen 
muß beibringen können, ohne fie mit Mythen und Tabeln zu 
verfeßen, — b. 5. al8 Religion zu vermummen. 

Demopheles. Du haft von ber elenden Kapacität ber 
Dienge feinen. ausreichenden Begriff. 

Bhilaletdes. Ic [prede e8 aud) nur als Hoffnung aus: 
aber aufgeben kann ich fie nid). Dann würde die Wahrheit in 
einfaher und faßlicher Geftalt freilich die Religion von dem 
Plage herunterftoßen, den fie jo lange vilarivend eingenommen, 
aber eben baburd) jener offen gehalten hatte Dann nämlich 
wird die Religion ihren Begriff erfüllt und ihre Bahn durchlaufen 
haben: fie fann dann das bis zur Mündigkeit geleitete Gefchlecht 
entlaffen, felbjt aber in Frieden dahinfcheiben. Dies wird bie 
Cutfanafie der Religion feyn. Aber [o lange fie lebt Dat fie 
zwei Gefichter: eines ber Wahrheit unb eines des Truges. Ye 
nadjbem man das eine, oder das andere ins Auge fapt, wird 
man fie lieben, ober anfeinden. Daher muß man fie als ein 
notäwendiges Uebel betrachten, deſſen Nothwendigkeit auf der 
erbärmlichen Geijtesfhwäche der großen Mehrzahl ber Menfchen 
beruht, welche die Wahrheit zu fajfen unfähig ift und daher, in 
einem dringenden Tall, eines Surrogats derfelben bedarf. 

Demopheles. Wahrhaftig, man follte benfen, daß ihr 
Philofophen die Wahrheit ſchon ganz fertig liegen hättet und cé 
nur noch darauf ankäme, fie zu faſſen. 

Philalethes. Wenn wir fie nicht haben, fo ift Dies 
hauptfächlich dem Drucke zuzuschreiben, unter welchem, zu allen 
Zeiten und in allen Sünbern, die Philofophie von der Religion 
gehalten worden ijt. Nicht nur das Ausfprechen und bie Mit- 
theilung der Wahrheit, nein, felbft ba8 Denken und Auffinden 
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derjelben Hat man unmöglich zu machen gejudjt, beburd,, bof 
man in frühefter Kindheit die Köpfe ben Prieftern, zum Be: 
arbeiten, in die Hände gab, bie num das Gleis, in welchem bi 


Grunbgebanfem fidj fortan zu bewegen Hatten, jo jet hinein | 


brüdten, daß folche, in der auptíadje, auf bie ganze Lebenszei 
feftgeftellt und beftimmt waren. Erſchrecken mup idj bisweilen, 
wenn id, zumal von meinen orientaliihen Studien kommen), 


die Schriften, felbjt der vortrefflichiten Köpfe, des 16. und 1‘. | 


Jahrhunderts in die Hand nehme und num fehe, wie fie überall 
durch bem jüdifchen Grundgedanken paralyfirt und von alle 
Seiten eingehemmt find. So zugeridhtet erfinne mir Einer bi 
wahre Philoſophie! 

Demopheles. Und wäre fie übrigens gefunden, dieie 
wahre Philofophie; jo würde darum dod nicht, wie du meinit 
die Religion aus der Welt fommen. Denn es fann nidjt Gin 
Metaphyſik für Alle geben: der natürliche Unterfchied ber Geijtet: 
fräfte und der Hinzufommende ihrer Ausbildung läßt es nimmer- 
mehr zu. Die große Mehrzahl ber Menfchen muß nothwendig 
ber [deren Törperlicden Arbeit obliegen, die zur Herbeiſchaffung 
des endlofen Bedarfs des ganzen Geſchlechts unerläßlich erforder 
ift: nicht nur läßt ihr ‘Dies feine Zeit zur Bildung, zum Lernen, 
zum Nachdenken; fondern, vermöge des entfchiedenen Antagonis 
mus zwifchen Irritabilität und Senfibilität, ftumpft die viele und 
angejtrengte Körperliche Arbeit den Geift ab, madjt ihn ſchwer, 
plump, ungelent und daher unfähig andere, af$ ganz einfache 
und palpable Verhältniffe zu fafjen. Unter dieje Kategorie mim 
aber fallen wenigftens %/,. des Menſchengeſchlechts. Einer Meta 
phyſik aber, b. i. einer Rechenfchaft über bie Welt und unjer 
Dafeyn, bedürfen die Leute darum doch; weil folche zu den natir: 
lichſten Bebürfniffen des Menſchen gehört; und zwar einer Volls- 
metaphyſik, welche, um Dies feyn zu Tónnen, gar viele und feltene 
Eigenfchaften vereinigen muß; nümfid) eine große Faßlichkeit mit 
einer gewiffen Dunkelheit, ja, Undurcdringlichkeit, an dem reiten 
Stellen; fodann muß mit ihren Dogmen eine richtige und auf- 
reichende Moral verknüpft feyn: vor Allem aber muß fie un: 
erfchöpflihen Zroft im Leiden und im Xode mit fid) bringen. 
Hieraus folgt nun fon, daß fie nur sensu allegorico, nicht 
sensu proprio wird wahr feyn können. Werner muß fie nun 
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nof die Stüße einer, durch Hohes Alter, allgemeine Anerkennung, 
Urkunden, neb[t Ton und Vortrag derfelben, imponirenben Auf- 
torität haben, lauter Gigen[djaften, bie [o unendlich fchwer zu 
vereinigen find, daß gar Mancher, wenn er e8 erwöge, nicht fo 
bereitwillig mithelfen würde, eine Religion zu unterminiren, 
fondern bedenken, daß fie ber heiligfte Schak des Volkes ift. 
Wer über die Religion urtheilen wilt, fol. ftets bie Beſchaffenheit 
br$ großen Haufens, für ben fie bejtimmt ijt, im Auge behalten, 
aljo deffen ganze moraliihe und intellektuelle Niedrigkeit fid) 
vergegenwärtigen.. Es ift unglaublich, wie weit es hiemit geht, 
und wie beharrlich, felbit unter der roheſten Hülle monftrofer 
Fabeln und grottesfer Ceremonien ein Fünklein Wahrheit fort- 
gfummt, fo unvertilgbar haftend, wie der Gerud) des Moſchus 
an Allem, was einmal mit ihm in Berührung gemefen ijt. Als 
Erläuterung Hiezu betrachte einerfeits bie tiefe indische Weisheit, 
welhe in den Upanifchaden niedergelegt ijt, und blide dann auf 
den tollen Gögendienft im heutigen Indien, wie er bei Wall 
fahrten, Proceffionen und Feſten zu Tage tritt, und auf bas 
raſende und fragenfafte Treiben ber Saniaffis diefer Zeit. Den⸗ 
noch aber ift nicht zu leugnen, daß in allen diefen Raſereien 
unb Fragen bod) noch etwas tief verhüllt liegt, was mit ber 
erwähnten tiefen Weisheit im Einklang ijt, oder einen Reflex 
derjelben abgiebt. Es Dat aber diefer Zurichtung beburft für 
den brutalen großen Haufen. — Wir haben an biefem Gegenſatz 
die beiden Pole der Menſchheit vor uns: bie Weisheit ber 
Einzelnen und die Beftialität der Menge, — welche beide jebod) 
im Moralifchen ihre Vebereinftimmung finden. O, mem fällt 
hier nicht ber Sprud des Kural ein: „Das gemeine Volk fieht 
wie Menſchen aus; Etwas diefem Gleiches habe ich nie gefehn.” 
(8. 1071.) — Der Höher Gebifbete mag immerhin fidj bie Re— 
ligion cum grano salis auslegen; ber Gelehrte, ber benfenbe 
Kopf, mag fie, in der Stille, gegen eine Philofophie vertaufchen. 
Und paßt bod) jogar Hier nit eine Bhilofophie für Alle, fonberm 
eine jede zieht, nad) Gefeßen der Wahlverwandtfchaft, dasjenige 
Tubíifum an fid, deffen Bildung und Geiftesfräften fie an- 
gemejjen ijt. Daher giebt e8 allezeit eine niedrige Schulmete- 
phyſik, für den gelehrten Plebs, unb eine höhere, für bie Elite, 
Mußte 3. B. bod qud) Kant's Hohe Lehre erſt für die Schulen 
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herabgezogen und verdorben werben, duch Fries, Krug, Salat 
und ähnliche Leute Kurz, bier gilt fo jehr, als irgendwo, 
Goethe's „Lines paßt fid) nicht für Alle.” Reiner Offenbarung: 
glaube und reine Metaphyſik find für die beiden Extreme: für 
bie Zwifchenftufen find eben aud) Meobififationen jener Beier 
wedjeljeitig duch einander, in zahllofen Kombinationen un 





Grabationen. So erfordert e8 der unermeßliche Unterfchied, den 


Natur und Bildung zwifchen Menfchen fegen. 

Philalethes. Diefer Gefid)tepunft erinnert mid) ernitlid 
an die, von bir (don erwähnten Mipfterien ber Alten, als melde 
bie Abficht zum Grunde zu liegen fcheint, jenem, aus der Ber 
Ichiedenheit der geiftigen Anlagen und ber Bildung entipringenden 
Vebelftande abzuhelfen. Ihr Plan dabei war, aus bem grojt 
Haufen der Menfchen, welchem bie unverfchleierte Wahrheit durd- 
aus unzugänglich ift, Einige auszufondern, denen man folde, bit 
auf einen gewiffen Grab, enthüllen durfte; aus diefen aber wie 
Einige, denen man nod) mehr offenbarte, da fie mehr zu fallen 
vermochten; unb [o aufwärts bis zu den Epopten. So gab « 
denn puxpo, xat pettova, xat peyiota p.oovmoux. ine ritur 
Grfenntnig ber intellektuellen Ungleichheit der Menfchen lag der 
Cade zum Grunde, 





Demopheles. Gewiſſermaaßen vertritt bei uns die Bi 


bung auf niedern, mittleren und hohen Schulen bie verfcpiedena 
Weihen ber Myſterien. 

Philalethes. Doch nur fehr annäherungsweife, unb aud 
Dies nur, fo lange über Gegenftände des höheren Wiſſens auf 
ſchließlich Inatein gefchrieben wurde. Aber jeitbem Das aufgebör. 
hat, werben alle Myſterien profanirt. 

Demopheles. Wie Dem aud) feyn möge, fo wollte id, 
hinfichtlich ber Religion, nod) erinnern, bag du fie weniger von 
ber theoretiihen, und mehr von ber praftifchen Seite auffaſſen 
jollteft. Mag immerhin bie perfonificirte Metaphyſik ihre Feindin, 
jo wird bod) bie perfonificirte Moral ihre Freundin feyn. Biel: 
leicht ift in allen Religionen das Metaphyſiſche falfch: aber das 
Moralifhe ift in allen wahr: Dies ift ſchon daraus zu btt 
muthen, daß in jenem fie einander ſämmtlich wibderftreiten, in 
diefem aber alle übereinjtimmen, — 

PHilalethes. Welches einen Beleg abgiebt zu der (ogi 
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ſchen Regel, daß aus falfchen Prämifjen eine wahre Konklufion 
folgen Tann. 

Demopheles. Nun [o Halte bid) an bie fonffufion und 
ít ftet$ eingedent, daß bie Religion zwei Seiten Hat. Sollte 
fie audj, bloß von ber theoretifhen, alfo intelleftualen Seite ge- 
ſehn, nicht zu Recht beftehn fünnen; fo zeigt fle dagegen von 
der moralifchen Seite fid) als das alleinige Qenfunge-, Bän⸗ 
digungs- und Befänftigungsmittel biefer Raſſe vernunftbegabter 
Zhiere, deren VBerwandtfchaft mit dem Affen die mit dem Tiger 
nicht ausfchließt. Zugleich ijt fie die, in der Regel, ausreichende 
Befriedigung des dumpfen metaphyfifchen Bedürfniffes derfelben. 
Du fheinft mir feinen ausreichenden Begriff zu haben von bem 
himmelweiten Unterfchied, ber tiefen Kluft, zwijchen deinem ge- 
fehrten, benfgeübten und aufgehellten Kopf und. dem dumpfen, 
ungefenfen, trüben und trägen Bewußtfeyn jener Laftthiere ber 
Menſchheit, deren Gedanken die Richtung auf die Sorge für ihren 
Unterhalt ein für alle Mal angenommen Haben und in einer 
andern nicht in Bewegung zu fegen find, und deren Muskelkraft 
ausichlieglih fo angeitrengt wird, daß bie Nervenkraft, welche 
die Intelligenz ausmacht, dabei tief herabſinkt. Dergleichen Leute 
müffen durchaus etwas Hanbfeftes haben, daran fie fid) Halten 
fünnen, auf dem fchlüpfrigen und bornigen Pfade ihres Lebens, 
irgend eine ſchöne Fabel, mittelft welcher Dinge, bie ifr rober 
Lerftand fchlechterdings nicht anders, als im Bild und Gleichniß 
aufnehmen Tann, ihnen beigebradht werben. Mit tiefen Gr» 
klärungen und feinen Diftinktionen ift ihnen nicht beizufommen. 
Denn du die Religion [o auffaffeit, und bebenf[t, daß ihre Zwecke 
überwiegend praftifh und nur untergeordnet theoretifh find; 
jo wird fie bir höchſt achtungswerth erfcheinen. 

Philalethes. Welcher Reſpekt denn bod am Ende auf 
dem Grundfat beruhen würbe, bag ber Zwed die Mittel Deifigt. . 
Jh fühle jebod) zu einem darauf errichteten Kompromiß feine 
Neigung. Mag immerhin die Religion ein excellentes Zähmungs- 
md Abrichtungsmittel des verkehrten, ftumpfen und boshaften 
bipedifchen Geſchlechtes ſeyn; in ben Augen des Freundes ber 
Wahrheit bleibt jede fraus, fei fie aud) mod) fo pia, vermwerflid. 
"ug und Trug wären bod) ein feltfames Tugendmittel. Die 
sahne, zu der idj geſchworen habe, ijt die Wahrheit: ihr werde 
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ih überali treu bleiben und, unbefümmert um den (Erfolg, 
fümpfen für Licht und Wahrheit. Erblide ich die Religionen in 
der feindlichen Reihe; [o werde id — — — — 

Demopheles. Da findeft du fie aber nicht! Die Religion 
ijt Fein Betrug: fie ijt wahr unb ijt die widhtigfte aller Wahr: 
heiten. Weil aber, wie fchon gefagt, ihre Lehren fo hoher Art 
find, bag der große Haufen fie nidht unmittelbar fajfen fünntt: 
weil, fage i), das Licht derfelben das gemeine Auge blenden 
würde; fo tritt fie in den Schleier ber Allegorie gehüllt auf und 
lehrt Das, was nidj geradezu an fid) felbit, wohl aber bem 
hohen, darin enthaltenen Sinne nad), wahr ijt: und fo verftanden, 
ijt fie bie Wahrbeit. - 

Philalethes. Das Tiefe fid fchon hören, — wenn ji 
nur fid) als bloß atfegorijd) wahr geben dürfte. Allein fie tnit 
auf mit dem Anſpruch, geradezu und im ganz eigentlichen Sime 
des Wortes wahr zu jeyn: darin Tiegt ber Trug, und hier it 
es, wo ber Freund der Wahrheit fid) ihr feindlich entgegen: 
ftellen muß. 


Demopheles. Aber Das ijf ja conditio sine qua non - 


Wollte fie eingeftehn, daß bloß ber allegorifche Sinn ihrer Lehren 
das Wahre daran fei; jo wilrde ihr dies alle Wirkjamteit br 
nehmen, und ihr unſchätzbar wohlthätiger Einfluß auf das Ro 
ralifhe und Gemüthliche im Menſchen würde burd) ſolchen Rigo⸗ 
rismus verloren gehn. Statt alfo mit pebantijdem | Gitarrjum 
darauf zu bejtehn richte den Blick auf ihre großen Leiftungen 
im praftifchen Gebiet, im Moralifhen, im Gemüthlichen, al? 
Lenkerin des Handelns, als Stüge unb S rojf ber leidenden 
Menschheit, im Leben und im Tode. Wie fehr wirft bu banad 
bid) hüten, durch theoretifche Kritteleien dem Volke etwas zu 
verbächtigen und baburd) endlich zu entveigen, was ihm eint 
unerſchöpfliche Duelle des Troftes und ber Beruhigung ijt, deren 
e$ fo fehr, ja, bei feinem härteren 9ooje, mehr als wir bedarf: 
denn fchon darum follte e8 fchlechthin unantaftbar feyn. 
Philalethes. Mit dem Argument hätte man den utfet 
aus dem Felde fchlagen können, als er bie Ablaßkrämerei ar 
griff: denn wie Manchem haben nicht bie Ahlaßzettel zum um 
erfeglichen Troſt und vollfommener Beruhigung gereicht, jo daß 
er, im vollen Vertrauen auf ein Päckchen ide — er 
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jterbenb in der Hand fefthielt, überzeugt, eben [o viele Eintritts- 
farten in alle neun Himmel daran zu haben, mit froher Ji 
verfiht dahinfchied. — Was helfen Troft- und Beruhigungsgründe, 
über welchen beftändig das Damoflesfchwerbt der Enttäufchung 
Ihwebt! Die Wahrheit, mein Freund, die Wahrheit allein hält 
Stih, bebarrt und bleibt treu: ihr Troſt allein ijt der folide: 
fie ijt der ungerftörbare Diamant. 

Demopheles. Ja, menn ihr die Wahrheit in der Taſche 
hättet, um uns auf Verlangen damit zu beglüden. Aber was 
ijr habt find eben nur metaphyſiſche Syſteme, an denen nichts 
gewiß ijt, als das Kopfbredhen, welches fie Toften. Che man 
(inem etwas nimmt, muß man etwas Beſſeres an deſſen Stelle 
zu geben haben. 

$5ilafetbes. Wenn id nur Das midt immer Hören 
müßte! Einen von einem Irrthum befreien heißt nicht ihm etas 
nehmen, fonbern geben: denn bie Grfenntnif, baB etwas falſch 
jet, ift eben eine Wahrheit. Kein Irrtum aber ift. unfchädlich; 
jondern jeder wird früher oder [püter ‘Dem, ber ihn Degt, Un- 
heil bereiten. Darum betrüge man niemanden, gejtehe lieber 
ein, nicht zu wiffen was man nicht weiß, und überfajje Sebem, 
fij feine Glaubensſätze felbft zu machen. Vielleicht werden fic 
jo übel nit ausfallen, zumal da fie fid) an einander abreiben 
und gegenfeitig reftificiren werden: jedenfalls wird die’ Mannig- 
fa(tigfeit der Anfichten SLolerang begründen. Die aber, benen 
Kenntniffe und Fähigkeit beimohnen, mögen fid) an das Studium 
der Philoſophen machen, oder wohl gar jelbft bie Gefchichte ber 
Philofophie weiter führen. 

Demopheles. Das würde etwas Schönes werden! Ein 
ganzes Volk naturafifirenber, fid) ftreitender und eventualiter 
prügelnder Metaphyſiker! 

PhHilaletdes. Je nun, etwas Prügel, Hin unb wieder, 
iind bie Würze des Lebens, ober wenigftens ein gar Kleines Uebel, 
wenn verglichen mit Pfaffenherrichaft, Laienplünderung, Ketzer⸗ 
verfolgungen, Ingquifitionsgerichten, Kreuzzügen, Religionskriegen, 
dartholomäusnähten u. f. v. Das find denn doch bie Erfolge 
der oftroyirten Volksmetaphyſik gewefen: daher bleibe ich dabei, 
daß vom Dornbufch keine Trauben und von Lug unb Trug fein 
Heil zu erwarten fteht. 
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Demopheles. Wie oft foll ich dir wiederholen, daR die 
SReligton nichts weniger, als Lug und Trug, fondern bie Wahr- 
heit felbft, nur in mptbijd)-alfegorijdjem Gewande ift? — Aber 
hinfichtlich deines Plans, bag Jeder fein eigener NReligionsftifter 
ſeyn folfe, Hatte ich bir mod) zu fagen, bag ein fofdjer Bartifu- 
larismus ganz unb gar der Natur des Menfchen woiderftreitet 
und eben daher alle gejellfchaftliche Ordnung aufheben wiürbe. 
Der Send) ift ein animal metaphysicum, b. 5. hat ein über: 
wiegend ſtarkes metaphufifches Bedürfniß; bemmad) faft er das 
Leben vor Allem in feiner metaphyfiihen Bedeutung und will 
aus biejer Alles abgeleitet wiffen. Daher ijt, fo jeftjam es, bei 
ber Ungewißheit aller Dogmen, Eingt, bie Uebereinftimmung in 
den metaphufifhen Grundanfichten für ihn bie Hauptfache, der: 
maaßen, baB nur unter den Hierin Gleichgefinnten ächte und 
dauernde Gemeinfchaft möglich ijt. In Folge Hievon identificiren 
nnd fcheiden die Völker fid) viel mehr nad) den Religionen, als 
nach den Regierungen, oder felbft nadj den Spraden. Dem 
gemäß fteht das Gebäude der Geſellſchaft, der Staat, erft dann 
volffommen feft, wann ein vollfommen anerfanntes Syſtem ber 
Metaphyſik ihm zur Unterlage dient. Natürlich Tann ein ſolches 
nur Volksmetaphyſik, b. i. Religion, ſeyn. Daffelbe ſchmilzt 
aber dann mit ber Staatsverfaffung und allen gemeinfchaftlichen 
Lebensäußerungen des Volkes, wie aud) mit allen feierlichen 
Alten des Privatlebens, zufammen. So war e8 im alten Indien, 
fo bei den Perfern, den Aegyptern, den Juden, auch bei den 
Griechen und Römern, fo ift c8 noch bei den Brahmaniſchen, 
Buddhaiftifchen und Mohammedanifchen Völkern. In China find 
zwar drei Glaubenslehren, von welchen gerade bie am meijten 
verbreitete, der Buddhaismus, am wenigften vom Staate ges 
pflegt wird: jebod) lautet ein in China allgemein geltender und 
täglich gebrauchter Spruch jo: „die drei Xehren find nur Eine”, 
b. B. fie ftimmen in der Hauptfache überein. Auch befennt ber 
Kaiſer fid) zu allen dreien zugleih und im Verein. Guropa 
endlich ijt der hriftfiche Staatenbund: das Chriſtenthum ijt bic 
Bafis jedes feiner Glieder und das gemeinfchaftliche Band aller; 
daher aud) die Türkei, obgleih in Europa gelegen, eigent(id) 
nicht dazu geredjnet wird. Dem entfprecdhend find bie Europäl- 
iden Fürften es „von Gottes Gnaben^, und ijt ber Papft der 
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Statthalter Gottes, welcher bemgemüf, als fein Anfehn am höch— 
(ten ftand, alle Throne mur als von ihm verliehene Lehen be- 
tradet haben mollte: Dem entſprach aud), daß Erzbifchöfe und 
Biſchöfe als folche weltliche Herrſchaft Hatten, wie nod) jekt, in 
England, Cit und Stimme im Oberhaufe. Proteftantifche Herr- 
fcher find, als folhe, Häupter ihrer firdje: in England war 
dies, nod) bor wenig Jahren, ein achtzehnjähriges Mädchen. 
Schon burdj den Abfall vom Papfte Bat die Reformation das 
Europäifhe Stantengebäude erjchüttert, befonders aber Bat fie, 
burdj Aufhebung ber Gíaubensgemein(djaft, die wahre Einheit 
Deutſchlands aufgelöft, welche daher fpäter, nachdem fie faftijd) 
anseinandergefallen war, durch Tünftliche, bloß politifche Bande 
wieberhergeftellt werden mußte. Du fiehft alfo, wie wefentlic der 
Glaube und feine Einheit mit der gefellfchaftlihen Ordnung und 
jedem Staate zufammenhängt. Er iff überall bie Stüße ber 
Geſetze und ber Serfajfung, affo die Grundlage des gefelligen 
Gebüube8, das fogar fchwerlich beftehn Tönnte, wenn nicht er 
der Auftorität der Regierung und dem Anfehn des Herrſchers 
Nachdruck verliche. 


PhHilalethes. D ja, den Fürften ift der Herrgott bec 


Knecht Qtupredjt, mit bem fie die großen Kinder zu Bette jagen, 
wenn nichts Anderes mehr helfen will; daher fie aud) viel auf 
ihn halten. Schon redit: inzwifchen möchte id) jedem regierenden 
Herrn anrathen, Halbjährlih an einem feft beftinmten Tage, 
das 15. Kapitel des erjten Buches Sanmelis mit Ernft und 
Aufmerkſamkeit burdjgulefen; damit er ftet8 vor Augen behalte, 
was c6 auf fid Habe, ben Thron auf den Altar zu ftüben. 
Ueberdies Hat, feitbem die ultima ratio theologorum, ber 
Sceiterhaufen, außer Gebraud) gefommen, jenes Negierungs- 
mittel fer an Wirkfamkeit verloren. Denn, du weißt e8, bie 
Religionen find wie die Leuchtwürmer: fie bedürfen der Duntel- 
heit um zu leuchten. Ein gemiffer Grab allgemeiner Unwiffen- 
heit ift bie Bedingung aller Religionen, ijt da8 Element, in welchem 
alfein fie [eben fünnen. Sobald Hingegen Aftronomie, Natur- 
wiffenfchaft, Geologie, Gefdid)te, Länder- und Völkerkunde ihr 
Licht allgemein verbreiten und endlich gar die Philofophie zum 
Worte kommen darf; da muß jeder auf Wunder und Offen- 
darung geftügte Glaube untergehn; worauf dann bie Philoſophie 
Schopenhauer, SBarerga. LE. 24 
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feinen Pla einnimmt. In Europa brad) gegen das Ende bee 
15ten Jahrhunderts, mit der Ankunft gelehrter Neugriechen, 
jener Tag der Grfenntnig unb Wiffenfchaft an, feine Sonne ftieg 
immer höher, im bem fo ergiebigen 16ten unb 1Tten Yahr- 
Hundert, und zerftreute die Nebel bes Mittelalters. In gleichen 
Maaße mußte allmälig die Kirche und der Glaube finfen; bab 
im 18ten Jahrhundert Englifhe und Franzöſiſche Philofopher 
fi) fchon bireft gegen diefelben erheben fonntem, bis enbíid, 
unter Sriedrih dem Großen, Kant fam, ber bem religiöfen 
Glauben bie bisherige Stüße ber Philofophie entzog unb bit 
ancilla theologiae emancipirte, indem er die Sache mit but 
ſcher Gründlichkeit und Gelaffenheit angriff, wodurd fie em 
weniger frivole, aber deſto ernfthaftere Miene annahm. X 
Folge davon fehn wir im 19ten Safrfunbert das Chriftenthum 
febr gefchwächt daftehn, vom ernitlichen Glauben faft ganz wr 
fajfen, ja, ſchon um feine eigene Eriftenz fümpfenb; währen 
beforglihe Fürften ihm durch künſtliche Reizmittel aufzubel 
fuden, wie ber Arzt dem Sterbenden burd) Mofchus, Alkır 
höre hier aus bem Condorcet, des progrés de l'esprit humair, 
eine Stelle, bie zur Warnung umferer Zeit gefchrieben zu fer 
fcheint: le zele religieux des philosophes et des grant 
n'était qu'une dévotion politique: et toute religion, qu': 
se permet de défendre comme une croyance qu'il est utik 
de laisser au peuple, ne peut plus espérer qu'une agonk 
plus ou moins prolongée (ep. 5). — Im ganzen Sero 
des befchriebenen Hergangs kannſt bu immer beobachten, Mi 
Gíauben unb Wifjen fid) verhalten wie die zwei Schaalen ein 
Waage: in bem Maaße, als bie eine fteigt, finft die andere. 
3a, fo empfindlih ift bieje Wange, bag fie [ogat momentan 
Einflüffe indicirt: al8 3. B., im Anfange diefes Iahrhunderti, 
die Raubzüge Franzöſiſcher Horden, unter ihrem Anführer uon: 
parte, und die große Anftrengung, welche nachher bie Austreibung 
und Züchtigung diefes Raubgeſindels erforderte, eine temporär 
Vernachläſſigung der Wifjenfchaften und dadurch eine gemit 
Abnahme in der allgemeinen Verbreitung der Kenntniffe herbei 
geführt Hatte, fing fogleich die Kirche wieder an, ihr Haupt je 
erheben, und der Glaube zeigte fofort eine neue Belebung, bit 


freifid, dem Zeitalter gemäß, zum Theil nur poetifcher Natur 
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mar. Hingegen in bem darauf folgenden, mehr als dreißigjährigen 
Frieden hat Muße und Wohlftand den Anbau ber Wiffenfchaften 
und bie 3Berbreitung ber Kenntniffe in feltenem Maaße befür- 
dert; wovon bie Folge der bejagte, Auflöfung drohende Verfall 
der Religion ift. Vielleicht daß fogar ber fo oft propfescite 
Zeitpuntt bald daſeyn wird, wo bieje von der Europäifchen 
Menſchheit fcheidet, wie eine Amme, deren Pflege das Kind ent- 
wachen ift, welches nunmehr ber Belehrung des Hofmeifters 
zufältt. Denn ohne Zweifel find bloße, auf Auftorität, Wunder 
und Offenbarung geſtützte Glaubenslehren eine nur dem Kindes- 
alter der Menſchheit angemefjene Aushülfe: daß aber ein Ge- 
Ihlecht, deffen ganze Dauer, nad) übereinftimmender Anzeige aller 
phyſiſchen und Hiftorifchen Data, bis jet nicht mehr beträgt, 
als ungefähr 100 Mal das Leben eines G6Ojährigen Mannes, 
nod) in ber erjten Kindheit fid) befinde, wird Jeder zugeben. 
Demopheles. O, menn bu bod), ftatt mit unverhohlenem 
Wohlgefallen . ben Untergang des Chriftentbums zu prophezeien, 
betrachten mwollteft, wie unendlich viel die Europäifche Menſchheit 
diefer ihr, aus ihrer wahren alten Heimath, dem Drient, fpät 
nadjgefolgten Religion zu verdanken Bat! Sie erhielt burd) bie- 
jelbe eine ihr bis dahin fremde Tendenz, vermöge der Erfennt- 
nip ber Grundwahrheit, daß das Leben nicht Selbitzwed feyn 
fönne, fondern der wahre Zwed unfers Dafeyns jenfeit defjelben 
liege. Griechen und Römer nämlich Hatten ihn burdjaus in das 
Leben fefbft gefegt, daher fie, in diefem Sinne, allerdings blinde 
Heiden heißen fünnen. Demgemäß laufen aud) alle ihre Tugen⸗ 
den auf das bem Gemeinwohl Dienlihe, — das Nütliche, zurüd, 
und Ariftoteles fagt ganz naiv: „nothivendigerweife müſſen die 
Tugenden die größten feyn, welche Andern bie nüglichften find.” 
(avapen de keyLotag eat aperag Tag tote aote Y onatp.oca tac. 
Rhetor. I, c. 9.) Daher ijt denn aud) bie Vaterlandsliebe bie 
höchfte Tugend bei ben Alten, — wiewohl fie eigentlich eine 
gar zweidentige ift, indem Beſchränktheit, Vorurtheil, Eitelkeit 
und wohlverjtandener Eigennutz großen Antheil an ihr haben. 
Dicht vor ber jo eben angeführten Stelle zählt Ariftoteles ſämmt⸗ 
fife Tugenden auf, um fie jodann einzeln zu erläutern. Sie 
find: Geredjtigfeit, Muth, Mäßigkeit, Splendidität (Meyadorpe- 
rex), Grogmutf, Liberalität, Sanftmuth, Vernünftigkeit und 
24 * 
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Weisheit. Wie verfchieden von den chriſtlichen! Selbft Platon, 
ber ohne Vergleich transfcendentefte Philofoph des vorchriſtlichen 
Alterthums, kennt Teine höhere Tugend als die Gerechtigkeit, 
welhe fogar nur er allein unbedingt unb ihrer felbjt wegen 
empfiehlt; während bei allen ihren übrigen Philoſophen das 
Ziel allee Tugend ein glücliches Xeben, vita beata, ijt und bie 
Moral die Anleitung zu einem ſolchen. Von biejem platten 
und rohen Aufgehn in einem ephemeren, ungewiffen und ſchaalen 
Daſeyn befreite das Chriftenthum bie Europäifche Menfchheit, 


coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Demgemäß predigte das Chriftenthum nicht bloße Gerechtigkeit, 
Sondern Menſchenliebe, Mitleid, Wohlthätigfeit, Verjöhnlichkeit, 
Teindesliebe, Geduld, Demuth, Entfagung, Glaube und Hoff 
nung. Ja, e8 ging weiter: e8 lehrte, daß die Welt vom Uebel 
fei, und daß wir ber Erlöfung bebürften: demnach prebigte es 
Weltveradjtung, Selbitverleugnung, Keufchheit, Aufgeben des 
eigenen Willens, b. H. Abwendung vom Leben und deifen trüge: 
rischen Genüjfen: ja, e8 lehrte bie heiligende Kraft be8 Leidens 
erfennen und ein Darterinftrument ift das Symbol des EChriften- 
thums. — Ich geftehe dir gern zu, daß diefe ernfte und allein 
richtige Anficht des Lebens, unter andern Formen, in ganz Ajien 
ſchon Sahrtaufende früher verbreitet war, wie fie es, unabhängig 
vom Chriftenthum, auch jegt nod) tft: aber für bie Europäiſche 
Menſchheit war diefelbe eine neue und große Offenbarung. 
Denn befanntfid) befteht die Bevölkerung Europa’3 ans ver 
drängten und verirrten, nadj und nad) eingetroffenen Aſiatiſchen 
Stämmen, welden, auf ber weiten Wanderung, ihre heimath 
fide Urreligion und damit die richtige Lebensanficht verloren 
gegangen war; daher fie alsdann, im neuen Klima, fid) eigene 
und ziemlich vobe Religionen bildeten, bauptjächlich bie Druidiſche, 
die Odinifhe unb die Griechiſche, deren metaphufiicher Gehalt 
gering und gar feiht war. — Inzwiſchen entwidelte fid) bei 
den Griechen ein ganz fpezieller, man möchte jagen inftinft- 
artiger, ihnen allein, unter allen Volkern der Erde, die je ge 
weien find, eigener, feiner und richtiger Schönheitsfinn: daher 
nahm, im Munde ihrer Dichter und unter den Händen ihrer 
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Bildner, ihre Mythologie eine überaus ſchöne und ergößliche 
Geftalt am, Hingegen die ernfte, wahre und tiefe Bedeutung 
bes Qebenó war Grieden. und Römern verloren gegangen: fie 
lebten dahin, wie große Kinder, bis das Chriſtenthum fam und 
je zum Ernft be8 Lebens zurückrief. 

Philalethes. Und um ben Erfolg zu beurtheilen, braudjen 
wir nur das Altertfum mit dem darauf folgenden Mittelalter 
zu vergleihen, etwan das Zeitalter des Berifles mit dem 14ten 
Jahrhundert. Kaum glaubt man in beiden die fefbe Art von 
Weſen vor fi zu haben: dort bie fchönfte Entfaltung der Hu⸗ 
manität, vortrefflihe Staatseinrihtungen, weile Gefete, Klug 
vertheilte Deagiftraturen, vernünftig geregelte Freiheit, ſämmt⸗ 
fide fünfte, nebft Poeſie und Philofophie, auf ihrem Gipfel, 
Bere fdaffenb, bie nod) nah Jahrtauſenden als unerreichte 
Mufter, beinahe als Werte höherer Wefen, denen wir e$ nie 
gleihthun können, daftehn, und babei das Leben burdj bie edelite 
Sefelligkeit verfchönert, wie das Gaftmahl des XenopBon fie uns 
abídjattet. Und nun fieh’ DieBer, wenn du es vermagſt. — Siehe 
die Zeit, da die Kirche die Geifter und die Gewalt die Xeiber 
gefeffelt Hatte, damit Ritter und Pfaffen ihrem  gemeinjamen 
Lafttbiere, dem dritten Stande, die ganze Bürde bes Lebens 
auflegen Tonnten. Da findeft du Fauftreht, Feudalismus und 
sanatismus in engem Bunde, und in ihrem Gefolge gränueliche 
Unwiffengeit und Geiftesfinfterniß, ihr entiprechende Intoleranz, 
Slaubenszwifte, Neligionskriege, Krenzzüge, Keterverfolgungen 
und Inquifitionen; als Form ber QGejelfigfeit aber das aus 
Rohheit und Geckerei zufammtengeflicte Ritterwejen, mit feinen 
pedantifch ausgebildeten und in ein Syſtem gebradten Fratzen 
und Flaufen, mit degradirendem Aberglauben und affenwürdiger 
Beiberveneration, von ber ein nodj vorhandener Reſt, die Ga- 
fanterie, mit wohlverbienter Weiberarroganz bezahlt wird und 
allen Afinten dauernden Stoff zu einem Lachen giebt, in welches 
die Griechen miteingeftimmt haben würden. Im goldenen Mittel- 
alter freilich ging das Ding bis zum förmlidhen unb methodifchen 
Sranendienft, mit auferlegten Heldenthaten, cours d'amour, 
ſchwülftigem Troubadoursgefang u. ſ. m.; wiewohl zu bemerken 
ft, daß bieje (e&teren Poſſen, bie T bod) eine intellektuelle 
Cte Haben, hauptſächlich in Frankreich zu Haufe waren; wäh- 
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rend bei den materiellen und ftunpfen Deutſchen die Ritter mehr 
im Saufen und Rauben fid) Derbortbaten: Humpen und Raub. 
ichlöffer waren ihre Sache; an den Höfen freilich fehlte es aud 
nicht an einiger faden Minnefängerei. Wodurch nun Hatte die 
Scene fo gemedjjelt? Durd) Völkerwanderung und Chriftenthum. 
Demopheles. Gut, daß du daran erinnerft. Die Böller- 
wanderung war bie Duelle des llebeló und das Ehriftenthum 
ber Damm, an dem e8 fid) brad). Eben für die durch bie Fluth 
ber Völferwanderung herangeſchwemmten, rohen, wilden Horden 
wurde das Chriſtenthum zunächſt das Bändigungs- und Zähmungs: 
mittel. Der robe Menfd muß zuerjt niederfnieen, Verehrung 
unb Gehorfam erlernen: danach erſt kann man ihn civilifiren. 
Dies leiftete, wie in Irland St. Batricins, fo in Deutichland 
Winfried der Sachs und ward ein wahrer Bonifacius. Tie 
Bölferwanderung, diejes [legte Nachrücken aftatijdjer Stämme nad 
Europa, dem nur noch fruchtlofe Verſuche der Art, unter Attila, 
Dſchengischan und Timur und, a(8 fomijdes Nachſpiel, die 
Zigenner gefolgt find, bie Völlerwanderung war e8, welche bit 
Humanität be8 Alterthums weggeſchwemmt hatte: das Chriften- 
thum aber war gerade das ber Rohheit entgegenwirfende Prin: 
dip; mie felbft noch fpäterhin, das ganze Mittelalter hindurch, 
die Kirche, mit ihrer Hierarchie, höchſt nöthig war, ber Rohheit 
und Barbarei der phyſiſchen Gewalthaber, der Fürften unb Ritter, 
Schranken zu fegen: fie wurde ber Eisbrecher biejer mächtigen 
Schollen. Jedoch ift ja überhaupt der Zwed des Ehriftenthums 
nicht fowohl, bieje8 Leben angenehm, als vielmehr uns eine 
beffern würdig zu machen: über bieje Spanne Zeit, über bielen 
flüchtigen Traum, fieht e8 weg, um uns dem ewigen Heile zu- 
zuführen. Seine Zendenz ijt ethifch, im allerhöchſten, bis dahin 
in Europa nicht gefannten Sinne des Worts; wie id) bir ja 
fhon, burdj Zufammenftelung der Moral und Religion der 
Alten mit der chriftlichen, bemerklich gemacht Babe. 
Philalethes. Mit Recht, foweit e8 die Theorie betrifft: 
aber fie! die SBrari$ an. Unftreitig waren, im Vergleich mit 
den folgenden chriftlihen ISahrhunderten, die Alten weniger grau 
jam, als das Mittelalter, mit feinen gefuchten Todesmartern und 
Scheiterhaufen ohne Zahl; ferner waren bie Alten fehr bufbfam, 
hielten befonders viel auf Gerechtigkeit, opferten fich häufig fürs 
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Vaterland, zeigten edelmüthige Züge jeder Art und eine fo üdjte 
Humanität, daß, bis auf den heutigen Tag, die Belanntfchaft 
mit ihrem Thun und Denken Humanitätsftudium beißt. Reli⸗ 
gionsfriege, Religionsmegeleien, Kreuzzüge, Inguifition, nebft 
andern Ketergerichten, Ausrottung der Urbevölkerung Amerifa’s 
und Einführung Africanifcher Sklaven an ihre Stelle, — waren 
Früchte des ChriftenthHums, und nichts ihnen Analoges, oder bie 
Waage Haltendes, ijt bei den Alten zu finden: denn die Sklaven 
der Alten, bie familia, bie vernae, ein zufriedenes, dem Herrn 
treu ergebenes Geflecht, find von den unglückſäligen, bie Menfch- 
heit anffagenben Negern der Zuderplantagen jo weit verjchieden, 
wie ihre beiderfeitigen Tarben. Die allerdings tadelnswerthe 
Zoleranz ber Päderaftie, welche man hauptfächli der Moral 
der Alten vorwirft, ift, gegen die angeführten chriftlichen Gräuel 
gehalten, eine Kleinigkeit, unb ift folche auch bei den Neueren 
lange nit in bent Maaße ſeltener geworden, als fie weniger 
zum Vorſchein kommt. Kannft du, Alles wohlerwogen, behaupten, 
daß durch das ChriftenthHum die Menfchheit wirklich moralifch 
beſſer geworden fel? 

Demopheles. Wenn der Exfolg nit überall der Rein⸗ 
heit und Nichtigkeit ber Lehre entiprochen hat; jo mag es daher 
foınmen, daß biefe Lehre zu edel, zu erhaben fir bie Menfchheit 
gevefen ift, mithin biefer ba8 Ziel zu Dod) ge[tedt war: ber 
heidniſchen Moral nadhzulommen war freilich leichter; wie eben 
quf) ber mofamutebanijdjen. Sodann fteht überall gerade bag 
Srhabenfte am meisten bem Mißbrauch und Betruge offen: abusus 
optimi pessimus: daher haben denn auch jene Hohen Lehren mite 
unter dem abfcheulichften Treiben und wahren Unthaten zum Vor⸗ 
wande gedient. — Der Untergang ber alten Staatseinrichtungen 
aber, wie aud) ber Künfte und Wilfenfchaften ber alten Welt, 
it, wie gejagt, bem Eindringen fremder Barbaren zuzufchreiben. 
Daß danach Unwiffenheit unb Rohheit die Oberhand gewannen 
und, als Folge hievon, Gewalt und Betrug fid) der Herrſchaft 
bemächtigten, (o daß Ritter und Pfaffen auf der Deenjchheit 
lofteten, mar unausbfeibfi). Zum Theil ift e$ jedoch and) 
daraus erklärlich, daR bie neue Religion, ftatt des zeitlichen, das 
ewige Heil fuchen lehrte, bie Einfalt des Herzens dem Wiſſen 
des Kopfes vorgog, und allen weltlichen Genüffen, welchen ja 
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aud) bie Wiffenfchaften und fünfte dienen, abfofb war, Some: 
jedoch fegtere fid) der Religion dienftbar machten, wurden ſit 
befördert und erlangten einen gewilfen Flor. 

Philalethes. In gar engem Bereich. Die do 
ichaften aber waren berbüdjtige Sefellen und wurden als joló 
in Schranfen gehalten; Hingegen bie liebe Unwiſſenheit, birjté 
den Glaubenslehren jo nothwendige Element, wurde jorgfälig 
gepflegt. 

Demopheles. Und bod) wurde was die Menfchheit bd 
dahin am Wiffen fidj erworben und in den Schriften der A 
niedergelegt hatte, allein durch die Geiftlichfeit, zumal in d 
Klöftern, vom Untergange gerettet. O, wie wäre e$, nad kt 
Völferwanderung, gelommen, menn das Chriſtenthum nicht fu] 
zuvor eingetreten wäre! 

Philalethes. Es würde wirklich eine höchſt nützliche Un 
fuhung jeyn, wenn man ein Mal, mit größter Unbefangenfes 
und Kälte, bie burd) die Religionen erlangten Vortheile und die 
durch diejelben herbeigeführten Nachtheile unpartheiiſch, genu: 
und richtig gegen einander abzumägen verjudjte. Dazu bedarf 
e8 freilih einer viel größeren Menge Diftorijd)er unb piyde- 
logifher Data, als uns Beiden zu Gebote ftehn. Akademiten 
fónnten e8 zum Gegenftand einer Preisfrage machen. 

Demopheles. Werden fid) hüten. 

Philalethes. Mich wundert, daß du das fagft: denn «t 
it ein ſchlimmes Zeichen für die Religionen. Uebrigens aber 
giebt e8 ja aud) 9(fabemieen, bei deren Fragen die ſtillſchweigende 
Bedingung ijt, daß ben Preis erhält wer am beiten ihnen nad 
bem Maule zu reden verfteht. — Wenn nur zunächſt eim Sta 
tiftifer uns angeben könnte, wie viele Verbrechen alljährlich aus 
religiöfen Motiven unterbleiben, und wie viele aus andern. Der 
Erjteren werden gar wenige ſeyn. ‘Denn, wenn Einer fid) ver: 
Sucht fühlt, ein Verbrechen zu begehn, ba ijt zuverläffig das Erfte, 
was fid) dem Gedanken daran entgegenjtellt, die darauf gefchte 
Strafe und bie Wahrjcheinlichkeit von ihr erreicht zu werden; 
danach aber kommt, a(8 das Zweite, die Gefahr für feine Ehre 
in Betracht. An diefen beiden Anftößen wird er, wenn ich nidt 
irre, Stunden fang ruminiren, ehe ihm bie religiöfen Rückſichten 
aud) nur einfallen. Sit er aber über jene beiden erften Schuß- 
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wehren gegen das Verbrechen hinweggelommen; fo glaube ich, 
dag höchſt felten die Religion allein ihn nod) abhalten wird. 
Demopheles. Ich aber glaube, daß fie e8 recht oft wird; 
zumal wenn ihr Einfluß (don burdj bas Medium ber Gewohne- 
heit wirft, fo daß der Menſch vor großen Uebelthaten fogleich 
jurüdbebt. Der frühe Eindrud haftet. Bedenke, zur Erläute- 
rung, wie Diele, namentlich vom Abel, ihr gegebenes Berfprechen 
oft mit fchweren Opfern erfüllen, ganz allein dadurch beftimmt, 
daß in ber Kindheit ihnen ber Vater, mit ernfter Miene, oft 
vorgejagt. fat: „ein Dann von Ehre, — oder, ein gentleman, — 
oder, ein Kavalier, — Hält ftets und unverbrüchlich fein Wort.” 
Philalethes. Ohne eine gewiffe angeborene probitas 
wirft aud) das nid. Du darfit überhaupt nicht ber Religion 
zufchreiben, was Folge der angeborenen Güte des Charafters iit, 
vermöge welcher fein Mitleid mit Dem, den das Verbrechen 
treffen würde, ihn davon abhält. Dies ift das üdjte moralische 
Motiv und als folches von allen Religionen unabhängig. 
Demopheles. Selbſt diefes aber wirkt bei dem großen 
Haufen felten ohne Ginffeibung in religiöfe Motive, durd) bie 
t8 jedenfalls verjtärtt wird. Jedoch auch ohne folche natürliche 
Unterlage verhüten oft bie veligiöfen Motive für fid) allein bie 
Berbreden: auch darf Dies uns beim Volke nicht wundern, wenn 
wir ja fehn, bag fogar Leute von hoher Bildung bisweilen unter 
dem Einfluß, nicht etwan religiöfer Motive, denen doch immer 
die Wahrheit wenigftens allegorifh zum Grunde liegt, ſondern 
(ejt des abfurdeften Aberglaubens ftehn und ihr Leben fang fid) 
von ihm fenfen faffen, 3. B. Freitags nichts unternehmen, nicht 
zu Dreizehn am Tiſche fügen, zufälligen ominibus gehorden, 
u dgl. mt, wie viel mehr das Voll. Du bermagjt nur nidt 
genugfam, bid) in die große Beſchränktheit roher Geifter hinein- 
denken: e8 fieht darin gar finfter aus, zumal wenn, wie nur 
zu oft, ein fehlechtes, ungerechtes, boshaftes Herz die Grundlage 
bildet. Dergleihen Menſchen, weld bie Maffe des Gefchlechts 
ausmachen, muß man einftweilen fenfen und bünbigen, wie man 
lann, und gefchehe es burd) wirklich fuperftitiofe Motive, bis fie 
für rictigere und bejfere empfüngfid) werden. Von ber bireftem 
Birfung der Religion zeugt aber 3. B., daß gar oft, nament- 
lid in Italien, ein ‘Dieb das Geftohlene durch feinen Beichtvater 
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zurüdftellen läßt; weil nämlich diefer foldhes zur Bedingung der 
Adfolution macht. Sodann benfe an ben Eid, bei meídem ja 
die Neligion den entfchiedenften Einfluß zeigt; fei e& nun, weil 
dabei ber Menſch fid) ausbridfid) auf den Standpunkt eines 
bloß moralifhen Weſens geftellt und als folches feierlich 
angerufen fieht, — fo fcheint man es in Frankreich zu nehmen, 
wo die Eidesformel bloß ijt je le jure, und eben fo nimmt man 
es mit den Quäkern, indem man ihr feierlihes Ja, ober Nein, 
itatt des Eides gelten läßt; — ober fei e8, bag er wirflid an 
die Verwirkung feiner ewigen Seeligfeit glaubt, die er babe 
ausſpricht, — welder Glaube aud) dann wohl nur die Ein 
ffeibumg des erfteren Gefühle ift. Jedenfalls aber find bie reli. 
giöfen Vorftellungen das Mittel, feine moratijdje Natur zu weden 
unb hervorzurufen. Wie oft find nicht zugejchobene: Falfche Gib 
zuerft angenommen, aber, wenn e$ zur Sache fam, plötzlich ver: 
weigert worden; wodurd dann Wahrheit und Recht den Sieg 
erlangten. 

Philalethes. Und noch öfter find falſche Eide wirklich 
gefehworen worden, wodurd Wahrheit und Recht, bei deutlicher 
Mitwiffenheit aller Zeugen des 9(ft8, mit Füßen getreten wurden. 
Der Eid ijt bie metaphyſiſche Ejelsbrüde ber Juriſten: fie folíten 
fie fo feften, als irgend möglich, betreten. Wenn e8 aber un 
vermeidlich ift, ba follte e$ mit größter Weierlichleit, nie ohne 
Gegenwart des Geijtfiden, ja, fogar in der Kirche, oder in ciner 
dem Gerichtshofe beigegebenen Kapelle, gefhehn. In Höchft ver- 
dächtigen Fällen ijt e$ zweckmäßig, fogar bie Schuljugend babei 
gegenwärtig ſeyn zu laffen. Die Franzöſiſche abftrafte Eide# 
formel taugt, eben darum, gar nichts: das Abftrahiren vom gc 
gebenen Bofitiven follte dem eigenen ebanfengange eines Seben, 
dem Grade feiner Bildung gemäß, überlaffen bleiben. — In— 
zwifchen haft bu Recht, den Eid als unleugbares Beifpiel pral- 
tifcher Wirkfamkeit ber Religion anzuführen. Daß jedoch birjt 
aud) außerdem weit reicht, muß ich, trot Allem was bu gefagt 
Daft, bezweifeln. Denke dir ein Mal, e8 würden jebt plötzlich, 
durch öffentliche Proklamation, alle Kriminalgefege aufgehoben 
erklärt; fo glaube ih, bag weder du nod) ich ben Muth hätten, 
unter dem Schuß ber religiöfen Motive, auch nur von hier allein 
nah Haufe zu gehn. Würde hingegen, auf gleiche Weife, alle 
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Religion für unwahr erklärt; jo würden wir, unter bem Schuße 
der Geje&e allein, ohne jonber(idje Vermehrung unfrer Beforg- 
niffe und Vorſichtsmaaßregeln, nad) wie vor leben. — Aber id) 
will bir mehr fagen: die Religionen haben fehr häufig einen 
entfehieden demoralifirenden Einfluß. Im Allgemeinen Tieße fid) 
behaupten, daß was ben Pflichten gegen Gott beigelegt wird, 
bem Pflichten gegen bie Menfchen entzogen wird, indem es febr 
bequem ift, bem Mangel des Wohlverhaltens gegen biefe durch 
Xbufatiot gegen jenen zu erfeßen. Demgemäß fehen wir, in 
allen Zeiten und Ländern, die große Mehrzahl ber Menfchen es 
viel leichter finden, den Himmel durch Gebete zu erbetteln, als 
burd) Handlungen zu verdienen. Im jeder Religion fommt es 
bald dahin, baf für die nächiten Gegenftände des göttlichen Willens 
nift jowohl moraliihe Handlungen, als Glaube, SLempelcere- 
monien und Latreia mancherlei Art ausgegeben werden; ja, all- 
mälig werden die Lebteren, zumal wann fie mit Emolumenten 
ber Priefter verknüpft find, aud) als Surrogate der Erfteren 
betrachtet: Tchieropfer im Tempel, ober Mefjelefenlaffen, oder 
érridjtung von Kapellen, oder Kreuzen am Wege, find bald bie 
verdienftlichiten Werke, fo daß jefbft grobe Verbrechen burd) fie 
gefühnt werden, wie aud) durch Buße, Unterwerfung der Priefter- 
auftoritàt, Beichte, Pilgerfahrten, Donationen an die Zempet 
md ihre Briefter, Klofterbauten u. dgl. nt, moburd) zulekt bie 
Priefter faft nur nod) als die Vermittler des Handels mit be» 
jtehlihen Göttern erjcheinen. Und wenn e8 auch fo weit nicht 
fommt; wo ift bie Religion, deren Belenner nicht wenigftens 
Gebete, Lobgefänge und mancherlei Andachtsübungen für einen 
wenigftens theilweifen Erſatz, des moralijdjen Wandels halten? 
Sieh’ 4. 3. nad) England, wo dreifter Pfaffentrug ben, von 
Konftantin dem Großen, in Oppofition zum Judenſabbath, ein- 
gefegten chriftlichen Sonntag dennoch Tügenhafterweife mit jenem, 
logar bem Namen nad, ibentifigirt, um Jehovah's Satungen für 
den Sabbath, b. 5. den Zag, ba die von fechstägiger Arbeit er- 
müdete Allmacht fid) ausruhen mußte, weshalb er weſentlich 
der legte Tag der Woche ijt, zu übertragen auf den Sonntag 
der Ehriften, den diem solis, diefen erjten, die Woche g(orreid) 
eröffnenden Tag, diefen Tag ber Andacht und Freude. In Folge 
dieſes Unterfchleifs ift denn in England dag sabbathbreaking, 
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oder the desacration of the Sabbath, b. B. jede, audj bit 
leichtefte, nütliche, oder angenehme Beichäftigung, jede® Spiel, 
jede Mufil, jeder Stridjtrumpf, jedes weltliche Bud, am Sonn- 
tage, den fchweren Sünden beigezählt. Muß ba nicht ber 
gemeine Mann glauben, daß, wenn er nur allezeit, wie ifm 
feine geijtfid)en enfer vorfagen, a strict observance of the 
holy sabbath, and a regular attendance on divine service 
beobachtet, b. D. wenn er mur am Sonntage unberbrüdjlid), ved 
gründlich faullenzt und nicht verfehlt, zwei Stunden in ber Kirde 
zu figen, um biejebe Litanei zum taufendften Dale anzuhören 
und a tempo mitzuplappern, — er bafür wohl anderweitig auf 
Nahfiht mit Diefem und Jenem, was er fi) gelegentlich er 
laubt, rechnen darf? Sene Teufel in Menfchengeftalt, die SHaven- 
halter und Sklavenhändler in den Nordamerilanifchen Freiftaaten 
(follte heißen Sklavereiftaaten) find in ber Negel orthobore und 
fromme Anglilaner, die e8 für fchwere Sünde Halten würden, 
am Sonntag zu arbeiten, und im Bertrauen hierauf und auf 
ihren pünftlichen Kirchenbefuh u. f. wm. ihre ewige Seeligfeit 
hoffen. — Der demoralifirende Einfluß der Religionen ift aljo 
weniger problematiih, als der moraliftrenbe. Wie groß um 
gewiß müßte hingegen nicht biejer feyn, um einen Erfaß au bieten 
für bie Gräuel, meld)e die Religionen, namentlih die Chriſtliche 
unb Mohammedanifche, hervorgerufen unb bem Jammer, welchen 
fie über die Welt gebracht Haben! Denke an den Fanatismus, 
an die endlofen Verfolgungen, aunüdft an die Religionskriege, 
diefen blutigen Wahnfinn, von dem bie Alten feinen. Begriff 
hatten; dann an bie Kreuzzüge, die ein zweihunbertjähriges, ganz 
unverantwortliches Gemetzel, mit &gm Teldgefchrei , Gott. will 
e8”, waren, um das Grab Deffen, ber Liebe unb ‘Duldung ge 
predigt hat, zu erobern; benfe an bie graufame Vertreibung und 
Ausrottung der Mauren und Juden aus Spanien; bemfe am bie 
Bluthochzeiten, an bie Inguifitionen, und andern Ketzergerichte, 
nicht weniger an bie blutigen und großen Eroberungen der Moham: 
medaner in drei Welttheilen; dann aber aud) an bie der Chrijten 
in Amerika, deffen Bewohner fie größtentheils, auf Kuba fogar 
gänzlich, ausgerottet und, nad Las Caſas, binnen 40 Jahren, 
zwölf Millionen Menfchen gemotbet haben, verfteht fich Alles ın 
majorem Dei gloriam und zum Behuf ber Berbreitung des Evan- 
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geliums und weil überdies was nicht Chrift war aud) nicht ale 
Menſch angefehn wurde. Zwar habe id) dieje Dinge [d)on vorhin 
berührt: aber wenn nod) in unfern Tagen „Neueſte Nachrichten aus 
dem Reiche Gottes“*) gedruckt werden, wollen aud) wir nicht müde 
werden, dieſe älteren Nachrichten in Erinnerung zu bringen. Be 
jonders fag uns Indien nicht vergeflen, diefen heiligen Boden, 
diefe Wiege des Menfchengefchlechts, wenigjten8 der Raſſe, welcher 
wir angehören, wojelbft zuerſt Mohammebaner und nachher Ehri- 
ſten auf das Gräuelichſte gegen die Anhänger des heiligen Ur- 
glanbens ber Menjchheit gewüthet haben und die ewig befla- 
genswerthe, mutbmilfige und graufame Zerjtörung und Verun⸗ 
Haftung urältefter Tempel und Götterbilder nod) jest die Spuren 
des monotheiftifchen Wüthens ber Mohammedaner uns vorhält, 
wie es von Mahmud dem Ghazneviden, verfluchten Andenfens, 
an, bis zum Aureng⸗Zeb, dem Brudermörder, herab, betrieben 
wurde, welchen nachher e$ gleich zu thun bie portugiefifchen 
Chriften fid) treufi bemüht haben, ſowohl burd) Tempel⸗ 
jerftörungen als durch Autos be Fe der Inquifition zu Goa. Auch 
da8 anserwählte Voll Gottes fag uns nicht vergeffen, welches, 
nachdem es, in Aegypten, auf Jehovah's ausbrüdlihen Special- 
Defehl, feinen alten, zutrauenspollen Freunden bie dargelichenen 
goldenen und filbernen Gefäße geftohlen hatte, nunmehr, ben 
Mörder Mofes an der Spige, feinen Mord» und Raubzug ins 
gelobte Land antrat, um es, als „Land ber Verheißung“, auf 
deſſelben Jehovah's ausbrüdfichen, ſtets wiederholten Befehl, 
nur ja fein Mitleid zu fennen, unter völlig ſchonungsloſem 
Morden und Ausrotten aller Bewohner, felbft der Weiber und 
Kinder, (Joſua, Kap. 10 und 11) den rechtmäßigen Beſitzern zu 
entreißen, — weil fie eben nicht befchnitten waren und ben 
Jehovah nicht Tannten, welches Grund genug war, alle Gräuel 
gegen fie zu rechtfertigen; wie ja, aus bemjefben Grunde, aud) 
früher bie infame Schurkerei des Batriarchen Jakob und feiner 
Auserwählten gegen Hemor, den König von Salem und fein 
Volk uns (1. Mof. 34) ganz glorreich erzählt wird, weil ja 





*) Zeitfehrift, welche über bie Leiftungen ber Miffionen berichtet. Der 
4U. Jahrgang berjelben ift 1856 erfdjienen. 
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eben die Leute Ungläubige waren?) Wahrlid Dies ift die 
fhlimmfte Seite der Religionen, daß die Gläubigen einer jeden 
gegen die aller andern jid) Alles erlaubt Halten und daher mit 
der äußerften ARuchlofigkeit und Grauſamkeit gegen fie verfahren: 
fo bie Mohammedaner gegen Chriften und Hindu; die Chriften 
gegen Hindu, Meohammedaner, amerifanifhe Völker, Neger, 
Juden, Keber u. f. f. Doc gehe id) vielleicht zu weit, menn 
id fage alle Religionen: denn zur Steuer der Wahrheit muf 
ih Hinzufügen, daß die aus diefem Grunbjag entfprungenen 
fanatifhen Gräuel uns eigentlih bod) nur von den Anhängern 
der monotheijtifchen Religionen, alſo allein des ISudentHums und 
feiner zwei DVerzweigungen, GBriftentDum und Islam,  befannt 
find. Bon Hindu und Buddhaiften wird Dergleihen uns nidt 
berichtet. Obwohl wir nämlich willen, daß der Buddhaismus, 
etwan im Sten Jahrhundert unfrer Seitredjnung, aus feiner 
ursprünglichen Heimath, ber vorderften Halbinfel Indiens, von 
den Brahmanen vertrieben worden ijt, monad) er fid) über gan; 
Afien ausgebreitet Hat; jo haben wir bodj, meines Wiffens, Feine 
beftimmte Kunde von Gewaltthätigfeiten, Kriegen und Graufam- 
feiten, durch die e8 geſchehn wäre. Allerdings mag Dies der 
Dunkelheit zuzufchreiben feyn, in melde die Geſchichte jener 
Länder gehüllt ijt: bod) läßt ber überaus milde Charakter jener, 
Schonung alles Lebenden unaufhörlich einprägenden Religionen, 
wie aud ber Umftand, daß ber Brahmanismus, wegen des 
Kaftenwefens, eigentlich feine Profelyten zuläßt, uns hoffen, baf 
ihre Anhänger von Blutvergießen im Großen und Graufam- 
feiten jeder Art fid) frei gehalten haben. Spence Hardy in 
feinem vortrefflihen Bud) Eastern Monachism p. 412 (obt bie 
außerordentliche Zoleranz ber Buddhaiſten unb fügt bie 33er 
fiherung Hinzu, daß bie Annalen des Buddhaismus wenigere 
Beifpiele von Religionsverfolgung liefern, als bie irgend einer 


:*) Wenn ein Dial, im Lauf ber Zeiten, wieder ein Bolf erftehn follte, 
welches fid) einen Gott hält, ber ibm bie Nachbarländer ſchenkt, bie ſodann, 
als Länder ber „Verheißung“ zu erobern find; fo ratbe id den Nachbarn 
folhes S3offe8, bei Zeiten bag zu thun unb nicht abzuwarten, baf nad 
Jahrhunderten enbfid) ein edler König 9tebufabnegar fomme, bie verfpätete 
Gerechtigkeit auszuüben, Sondern folhem Volke zeitig bie Verheißungen auc: 
zutreiben, wie aud) ben. Teinpel bes fo grofimiltbig bie Nachbarländer ver- 
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andern 9tefigion.*) In der That ift Intoleranz nur bem Mo- 
notheismus wejentfid): ein alleiniger Gott ijt, feiner Natur nad, 


* 


ihentenden Gottes bis auf ben fetten Stein zu zermalmen, — und das von 
Rechtswegen. 

Tacitus (histor. L. V, c. 2) unb Juſtinus (L. XXXVI, c. 2) haben 
uns bie hiftorifche Grundlage der Grobus binterfaffen, welche fo belebrenb, 
wie ergößlich zu fefen ift, unb aus ber wir entnehmen können, wie e8 um bie 
biftorifche Grundlage ber iibrigen Bücher des 9[. T. ftebt. Dort (am ange- 
führten Orte) erfehn wir, daß ber Pharao das eingejchlichene, unfläthige, mit 
ſchmutzigen Krankheiten (scabies), melde Anftedung drobten, bebaftete Juden⸗ 
volf nicht länger im reinen Aegypten dulden wollte, aljo fie auf Schiffe bri» 
gen und auf bie Arabifche Küfte abwerfen ließ. Daß ihnen ein Detachement 
Aegypter nachgefandt worden, ijt richtig, jedoch nicht, um bie pretiöfen Kerle, 
bie man ja erportirte, zurlidzubringen, fonbern um ihnen abzunehmen was 
fie geftohlen hatten; geftoblen nämlich Hatten fie goldene Gefäße aus den 
Tempeln: wer würde auch folhem Gefindel etwas borgen! — Auch ift wahr, 
daß befagtes Detachement durch ein Naturereigniß verhindert worden ift. — 
Auf ber arabifchen Küfte war ein großer Mangel, zunächſt an Wafler. Da trat 
ein verwegener Kerl auf und exbot fi Alles zu jchaffen, wenn man ihm 
folgen und geborchen wolle. Er batte wilde Ejel gefehn u. f. wm. — 3d 
betrachte Dies als bie hiftorifche Grundlage, weil e8 offenbar bie Profa ift, 
auf welche bie Poefie der Erodus gebaut worden. Wenn auch babet Juftinus 
(b. i. Pompejus Trogus) ein Mal einen gewaltigen Anachronismus (b. b. 
nah unjern Annahmen, bie fid) auf bie Exodus gründen) begeht, fo macht 
mid Dies nicht irre: denn zehn Anachronismen find mir noch nicht fo be« 
benklich, mie eim einziges Mirakel. — Aud) erfehn wir aus ben beiden ange- 
führten römiſchen Klaſſikern, mie fehr zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
bit Suben verabſcheut und verachtet getoefen find: zum Theil mag Dies daher 
flammen, baß fie ba8 einzige Bolf auf Erben waren, welches bem Menſchen 
fein Dafeyn liber biefe8 Leben hinaus zufchrieb, daher als Vieh betrachtet 
wurde, Ausmwurf ber Menſchheit, — aber große Meifter im Lügen. — 

38er, ohne Bebrüijd) zu verftehn, wiffen will, was bas A. Z. fei, muß 
es in ber Septuaginta leſen, als der richtigflen, ächteſten unb zugleich ſchönſten 
aller Meberfegungen: ba hat e8 einen ganz andern Ton und Farbe. Der 
Stil ber LXX ift meiftens zugleich ebel und naiv, fat auch nichts Kirchliches 
und feine Ahndung vom Ehriftlichen: dagegen gehalten, erfcheint die Luthe— 
riihe Meberfegung zugleich gemein und fromm, ift aud) oft unrichtig, bis- 
teilen wohl mit Abficht, und durchaus im firdjfidjen, erbaulichen Ton ge- 
halten. Sm bem oben angeführten Stellen bat Luther fid) Milderungen er» 
faubt, bie man Fälſchungen nennen könnte: wo er „verbannen” fett, ftebt 
Enoveuoav u. dgl. mt. 


*) Sp. Hardy. East. Mon. p. 412: „The priests of Budha manifes 
little hostility to the various religions that are professed around them. 
This indifference is easily explained, as, upon their own principles, all 
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ein eiferfüchtiger Gott, der feinem amber das Leben gönnt. Hin—⸗ 
gegen find polytheiftifhe Götter, ihrer Natur mad, tolerant: 
fie leben und laſſen eben: zunächſt dulden fie gern ihre Kollegen, 
die Götter berjefben Religion, und nachher erjtredt diefe Toleranz 
fif) aud) auf fremde Götter, bie bemnad) gaftfrei aufgenommen 
werden und fpäter bisweilen fogar das Bürgerrecht erlangen; 
wie uns zunächſt das Beifpiel der Römer zeigt, welche Phrygifche, 
Wegpptijde und andere fremde Götter willig aufnahmen und 
ehrten. Daher find es die monotheiftifchen Neligionen allein, 
weldhe uns das Schaufpiel ber Neligionskriege, Religionsverfol- 
gungen und Ketergerichte Liefern, wie aud) das ber Bilderftürmerei 
und ber Vertilgung fremder Götterbilder, Umftürzung Indifcher 
Tempel und Aegyptifcher Koloffe, die drei Iahrtaufende hindurch 
in die Sonne geſehn Hatten; weil nämlich ihr eifriger Gott ge- 
fagt Hatte: „Du follft dir fein Bildniß machen” w. f. m. — 
Doch auf die Hauptſache zurüdzulommen; fo Haft bu - gewiß 
Recht, das ftarfe metaphufifche Bedürfniß des Menfchen zu ur- 
giren: aber die Religionen (deinen mir nicht fowohl bie Be— 
friedigung, af$ ber Mißbrauch deffelben zu ſeyn. Wenigſtens 
haben wir gejehn, bap in Hinfiht auf Beförderung ber Mora- 
Yität ihr Nuten großentheils problematifch ift, ihre Nachtheilc 
hingegen und zumal die Grüueftfaten, welche in ihrem Gefolge 
fid) eingeftellt haben, am Tage liegen. Anders freilich ſtellt jid) 
die Cade, wenn wir ben Nugen ber Neligionen als Stüten 
der Throne in Erwägung ziehen: denn fofern bieje von Gottes 
Graben verliehen find, ftehn Altar und Thron in genauer Ber- 
wandtfchaft. Auch wird demnach jeder weile Fürft, ber feinen 
Thron und feine Familie Tiebt, ftet8 als ein Mufter wahrer 
Neligiofität feinem Volle vorangehn; wie denn aud) ſogar Mac- 
hiavelli den Fürſten die Neligiofität dringend anempfiehlt, im 


— — —— — 


violent opposition, even to error, would be contrary to the precepts. 
For this reason, the annals of Budhism record fewer instances of per- 
secution than those of any other creed. Truth is to be held in revc- 
rence, by whomsoever it may be professed. The bana alone contains 
pure, unmixed, perfect truth; but as in all systems there is a portion 
of truth, they are to be regarded as being less beneficial, rather than 
as an absolute injury, to be destroyed by fire and faggot. This prin- 
ciple is exhibited wherever Budhism prevails.* 


— 
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18ten Kapitel. Ueberdies fónnte man anführen, daß die geoffen- 
barten Religionen zur Philofophie fid) gerade fo verhielten, wie 
die Sonveräne von Gottes Gnaden zur Souveränität des Vol⸗ 
fe8; weshalb denn bie beiden vordern Glieder diefer Gleichung 
in natürlicher Allianz ftänden. 

Demopheles. OD, nur biejen Ton ftimme nidt an! Son- 
dern bedenke, bag du damit in das Horn ber Ochlofratie und 
Anarchie ſtoßen würdeft, des Erzfeindes aller geſetzlichen Ordnung, 
aller Civiliſation und aller Humanität. 

Philalethbes. Du Haft Recht. Es waren eben Sophis- 
men, oder was bie Fechtmeifter Sauhiebe nennen. Ich nehme 
es alfo zurüd. Aber jicD', wie bod) das Disputiren mitunter 
qud den Redlichen ungerecht und boshaft machen fann. a 
ung ajo abbrechen. 

Demopheles Zwar muß ih, nach aller angewandten 
Mühe, bedauern, deine Stimmung in Hinfiht auf die Religionen 
mit geändert zu Haben: dagegen aber faum aud) id) bid) ver- 
fier, daß Alles, was du vorgebradht Haft, meine Ueberzeugung 
vom hohen Werth und ber Nothwendigfeit derjelben durchaus 
nicht erjchüttert Hat. 

Philalethes. Das glaube idj dir: denn, wie c8 im Hu⸗ 
dibras heißt: 

A man convinc’d against his will 

Is of the same opinion still.*) 
Aber ich trófte mid) damit, daß bei Kontroverfen und Mineral- 
Dübern die Nachwirkung exit die eigentliche ift. 

Demopheles. So mün[de ich dir eine gefegnete Nad- 
wirkung. | 

Philalethes. Könnte fid) vielleicht einftellen, wenn mir 
nur nicht wieder ein fpanifches Sprichwort auf bem Magen läge. 

Demopheles. Und das fautet? 

Bhilalethes. Detras de la cruz está el Diablo. 

Demopheles, Zu deutih, Spaniard! 

Philalethes. Aufzuwarten! — „Hinterm Kreuze fteht 
der Teufel.’ 

Demopheles. Komm, wir mollen nicht mit Cpitsreben 


*) Wer Überzengt wird wiber Willen 
Bleibt feiner Meinung doch im Stillen! 
Chepenkauer, Parerga. II. 2b 
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von einander fcheiden, fondern vielmehr einjehn, baB die Religion, 
wie ber Samus —, ober bejjer, wie der Brahmaniſche Todes 
gott Dama, zwei Gefidjter Hat und eben auch, wie diefer, ein 
(febr freundliches und ein fehr finfteres: wir aber haben Jeder 
ein anderes in'8 Auge gefaßt. 

Philalethes. Haft 9tedt, Alter!*) 


8. 176. 
Glanben und Wiſſen. 

Die Philofophie Hat, als eine Wiffenfchaft, es durdaus 
nicht damit zu thun, was geglaubt werden foll, oder darf; 
Sondern bloß damit, was mor wiffen fann. Sollte nun dieſes 
aud) etwas ganz Anderes fen, al8 was man zu glauben hat; 
fo wäre fefbjt für den Glauben dies feim Nachtheil: denn dafür 
ift er Glaube, daß er lehrt was man nicht wiffen Tann. Könnte 
man es willen; fo würde ber Glaube als unnüg und lädherlid 
daftehn; etwan wie wenn binfichtlic ber Mathematik eine Gau 
benéfefre aufgeftellt würde. 

Hiegegen ließe fih nun aber einmwenden, bafg zwar der 
Glaube immerhin mehr, und viel mehr, als die Philoſophit 
lehren Tönne; jedoch nichts mit den Ergebniſſen diefer Ur 








*) Als ben Keim dieſes Gefprähs fann man folgendes Pro und Contra 
ans Scopenhauer’s Manufcript „Adversaria, angefangen 1898, Min, 
Berlin‘ betrachten: 

„Pro: Weil auf der Welt das Praktiſche bem Theoretifhenvor 
geht, bie ganze Tendenz der Welt eine praftijdje, das Theoretiſche Nebenſache 
ift, und weil bie rohe Menge, bie Wahrheit zu verfiehn unfähig, ein pra: 
tifches Surrogat berfelben an einem müythifchen Wahn, mit bem ein Gran 
Wahrheit, wie e8 praktiſch nützt, verfett ift, haben muß, um gebänbigt 
unb zum Rechtthun gebradt au werden; ift bie Religion jedes Velles 
heilig unb fie anzutaften Frevel. Denn la paix vaut encore mieux que la verite. 
Es muß eine öffentliche Stanbarte des Rechts unb ber Tugend geben. Sant. 

Contra: Aber ba8 Princip ift fat]: bie rope Menge muß burd Urb 
nung unb Geſetz, nächſt dem durch richtige Grfenntnifj ihres eigenen Wohle 
gebändigt unb geleitet werben. Die Religion ift eine früde für ſchlechte 
Staatsverfaffungen. In taugliden, wie in Amerika, fommt man ohne fit 
piel beffer aus.  Mub weil ber Zweck nidjt bie Mittel beiligt, [o ift jedes 
öffentlich fanfiionirte Gewebe von Lug unb Trug vermerffid. Moraliſchen 
Werth haben Thaten, bie wirklich und rein aus Superftition gefchehn, bed 
nicht.“ Der Herausg. 
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vereinbares: weil nümlid) das Wiſſen aus einem — Dürteren 
Stoff ijt, als der Glaube, fo daß, wenn fie gegen einander ftoßen, 
diefer bricht. 

Sebenfal8 find Beide von Grund aus verjchiedene Dinge, 
die, zu ihrem beiderfeitigen Wohl, ftreng geſchieden bleiben müſſen, 
jo daß jedes feinen Weg gehe, ohne vom andern aud) nur Notiz 
zu nehmen. 


8. 177. 
Offenbarung. 


Die ephemeren Gefchlechter der Menſchen entftehn und ver- 
gehn in raſcher Succeffion, während die Individuen unter 3(ngjt, 
Noth und Schmerz dem Tode in die Arme tanzen. ‘Dabei fragen 
fie unermüdlich, was e8 mit ihnen fei, und was die ganze tragi- 
fomifche Pofje zu bedeuten habe, und rufen den Himmel an, um 
Antwort. Uber der Himmel bleibt ftumm. Hingegen kommen 
Pfaffen mit Offenbarungen. 

Der aber ift nur nod) ein großes Kind, welcher im Ernft 
denken Tann, baf jemals Wefen, die feine Menfchen waren, 
unferm Geſchlecht Aufichlüffe über fein und der Welt Dafeyn 
und Zwed gegeben hätten. Es giebt feine andere Offenbarung, 
als bie Gedanken ber Weifen; wenn aud) bieje, dem Looſe alles 
Denfhlihen gemäß, dem Irrthum unterworfen, aud) oft in 
wunderliche Allegorien und Mythen eingekleidet find, wo fie dann 
Religionen heißen. Inſofern ift c8 alfo einerlei, ob Einer im 
Verlaß auf eigene, ober auf fremde Gedanken, lebt und fiirbt: 
denn immer find e8 nur menfchliche Gedanken, denen er ver- 
traut, und menfchliches Bedünken. Jedoch haben bie Menjchen, 
in ber Regel, die Schwäche, lieber Andern, welche übernatürliche 
Quellen vorgeben, als ihrem eigenen Kopfe zu trauen. Waffen 
bir nun aber die fo überaus große intellektuelle Ungleichheit 
wilden Menfh und Menfh ins Auge; fo fónntem allenfalls 
wohl bie Gebanfen des Einen dem Andern gemijfermaapen als 
Offenbarungen gelten. — 

Dingegen das Grundgeheimnig und bie Urlift aller Pfaffen, 
auf der ganzen Erde und zu allen Zeiten, mögen fie brahmanifche, 
oder mohammedanifche, buddhaiftifche, oder chriſtliche ſeyn, ijt 
Folgendes. Sie Haben die große Stärke und Unvertilgbarkeit 

25* 
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des metaphyſiſchen Bedürfnifjes des Menjchen richtig evfannt und | 
wohl gefaßt: num geben fie vor, die Befriedigung beffelben zu . 
befigen, indem ba8 Wort des großen Näthjels ihnen, auf aufer 
ordentlihen Wege, bircft zugefommen wäre. Dies mum bm 
Menſchen Gin Dial eingeredet, fónnen fie folche feiter unb be 
berrichen, nad) Herzensluft. Von den Regenten gehn daber die 
f(ügeren eine Allianz mit ihnen ein: die andern werben ſelbſt 
von ihnen beherrfcht. Kommt aber ein Mal, als die feltenit: 
aller Ausnahmen, ein Philoſoph auf den Thron, fo entjteht die 
ungelegenfte Störung der ganzen Komödie. 


8. 178. 
Ueber das Chriſtenthum. 


Um über dafjelbe gerecht zu urtbeilen, muß man aud be 
tradhten was vor ihm dawar und von ihm verdrängt wurde | 
Zuvörderſt das Griechiſch-Römiſche Heidenthum: als Volle-Mer 
phofif genommen, eine höchſt unbedeutende Erfcheinung, | oft 
eigentliche, beftimmte Dogmatil, ohne entfchieden ausgefproden: 
Ethik, ja, ohne wahre moralifche Tendenz und ohne heilige Ur: 
funben; fo daß c8 faum den Namen einer Religion verdient, 
vielmehr nur ein Spiel ber Phantafie und ein Machwerk der 
Dichter aus Volksmährchen ift, zum beften Theil eine augen 
fällige Perfonififation der Naturmähte Man kann fi faum 
benfe, daß c8 mit biejer Tindifchen Religion jemals Männern 
Ernft gemejen fei: dennoch zeugen Bieoon manche Stellen der 
Alten, vorzüglid das erſte Buch des Valerius Marimus, foger 
aber audj gar mande Stellen im. Herodot, davon ich nur die 
im legten Buch Kapitel 65, erwähnen will, mo er feine eigen 
Meinung ausfpridt und wie ein altes Weib redet. Im fpäten 
Zeiten und bei fortgefchrittener Philofophie war biefer Eratt 
freilich verfhwunden; wodurch es bem Chriftenthum — mbglió 
wurde, jene Staats-Religion, troß ihrer äußern Stüßen, zu ver 
drängen. Daß jedoch diefelbe, fogar in ber beften Griechijchen 
Zeit, keineswegs mit dem Ernft genommen worden fei, wie in 
der neuerm die Chriftliche, oder in Afien bie Buddhaiſtiſche, Brah⸗ 
manifche, ober auch bie Mohammedanifche, daß mithin ber Poly: 
theismus ber Alten etwas ganz Anderes gewefen fei, ale der 
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bloße Plural des Monotheismus, bezeugen genugfam die Fröſche 
des Ariftophanes, in denen Dionyfos als der erbärmlichite Ged 
und Hafenfuß, der fid) nur denken läßt, auftritt und dem Spotte 
Preis gegeben wird: und Das wurde an feinem eigenen Feſte, 
den Dionyfien, öffentlich dargejtellt. — Das Zweite, was das 
Chriſtenthum zu verdrängen Hatte, war ba8 Judenthum, bejfen 
plumpes Dogma burd) das chriſtliche fublimirt und ftillfchweigend 
alfegorifirt wurde. MUeberhaupt ijt das ChriftenthHum durchaus 
allegoriiher Natur: denn was man in profanen Dingen Allegorie 
nennt heißt bei den Religionen Myſterium. Man muß zugeben, 
daß das ChriftenthHum, nicht nur in der Moral, wo bie Lehren 
von ber Caritas, Verſöhnlichkeit, Feindesliebe, Reſignation und 
Berlengnung - des eignen Willens ihm, — verfteht ji, im 
Deeident, — ausfchlieglich eigen find, fonbern felbft in ber Dog- 
matik, jenen beiden frühern Religionen weit überlegen ift. Was 
aber fügt dem großen Haufen, welcher die Wahrheit unmittelbar 
zu faſſen denn bod) unfähig ijt, fid) Beſſeres geben, als eine 
ſchöne Allegorie, die a[8 Leitfaden für das praftijdje eben und 
als Anker des Troſtes und der Hoffnung vollfonmen ausreicht. 
Einer folchen aber ift eine Kleine Beimiſchung von Abfurdität ein 
nothwendiges Ingrediens, indem es zur Andeutung ihrer alle- 
gori(en Natur dient. Verſteht man die Chriftlihe Dogmatik 
sensu proprio: jo behält Voltaire Net. Hingegen allegorifch 
genommen, ijt fie ein Heiliger Mythos, ein Vehikel, mittelft 
deffen dem Volke Wahrheiten beigebracht werden, bie ibm fonft 
durchaus unerreichbar wären. Man könnte diefelbe den Arabesken 
von Raphael, wie aud) denen von Runge, vergleihen, welde 
das handgreiflich Widernatürlihe und Unmögliche darftellen, aus 
denen aber dennoch ein tiefer Sinn ſpricht. Sogar die Behaup- 
tung ber Kirche, daß in ben Dogmen der Religion die Vernunft 
völlig infompetent, blind und verwerflich (ei, befagt im innerften 
Grunde Dies, daß diefe Dogmen allegorifcher Natur und daher 
nit nach dem Maaßſtabe, welchen die Vernunft, die Alles 
sensu proprio nimmt, allein anlegen fann, zu beurtheilen feien. 
Die Abfurditäten im Dogma find eben ber Stempel und Ab- 
zeichen des Allegorifhen und Mythiſchen; obwohl fie, im vor⸗ 
liegenden Falle, daraus entjpringen, daß zwei fo heterogene 
Lehren, wie die des A. X. unb N. T., zu verknüpfen waren. 
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Sene große Allegorie ift. erſt allmälig zu Stande gekommen, 
auf Anlaß äußerer und aufüffiger Umftände, mittefjt Auslegung 
derjelben, unter dem ftillen Zuge tief Tiegender, nicht zum bent: 
[iden Bewußtſeyn gebradjter Wahrheit, bi8 fie vollendet wurde 
durch Auguftinus, der in ihren Sinn am tiefiten eindrang und 
jodann fie als ein fyftematifches Ganzes aufzufaffen und das 
Fehlende zu ergänzen vermochte. Demnach ift erft die Angufti: 
nifhe, aud) von Luther bekräftigte Lehre das vollkommene 
ChriftentHum, nicht aber, wie die heutigen Broteftanten, die 
„ffenbarung‘ sensu proprio nehmend und daher auf Ein 
Individuum befchränfend, meynen, das Urchriftentfum; — wit 
nicht der Keim, jonberm die Frucht das Genießbare ijt. — Jedoch 
der fchlimme Punkt für alle Religionen bleibt immer, baf fi 
nicht eingeftändlich, fondern nur verftedterweife, allegorifch ſeyn 
dürfen und demnad) ihre Lehren, alles Eruftes, als sensu 
proprio wahr, vorzutragen haben; was bei den wejentfid) er 
forderten Abfurbitäten in denfelben einen fortgeſetzten Trug her 
beiführt und ein großer llebeljtanb ijt. Ja, was nod (dium 
mer ift, mit der Zeit kommt e8 an den Tag, daß fie sensu 
proprio nidjt wahr find: dann gehn fie zu Grunde, Inſoftru 
wäre e8 beffer, bie affegorijd)e Natur gleich einzugeftehn. Allein, 
wie [off man bem Volke beibringen, daß etwas zugleich wahr und 
nicht wahr feyn könne? Da wir nun aber alle Religionen, mehr 
oder weniger, von fofder Beichaffenheit finden; jo müjfem wir 
anerkennen, bag dem Menfchengefchlechte das Abfurde, in ge 
wijjent Grade, angemeffen, ja, ein Lebenselement und die ZTäu- 
hung ihm umentbehrlih ift; — wie Dies aud) andere Erſchei⸗ 
nungen beftätigen. 

Ein Beifpiel und Beleg zu ber oben erwähnten, aus der 
Verbindung des A. unb N. X. ent[pringenben Quelle des Ab- 
ſurden, liefert uns, unter Anderm, die Chriftliche, von Augufti- 
nus, dieſem Leitfterne Luther's, ausgebildete Lehre von ber Prö- 
deftination und Gnade, der zufolge Einer vor bem Andern die 
Gnade eben voraus hat, welche [onad) auf ein, bei ber Geburt 
erhaltenes und fertig auf die Welt gebrachtes Brivilegium, und 
zwar in ber alfermidjtigíten Angelegenheit, hinausläuft. Die 
Anſtößigkeit und Abfurdität hievon entfpringt aber bloß aus ber 
: Altteftamentlihen Vorausferung, daß ber Menſch das Werk eines 
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fremden Willens und von diefem aus dem Nichts hervorgerufen 
fü. Hingegen erhält, — im Hinblid darauf, daß bie ächten 
moralifchen Vorzüge wirklich angeboren find, — die Sache ſchon 
eine ganz andere und vernünftigere Bedeutung, unter der Brah⸗ 
manifchen und Buddhaiftifchen VBorausfegung ber Metempfuchofis, 
mad) welcher was Einer, bei der Geburt, alfo aus einer andern 
Welt, und einem früheren Leben mitbringt und vor den Andern 
voraushat, nicht ein fremdes Gnadengeſchenk, fondern die Früchte 
feiner eigenen, in jener andern Welt vollbrachten Thaten find. — 
An jenes Dogma des Auguftinns fchließt fid) nun aber gar mod) 
diefes, daß aus ber verderbten und daher der ewigen Verdamm⸗ 
nig anheingefallenen Maffe des Menfchengefchlehts nur Höchft 
Denige, und zwar in Folge ber Gnadenwahl und Prädeftina- 
tion, gerecht befunden und demnach feefig werden, bie Uebrigen 
aber das verdiente Verderben, alfo ewige Höllenguaal, trifft”). — 
Sensu proprio genommen wird hier ba8 Dogma empörend. 
Denn nidt nur läßt e8, vermöge feiner ewigen Höllenftrafen, 
die Fehltritte, ober fogar den Unglauben, eines oft kaum zwanzig- 
jährigen Lebens durch endlofe Quaalen büßen; fondern e8 kommt 
hinzu, daß dieje faft allgemeine Verdammniß eigentlih Wirkung 
der Erbfünde und alfo nothwendige Folge des erjten Sünden⸗ 
falfes ijt. Diefen nun aber hätte jebenfalí8 Der vorherſehn 
müffem, welcher die Menſchen evjtfid) nicht beffer, als fie find, 
geihaffen, dann aber ihnen eine alle geftellt Hatte, in bie er 
wiffen mußte, daß fie gehn würden, da Alles miteinander fein 
Wert war unb ihm nichts verborgen bleibt. Demmad hätte er 
ein ſchwaches, der Sünde unterworfenes Gejdifed)t aus dem Nichts 
ins Dafeyn gerufen, um es ſodann endlofer Dunal zu über- 
geben. Endlich kommt mod) Hinzu, daß ber Gott, welcher Nad- 
fiht und Vergebung jeder Schuld, Bis zur Feindesliebe, vor- 
ſchreibt, feine übt, fondern vielmehr in das Gegentheil verfällt; 
ba eine Strafe, welhe am Ende der Dinge eintritt, wann 
Alles vorüber unb auf immer zu Ende, weder Beſſerung, mod) 
Abſchreckung bezweden Tann, alfo bloße Race ift. Sogar aber 
ericheint, fo betrachtet, in der That das ganze Geſchlecht als zur 
ewigen Quaal und Berdammniß geradezu beftimmt und aus—⸗ 


*) Siehe Wiggers' „Auguftinismus und Pelagianismus”, ©. 335. 
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brüdíid) geldjajfen, — bis auf jene wenigen Ausnahmen, meld, 
burd) die Gnadenwahl, man weiß nidt warum, gerettet werben. 
Diefe aber bei Seite gejegt, Tommt e8 heraus, als hätte be 
liebe Gott die Welt gefhaffen, damit der Teufel fie holen folle; 
wonad) er denn viel befjer gethan haben würde, es zu unter: 
fajjert. — So geht e8 mit den Dogmen, wenn man fie sensu 
proprio nimmt: hingegen sensu allegorico verftanden, ijt alíté 
Diefes mod) einer genügenden Auslegung fähig, Zunächſt aber 
ift, wie gejagt, das Abſurde, ja, Empörende biejer Lehre bloß 
eine Folge des Jübijden Theismus, mit feiner Schöpfung aus 
Nichts und ber damit zufammenhängenden, wirklich paradoren umb 
anftößigen VBerleugnung ber natürlichen, gewiſſermaaßen von felbit 
einleuichtenden und daher, mit Ausnahme der Juden, faft vom 
gefammten Meenfchengefchlechte, zu allen Zeiten, angenommenen 
Lehre von ber Metempfgchofe. Eben um den hieraus entfprin- 
genden Eolofjalen  Webelftand zu bejeitigen und das Empörende 
des Dogma’8 zu mildern hat, im 6. Jahrhundert, Bapft Gregor I, 
jehr weislih, bie Lehre vom Burgatorio, welche im Wefentfichen 
fid fdon beim Drigenes (vergl. Bayle im Artikel Origene. 
note b) findet, ausgebildet und dem Kirchenglauben förmlich 
einverleibt, wodurd die Cade fehr gemildert unb die Metem⸗ 
pſychoſe einigermaaßen erjett wird; da das Eine wie bas An 
dere einen Läuterungsproceß giebt. In derjelben Abficht ift aud 
die Lehre von ber Wiederbringung aller Dinge (aroxaractac: 
ravrov) aufgeitellt worden, durch welde, im legten Alte der 
Weltkomödie, fogar die Sünder, fammt und fonders, in integrum 
reftituirt werden. — Bloß die Proteftanten, in ihrem ftarreu 
Dibelglauben, Haben fid) die ewigen Höllenftrafen nicht nehmen 
laſſen. Wohl befomm’s, — Tünnte jagen wer boshaft wäre: 
allein das Zröftliche dabei ift, daß fie eben aud) nicht baran 
glauben, fondern die Sache einftweilen auf fid) beruhen fajfen, 
in ihrem Herzen benfenb: nun, e8 wird ja wohl fo [dimm 
nicht werben. 

Auguftinus, in Folge feines fteifen, ſyſtematiſchen Kopfes, 
hat burd) fein ftrenges Dogmatificiren des Chriſtenthums, burd) 
fein feſtes Beftimmen ber in ber Bibel nur angebenteten und 
immer nod) auf bunfefem Grunde fchwebenden Lehren, dielen 
jo Harte Kontoure und jenem eine jo herbe Ausführung gegeben, 
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daß fie uns, Heut zu Tage, anftößig wird und cben daher, wie 
zu feiner eigenen Zeit der Pelagianismus, in der unjrigen ber 
Nationalismus fih dagegen gefegt fat. 3. 3. de civit. Dei, 
lib. 12, c. 21 fommt die Sadje, in abstracto genommen, eigente 
fif fo zu ftehen: ein Gott Schafft ein Weſen aus Nichts, 
ertheilt demfelben Verbote und Befehle, und, weil bieje nicht be» 
folgt werden, martert er e8 nun alle endlofe Ewigkeit hindurch 
mit allen erbenffiden Duaalen, zu weldem Behuf er alsdann 
Leib und Seele unzertrennlich verbindet (de civit. Dei, lib. 13, 
c.2; c. 11 in fine und 24 in fine), damit nimmermehr bie 
Quaal biefe8 Wefen, burd) Zerfegung, vernichten fónne und es 
jo davon komme, fondern e8, zu ewiger Bein, ewig lebe, — 
diefer arme Kerl aus Nichts, der doch wenigftens ein Anrecht auf 
fein urfprüngliches Nichts Hat, melde legte retraite, bie Feinen- 
falls febr übel (em Tann, ihm bod) von Rechtswegen als fein 
angeerbteg Eigenthum gefichert bleiben ſollte. d) wenigftens 
fat nidt umhin, mit ihm zu [pmpatfijiren. — Nimmt man 
mun aber noch bie übrigen Lehren des Auguftinus Hinzu, ba 
nämlih dies Alles nicht eigentlih von feinem Thun unb Laffen 
abhängt, ſondern burd) Gnadenwahl vorher ausgemadjt war, — 
da weiß man gar nicht mehr, was man jagen fol. Freilich 
jagen unfere hochgebildeten Rationaliften: „Das i[t ja aber aud) 
Alles nid wahr und bloßer Bopanz; fondern wir werden in 
ftetigem Fortichritt, von Stufe zu Stufe, uns zu immer größerer 
Vollkommenheit erheben.” — Da iſt's nur Schade, daß wir 
nit früher angefangen haben: denn bann wären wir fchon ba. 
Unfere Verwirrung bei ſolchen Aeußerungen wird aber noch ver- 
mehr, wenn wir dazwifchen ein Dal anf die Stimme eines 
argen unb fogar verbrannten Kebers hören, des Jul. Caes. Va- 
ninus: Si nollet Deus pessimas ac nefarias in orbe vigere 
actiones, procul dubio uno nutu extra mundi limites omnia 
flagitia exterminaret profligaretque: quis enim nostrum 
divinae potest resistere voluntati? quomodo invito Deo 
patrantur scelera, si in actu quoque peccandi scelestis 
vires subministrat? Ad haec, si contra Dei voluntatem 
homo labitur, Deus erit inferior homine, qui ei adversatur, 
et praevalet. Hinc deducunt, Deus ita desiderat hunc mun- 
dum qualis est, si meliorem vellet, meliorem haberet. 


394 : Ueber Religion. 


(Amphith. exercit. 16, p. 104.) Gr fatte nämlich vorher 
p. 103 gefagt: Si Deus vult peccata, igitur facit, scriptum 
est enim, omnia quaecunque voluit fecit. Si non vult, 
tamen committuntur; erit ergo dicendus improvidus, vel 
impotens, vel crudelis, cum voti sui compos fieri aut ne- 
sciat, aut nequeat, aut negligat. Hier wird zugleich Klar, 
warum, bis auf den heutigen Tag, ba8 Dogma vom freien 
Willen mordicus feftgehalten wird; obgleich feit Hobbes bis ju 
mir alle ernften und aufrichtigen ‘Denker es als abfurd verworfen 
haben; wie zu erſehn aus meiner gefrönten Preisfchrift über 
die Freiheit des Willens, — Allerdings war es leichter, den 
Banini zu verbrennen, als ihn zu widerlegen; daher man Erfteres 
vorzog, nachdem man ihm zuvor bie Zunge ausgejchnitten Hatte. 
Letzteres ſteht nod) jebt Sebem offen: möge man fid) daran ver 
fudjen; jebod) nicht mit Hohlem Wortkram, fondern ernſtlich, mit 
Gedanken. — 

Die an fid) richtige Auguftinifche Auffaffung, von der über: 
großen Zahl der Sünder unb ber äußerft Tleinen ber die ewige 
Seeligkeit Berdienenden, findet fid) aud) im Brahmanismus und — 
Buddhaismus wieder, giebt aber bajefbft, in Folge ber Metem- 
pfochofe, feinen Anftoß; indem zwar ber erftere bie endliche Gr. 
[ójung (final emancipation) und ber (ebtere das Nirwana, 
(Beides das Aequivalent unfrer ewigen Seeligfeit) aud) nur höchit 
Wenigen zuerkennt, welche jebod) nicht etwan dazu privilegirt, 
fondern mit in früheren eben aufgehäuften Verbienften ſchon 
auf die Welt gefommen find und nun auf dem felben Wege 
weitergehn. Dabei werden aber alle llebrigen nicht in den ewig 
brennenden Hölfenpfuhl geftürzt, fondern nur in bie, ihrem Thun 
angemefjenen Welten verſetzt. Wer bemnad) die Lehrer biejer 
Religionen früge, wo und was denn jett alle jene llebrigen, 
nicht zur Erlöfung Gefangten, feien, Dem würde die Antwort 
werben: „ſiehe um dich, Hier und Dies find fie: dies ift ihr 
Tummelplatz, dies ift Sanfara, b. D. die Welt des Verlangens, 
der Geburt, des Schmerzes, des Alterns, der Krankheit und des 
Todes. — Verſtehn wir hingegen das in Rede ftehende Auguft- 
nifhe Dogma, von ber fo Fleinen Zahl ber Auserwählten und 
ber fo großen der ewig Verdammten, bloß sensu allegorico. 
um e8 im Sinne unferer Philoſophie auszulegen; fo ftimmt cé 
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zu der Wahrheit, daß allerdings nur Wenige zur Verneinung 
des Willens, und baburd) zur Erlöfung von diefer Welt gelangen 
(wie bei den Buddhailten zur Nirwana), Was Hingegen das 
Dogma ald ewige Verdammmiß Dypojtajirt, ijt eben nur bieje 
unfere Welt: der fallen jene Uebrigen auBeim. Sie ift ſchlimm 
genug: fie ift Purgatorium, fie ijt Hölle, und an Teufeln fehlt 
es auch nicht darin. Man betrachte nur, was gelegentfid) Men- 
hen über Menfchen verhängen, mit welchen ausgegrübelten Mar- 
tern einer den andern fangjam zu Zode quält unb frage fid, ob 
Zeufel mehr leiften könnten. Imgleichen ift der Aufenthalt in 
ihr aud) endlos für alle Die, welche, fid) nicht befchrend, in der 
Bejahung des Willens zum Leben verfarren, 

Aber wahrlid), menn mid ein Hochafiate früge, was Europa 
fi; jo müßte ich ihm antworten: e8 ift der Welttheil, der gänz- 
ih von dem unerhörten und unglaublihen Wahn befeffen ift, 
daß bie Geburt des Menschen fein abfoluter Anfang und er aus 
dem Nichts hervorgegangen fei. 

Im tiefften Grunde und abgefehn von beiderfeitigen Mytho- 
(ogien, ift Buddha's Sanfara und Nirwana identifch mit 
des Auguftinus beiden civitates, in welche bie Welt zerfällt, 
der civitas terrena und coelestis, wie er fie barftelft in ber 
Büchern de civitate dei, befonders lib. 14, c. 4 et ultim.; 
lib. 15, c. 1 unb 21; lib. 18 in fine; lib. 21 c. 1. — 

Der Teufel ijt im ChriftentHum eine höchſt nöthige 
Perfon, als Gegengewicht zur Allgüte, Allweisheit und Allmacht 
Gottes, als bei welcher gar nicht abzufehn ift, woher denn bie 
überwiegenden, zahllofen und grenzenlofen Uebel der Welt fom 
men follten, wenn nicht der Teufel ba ijt, fie auf feine 9tedj 
nung zu nehmen. Daher ijt, feitdem bie Nationaliften ihn ab- 
geihafft haben, der hieraus auf der andern Seite erwachjende 
Nachtheil mehr und mehr und immer fühlbarer geworden; wie 
Dies vorherzufehn war und von den Drthodoren vorhergefehn 
wurde. Denn man kann von einem Gebäude nicht einen Pfeiler 
wegziehn, ohne ba8 llebrige zu gefährden. — Hierin beftätigt 
ff auch, was anderweitig feftgeftellt ijt, daß nämlich Jehovah 
eine Umwandlung des Ormuzd und Satan ber von ihm unger- 
trennliche Ahriman ijt: Ormuzd felbft aber ijt eine Umwandlung 
des Indra. 
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Das Chriſtenthum bat den eigenthümlichen Nachtheil, daß 
e$ nicht, wie die andern Religionen, eine reine egre ift; fon- 
dern e8 ijt wefentlich und hauptſächlich eine Hiftorie, eine Reihe 
bon Begebenheiten, ein Kompler von Thatſachen, von Hand: 
lungen und Leiden individueller Wefen: und eben diefe Hiftorie 
maht das Dogma aus, der Glaube an welches feclig madt. 
Andere Religionen, namentlich ber Buddhaismus, Haben wohl 
eine Dijtori[fe Zugabe, am eben ihres Stifters: aber diefes ijt 
nicht Theil be8 Dogma’s felbjt, jondern geht neben bemfelben 
her. Man kann 3. DB. bie Lalitapiftara wohl infofern dem 
Evangelio vergleichen, als jie ba8 Leben Shakya Muni’s, des 
Buddha's der gegenwärtigen Weltperiode, enthält: aber biejci 
bleibt eine vom Dogma, alfo vom Buddhaismus ſelbſt, völlig 
gefonderte und verichiedene Cade; [don deswegen, weil dic 
Lebensläufe der früher gewejenen Buddha's auch ganz ander | 
waren, und die ber fünftigert ganz andere feyn werden. Das 
Dogma ift hier keineswegs mit dem Lebenslauf des Stifters 
verwachfen und beruht nicht auf individuellen Berfonen und 
Thatſachen; fondern ijt ein allgemeines, zu allen Zeiten gleich— 
mäßig gültiges. Daher alfo ift bie Calitapijtara fein Evan 
gelium im driftfid)en Sinne des Worts, feine frohe Botſchaſt 
von einer erlöfenden Thatfache, fondern der Lebenslauf Deffen, 
welcher bie Anweifung gegeben hat, wie Feder fid) fefbjt erlöfen 
. könne. — Bon jener hiſtoriſchen Beichaffenheit des Chriftenthums 
aber kommt es, daß die Chinefen die Miffionäre als Mährden- 
erzähler verjpotten. — 

Ein anderer, bei diefer Gelegenheit zu erwähnender, aber 
nicht weg zu erflärender und feine heillofen Folgen täglich mani: 
feftirender Grundfehler des Chriftentfums ift, daß e8 widernatür- 
Ticherweife den Menfchen Tosgeriffen Dat von ber Thierwelt, 
welcher er bod) mefentfid) angehört, und ihn mum ganz allein 
gelten laſſen will, die Thiere geradezu als Sachen betradjtenb; — 
während Brahmanismus und Buddhaismus, der Wahrheit getreu, 
bie augenfällige Verwandtſchaft des Menſchen, wie im Allge- 
meinen mit der ganzen Natur, fo zunächft unb zumeiſt mit der 
thierifchen, entfchieden anerkennen und ihn ftets, durch Metem⸗ 
pſychoſe und fonft, in enger Verbindung mit der Thierwelt bar; 
ſtellen. Die bedeutende Rolle, welche im Brahmanismus und 
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Buddhaismus durchweg bie Thiere fpielen, verglichen mit der 
totalen Nullität derfelben im Juden-Chriſtenthum, bricht, 
in Sinfiht auf Vollkommenheit, biefem legterm den Stab; fo 
fjr man and) an ſolche Abfurdität in Europa gewöhnt feyn 
mag. Denen Grundfehler zu bejdjónigen, wirkli aber ihn ver- 
größernd, finden wir den fo erbärmlichen, wie unverſchämten, 
bereits in meiner Ethik S. 244 (2. Aufl. 239) gerügten Kunft- 
griff, affe die natürlichen Verrichtungen, welche bie Thiere mit 
ung gemein haben und welche die Identität unferer Natur mit 
der ihrigen zunächft bezeugen, wie Eſſen, Trinken, Schwanger: 
haft, Geburt, Tod, Leichnam u. a. m. an ihnen durch ganz 
andere Worte zu bezeichnen, als beim Menſchen. Dies ift wirt 
ih ein niederträchtiger Kniff. Der bejagte Grundfehler nun 
aber ijt eine Folge ber Schöpfung aus Nichts, nach welcher ber 
Schöpfer, Kap. 1 und 9 ber Genefis, fümmtfid)e Thiere, ganz 
wie Sachen und ohne alle Empfehlung zu guter Behandlung, 
wie fie doch meiftens fefbjt ein Hundeverfäufer, wenn cv fid) 
von feinem Zöglinge trennt, Dingufügt, dem Menfchen übergiebt, 
damit er über fie herrſche, alfo mit ihnen thue was ihm bee 
liebt; worauf er ihn, im zweiten Kapitel, nod) dazu zum erften 
Profeffor der Zoologie beftellt, durch den Auftrag, ihnen Namen 
zu geben, die jie fortan führen follen; welches eben wieder nur 
ein Symbol ihrer gänzlichen Abhängigkeit von ihm, b. B. ihrer 
Rechtlofigkeit ift. — Heilige Gangal Mutter unfers Geſchlechts! 
dergleichen Hiftorien wirken auf mich, wie Judenpech und foetor 
Judaicus! Aber leider machen die Folgen bavon fid) bis auf 
den heutigen Tag fühlbar; weil fie auf das Chriftenthum über- 
gegangen find, welchem nachzurühmen, daß feine Moral die aller- 
vollfommenfte fei, man eben deshalb ein Mal aufhören follte, 
Sie Bat wahrlich eine große und wefentliche Unvolllommenheit 
darin, daß fie ihre Vorfchriften auf den Menfchen beſchränkt und 
die gefammte Thierwelt vedjtos fügt. Daher nun, in Befhüßung 
derfelben gegen den rohen und gefühllofen, oft mehr als bejtia- 
(iden Haufen, die’ Polizei die Stelle der Religion vertreten 
muß und, weil Dies nicht ausreicht, heut zu Tage Gefellfchaften 
zum Schuge ber Thiere, überall in Europa und Amerika, fid) 
bilden, welche hingegen im ganzen unbefchnittenen Aſien bie 
überflüffigfte Sadje von der Welt feyn würden, als wo bie Re⸗ 
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figion bie Thiere genugfam ſchützt und fogar fie zum Gegenftand 
pofitiver Wohlthätigfett macht, deren Früchte wir 3. B. im gre: 
Ben Thierſpital zu Surate vor uns haben, in welches zwar aud 
Chriften, Mohammedaner und Juden ihre kranken Thiere (djiden 
können, ſolche aber, nad) gelungener Kur, [febr vidtig,. nidi 
wiebererhalten; und ebenfalls wann, bei jedem perfönlicen 
Glücksfall, jedem günftigen Ausgang, der Brahmanift, oder 
Buddhaiſt nicht etwan ein te Deum plärrt, fondern auf den 
Markt geht und Vögel kauft, um vor dem Stabtthore ihr 
Käfige zu Öffnen; mie man Dies [dn in 9fjtradjan, wo Be 
fenner aller Religionen zufammentreffen, zu beobachten häufig 
Gelegenheit Hat; und noch in Hundert ähnlichen Dingen. Ta 
gegen jehe man die Himmelfchreiende Auchlofigleit, mit welder 
unfer hriftlicher Pöbel gegen die Thiere verfährt, fie völlig 
zwedios und lachend tübtet, ober verftümmelt, oder martert, und 
felbjt die von ihnen, welche unmittelbar feine Ernährer find, feine 
Pferde, im Alter, auf das Aeußerſte anftrengt, um das [ett 
Mark aus ihren armen Knochen zu arbeiten, bis fie unter feinen 
Streihen erfiegen. Man möchte wahrlich fagen: bie Menfchen 
find bie Zeufel der Erde, und bie Thiere die geplagten Seelen. 
Das find die Folgen jener Inftallations-Scene im arten dei 
Baradiefes. Denn dem Böbel ijt mur mit Gewalt ober durd 
Religion beizufommen: hier aber läßt das Chriſtenthum uns 
Ihmählih im GCtid). Ich habe, von ficherer Hand, vernommen, 
daß ein proteftantifcher Prediger, von einer Thierſchutzgeſellſchaſt 
aufgefordert, eine Predigt gegen die Thierquälerei zu halten, 
erwidert habe, daß er, bei dem beiten Willen, es nicht fünne, 
weil die Religion ihm feinen Anhalt gebe. Der Mann war 
ehrlich und Hatte Recht. Eine Belanntmahung des fo höchſt 
preiswürdigen Münchener Vereins zum Schuß der Thiere, batirt 
vom 27. Novemb. 1852, bemüht fib, in bejter Abficht, „die 
Schonung der Xhierwelt predigende Verordnungen” aus der 
Bibel beizubringen und führt an: Sprüde Salomonis 12, 10; 
Sirach 7, 24; Pſalm 147, 9; 104, 14; Hiob 39, 41; Matth. 
10, 29. Allein dies ift nur eine pia fraus, darauf berechnet, bof 
man bie Stellen nicht auf[d)fagen werde: bloß bie erfte, fefr be 
fannte Stelle fagt etwas dahin Gehöriges, wiewohl Schwades: 
bie übrigen reden zwar von Thieren, aber nidj von Schonung 
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berjefben, Und was fagt jene Stelle? „Der Gerechte erbarmt 
fid) feines DViehes”. — „Erbarmt!” — weld’ ein Ausdrud! 
Dan erbarmt fid) eines Sünders, eines Miffethäters, nicht aber 
eines unjdjufbigen treuen Thieres, welches oft der Ernährer fei- 
nes Herrn ijt und nichts davon hat als fpärliches Futter. „Er⸗ 
barmt!^ Nicht Erbarmen, jonbern Gerechtigkeit ift man dem 
Zhiere ſchuldig, — und bleibt fie meiftens fchuldig, in Europa, 
diefem Welttheil, ber vom foetor Judaicus fo durchzogen ijt, 
daß bie augenfällige fimple Wahrheit: „das hier ijt im Wefent- 
lihen das Selbe wie der Menſch“ ein anftößiges Paradoron 
ift. — Der Schub der Thiere fällt alfo den ihn bezweckenden 
Sejellfhaften und der Polizei anheim, die aber Beide gar wenig 
vermögen gegen jene allgemeine Auchlofigfeit des Pöbels, hier, 
wo es fid um Wefen Handelt, die nicht Hagen Tünnen, und mo 
von hundert Grauſamkeiten faum Eine gejehn wird, zumal da aud) 
bie Strafen zu gelinde find. In England ift kürzlich Brügels 
(traje vorgefchlagen worden, bie mir aud) ganz angemeſſen fcheint. 
Joh, was foll man vom Pöbel erwarten, wenn e8 Gelehrte 
und fogar Zoologen giebt, welche, ftatt die ihnen [o intim be- 
fannte Identität des Wejentlihen in Menfh unb Thier angu 
erkennen, vielmehr bigott und bornirt genug find, gegen redliche 
und vernünftige Kollegen, wefdje ben Menfchen in bie betreffende 
Thierflaffe einreihen, ober die große Achnlichteit des Schim- 
panfees und Drangutans mit ihm nachweifen, zu polemifiren 
und zelotiſiren. Aber wirklich empürenb ijf e$, wenn ber fo 
überaus chriftlich gefinnte und fromme Iung-Stilling, in 
feinen ‚„‚Scenen aus dem Geifterreih” Bb. 2. Sc. 1. ©. 15, 
tolgendes Gleichniß aufbringt: „plötlich fchrumpfte das Gerippe 
„in eine unbefchreiblich ſcheußliche, Kleine Zwerggeftalt zufammen; 
„io wie eine große Kreuzipinne, wenn man fie in den Brenn⸗ 
„punkt eine8 Zündglafes bringt und nun das eiterähnliche Blut 
„in ber Gut zifcht und fodjt.^ Alfo eine ſolche Schandthat Hat 
diefer Mann Gottes verübt, oder als ruhiger Beobachter mit 
angefehn, — welches, in diefem Falle, auf Eins hinausläuft; — 
ja, er hat fo wenig ein Arges daraus, baf er fie uns beiläufig, 
ganz unbefangen erzählt! Das find die Wirkungen des erften 
Kapitels ber Genefis und überhaupt der ganzen Jüdiſchen Natur- 
auffaffung. Bei den Hindu und Buddhaiſten Hingegen gilt bie 
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Mahavakya (das große Wort) „Zat-twam afi” (Dies bift din, 
welches allezeit über jedes pier auszufprechen ijt, um und die 
Sbentitit des innern Wefens in ihm unb und gegenwärtig zu 
erhalten, zur Otid)tid)nur unfers Thuns. — Geht mir mit euere 
allervolltommenften Moral. — 

As ih in Göttingen ftudirte, fprad Blumenbad, im 
Kollegio ber Phyſiologie, fehr ernftlich zu uns über das Schred 
lihe der Viviſektionen, und ftellte ung vor, was für eine grax 
fame und entſetzliche Cade fie wären; deshalb man zu ihnen 
höchft felten und nur bei fehr wichtigen und unmittelbaren Nutzen 
bringenden Unterfuchungen fchreiten folle; dann aber müffe te | 
mit größter Deffentlichkeit, im großen Hörfaal, nah an alt 
Mediciner erlaffener Einladung gefchehn, damit das granfem - 
Opfer auf dem Altar der Wiffenfchaft den größtmöglichſter 
Nuten bringe. — Heut zu Tage Hingegen hält jeder Mebilafte 
fid) befugt, in feiner Marterfammer die graufamfte Thierguö 
lerei zu treiben, um Probleme zu entfcheiden, deren Löſung längit 
in Büchern fteht, in welche feine Nafe zu fteden er zu faul 
and unwilfend ijt. Unfere Aerzte haben nicht mehr bie klaſſiſcht 
Bildung, wie ehemals, wo fie ihnen eine gewiſſe Sumaniti 
und einen edlen Anftrich verlieh. Das geht jet möglichſt [ri: 
auf die Univerfität, wo e$ eben nur fein Pflafterfchmieren Ir 
nen will, um bann damit auf Erden zu prosperiren. — Bejon 
dere Erwähnung verdient bie Abfcheulichkeit, welche Baron Ermit 
von Bibra zu Nürnberg begangen hat und tanquam re bene 
gesta mit unbegreiflicher Naivetät dem Publiko erzählt in feiner 
„Vergleichenden Unterfuhungen über das Gehirn des Menſchen 
und der Wirbelthiere”, (Mannheim 1854, p. 181 fg.): er hat 
zwei Saninden planmäßig todthungern fajfen! um die gan; 
müffige und unnüge Unterfuchung anzuſtellen, ob bird) den Hunger: 
tob bie chemifchen Beftandtheile des Gehirns eine Proportions 
veränderung erlitten! Zum Nugen der Wiſſenſchaft, — niert 
ce-pas? Laffen denn diefe Herren vom Gfatpel und Tiegel fid 
gar nicht träumen, daß fie zunächſt Menfchen und fodann Che -— 
mifer find? Wie kann man ruhig fehlafen, während man harn: 
fofe, von ber Mutter gefäugte Thiere unter Schloß und Kiegeln 
fat, den martervollen Tangfamen Hungertod zu erleiden? Schredi 
man ba nicht auf im Schlaf? Und dies gefchieht in Baiern? 
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wo unter den Aufpicien des Prinzen Adalbert der würdige und 
hochverdiente Hofratd Berner dem ganzen Deutichland als Bei- 
jpiel vorleuchtet im Beſchützen ber Thiere gegen Rohheit und 
Oraujamfeit. Iſt in Nürnberg feine Filialgeſellſchaft der fo 
jegensreich thätigen in München? Iſt bie graufame Handlung 
des Bibra, wenn fie nicht verhindert werden fonnte, .ungeftraft 
geblieben? — Am wenigften aber follte wer nod) fo viel aus 
Oüdern zu lernen fat, wie biefer Herr von Bibra, daran denken, 
die legten Antworten auf dem Wege ber Grauſamkeit auszu- 
preiien, die Natur auf die Folter zu [pannen, um fein Wiffen 
ju bereichern: denn für biejeó giebt e8 mod) viele andere und 
unjdulbige Bundgruben; ohne daß man nöthig hätte, arme Hülf- 
foje Thiere zu Tode zu martern. Er ftellt 3. B. ausführliche 
Unterfuchungen an über das Verhältniß des Gewichts des Ge- 
hirns zu dem des übrigen Leibes, während, feitdem e8 Söm- 
merring mit lichtvoller Einficht berausgefunden hat, alfbefaunt 
und unbejtritten ift, daß man das Gewicht des Gehirns nicht im 
Verhältniß zu dem des ganzen Qeibeó, fondern zu dem des ge- 
jammten übrigen Nervenfuftems abzufchäten hat (Vergl. Blu- 
menbachii institt. physiol., edit. quart. 1821, p. 173), und 
offenbar gehört Dies zu ben Präliminarkenntniffen, die man 
haben foff che man unternimmt, experimentivend Unterfuchungen 
über das Gehirn ber Menſchen und der Thiere anzuftellen. Aber 
freilich, arme Thiere fangjam zu Tode zu martern ijt Teichter, 
als eiwas zu lernen. Was in aller Welt bat das arme harm- 
foje Kaninchen verbrochen, daß man e8 einfängt, um es. der Bein 
(t$ fangíamen Hungertobes hinzugeben? Zu Vivifeltionen tjt 
Keiner berechtigt, der nicht Schon Alles, was über ba8 zu untere 
fudenbe Verhältniß in Büchern fteht, Tennt und weiß. Die 
franzöfifchen Biologen fcheinen Hier mit dem Beifpiel voran- 
gegangen zu feyn und bie Dentfchen eifern ihnen nad) im 3Ber- 
hängen ber graufamften Martern über unfchuldige Thiere, oft in 
großer Anzahl, um rein theoretifche, oft fehr futile Fragen zu 
entiheiden. Zu den Beifpielen, bie mich befonders empört haben, 
gehört auch noch diefes: Profeſſor Ludwig Sid in Marburg in 
feinem Buche „über bie llrjadem der Knochenformen“ (1857) 
berichtet, daß er jungen Thieren die Augäpfel exftirpirt Babe, 
um eine Beftätigung feiner Hypotheſe baburd) zu erhalten, baf 
€ $openfauer, Barerga. II. 26 
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jest die Knochen in bie Lücke Dineinmadjjen! (S. Centralblatt 
vom 24. Oftober 1857.) 

Dffenbar ift e8 an der Zeit, daß der jüdifchen Naturaufiaj: 
fung in Europa, wenigftens hinſichtlich ber Thiere, ein Ende 
werde und das ewige Weſen, welches, wie in uns, aud 
in allen Thieren lebt, als foldhes erkannt, gefchont mb 
geachtet werde. Man muß an allen Sinnen blind ober durd) den 
foetor Judaicus völlig chloroformirt febn, um nicht einzufehn, 
daß das Thier im Wefentlichen und in der Hauptſache durch 
aus das Selbe ijt, was wir find, und daß der Unterfchieb blos | 
im Accidenz, dem Intellekt Tiegt, nicht im ber Subftanz, welde 
ber Wille ijt. Die Welt ift fein Machwerk und bie Xhiere far 
Fabrikat zu unferm Gebraud). Dergleihen Anfichten follten br 
Synagogen und den philofophifchen Auditorien überlaffen bíeiber. 
welche im Wefentlihen nicht fo ſehr verſchieden find. fbi 
Erfenntniß Hingegen giebt uns die Regel zur richtigen Behand 
[ung der Thiere an. Den Zeloten unb Pfaffen ratfe id, hie 
nicht viel zu wiberjprechen: benn dies Mal ift nicht allein die 
Wahrheit, fondern aud) die Moral auf unferer Seite*). — 
Die größte Wohlthat der Eifenbahnen ift, bag fie Mile 
nen Pferden ihr jammervolles Dafeyn erfparen. — | 

(8 ift leider wahr, bag ber nad) bem Norden gebrüngi 
und baburd) weißgeworbene Menſch des Tleifches ber ‘Thier 
bedarf; — wiewohl e8 in England vegetarians giebt: dam 
aber foll man den Tod [older Thiere ihnen ganz unfühlber 
machen durch Chloroform und rafches Treffen der fetafen Stelk: 
und zwar nicht aus „Erbarmen“, wie das A. T. fid) ausbrüdt, 
fondern aus verffudjter Schuldigfeit gegen das ewige Weſen, 
welches, wie in uns, in allen Thieren lebt. Man follte alit 
zu ſchlachtenden Thiere zuvor chloroformiren: dies würde ein 
edeles, die Menfchen ehrendes Verfahren feyn, bei welchem die 
höhere Wilfenfchaft des SOccibent8 und die höhere Meoral det 
Orients Hand in Hand giengen, indem YBrahmanismus und 


— — — — — — 


*) Miſſionäre ſchicken ſie den Brahmanen unb Buddhaiſten, um ibnen 
den „wahren Glauben“ beizubringen: aber dieſe, wenn ſie erfahren, wie in 
Europa mit ben Thieren umgegangen wird, faſſen den tiefften Abſcheu geger 
Europäer umb ihre Glaubenslehren, | 
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Buddhaismus ihre Vorfchriften nit auf „den Nächſten“ be- 
Ihränfen, fondern „alle lebenden Weſen“ unter ihren Schuß 
nehmen. 

Erft, menn jene einfache und über allen Zweifel erhabene 
Wahrheit, bag die Thiere in der Hauptfadhe und im 
Befentlihen ganz das Selbe find, was wir, in’s Volk 
gedrungen ſeyn wird, werden bie Thiere nicht mehr als redhtlofe 
Weſen baftehn und demnad ber böfen Laune und Graufamleit 
jedes rohen Buben preisgegeben ſeyn; — und wird es nicht 
jedem Medikaſter freiftehn, jede abenteuerliche Grille feiner Un- 
wiffenheit burdj die gräßlichfte Duaal einer Unzahl Thiere auf 
die Probe zu ftellen, wie heut zu Tage geſchieht. Allerdings ijt 
zu berüdfichtigen, daß bie Thiere jet wohl meiftens hlorofor- 
mirt werden, moburd) biefen, während ber Operation, die Quaal 
eripart wird und nach berfefben ein fchneller Tod fie erlöfen 
kann. Jedoch bleibt, bei den jegt fo häufigen, auf bie Thätigfeit 
be Nervenſyſtems und feine Senfibilität gerichteten Operationen, 
diefes Mittel motDmenbig ausgefchloffen, da e8 gerabe das hier 
zu Beobachtende aufhebt. Und leider wird zu den Vivifeltionen 
am häufigften das moralifch edelfte aller Thiere genommen: der 
Sund, welchen überdies fein fehr entwideltes Nervenfyftem für 
den Schmerz empfänglicher madt *). 


*) Ein unter diefen Erörterungen bingeworfener Ausruf Schopenhauer’s 
über bie Graufamleit gegen Kettenhunde lautet: „Den alleinigen wahren 
Gefährten und treueften Freund des Menfchen, bieje foftbarfte Eroberung, bie 
je der Süenjd) gemacht, wie Fr. Giloier fagt, und Dabei ein jo höchſt 
intelligentes und fein fühlendes Weſen, wie einen Verbrecher am bie Kette 
legen, wo er vom Morgen bi8 zum Abend nichts, als bie ſtets erneuete und 
nie befriebigte Sehnſucht nad) Freiheit und Bewegung empfindet, fein Leben 
eine langſame Starter ift, unb er durch ſolche Grauſamkeit endlich enthundet 
wird, fid) in ein Iieblofes, wildes, untreues Thier, vor dem Teufel Menſch 
fiets zitterndes und friedenbes Wefen verwandelt! Lieber wollte ich einmal 
bejiohlen werben, als ſolchen Jammer, beffen Urfache id) wäre, ftet& vor 
Augen haben. (€. oben vom Lorb und feinem Kettenhund $. 154.) Es 
jelte verboten ſeyn unb bie Polizei auch Bier bie Stelle ber, Menfchlichkeit 
vertreten. Auch alle Käfig-Bögel find [dünblide und dumme Granfam- 
tet. — 

In Bezug auf bie von Schopenhauer hier angeführte Weufjerung Gi: 
bier8, bemerfe ich, bafj P. Flourens, Résumé analytique des obser- 
vations de Frédéric Cuvier sur l'instinct et l'intelligence des animaux, 


26 * 
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Die Thierfchußgefellfeheften, in ihren Ermahnungen, brauchen 
nod) immer das ſchlechte Argument, daß Graufamkeit gegen 
Thiere zu Graufamteit gegen Menſchen führe; — als ob bloß 
ber Menſch ein unmittelbarer Gegenftand der moralifchen Pflicht 
wäre, das Thier bloß ein mittelbarer, an fid) eine bloße Sadıe! 
Pfui! (Vergl. die beiden Grundprobleme der Ethik, ©. 164, 
243 fg.; [2. Aufl. 161 und 238 fg.]) 


S. 179. 
Ueber Theismus. 


Wie der Polytheismus die Perſonifikation einzelner Theile 
und Kräfte der Natur ijt, fo ijt der Monotheismus bie ber ganzen 
Natur, — mit Einem Schlage. — 

Wenn idj aber ſuche, mir vorftellig zu maden, daß id 
vor einem individuellen Wefen ftände, zu bem ich fagte: „mein 
Schöpfer! ich bin einft nichts gemejen: du aber haft mid) Der 
vorgebracht, (o daß ich jeßt etwas und zwar id bin;" — und 
dazu mod: „ich danke dir für bieje Wohlthat;/ — unb am Ende 
gar: , menit id) nichts getaugt habe, fo ift das meine Schuld; — 
jo muß ich geitehn, bag in Folge philofophifcher unb Indiſcher 
Studien mein Kopf unfähig geworben ift, einen ſolchen Gedanken 
auszuhalten. Derjelbe ift übrigens das Seitenftüc zu dem, 
melden Kant uns vorführt in der Kritik der reinen Vernunft 
(im Abfchnitt „von der Unmöglichkeit eines kosmologiſchen Be- 
weiſes“): „man kann fid) des Gedankens nicht ermefren, man 
„tann ihn aber aud) nicht ertragen: baf ein Wefen, welches 
„wir uns qud) als das höchſte unter allen möglichen vorftellen, 
„gleichſam zu fid) felbit (age: Sch bin von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
„außer mir ijt nichts, ohne Das, was bloß durch meinen Willen 
„etwas it: aber woher bin ich denn?” — Beiläufig gejagt, 
fat jo wenig bieje legte Trage, al8 der ganze eben angeführte 
Abſchnitt, die Philofophieprofefforen feit Kant abgehalten, zum 
bejtändigen Hauptthema alles ihres Philofophirens das Ab- 
folutum zu maden, b. b. plan geredet, Das, was feine Ur- 


Paris 1841, p. 94 fagt: Le chien est 1a conquéte la plus complete 
de l'homme sur la nature. Cet animal nous a donné son espéce 
entiere etc, Der Herausg. 
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jad Hat. Das ift fo recht ein Gedanke für fie. lleberbaupt find 
diefe Leute unheilbar, unb ich kann nicht genugfam anratfen, mit 
ihren Schriften und Vorträgen feine Zeit zu verlieren. 

Ob man fid ein Idol madjt aus Holz, Stein, Metall, 
ober e8 zufammenfekt aus abjtraften Begriffen, ijt einerlei: es 
bleibt Idololatrie, fobald man ein perfünliches Wefen vor fid) 
hat, bem man opfert, da8 man anruft, dem man dankt. Es ijt 
auch im Grunde fo verihieden nicht, ob man feine Schanfe, ober 
feine Neigungen opfert. Jeder Ritus oder Gebet zeugt unwider⸗ 
iprechlich von Sbofolatrte. Daher ftimmen die myftifchen Selten 
aus allen Religionen darin überein, daß fie allen Ritus für ihre 
. Adepten aufheben. 

8. 180. 
A. md 90. 3. 

Das Judenthum hat zum Grundcharakter Realismus und 
Optimismus, als welche nahe verwandt und die Bedingungen 
des eigentlichen Theismus find; ba hje[er die materielle Welt 
für abfolut real und das Leben für ein uns gemachtes, angeneh- 
mes Geſchenk ausgiebt. Brahmanismus und Buddhaismus haben, 
im Gegentheil, zum Grunbdjatafter Idealismus und Peſſi— 
mismus; ba fie der Welt nur eine traumartige Eriftenz zuge- 
ftehn und das Leben als Folge unfrer Schuld betrachten. In der 
Zendaveftalehre, welcher befanntfid) das Judenthum ent[pro(fen 
ijt, wird das peffimiftifche Element doch noch durch den Ahriman 
vertreten. Im Judenthum hat aber diefer nur mod) eine untere 
geordnete Stelle, aí8 Satan, welcher jedoch, eben wie Ahriman, 
auch Urheber der Schlangen, Storpionen unb des Ungeziefers tjt. 
Das Judenthum verwendet ihn ſogleich zur Nachbefferung feines 
optimiftiihen Grundirrthums, nümfid) zum Sündenfall, der mun 
d08, zur Steuer der augenfcheinlichiten Wahrheit erforderte, peſſi⸗ 
miftifche Element in jene Religion bringt unb nod) ber richtigfte 
Grundgedanke in derjelben ift; obwohl er in den Verlauf des 
Dafeyns verlegt, was als Grund bejfelben und ihm vorhergängig 
dargeftellt werden müßte. 

Eine fchlagende Beftätigung, daß Jehovah Ormuzd fei, 
liefert das erfte Vuch Esra in ber LXX, alfo 5 lepeusg A (c. 6 
v. 24), von Luther weggelaffen: „Kyros, der König, ließ das 
Haus des Herrn zu Ierufalem bauen, wo ihm burd) dag immer» 
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währende euer geopfert wird.” — Auch das zweite Bud 
ber Madabäer, Rap. 1 und 2, aud) Kap. 13, 8 beweift, bap 
die Religion ber Juden bie ber Perfer geweſen ift, da erzählt 
wird, bie in bie babylonifche Gefangenschaft abgeführten Juden 
hätten, unter Leitung des Nehemias, zuvor das geheiligte Teuer 
in einer ausgetrodneten Cyſterne verborgen, dafelbft fei e8 unter 
Waffer gerathen, durch ein Wunder fpäter wieder angefacht, zu 
großer Erbauung des Perſerkönigs. Den Abſcheu gegen Bilder: 
bienft und daher das Nichtdarftellen der Götter im Bilde Hatten, 
wie die Juden, (o aud) die Perfer. (Auch Spiegel, über die 
Zendreligion, lefrt enge Verwandtſchaft zwifchen SZendreligion 
und Judenthum, milf aber, daß erſtere vom fegtern jtamme). — 
Wie Jehovah eine Transformation des Drmuzd, fo ift bie ent. — 
[pred)enbe des Ahriman ber Satan, b. b. der Widerfacher, näm⸗ 
fid) des Ormuzd. (Luther Bat „Widerfaher”, mo bie Septua- 
ginta „Satan“ Hat, 3. 3. I. Kön. 11, 23.) 8 fcheint, baf 
ber Jehovahdienſt unter Joſias mit Beihülfe des Hillkias ent 
ftanden, b. b. von ben Parſen angenommen und durdy Géra 
bei der Wiederkehr aus der babylonifhen Verbannung vollendet 
it. Denn bis Joſias und Hilkias Dat offenbar Naturreligion, 
Sabälsnus, Verehrung des Belus, der Aftarte u. a. m. in Judäa 
geherriht, aud) unter Salomo. (Siehe die Bücher der Könige 
über Joſias und Hilfias.) *) — Beiläufig fei hier, als Beſtäti⸗ 

*) Sollte bie fonft unerflärliche Gitabe, melde, nah (Sra, Syros und 
Darius den Juden erzeigen und beren Tempel wiebderherftellen laffen, viel: 
leicht Darauf beruhen, daß bie Juden, welche bis dahin den Baal, bie Aftarte, 
den Moloch u. f. w. angebetet hatten, in Babylon, nah bem Siege bet 
Perfer, den Zoroafter-Slauben angenommen haben, unb mun bem frm, 
unter bem Namen Iehovah, dienten? Dazu ſtimmt fogar, bafj (was fonft at 
furd wäre) Kyros zum Gotte Israels bite. (Esra I, c. 2, v. 3 in LXX) 
Alle vorhergehenden SBildjer des A. T. find entmeber fpäter, alfo nad ber 
Babylonifhen Gefangenſchaft, abgefaft, ober wenigſtens bie Jehovahlehre 
fpäter hineingetragen. Uebrigens lernt man durch den Esra, I, c. 8 und 9, 
das Sudenthum von feiner fchändlichften Seite kennen: bier handelt das aud- 
erwählte Volk nad) bem empörenden unb ruchloſen Borbilde feines Stamm- 
vaters Abraham: wie biejer bie Hagar mit bem Ismael fortjagte, fo werben 
bie Weiber, nebft ihren Kindern, mefde Juden während ber Babyloniſchen 
Gefangenfdjaft geheirathet hatten, meggejagt; weil fie nicht won ber Raſſe 
Mauſchel find. Etwas Nichtswürdigeres läßt fi) faum benfen. Wenn nicht 
etwan jene Schurkerei des Abraham erfunden ift, unt bie großartigere bed 
ganzen Volkes zu beſchönigen. 
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gung des Ursprungs des Judenthums aus ber Zendreligion, an- 
geführt, bag, nad) dem A. 33. und andern Sübi[djen Auftoritäten, 
die Cherubim ftierföpfige Weſen find, auf welchen ber Jehovah 
reitet. (Pfelm 99, 1. In ber Geptuagitta, fn. Buch 2, 
c. 6, 2 und c. 22, 11; Bud 4, c. 19, 15: 6 xaftmpevos éxt 
to» Xeooufur.) Derartige Thiere, halb Stier, halb Menſch, 
auch halb Löwe, der Beſchreibung Ezechiels, fap. 1 u. 10, febr 
ähnlich, finden ſich auf den Skulpturen in Berfepolis, bejonders 
aber unter den in Mojul und Nimrud gefundenen Affyrifchen 
Statuen, und fogar ijt in Wien ein gefchnittener Stein, welcher 
den Ormuzd auf einem jofdjen Ochſen-Cherubim reitend bdarftellt: 
worüber das Nähere in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur, 
September 1833, Rec. der Reifen in Perſien. Die ausführliche 
Darlegung jenes Urfprungs hat übrigens geliefert I. G. Rhode, 
in feinem Buche „die heilige Sage des Zendvolks.“ Dies Alles 
wirft Licht auf den Stammbaum des Jehovah. 

Das 9t. T. hingegen muß irgendwie indifcher Abftammung 
icon: davon zeugt feine durchaus indische, die Moral in die Askeſe 
überführende Ethik, fein Peſſimismus und fein Avatar. Durd) 
eben Diefe aber fteht es mit bem A. T. in entjchiedenem, inner: 
lihem Widerfprud; fo bag nur bie Gefchichte vom Sündenfall 
da war, ein Berbindungsglied, bem es angehängt werden Tonnte, 
abzugeben. Denn als jene inbifche Lehre den Boden des gelobten 
Zandes betrat, entftand die Aufgabe, bie Grfenntnig der Ver⸗ 
berbnig und des Jammers der Welt, ihrer Erlöfungsbebürftigfeit 
und des Heils durch einen Avatar, nebſt der Moral der Selbit- 
verleugnung und Buße — mit dem Jüdiſchen Monotheismus 
und feinem ravra xada ux» zu vereinigen. Und es ift ge- 
lungen, fo gut es Tonnte, fo gut nämlich zwei fo ganz heterogene, 
ja, entgegengefeßte Lehren fid) vereinigen liegen. 

Wie eine Epheuranke, ba fie ber Stübe und des Anbalte 
bedarf, fid) um einen roh behauenen Pfahl fchlingt, feiner liue 
geftalt fid) überall anbequemenb, fie wiedergebend, aber mit ihrem 
Leben und Liebreiz bekleidet, wodurch, ftatt feines, ein erfreulicher 
Anblick fid) uns darftellt; fo hat bie aus Indifcher Weisheit ent- 
Iprungene Chriftusfehre den alten, ihr ganz heterogenen Stamm 
des rohen Judenthums überzogen, und was von feiner Grund- 
geitalt hat beibehalten werden müſſen ijt etwas ganz Anderes, 
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etwas Lebendiges und Wahres, durch fie verwandelt: es fcheint 
ba8 Selbe, ift aber ein wirklich Anderes. 

Der von der Welt gejonberte Schöpfer aus Nichts ijt näm- 
fid) identifiziert mit dem Heiland und burd) ihn mit der Menſch— 
heit, als deren Stellvertreter biejer dafteht, ba fie in ihm erlöſt 
wird, wie fte im Adam gefallen war und ſeitdem in den Banden 
der Sünde, des Verderbens, des Leidens und bes Todes verjtridt 
Ing. Denn als alles Diejes ftelít hier, fo gut wie im Buddhais⸗ 
mus, die Welt fid) dar; — nit mehr im Lichte des jüdiſchen 
Optimismus, welcher „Alles fer fchön’ (navra xao Arav) ge 
funden Hatte: vielmehr heißt jet der Teufel felbft „Fürſt diefer 
Welt“, — 6 apyov cou xoomou tovtov (Yoh.12, 32), wörtlid 
Weltregierer. Die Welt ift nicht mehr Zwed, fondern Mittel: 
ba6 Reich der ewigen Freuden liegt jenjeit derjelben und des 
Todes. Entfagung in biefer Welt und Richtung aller Hoffnung 
auf eine bejfere ijt ber Gift des Chriſtenthums. Den Weg zu 
einer folchen aber öffnet bie Verfühnung, b. i. die Erlöfung von 
der Welt und ihren Wegen. In ber Moral ijt an die Stelle 
des Dergeltungsrechtes das Gebot ber Teindesliebe getreten, an 
bie des Verſprechens zahllofer Nachkommenſchaft die Verheipung 
des ewigen Lebens, und an bie des Heimfuchens der Miſſethat 
an den Kindern bis ins vierte Glied der Heilige Geift, der Alles 
überfchattet. 

So fehn wir burd) die Lehren des N. T. die des alten 
reftificirt und umgedeutet, wodurch im Innerften und Weſentlichen 
eine Webereinftimmung mit den alten Religionen Indiens zu 
Wege gebracht wird. Alles, was im Chriftenthum Wahres ift, 
findet fid) audj im Brahmanismus und Buddhaismus. Aber 
die jübi[de Anfiht von einem belebten Nichts, einem zeitlichen 
Machwerk, welches fid) für eine ephemere Eriftenz, voll Iammer, 
Angſt und Noth, nicht bemütfig genug bedanken und den Jehovah 
dafür preifen kann, — wird man im Hinduismus und Buddhais⸗ 
mus vergeblich fuchen. Denn wie ein aus fernen tropifchen Gc 
fiden, über Berge und Ströme hergewehter Blüthenduft, ift im 
N. €. der Geift der Indiſchen Weisheit zu fpüren. — Vom 
A. T. Hingegen paßt zu diefer nichts, als nur ber Sündenfall, 
ber eben als Korrektiv des optimiftifchen Theismus [ogleid) hat 
hinzugefügt werden, müffen und an den denn audj das N. 3. 
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fid) anfnüpfte, als an den einzigen ihm (id) batbietenben An⸗ 
haltspuntt. 

Wie nun aber zur gründlichen Senntnig einer Species bie 
ihres Genus erfordert ijt; diefes jelbft jedoch wieder nur in feinen 
speciebus erfannt wird; jo ijt zum gründlichen Verftändniß des 
Gfriftentjume die fenntnig ber beiden andern weltverneinenden 
Religionen, alfo des Brahmanismus und Buddhaismus erforder: 
lich, und zwar eine folide und möglichft genaue. ‘Denn, wie 
alfererft das Sanffrit uns das recht gründliche Verſtändniß ber 
griechifchen und lateiniſchen Sprache eröffnet; jo Brahmanismus 
unb Buddhaismus das des Chriftenthums. 

Sd) hege fogar die Hoffnung, daß einft mit den indifchen 
Religionen vertraute Bibelforiher kommen werben, welche bie 
Berwandtfchaft derfelben mit dem Chriftenthum aud) durch ganz 
fpecielle Züge werden belegen fónnen. Bloß verſuchsweiſe mache 
id) einftweilen auf folgenden aufmerfjam. In ber Epiftel des 
Jakobus (Jak. 3, 6), i[t der Ausdruck 5 Teoycs TAG Yavdacucg 
(wörtlid) „das Rab der Gniftebung") von jeher eige crux inter- 
pretum gewefen. Im Bubdhaismus ift aber das 9tab der Seelen- 
wanderung ein febr geläufiger Begriff. In Abel Remüſat's 
Ueberjegung des Foe-Kue⸗ki heißt e8 ©. 28: la roue est 
l’emblöme de la transmigration des ämes, qui est comme 
un cercle sans commencement ni fin. ©. 179: la roue est 
un embléme familier aux Bouddhistes, il exprime le pas- 
sage successif de l'àne dans le cercle des divers modes 
d'existence. S. 282 jagt ber Buddha felbft: qui ne connait 
pas la raison, tombera par le tour de la roue dans la vie 
et la mort. 3n Bürnouf’s introduction à lhistoire du 
Buddhisme finden wir, Vol. 1, p. 434, bie bedeutfame Stelle: 
il reconnut ce que c'est que la roue de la transmigration, 
qui porte cinq marques, qui est à la fois mobile et im- 
mobile; et ayant triomphé de toutes les voies par les- 
quelles on entre dans le monde, en les détruisant, etc. 
3n Spence Hardy, Eastern Monachism (Lond. 1850) ift p. 6 
zu leſen: like the revolutions of a wheel, there is a 
regular succession of death and birth, the moral cause of 
which is the cleaving to existing objects, whilst the in- 
strumental cause is karma (action). Siehe dafelbft p. 193 
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unb 223, 24. Auch im Brabodh’-Chandrodaya (Alt 4, 
Sc. 3) fteht: Ignorance is the source of Passion, who 
turns the wheel of this mortal existence. (S. Prabodh 
Chandrodaya transl. by Taylor, Lond. 1812, p. 49.) Bom 
beftändigen Entjtehn unb Vergehn fucceffiver Welten Heißt es in 
ber Darlegung des Buddhaismus nah Birmaniſchen Texten, 
von Buchanan, in den Asiatic researches Vol. G, p. 181: 
the successive destructions and reproductions of the world 
resemble a great wheel, in which we can point out 
neither beginning nor end. (Diefelbe Stelle, nur Tänger, fteht 
in Sangermano, description of the Burmese Empire, Rome 
1833, p. 7.) In Menu's Verordnungen (XII, 124) Heißt ee: 
It is He (Brahma), who, pervadıng all beings in five ele- 
mental forms, causes them by the gradations of birth, growth 
and dissolution, to revolve in this world, until they deserve 
beatitude, like the wheels of a car. (©. Institutes of 
HinduLaw: or, the ordinances of Menu, according to the Gloss 
of Culláca. Translated by William Jones, chapt. XII, 124.) 

Nah Graul's Gíoffar ift Hanfa ein Synonym von Sa- 
niafji. — Sollte der Name Johannes (aus bem wir Hans 
madjen) damit (und mit feinem Saniaffileben in ber Wüfte) 
zufammenhängen ? 

(ine ganz äußerlihe und zufällige Aechnlichkeit des Bud⸗ 
dhaismus mit dem Chriftenthum ijt bie, daß er im Lande feiner 
Entftehung nicht herrſchend ijt, alfo Beide fagen müjfen: po- 
Quee ev vy tux marpıdı cue» oux syst. (Vates in propria 
patria honore caret.) 

Wollte man, um jene Uebereinſtimmung mit den indifchen 
Lehren zu erklären, fid) in allerlei Konjekturen ergehn; jo Tönnte 
man annehmen, daß ber evangelifchen Notiz von der Flucht nad) 
Aegypten etwas Hiftorifches zum Grunde läge und daß Jeſus, 
von Aegyptiſchen Prieftern, deren Religion indifchen Urſprungs 
geweſen ift, erzogen, von ihnen bie imbijd)e Ethik und ben Be 
griff des Avatars angenommen hätte und nachher bemüht ge 
wesen wäre, folche daheim den jüdifchen Dogmen anzupafjen und 
fie auf den alten Stamm zu pfropfen. Gefühl eigener mora 
liſcher und intelleftueller Weberlegenheit hätte ibm endlich bewogen, 
fib felbft für einen Avatar zu Halten und demgemäß fid) des 
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Menſchen Sohn zu nennen, um anzudeuten, daß er mehr als ein 
bloßer Menſch fei. Sogar liege fid) denken, bap, bet ber Stärfe 
unb Reinheit feines Willens, und vermöge ber Allmacdht, bie über» 
haupt dem Willen als Ding an fid) zufommt und bie wir aus 
bem animalifhen Magnetismus und den bdiefem verwandten ma- 
gijen Wirkungen Tennen, er aud) vermocht hätte, fogenannte 
Wunder zu thun, b. D. mittelft des metaphyſiſchen Einfluffes des 
Willens zu wirten; wobei denn ebenfalls der Unterricht ber Aegyp⸗ 
tijden Briefter ihm zu Statten gefommen wäre. Dieſe Wunder 
hätte dann nachher die Sage vergrößert und vermehrt. Denn 
ein eigentliches Wunder wäre überall ein démenti, weldjes bie 
Natur fi felber gäbe. (Die Evangelien wollten ihre Glaubwür⸗ 
digkeit burd) den Bericht von Wundern unterftüßen, haben fie 
aber gerade baburd) unterminirt.) Inzwifchen wirb es uns nur 
unter Vorausſetzungen folder Art einigermaaßen erklärlich, wie 
Paulus, bejfen Hauptbriefe bod) wohl ächt ſeyn mäſſen, einen 
damals noch fo Fürzlih, bag mod) viele Zeitgenoffen deſſelben 
lebten, Verftorbenen ganz ernftlich als infarnirten Gott und als 
Eins mit dem Weltfchöpfer darftellen Tann; indem bod) fonft 
ernftlich gemeinte Apotheofen diefer Art und Größe vieler Sabr- 
hunderte bedürfen, um allmälig heranzureifen. Andererſeits aber 
könnte man daher ein Argument gegen die Aechtheit der Paulini- 
Ihen Briefe überhaupt nehmen. 

Daß überhaupt unjern Evangelien irgend ein Driginal, ober 
wenigftens Fragment aus der Zeit unb Umgebung eu ſelbſt 
zum Grunde liege, möchte ich fchließen gerade aus der fo an⸗ 
ſiößigen PBrophezeiung des Weltendes und ber glorreichen Wieder- 
febr des Herrn in den Wolfen, welche Statt haben jolf, nod) bei 
Lebzeiten Einiger, die bei ber Verheißung gegenwärtig waren. 
Daß nämlich diefe Verheißungen unerfüllt geblieben, ift ein über- 
ans verdrießlicher Umftand, der nicht nur in fpäteren Zeiten An- 
jtoß gegeben, jondern fhon bem Paulus und Petrus DVerlegen- 
beiten bereitet Bat, welche in des Reimarus jehr lefenswerthem 
Buche „vom Zwede Jeſu und feiner Jünger” 88. 42 —44 aus⸗ 
führlich erörtert find. Wären nun die Evangelien, etwan hundert 
Jahre [püter, ohne vorliegende gleichzeitige Dokumente verfaßt; 
jo würde man fid) wohl gehütet haben, dergleichen Prophezeiun- 
gen hinein zu bringen, deren fo anftößige Nichterfüllung damals 
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fhon am Tage fag. Eben fo wenig würde man in bie Evan 
gelien alle jene Stellen Hieingebracht haben, aus welden Rei⸗ 
marus [febr ſcharfſinnig Das Tonftruitt, was er das Crfte Syitem 
der Jünger nennt unb wonad) ihnen Jeſus nur ein weltlicher 
Befreier der Juden mar; wenn nicht die 9(bfaffer der Evangelien 
auf Grundlage gleichzeitiger Dokumente gearbeitet Hätten, die 
ſolche Stellen enthielten. Denn fogar eine bloß mündliche Ira 
dition unter den Gläubigen würde Dinge, bie dem Glauben 
Ungelegenheiten bereiteten, haben fallen fajfen. Beiläufig gefagt, 
Dat Reimarus unbegreiflicherweife die feiner Hypotheſe vor allen 
andern günftige Stelle Sob. 11, 48 (zu vergleichen mit 1, 50 
und 6, 15) überjen, imgleihen auch Matth. 27, 38. 28—30; 
Luk. 23, 88. 1— 4, 37, 38. und Joh. 19, V. 19— 22. Wollte 
man aber bieje Hypotheſe ernftlih geltend machen und durh 
führen, fo müßte man annehmen, daß ber religiöfe und more 
tische Gehalt des Chriſtenthums von alerandrinifchen, der indiſchen 
und Yuddhaiftiichen Glaubenslehren funbigen Juden zufammen- 
geftelft und dann ein politifcher Held, mit feinem traurigen 
Schiefale, zum Anknüpfungspunkte derfelben gemacht fei, indem 
man den ur|prünglid) irdifchen Meffias in einen bimmlifchen um. 
Huf. Allerdings Bat Dies ſehr viel gegen fid). Jedoch bleibt 
das von Strauß aufgeftellte mythifche Princip zur Erklärung 
der evangelifchen Gefchichte, wenigftens für die Einzelheiten ber 
jelben, gewiß ba8 vichtige: und e8 wird ſchwer auszumachen ſeyn, 
wie weit e8 fid) erftredt. Was überhaupt e8 mit dem Mythi⸗ 
jhen für eine Bewandniß Habe, muß man fid) an näher [iegenben 
umb weniger bedenklichen Beifpielen Har madjem. So 3. 98. ift, 
im ganzen Mittelalter, fowohl in Franfreih, wie in England, 
der König Arthur eine feftbeftimmte, febr thatenreiche, wunder 
(ame, ftet8 mit gleichem Charakter unb mit der felben Begleitung 
auftretende Perfon und macht, mit feiner Tafelrunde, feinen 
Nittern, feinen unerhörten Heldenthaten, feinem wunberlichen 
Seneſchall, feiner treulofen Gattin, nebft deren Lancelot vom 
Se u. f. w., das ftehende Thema der Dichter und Romanen: 
fohreiber vieler Jahrhunderte aus, welche ſämmtlich uns die näm- 
lichen Perfonen mit den felben Charakteren vorführen, aud in 
den Begebenheiten ziemlich übereinftimmen, nur aber im Koftime 
und den Sitten, nämlih nad) Maaßgabe ihres jebesmaligen 
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eigenen Zeitalters, jtavf von einander abweihen. Nun Hatte, 
bor einigen Jahren, das franzöfifche Minifterium den Herrn 
de la Billemargud nad) England gefanbt, um den Urjprung der 
Mythen von jenem König Arthur zu unterfuchen. Da ift, Bin 
fihtlih des zum Grunde Tiegenden Faktiſchen, das GrgebniB ge« 
weien, bap, im Anfang des fechsten Sahrhunderts, in Wales, 
ein Heiner Häuptling, Namens Arthur, gelebt hat, ber ume 
verdrojfen mit den eingebrungenen Sachſen fümpfte, be[jem ume 
bedeutende Thaten jebod) vergejfen find. Aus Dem alfo ijt, der 
Himmel weiß warum, eine fo glänzende, viele Jahrhunderte Dine 
burd, in unzähligen Liedern, Romanzen und Romanen celebrirte 
Perfon geworden. Man fee: Contes populaires des anciens 
Bretons, avec un essay sur l'origine des épopées sur la 
table ronde, par Th. de la Villemarqué. 2 Vol. 1842, wie 
aud the life of king Arthur, from ancient historians and 
authentic documents, by Ritson, 1825, darin er als eine 
ferne, undeutlihe Nebelgeitalt, jebod) nicht ohne realen Kern er- 
iheint. — — Faſt ebenfo verhält es fid) mit bem Roland, welcher der 
Held des ganzen Mittelalters ijt und in zahllofen Liedern, epi- 
iden Gedichten und Romanen, aud) fogar durch Rolandsjäulen 
celebrirt wird, bis er zulegt nod) dem Ariofto feinen Stoff liefert 
und daraus verklärt auferfteht: biefer mum wird von ber Ge- 
dichte nur ein einziges Mal, gelegentlich und mit drei Worten 
erwähnt, indem nämlich Gginfarb ihn unter den bei Roncesvall 
gebliebenen Natabeln mit aufzählt als Hroudlandus, Britan- 
nici limitis praefectus, und Das ijt Alles, was wir von ibm 
wifien; wie Alles, was wir von Sejus Chriftus eigentlich wiffen, 
die Stelle im Tacitus (Annal. L. XV. c. 44) ijt. Noch ein 
anderes Beifpiel liefert der weltberühmte Gib ber Spanier, 
welhen Sagen und Gfronifem, vor Allem aber die Volkslieder 
in bem fo berühmten, wunderfchönen Romancero, endlid) aud) 
noch Corneille's beftes Trauerfpiel, verherrlihen und dabei aud) 
in den Hauptbegebenheiten, namentlich was die Chimene be- 
trifft, ziemlich übereinftimmen; während bie fpärlichen hiſtoriſchen 
Data über ihn nichts ergeben, als einen zwar tapfern Ritter 
und ausgezeichneten Heerführer, aber von jehr graujament und 
treulofem, ja, feilem Charakter, bald diefer bald jener Partei 
und öfter den Saracenen, aí8 den Chriften dienend; beinahe wie 
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ein Condottiere; jedoch mit einer Chimene verheirathet; wie das 
Nähere zu erjehn ift aus den recherches sur lhistoire de 
lEspagne par Dozy, 1849. Bd. 1, — ber zuerft an Die 
tedjte Duelle gefommen zu feyn (dint, — Was mag wohl bie 
hiftorifche Grundlage ber Ilias fepn? — 3a, um die Sadhe 
ganz in der Nähe zu haben, benfe man an das Hiftörcdhen vom 
Apfel des Neuton, deſſen Grundlofigkeit ich bereits oben, 8. 88, 
erörtert habe, welches jedoch im taufend Büchern wiederholt 
worden ift; mie denn fogar Euler, im erften Bande feiner Briefe 
an die Prinzeffin, nicht verfehlt hat, e8 redit con amore aus— 
zumalen. — Wenn e$ überhaupt mit aller Gefchichte viel auf 
fi Haben follte, müßte unjer Gefchleht nicht ein fo erzlügen- 
haftes feyn, wie e8 leider ijt. 


S. 131. 
Selten. 


Der Auguftinismus, mit feinem Dogma von ber Erb- 
fünde und was fid daran fnüpft, ift, wie fchon gefagt, das 
eigentliche und wohlverftandene GbrijtentDum. Der Pelagianis: 
mus hingegen ift da8 Bemühen, das Chriftenthum zum plumpen 
und platten Subentfum unb feinem Optimismus zurüdzubringen, 

Den die Kirche beitändig theilenden Gegenfag zwifchen 
Auguftinismus und Pelagianismus könnte man, als auf feinen 
legten Grund, darauf zurüdführen, daß Gr[terer vom Wefen an 
fi) der Dinge, Leterer hingegen von der Erjcheinung redet, bie 
er jebod) für das Weſen nimmt. 3. 99. ber Belagianer leugnet 
die Erbjünde; ba bas Kind, welches nod) gar nichts gethan Hat, 
unfhuldig feyn müfje; — weil er nicht einjieht, daß zwar als 
Grideinung das Kind erft anfängt zu ſeyn, nicht aber als Ding 
an fid. Eben fo fteht e8 mit ber Freiheit des Willens, bem 
Berfühnungstode des Heilands, der Gnade, kurz mit Allem. — 
In Folge feiner Begreiflichkeit unb Plattheit herrfcht der Be- 
lagianismus immer vor: mehr a[8 je aber jet, als Rationalis— 
mus.  Gemifbert pelagianifch ijt die Griechifche Kirche, unb feit 
bem Concilio Tridentino ebenfalls bie fatfolijd)e, bie fid) ba- 
durch in Gegenjag zum Auguftinifcd) und daher myſtiſch gefinnten 
Luther, mie aud) zu Safoin, Bat ftellen wollen: nicht weniger 
find die Jeſuiten femipefagianijd. Hingegen find die Sanfeniften 
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auguftinifch und ihre Auffaffung möchte wohl bie ächteſte Form 
des Chriſtenthums jegn. Denn der Proteftantismus ift dadurch, 
daß er das Güfibat und überhaupt die eigentliche 9(Sfeje, wie 
auch deren Repräfentanten, die Heiligen, verwarf, zu einem ab- 
geftumpften, oder vielmehr abgebrodhenen Chriſtenthum geworden, 
als welchem die Spike fehlt: es läuft in nichts aus. 


S. 182. 
Nationalismus, 


Der Stittefpunft und das Herz des ChriftentHums ift bie 
Lehre vom Sündenfall, von der Grbjünbe, von der Seillojigteit 
unjers natürlihen Zuftandes und der Verderbtheit des natür- 
iden Menſchen, verbunden mit der Vertretung und Verſöhnung 
burd) den Erlöfer, deren man theilhaft wird burd) ben Glauben 
an ihn. Dadurch mum aber zeigt bajfefbe fid) als Peſſimismus, 
ijt alfo dem Optimismus des Judenthums, wie auch des üdjten 
Kindes beffefben, des Islams, gerabe entgegengefett, Hingegen 
dem Brahmanismus und Buddhaismus verwandt. — Dadurch, 
bag im Adam Alle gefündigt haben und verdammt find, im Hei- 
(anb hingegen Alle erlöft werden, ijt aud) ausgedrüdt, bap das 
eigentliche Wefen und die wahre Wurzel des Menfchen nicht im 
Individuo Liegt, fondern in der Species, welche die (platonifche) 
Idee des Menfchen ift, deren auseinandergezogene Erfcheinung 
in der Zeit die Individuen find. 

Der Grundunterfhied der Religionen liegt darin, ob fie 
Optimismus oder Peifimismus find; Teineswegs darin, ob Mono- 
theismus, Bolytheismus, Trimurti, Dreieinigfeit, Bantheismus, 
oder Atheismus (wie der Budbhaismus). Dieſerwegen find A. T. 
unb N. Z. einander diametral entgegengefett und ihre Vereini- 
gung bildet einen wunderlichen Rentauren. Das 9(. X. nämlid) 
ift Optimismus, das N. T. Beilimismus. Jenes ftammt er- 
iwiefenermaaßen von ber Drmuzdlehre; diefes ijt, feinem innern 
Geijte nah, bem Brahmanismus und Buddhaismus verwandt, 
alfo wahrſcheinlich auch Biftorijd) irgendwie aus ihnen abzuleiten. 
Senes ift eine Stuff in Dur, diefes ift in Moll. Bloß ber 
Cünbenfaff madht im 4. T. eine Ausnahme, bleibt aber un- 
benugt, fteht da wie ein hors d'oeuvre, bis das Chriftenthum 
ihn, als feinen allein pafjenden Anknüpfungspunft wieder aufnimmt. 
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Allein jenen oben angegebenen Grundcharafter des Chriften- 
tum, welchen Auguftinus, Luther und Melandthon jehr ridtig 


aufgefaßt und möglichit ip[tematifirt Hatten, fudjen unjere heutigen 





Rationaliften, in die Fußftapfen des Pelagius tretend, nad) Kräften 


zu verwifchen unb hinauszueregefiren, um das Chriftenthum zurüd- 


zuführen auf ein nüchternes, egoiftifches, optimiftifches Juden- 


tum, mit Singufügung einer bejfern Moral und eines Tünftigen - 
Lebens, als welches der Tonfequent durchgeführte Optimismus - 
verlangt, damit nämlich die Herrlichkeit nicht fo íd)nelf ein Ende 
nehme unb der Tod, der gar zu [aut gegen bie optimiftifche An- 
ficht fhreit unb wie ber fteinerne Gaft am Ende zum fröhlichen — 
AD. Juan eintritt, abgefertigt werde. — Diefe Rationaliften find 
ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom tiefen Sinne des 





neuteftamentlichen Mythos feine Ahndung haben und nicht über 
den jüdifchen Optimismus hinaus fünnen, als welcher ihnen -— 


faßlich ift unb zufagt. Sie wollen die nadte, trodene Wahrheit, 


im Hiftorifchen, wie im Dogmatifhen. Dean fann fie dem 
Euhemerismus des Alterthums vergleichen. Breilich ijt, mas die — 


Supranaturaliften bringen, im Grunde eine Mythologie: aber 
diefelbe ift das Vehikel wichtiger tiefer Wahrheiten, welche dem 
Berftändnig des großen Haufens nahe zu bringen auf anderem 


Wege nidt möglih wäre. — Wie weit Hingegen diefe Ration» — 
[iter von aller Grfenmtnig, ja, aller Ahndung des Sinnes und — 


Geiftes des Chriſtenthums entfernt find, zeigt 3. 39. ihr großer 
Apoftel Wegfcheider, in feiner naiven Dogmatik, wo er, (8.115 


nebjt Anmerkungen) ben tiefen Ausfprühen Auguftins und ber 
Reformatoren über die Erbfünde und bie wefentliche Verderbtheit 
des natürlihen Menfchen das fabe Gefchwäge des Cicero in 
ben Büchern de officiis entgegenzuftellen fid) nicht entblödet, ba 
ſolches ihm viel beſſer zuſagt. Man muß wirklich fid) über die 
Unbefangenheit wundern, mit ber biejer Mann feine Nüchtern- 
heit, Slachheit, ja gänzlichen Mangel an Sinn für den Geilt 
des Gfriftentjumó zur Schau trägt. Aber er iff nur unus e 
multis. Hat bod Bretſchneider bie Erbfünde aus der Bibel 
hinauseregefirt; während Erbfünde und Erlöfung die Eſſenz br 
ChriftentHums ausmahen. — Andrerfeits ijt nicht zu leuguen, 
daß die Supranaturaliften bisweilen etwas viel Schlimmeres, 
nämlich Pfaffen, im ärgften Sinne des Wortes, find. ‘Da mag 
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nun baden ;Kriftenthum fehn, wie e8 zwiſchen Skylla und Cha- 
rybdis durchkomme. Der gemeinfame Irrthum beider Parteien 
it, daß fie in der Religion bie unverfchleierte, trodne, buchitäb- 
fide Wahrheit ſuchen. Diefe aber wirb allein in der Philo- 
jophie angeftrebt: bie Religion Dat nur eine Wahrheit, wie fie 
dem Volke angemefjen ijt, eine inbirefte, eine ſymboliſche, alfe- 
gorijdje Wahrheit... Das Chriftenthum ift eine Allegorie, bie 
einen wahren Gedanken abbifbet; aber nicht ift bie Allegorie an 
fij jelbft das Wahre. Dies dennoch anzunehmen ift der Irr—⸗ 
tum, darin Supranaturaliften unb Rationaliften übereinftimmen. 
Jene wollen bie Alfegorie als an fid) wahr behaupten; Diefe fie 
umdenteln und modeln, bis fie, fo nad) ihrem Maaßſtabe, an 
ih wahr feyn fünne. Danach ftreitet denn jede Partei mit tref- 
fenden und ftarfen Gründen gegen die andere. Die 9tationaliften 
jagen zu den Supranaturaliften: „eure Lehre ift nicht wahr”. 
Diefe Hingegen zu Jenen: „eure Lehre ift fein. Chriſtenthum“. 
Beide haben Recht. Die Nationaliften glauben die Vernunft 
zum Maaßftabe zu nehmen: in ber That aber nehmen fle. dazu 
nur die im den Vorausfegungen des Theismus und Optimismus, 
befangene Vernunft, jo etwas wie Rouſſeau's profession de 
foi du vicaire savoyard, diefen Prototyp alles Nationalismus, 
Som Chriftlihen Dogma wollen fie daher nichts beftehn laſſen, 
als eben was fie für sensu proprio wahr halten: nämlid) ben 
Theismus und bie unfterbliche Seele. Wenn fie aber babel, mit 
der Dreiftigfeit der Unwiffenheit, an die reine Vernunft ap- 
pelliven; fo muß man fie mit der Kritik derjelben bedienen, 
um fie zu der Einfiht zu nöthigen, daß diefe ihre, al8 vernunft- 
gemäß zur Beibehaltung ausgewählten Dogmen fid bloß auf 
einer transfcendenten Anwendung immanenter Principien bafiren 
und demnach nur einen unkritifchen, folglih unhaltbaren philofo- 
phiihen Dogmatismus ausmachen, wie ihn die Kritik ber reinen 
Vernunft auf jeder Seite befämpft und al8 ganz eitel nachweiit; 
daher eben fdjon ihr Name ihren Antagonismus gegen den 9ta- 
tionalismus anfünbigt. Während demnach der Supranaturalis- 
mus bod) allegorifche Wahrheit Hat; kann man dem Rationalis- 
mus gar feine zuerkennen. Die Nationaliften haben geradezu 
Unrecht. Wer ein Rationalift fepm will, muß ein Bhilofoph 
jen und als folher fid) von aller Auftoriät emancipiren, vor- 
Schopenhauer, Barerga. II. 27 
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wärts gehn und vor nichts zurücbeben. Will mas Gber ein 
Theolog jeyn; jo jet man fonjequent und verlaffe nicht das Fun- 
dament der Auftorität, aud) nicht wenn fie das linbegreiffid)e zu 
glauben gebietet, Man kann nicht zweien Herren dienen: ajo 
entweder der Vernunft oder der Schrift. Juste milieu Heißt 
hier, fid) zwifchen zwei Stühlen niederlaffen. Entweder glauben, 
oder philofophiren! was man erwählt, jei man ganz. Aber glau- 
ben, bi8 auf einen gewilfen Punkt und nicht weiter, und eben fo 
philofophiren, bis auf einen gewiffen Punkt und nicht weiter, — 
Dies ift bie Halbheit, mefdje den Grunbdjarafter des Ratione- 
lismus ausmacht. Hingegen find bie Rationaliften moralifch ge- 
rechtfertigt, fofern fie ganz ehrlih zu Werke gehn und nur fid 
fefbft täufchen; während bie Supranaturaliften mit ihrer 3Binbi- 
cirung der Wahrheit sensu proprio für eine bloße Alfegoric 
denn bod) wohl meiltens abfichtlih Andere zu täufchen fuchen. 
Dennoch wird, bei dem Streben Diefer, bie in der Allegorie ent: 
haltene Wahrheit gerettet; während Hingegen bie Rationaliſten, 
in ihrer norbijdjen Nüchternheit und Plattheit, diefe und mit ihr 
die ganze Eſſenz des Chriftenthums zum enger hinauswerfen, 
ja, Schritt vor Schritt, am Ende dahin kommen, wohin, vor 
80 Jahren, Voltaire im Fluge gelangt war. Oft ift es belufti- 
gend zu fehn, wie fie, bei Feſtſtellung der Eigenfchaften Gottes 
(ber Quidditas defjelben), wo fie bod) mit dem bloßen Wort 
unb Sciboleth „Gott“ nicht mehr ausreichen, forgfältig zielen, 
das juste milieu zu treffen, zwifchen einem Menſchen und einer 
Naturkraft; was denn freilich fchwer hält. Inzwiſchen reiben, 
in jenem Kampfe der NRationaliften und Supranaturaliften, beide 
Parteien einander auf, wie bie geharnifchten Männer aus des 
Kadmus Saat ber Dradenzähne. Dazu giebt nod) ber pon einer 
gewiſſen Seite her thätige Tartüffianismus der Sache den Todes 
ftoß. Nämlih, wie man, im Karneval italiänifcher Städte, zwi 
(deu den Leuten, die nüchtern und ernft ihren Gefchäften nad; 
gehn, tolle Masken Berumfaufen (iet; jo fehn wir Deut zu Tage 
in Deutſchland zwifchen den Philofophen, S9taturforjdjern, Hiſto⸗ 
rifern, Kritikern und Rationaliſten, Tartüffes herumfchwärmen, 
im Gewande einer [don Jahrhunderte zurüdtiegenden Zeit, und 
ber Effekt ijt burlest, befonders menn fie harangiren. 

Die, welche wähnen, daß bie Wiffenfchaften immer weiter 


Heber. Religion. | 419 


fortid)reiten unb immer mehr fich verbreiten können, ohne baf . 
Dies bie Religion Hindere, immerfort zu beftehn und zu flori- 
ven, — find in einem großen Irrthum befangen. Phyſik und 
Metaphyſik find bie natürlichen Feinde ber Religion, und daher 
diefe die Feindin jener, welche allezeit ftrebt fie zu unterdrücken, 
wie jene fie zu unterminiren. Von Friede unb Webereinftimmung 
Beider reden zu wollen ijt höchſt Lächerlih: es ijt eim bellum 
ad internecionem. Religionen find Kinder der Unwiffenheit, bie 
ihre Mutter nicht lange überleben. Omar, Omar hat e$ ver- 
ftanden, als er bie Alerandrinifhe Bibliothek verbrannte: fein 
Grund dazu, daß ber Inhalt der Bücher entweder im Koran ent- 
halten, ober aber überffüffig wäre, gilt für albern, ift aber febr 
gefchent, wenn nur cum grano salis verftanden, wo er alsdann 
bejagt, bag die Wiffenfchaften, wenn fie über den Koran hinaus- 
sehn, Feinde der Religionen und daher nicht zu dulden feien. 
Es ftände viel bejfer um das ChriftenthHum, wenn die Ehriftlichen 
Herrſcher fo fíug gemefen wären, wie Omar. Jetzt aber ijt es 
etwas fpät, alle Bücher zu verbrennen, die Akademien aufzuheben, 
den Univerfitäten ba$ pro ratione voluntas burd) Mark und 
Bein dringen zu faffet, — um bie Menfchheit dahin zurüdzu- 
führen, wo fie im Mittelalter ftand. Und mit einer Handvoll 
Obffuranten ift da nichts auszurichten: man fieht diefe heut zu 
Zage an, wie Leute, die das Licht auslöfchen wollen, um zu 
jtehlen. So ijt e8 denn augenſcheinlich, daß nachgerade die Völker 
ihon damit umgehn, das Joch des Glaubens abzufchütteln: bie 
Symptome davon zeigen fich überall, wiewohl in jedem Lande 
anders modifizirt. Die llrjadje ijt das zu viele Wiffen, welches 
unter fie gefommen ijt. Die fid) täglich vermehrenden und nad) 
allen Richtungen fid) immer weiter verbreitenden Senntniffe jeder 
Art erweitern den Horizont eines Seben, je nad) feiner Sphäre, 
jo fehr, bag er endlich eine Größe erlangen muß, gegen welche 
die Mythen, welche das Skelett des ChriftenthHums ausmachen, 
dermaaßen einfchrumpfen, daß ber Glaube nicht mehr daran 
haften Tann. Die Deenfchheit wächſt die Religion aus, wie ein 
Kinderfleid; und ba ift fein Halten; es platt. Glauben unb 
Wiſſen vertragen fid) nicht wohl im felben Kopfe; fte find darin 
wie Wolf und Schaaf in Einem Käfig; und zwar ift das Wiffen 
der Wolf, ber den Nachbar aufzufrejien droht. — In ihren 
27% 
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Todesnöthen fict man die Religion fid) an die Moral antíam- 
mern, für deren Mutter fie fidj ausgeben möchte: — aber mit 
Nichten! Achte Moral und Moralität ift von feiner Religion 
abhängig; wiewohl jede fie fanktionirt und ihr baburd) eine 
Stüße gewährt. — Zuerft nun aus ben mittleren Ständen ver: 
trieben flüchtet das Chriſtenthum fid) in die niedrigften, wo e$ 
als Konventikelweſen auftritt, unb in die Höchften, wo e8 Cade 
der SBolitif ift, man aber wohl bebenfen follte, daß aud) hierauf 
Goethe’ Wort Anwendung findet: 
„So fühlt man Abſicht nnb man ift verſtimmt.“ 

Dem Lefer wird bier bie 8. 175, €. 310 angeführte Stelle 
des Condorcet wieder beifallen. 

Der Glaube ijt wie bie Liebe: er fügt fif) nicht erzwingen. 
Daher ijt e8 ein mißliches Iinternehmen, ihn durch Staatsmaaß— 
regeln einführen, ober befeftigen zu wollen: denn, wie ber Ber 
jud, Liebe zu erzwingen, Haß erzeugt; fo der, Glauben zu 
erzwingen, erſt rechten linglauben. Nur ganz mittelbar und 
folgli) dur) lange zum voraus getroffene Anftalten fann man 
den Glauben befördern, indem man nämlich ihm ein gutes Erd- 
rei), darauf er gedeiht, vorbereitet: ein folches ijt bie linmijjen: 
heit. Sir bieje hat man daher in England, fchon feit alten Zeiten 
und bi8 auf die unfrige, Sorge getragen, jo daß */, der Nation 
nicht Tejen können; daher denn aud) mod) Heut zu age bajelbit 
ein Köhlerglauben herrſcht, wie man ihn außerdem vergeblid 
fuchen würde. Nunmehr aber nimmt auch bort die Megierung 
den Vollsunterricht dem Klerus aus ben Händen; wonach es mit 
bem Glauben bald bergab gehn wird. — Im Ganzen alfo geht, 
von den Wiffenfchaften fortwährend unterminirt, das Chriften- 
thum feinem Ende allmälig entgegen. Inzwiſchen [iege fid) für 
dafjelbe Hoffnung fchöpfen aus der Betrachtung, daß nur folde 
Religionen untergehn, bie feine Urkunden haben. Die Religion 
ber Griechen und Römer, diefer weltbeherrfchenden Völker, ift 
untergegangen. Hingegen hat bie Religion des verachteten Yuden- 
völkchens fid) erhalten: eben fo bie des Zendvolks, bei bem Gebern. 
Hingegen ijt bie ber Gallier, Standinaven und Germanen unter: 
gegangen. Die brahmaniiche und buddhaiftifche aber beftehn und 
floriren: fie find bie ülteften von allen und haben ausführliche 
Urkunden. 
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8. 183. 


In früheren Jahrhunderten war bie Religion ein Wald, 
hinter welchen Heere halten und fid) beden fonnten. Aber nad - 
jo vielen Füllungen ift fie nur nod) ein Buſchwerk, Hinter wel- 
chem gelegentlih Gauner fid verfteden. Man hat dieferhalb fid) 
por Denen zu hüten, die fie in Alles hineinziehn möchten, und 
begegne ihnen mit dem oben (S. 385) angezogenen Sprichwort: 
detras de la cruz está el diablo. 
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Statt die Wahrheit der Religionen als sensu allegorico zu 
bezeichnen, könnte man fie, wie eben aud) die Kantifche Moral; 
theologie, Hhpothefen zu praftiichem mede, oder Hobegetilde 
Schemata nennen, Regulative, nad) Art der phyſikaliſchen Hypo 
thefen von Strömungen der Cleftricität, zur Erklärung de 
Magnetismus, ober von Atomen zur Erklärung der chemifden 
Verbindungsproportionen u. f. w.*), welche man fid) hütet, alt 
objeftio wahr feftzuftellen, jebod) davon Gebraud) macht, um die 
Erfcheinungen in Verbindung zu ſetzen, da fie in Hinficht auf det 
Refultat und das Crperimentiren ungefähr daffelbe feiftem, als bi 
Wahrheit fefbft. Sie find Leitfterne für das Handeln unb di 
fubjeftive Beruhigung beim Denken. — | 

Die Religionen erfüllen und beherrſchen die Welt, und de 
große Haufen der Menfchheit gehorcht ihnen. ‘Daneben get 
langſam bie ftilfe Succeffion der Philofophen, welche für bi 
Wenigen, burdj Anlage und Bildung dazu befähigten, an bt 
Enträthjelung des großen Geheimniffes arbeiten. Im Durd- 
fchnitt bringt jedes Sahrhundert Einen heran: Diefer wird, [e 
bald er als ächt befunden worden, ftetS mit Jubel empfangen und 
mit Aufmerkſamkeit angehört. — 

Was für ein fchlechtes Gewiffen die Religion Haben mu, 
ift daran zu ermeilen, daß es bei fo fehweren Strafen verboten 
ift, über fie zu fpotten. — 

Für den großen Haufen find die einzigen faßfichen Argı- 
mente Wunder; daher alle Neligionsftifter deren verrichten. — 

Die Theologen fuchen die Wunder der Bibel bald zu ale 
gorifiven, bald zu naturalifiren, um fie irgendwie loszuwerden: 
denn fie fühlen, daß miraculum sigillum mendacii. — 


*) Sogar bie Pole, 9fequator und Parallelen auf bem Firmament fat 
biejer Art: am Himmel ift nichts dergleichen: er brebt fid) nicht. 
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Religionsurkunden enthalten Wunder, zur Beglaubigung ihres 
Inhalts: aber es Tommt eine Zeit heran, wo fie das Gegenteil 
bewirlen. — 

Unter dem vielen Harten und Bellagenswerthen des Menſchen⸗ 
looſes ift feines der geringften diefes, daß wir bafinb, ohne zu 
wiffen, woher, wohin unb wozu: wer eben vom Gefühl biefes 
Uebel ergriffen und burdjbrungen ijt, wird faum umhin können, 
einige Grbitterung zu verfpüren gegen “Diejenigen, welche vor: 
geben, Specialnadhrichten darüber zu haben, bie fie unter dem 
Namen von Dffenbarungen ung mittheilen wollen. — 

Den Herren von der Offenbarung möchte ich rathen, heut 
zu Sage nicht fo viel von der Offenbarung zu reden; fonjt ihnen 
leicht einmal offenbart werden Tönnte, was cigentfid) bie Offen⸗ 
barung iſt. — 

Ein eigenthümlicher Nachtheil des Chriſtenthums, der beſon⸗ 
ders ſeinen Anſprüchen, Weltreligion zu werden, entgegenſteht, iſt, 
daß es ſich, in der Hauptſache, um eine einzige individuelle Be⸗ 
gebenheit dreht und von dieſer das Schickſal der Welt abhängig 
macht. Dies ift um [o anſtößiger, als Jeder von Haus aus be- 
rechtigt ift, eine folche Begebenheit völlig zu ignoriren. 

Eine Religion, die zu ihrem Fundament eine einzelne Be- 
gebenbeit hat, ja aus diefer, bie fid) da unb da, dann und dann 
zugetragen, den Wendepuntt der Welt und alles Daſeyns machen 
will, Bat ein fo fchwaches Fundament, daß fie unmöglich beitehn 
fann, fobald einiges Nachdenken unter die Leute gefommen. Wie 
weife ift dagegen im Buddhaismus die Annahme ber taufend 
Buddha's! damit e8 nicht fid) ausnehme, wie im Chriftenthum, 
wo Jeſus Chriftus die Welt erlöft hat und auper ihm fein 
Heil möglich ift, — aber viertaufend Safre, deren Dentmale in 
Aegypten, Afien und Europa groß und herrlich daftehn, nichts 
von ihm mijfen konnten und jene Zeitalter mit aller ihrer Serre 
lichkeit unbeſehens zum Teufel fuhren! Die vielen Buddha's find 
nothwendig, weil am Ende jedes Kalpa’s die Welt untergeht und 
mit ihr bie Lehre, alfo eine neue Welt einen neuen Buddha bete 
langt. Das Heil ift immer da. — 

Daß die Eipilifation unter den driftfiden Völkern am 
höchften fteht, Tiegt nicht daran, daß das Chriſtenthum ihr günitig, 
fondern daran, daß e$ abgejtorbem ift unb wenig Einfluß mehr 
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hat: [o fange e8 ihn Hatte, war bie Eivilifation weit zuräd: im 
Mittelalter. Hingegen haben Islam, Brahbmanismus um 
Buddhaismus nod durchgreifenden Einfluß aufs Leben: in 
China nod) am wenigften, daher die Gibpifijatton der europäischen 
ziemlich gleich fommt. Alle Religion fteht im Antagonismus 
mit der Eultur. — 

Die euvopüijdjen Regierungen verbieten jeden Angriff auf 
bie Landesreligion. Sie felbft aber jhiden Miffionarien 
in Brahmanifche, Buddhaiftifche Länder, welche die dortigen Re 
ligionen eifrig und bon Grund aus angreifen, — ihrer impor- 
tirten Plag zu machen. Und dann fchreien fie Zeter, wenn ein 
Mat ein hinefifcher Kaifer, oder Großmandarin von Tunkin fol 
hen Leuten die Köpfe abſchlägt. — 





Rapitel XVI. 
Einiges zur Gamnjfrit(itteratur 





8. 184. 


So febr ih aud bie religiöfen unb philofophifchen Werte 
ber Can[frit-Citteratur verehre; fo habe ich dennoch an den poeti⸗ 
(fen nur felten einiges Wohlgefallen finden können; fogar hat 
es mid zu Zeiten bebünfen wollen, diefe wären fo geſchmacklos 
unb monſtros, wie die Skulptur berjefben Völker. Selbſt ihre 
dramatifchen Werke fchäte ich Bauptjüd)fid) nur wegen ber febr 
belehrenden Erläuterungen und Belege des religiöfen Glaubens 
unb der Sitten, die fie enthalten. Dies Alles mag daran liegen, 
daß Poefie, ihrer Natur nad), unüberfegbar ift. Denn in ihr 
find Gedanken und Worte jo innig und feit mit einander ver- 
wachfen, mie pars uterina et pars foetalis placentae; fo daß 
man nicht, ofue jene zu afflziren, diefen fremde fubjtituiren Tann. 
It bod) alles Metrifche und Gereimte eigentlich von Haufe aus 
ein Kompromiß zwifchen bem Gedanken und der Sprache: diefes 
aber darf, feiner Natur nah, nur auf bem eigenen, mütterlichen 
Boden be8 Gedankens vollzogen werben, nicht auf einem frem- 
den, dahin man ihn verpflanzen möchte, und gar auf einem fo 
unfruchtbaren, wie bie Weberjegerföpfe in ber Regel find. Was 
überhaupt Tann entgegengefeßter jen, als bie freie Ergießung 
ber Begeifterung eines Dichters, bie fehon, von felbit und in- 
ftinftio in Metrum und Reim gefíeibet an den Tag tritt, und 
die peinfidje, red)nenbe, Talte, Sylben 3üffenbe und Reime fuchende 
Quaal des lleberfegeré. Da nun überdies in Europa an poeti- 
ihen, uns direkt anfprechenden Werken Tein Mangel ijt, gar jehr 
aber an richtigen metaphyſiſchen Einfichten, fo bin id) der Meinung, 
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daß bie Ueberfeger aus dem Sanffrit ihre Mühe viel weniger 
ber Poeſie und viel mehr den Veden, Upanifchaden und philofo- 
phifchen Werfen zuwenden follten. 


8. 185. 


Wenn ich bedenke, wie fehwer es ift, mit Hülfe der beiten, 
forgfältig dazu herangebildeten Xehrer und vortreffliher, im Laufe 
ber Jahrhunderte zu Stande gebrachter philologifcher Hülfsmittel, 
e8 zu einem eigentlich richtigen, genauen und Tebendigen Ber: 
ſtändniß der griechifchen und römischen Auktoren zu bringen, deren 
Sprachen denn bod) bie unferer Vorgänger in Europa umb bie 
Mütter nod) jegt lebender Spraden find; das Sanffrit Hingegen 
eine vor taufend Jahren im fernen Indien geſprochene Sprade 
ijt und die Mittel zur Erlernung deffelben verhältnißmäßig bod 
nod (efr unvollfommen find; und wenn idj ben Eindrud dazu 
nehme, den die Weberfegungen europätfcher Gelehrten aus bem 
GCan[frit, — höchſt wenige Ausnahmen bei Seite geſetzt, — 
auf mid) machen; fo bejchleicht mid) ber Verdacht, daß unjre 
Sanffritgelehrten ihre Texte nicht beffer verjtehn mögen, als 
etwan bie Selundaner unferer Schulen die griedifchen; daß fie 
jebod), weil fie nicht Knaben, fondern Männer von Kenntniſſen 
und Berftand find, aus Dem, was fie eigentlich verftehn, ben 
Sinn im Ganzen ungefähr zufammenfegen, wobei denn freilid 
Manches ex ingenio mitunterlaufen mag. tod) fer viel ſchlechter 
ítebt c8 mit bem Chinefifchen der enropäifchen Sinologen, ale 
welche oft ganz im Dunkeln tappen; mobon man die Ueberzeu⸗ 
gung erhält, menn man fiet, wie felbft die gründfichften unter 
ihnen fid) gegenfeitig berichtigen und einander Toloffale Irrthümer 
nachweifen. Beifpiele der Art findet man häufig im oec uc-ti 
von Abel Remüfat. 

Erwäge ih nun andrerfeits, daß Sultan Mohammed 
Darafchaloh, der Bruder des Aureng-Zeb, in Indien geboren 
und erzogen, dabei gelehrt, benfenb und mißbegierig war, aljo 
jein Sanffrit etwan fo gut verftehn mochte, wie wir unfer La- 
tein, dazu nun aber nod) eine Anzahl der gelehrteften Pundits zu 
Mitarbeitern Hatte; fo giebt mir Dies [don zum voraus eine 
hohe Meinung von feiner UWeberfegung der Upaniſchaden des 
Deda ind Perfifhe. Sehe ih nun ferner, mit welcher tiefen, der 
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Sache angemefjenen Ehrfurcht Anquetil dü Perron diefe perfide 
Ueberfegung gehandhabt hat, indem er fie Wort für Wort [ateinijd) 
wiebergab, dabei bie Perfifche Syntar, der lateinischen Grmamaotit 
zum Troß, genau beibehaltend unb bie vom Sultan unüberjegt 
herübergenommenen Sanftritwörter eben jo belafjend, um fie nur 
im Gíoffar zu erklären; fo leſe id) diefe Ueberjegung mit bem 
vollften Zutrauen, welches alsbald feine erfreulichite Bewährung 
erhält. Denn, wie athmet doch der Dupnefhat durchweg den 
heiligen Geift der Beben! Wie wird bod) Der, dem, burd) flei- 
Bige8 eje, das Berfifch- Latein dieſes unvergleichlichen Buches 
geläufig geworden, von jenem Geift im Innerften ergriffen! Wie 
ift doch jede Zeile fo voll feiter, beftimmter und durchgängig zu- 
fammenftimmender Bedeutung! Und aus jeder Seite trefen uns 
tiefe, urfprüngliche, erhabene Gedanken entgegen, während ein 
hoher und Heiliger Grn[t über dem Ganzen (debt. Alles ath- 
met hier Indische Luft und urfprüngliches, naturverwandtes Da- 
feyn. Und o, wie wird bier der Geift rein gewaſchen von allem 
ihm früh eingeimpften jübifchen Aberglauben uud aller biefem 
fröhnenden Philofophie! Es ijt bie belohnendeite und erhebendefte 
Lektüre, bie (den Urtert ausgenommen) auf der Welt möglich ijt: 
fie ift ber Xroft meines Lebens gemejen und wird ber meines 
Sterbens fepn. — Hinſichtlich gewiffer, gegen die Aechtheit des 
Oupnekhat aufgebrachter Verdächtigungen verweife idj auf bie 
Note €. 271 (2. Aufl. 268) meiner Ethik. 

Bergleihe ih nun damit die Guropüijden Ueberjeßungen 
beifiger inbijd)er XLerte, ober indischer Philoſophen; jo machen fie 
(mit Höcht wenigen Ausnahmen, wie 3. B. der Bhagawat Gita 
von Schlegel und einige Stellen in Colebrooke's Weberjegungen 
aus den Veden) auf mid) den entgegengefesten Ginbrud: fie 
liefern Perioden, deren Sinn ein allgemeiner, ab[trafter, oft 
ſchwankender und unbeftimmter und deren Zufammenhang [oder 
it: ich erhalte bloße Umriffe der Gedanken des Urtertes, mit 
Ausfüllfeln, denen ich das Fremdartige anmerke; Widerfprüche 
ſcheinen mitunter and) durch; Alles ift modern, leer, fabe, flach, 
finnarm und oceidentalifch: es ift europüifirt, anglifirt, franzöfirt, 
oder gar (was das Aergſte) beut[d) verjchwebelt und vernebelt, 
d. h. ftatt eines Klaren, beftimmten Sinnes bloße, aber vedt 
breite Worte Tiefernd; fo 3. 3B. aud) die neuefte von Roer in 
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ber Bibliotheca Indica No. 41, Calcutta 1853, am ber man 
jo recht den Deutfchen erfennt, der als folder ſchon gewohnt 
ift, Perioden Hinzufchreiben, bei denen etwas Deutlides und 
Beitimmtes zu denken er Andern überläßt. Nur zu oft ift aud 
etwas vom foetor Judaicus daran zu fpüren. Alles Diejes 
ſchwächt mein Zutrauen zu folchen Weberfegungen, zumal wenn 
id num mod) bedenke, daß bie lleberfeper ihre Studien als 
fBrobermerb treiben; während der ebefe Anquetil di Berron 
nicht feine Sache dabei gefudjt Hat, fondern von bloßer Liebe 
zur Wiffenfchaft und Grfenntni& dazu angetrieben wurbe; unb 
daß Sultan Darafchaloh, zum Lohn unb Honorar, den Kopf 
vor die Füße gelegt befam, duch feinen Taiferliden Bruder 
Aureng=-3eb, — in majorem Dei gloriam. Es ijt meine feite 
Ueberzeugung, daß eine wirkliche fenntnig der Upanifchaden und 
folglich der wahren und efoterifhen Dogmatik der Veden bis 
jett allein durch den SOupneffat zu erlangen ijt: bie übrigen 
Ueberfegungen kann man burchgelejent haben, unb. hat feine Ahn- 
bung von -der Cade. Auch [deinen dem Sultan Daraſchakoh 
viel bejfere und vollftändigere Sanffritmanuffripte vorgelegen zu 
haben, als den englifchen Gelehrten. 


$. 186. 


Allerdings kann bie Sanhita des Veda nidjt von den felben 
Verfaffern, mod) aus berje(bem Zeit mit bem Upanifhad fehn: 
davon erlangt man volle lebergeugung, wenn man bas erſte 
Buch ber Sanbita des Rig-Veda von Roſen, und bie des 
Sama⸗Veda von Stevenfen überfett lieſt. Beide nämlich be 
ftehn aus Gebeten und Ritualen, welche einen ziemlich rohen Sa- 
bäismus athmen. Da ijt Indra der höchfte Gott, der angerufen 
wird, unb mit ihm Sonne, Mond, Winde unb Feuer. Diefen 
werden, in allen Hymnen, die fervilften Lobhudeleien, nebjt Bitten 
um Kühe, Gifen, Trinken und Sieg vorgebetet und dazu geopfert. 
SOpfer und Beſchenkung der Pfaffen find die einzigen Tugenden, 
die gelobt werden. — Da Ormuzd (aus bem nachher Jehovah 
geworden) eigentlih Indra (nad) 3. 3. Schmidt) und ferner 
aud) Mithra die Sonne ift; jo ift ber Weuerdienft der Gebern 
wohl mit dem Indra zu ihnen gelangt. — Der Upanifchad iit, 

M mie gefagt, bie Ausgeburt der höchften menfchlichen Weisheit; 
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auch ijf er allein für ben gelehrten Brahmanen beftimmt; ba- 
her Anquetil „Upaniſchad“ secretum tegendum überjeßt. Die 
Sanhita Hingegen ift exoterifch; fie ijt, obwohl inbireft, für bag 
Volk, ba die Liturgie, alfo öffentlihe Gebete und Opferrituale 
ijr Inhalt find: demgemäß liefert die Sanhita eine durchaus 
infipide Leftüre, — nämlich nad) befagten Proben zu urtheilen: 
denn allerdings hat Gofebroofe, in feiner Abhandlung on the 
religious ceremonies of the Hindus, aus andern Büchern ber 
Sanhita Hymnen überjegt, bie einen dem Upaniſchad verwandten 
Geift atmen; wie namentlich der ſchöne Hymnus, im zweiten 
essay: „the embodied spirit“ u. f. w., von bem id, S. 116, 
eine Ueberſetzung gegeben Babe. 


8. 187. 


Zu ber Zeit, als in Indien die großen Felſentempel aus- 
gehauen wurden, war vielleiht bie Schreibelunft nod) nicht er- 
funden, und die jene bewohnenden zahlreichen Priefterichaaren 
waren die lebendigen Behältniffe der Veden, von denen jeder 
Priefter, oder jede Schule, einen Theil auswendig wußte und 
fortpflanzte; mie e8 eben auch die Druiden gemacht haben. Später 
iind wohl, in eben diefen Tempeln, afjo in würbigfter Umgebung, 
die Upanifchaden abgefagt worden. 


S. 188. 


Die Sankhya-Philoſophie, welche man als Vorläufer 
des Buddhaismus betrachtet, wie mir fie in der Karika des 
Jswara Kriſchna, von Wilfon überfegt, in extenso vor un 
iehn (obwohl immer noch wie burd) einen Nebel, wegen der Un- 
volffommenheit fefbft biefer lleberfegung), ift interejfant und be- 
Ichrend, fofern fie bie Hauptbogmen aller Subijden Philofophie, 
wie bie Nothmwendigkeit der Erlöfung aus einem traurigen Da- 
fn, bie Transmigration nad) Maaßgabe der Handlungen, bie 
Grfenntnig als Grundbedingung zur Erlöfung u. dgl. m. uns in 
ber Ausführlichkeit und mit bem hohen Ernft vorführt, wontit fie 
in Indien, feit Sahrtaufenden, betrachtet werben. 

Inzwiſchen jehn wir biefe ganze Bhilofophie verborben durch 
einen falichen Grundgedanken, den abjoluten Dualismus zwifchen 
Prafriti unb Puruſcha. Dies ijt aber gerade aud) der Punkt, 
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in welchem die Sanfhya von ben Veden abmeidt. — Prakriti 
ijt offenbar bie natura naturans und zugleich die Materie an 
fib, b. 5. ohne alle Form, wie fie nur gedacht, nicht angefchaut 
wird: biefe, fo gefaßt, Tann, fofern Alles aus ihr fid) gebiert, 
wirklich als ibentijd) mit der natura naturans-angefehn werben. 
Puruſcha aber ijf das Subjelt des Erfennens: denn fie ijt 
wahrnehmend, unthätig, bloßer Zufchauer. Nun werden jebod) 
Beide, als abfolut verfchieden und von einander unabhängig ge: 
nommen; wodurd die Erklärung, warum Brafriti fid) für die 
Erlöfung ber Purufcha abarbeitet, ungenügend ausfällt. (V. 60.) 
Ferner wird, im ganzen Werke, gelehrt, daß bie Erlöfung ber 
Purufha der lebte Zwed ſei: Hingegen ift es (3B. 62, 63) mit 
einem Male die Prakriti, welche erlöft werden fol. — Alle diefe 
Widerjprüche würden wegfallen, wenn man für Prakriti und 
Puruſcha eine gemeinfame Wurzel hätte, auf welche bod), aud 
wider Willen des Kapila, Alles Dinbeutet; oder Puruſcha eine 
Modifilation der Prakriti wäre, alfo jedenfalls der Dualismus 
fif auffüfte. — IH Tann, um Berftand in die Gadje zu bringen, 
nicht anders, als in Prakriti den Willen und in Puruſcha das 
Subjelt ber Extenntniß fehn. 

Ein eigener Zug von Kleinlichleit und Pedantismus in der 
Sankhya iſt das Zahlenweſen, das Aufzählen und Numeriren 
aller Eigenſchaften u. ſ. w. Er ſcheint jedoch landesũblich, da in 
Buddhaiſtiſchen Schriften eben ſo verfahren wird. 


8. 189. 


Der moralifhe Sinn ber Metempfychofe, in allen im 
bijdem Religionen, ift nicht bloß, bag wir jedes Unrecht, wel- 
ches wir verüben, in einer folgenden Wiedergeburt abzubüßen 
haben; fondern audj, bap wir jedes Unrecht, welches uns wider- 
fährt, anfehn müfjen als wohlverdient, durch unfere Miffethaten 
in einem frühern Daſeyn. 


8. 190. 


Daß die drei obern Kaften bie wiedergeborenen heißen, 
mag immerhin, wie gewöhnlich angegeben wird, daraus erklärt 
werden, bag die Jupejtitur mit der heiligen Schnur, welche den 
Sünglingen berfelben die Mündigkeit verleiht, gleichſam eine 
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zweite Geburt fei: ber wahre Grund aber ift, daß man nur 
in Folge bedeutender Verdienſte, in einem vorhergegangenen Qe- 
ben, zur Geburt in jenen Kaften gelangt, fofgfid in foldjem 
Ihon als Menſch eriftirt haben muß; während wer in der um 
teriten Kafte, ober gar nod) niedriger, geboren wird, vorher aud) 
Thier gemefen ſeyn Tann. 


8. 191. 


Zu ben Anzeichen, daß bie Aegypter (Aethiopen), ober we⸗ 
nigftens ihre Briefter, aus Indien gelommen find, gehören aud, 
im Leben des Apollonins von Thyana, die Stelle L. III, 20; 
et Lib. VI, 11. 


Anhang verwandter Stellen. 


Ihr fpottet über bie Aeonen und Kalpas des Buddhais: 
mus! — Das Chriſtenthum freilich Hat einen Standpunl: 
eingenommen, von dem aus e8 eine Spanne Zeit überblidt; der 
Buddhaismus einen, von dem ans die Unendlichkeit in Zeit 
und Raum fid) ihm darjtellt und fein Thema wird. — 

Wie die Lalitaviftara, Anfangs ziemlich einfach und n 
türlih, in jeder neuen Redaktion, wie fie eine folche in jeden 
ber folgenden Concilien erfuhr, fomplicirter und wunderbar 
wurde; ebenjo ijt e8 bem Dogma felbft ergangen, deffen wenige, 
einfache und großartige 9ebr[üge, burd) nähere Ausführungen, 
räumliche und zeitliche Darftellungen, PBerfonifilationen, empiriſche 
gofafifationen u. f. w. allmälig bunt, fraus und fompftcirt mur. 
ben; weil ber Geift des großen Haufens es [o fiebt, indem er 
phantaſtiſche Beichäftigung haben will und fid) am Einfachen un 
)(bftraften nicht genügen läßt. 

Die Srabmantjtifdeu Dogmen und Diftinktionen vor: 
Brahm und Brahmä, von Paramatma und Diiwatma, Hiranhe 
Garbha, Pradjapati, Purufha, Prafriti, u. dgl. m. (wie mar 
fie febr gut in der Kürze dargelegt findet in Obry's vortreft 
fidem Buche du Nirvana Indien 1856) find im Grunde blof 
mythologiſche Fiktionen, gemacht in der Abficht, Dasjenige ob 
jeftiv darzuftellen, was wefentlich und fchlechterdinge mur cin 
fubjettives Dafeyn Hat; daher eben Buddha fie Bat fallen 
laffen und nidjté fennt, als Sanjara und Nirwana. Denn je 
fraufer, bunter und fompficirter die Dogmen wurden, befto mb 
thologifcher. Am beften verfteht e8 ber Yogui oder Saniajji, 
welcher methodifch fid) zurechtfekend, alle feine Sinne in fij zu 
rüdzieht, die ganze Welt vergißt und fid) felbft dazu: — was 
alsdann noch in feinem Bewußtſeyn übrig bleibt ijt das Urweſen. 
Nur bag die Cadje leichter gefagt, als gethan ift. — 

Der verſunkene Sujtanb ber einft jo hochgebildeten inbu 
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ift die Folge der entjetlichen Unterdrüdung, welche fte, 700 Sabre 
finburd), von ben Mohammedanern erlitten haben, bie fie ge- 
waltfam zum Islam belehren wollten. — Jetzt ijt nur Y, ber 
Bevölferung Indiens mobammebanifd. (Edinb. review, 
Jan. 1858.)*) — 


*) Außer biefen im Obigen anhangsweiſe mitgetheilten Manufcripiftellen 
bat Schopenhauer noch einige andere zu biefem Kapitel beigefett, bie jebod) 
nur in Form von Gonjectiren Analogien zwifchen hindoſtaniſcher unb griechifch- 
römifcher, auch fonftiger Mythologie enthalten, zu denen Schopenhauer felbft 
jpäter binzugefchrieben: „Alle biefe Analogien find gründlichſt unter[udot von 
Bilford und von Burr, in ben Asiat. researches." 

Die betreffenden DManuferiptftellen find folgende: 

Es ift wahrfcheinlich, baf gerabe fo entfernt verwandt, wie ba$ Griechifche 
und Pateinifhe bem Sanftrit, aud) bie Mythologie ber Srieden und 
Römer ber Snbifdenift, und beiden bie Aegyptifche. (Sft Das Koptifche vom 
Japhetiſchen Sprachſtamm ober bom Semitifchen?) Zeus, Bofeidon unb Habes 
find vielleicht Brabıma, Wiſchnu und Schiwa: dieſer letztere hat einen Drei⸗ 
jad, beffen Zweck beim Poſeidon unerflärt ift. Der Nilfchlüffel, crux ansata, 
Zeichen ber Benus 9 iff genau Lingam und Z)ont ber Schimwaiten. Oflris 
oder Sfiri$ ift vielleicht Isvara, Herr und Gott, Die Anna Perenna (Ovid) 
i Anna Pirna, Göttin der reichlichen Speife (v. Bohlen I, p. 201—219). 
Den Lotus verehren Aegypter und Inder. — 

Sollte nidt Janus (Über ben Schelling eine alabemijche Borlefung ge« 
halten unb ihn als bas Ur-Eins erflärt bat) ber Tobesgott Yama feyn, ber 
zwei Gefidjter hat, unb bisweilen vier. Zur Kriegszeit find bie Pforten bes 
Todes geöffnet. ‚Und wäre vielleiht Prabjapati Iapetos? — 

Die Göttin Anna Purna ber Hindu (Langlés, monum. d. l'Inde, 
Vol. II, p. 107) ift gewiß die Anna Perenna ber Römer. — Baghis, 
ein Beiname des Schiwa, erinnert an ben Seher Balis. (Dajelbft Vol. I, 
178.) In der Salontala (Alt 6, Schluß p. 131) fommt Divespetir als 
Beiname Inbra’s vor: offenbar Diespiter. — 

Für bie Identität bes Buddha mit bem Wodan fpricht fehr, baf 
(nad Langlös monum. Vol. 2) der Mittwoch (Wodans-day) bem M unb 
den Buddha heilig ift. — Korban, im Dupnefhat sacrificium, fommt vor 
Markus 7, 11: xopBav (d dort Swpov), fat.: Corban, i. e. munus Deo di- 
catum. — Das Wichtigfte aber ift Folgendes. Der Planet 8 ift bem Bubbha 
heilig, wirb gewiffermaaßen mit ihm ibentiflcirt unb ber Mittwod ift 8 Buddha's 
Tag. Run ift aber Merkur ber Sohn ber Maja, unb Bubbha ber Sohn 
der Königin Maja. Das fann nicht Zufall feyn. „Hier“, fagen bie Schwa- 
ben, „liegt ein Spielmann begraben. Siehe jebod Manual of Budhism, 
P. 954, note umb Asiat. res. Vol. I, p. 162. — 

€djopenbauer, Barerga. II. 98 
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Spence Hardy (Eastern monachism p. 122) berichtet, baf bie bei einer 
gewiffen Seierfidjfeit den Prieftern zu ſchenkenden Talare in Einem Tage ge- 
woben unb verfertigt jen müffen: bas Gleiche berichtet Herobot II, c. 122, 
von einem bei einer feierlichen Gelegenheit einen Priefter gereichten Gewande. — 

Der Antochthon ber Deutſchen i Mannus, fein Sohn ift Thnielon: 
— im Oupuelbat (Bb. 2, p. 347 unb Bd. 1, p. 96) heißt ber crit 
Menſch Man. — . 

] Belanutlih ift Satyavrati ibentijd mit Menu ober Manu, — vit 

anbererjeits mit 900a. Nun heißt ber Bater bes Samfon (Buch ber Richter, 
Kap. 18) Stanoe: — alfo Manu, Manoe, Noa: bie Septuaginta fchreikt 
Movet unb Nüe. Sollte nicht 9toe gerabezu Manoe, mit Weglafſung be 
erften Sylbe feyn? — 

Bei ben Hetruriern hieß Iupiter Tina (Moreau de Jones, à l'acad. 
d. sc. mor. et polit., Dec. 1850). Sollte dies mit dem chinefifhen Zien 
zufammenbängen? Hatten bod) bie Hetrurier bie Anna Beremma ber Qinbz. 


Kapitel XVII. 
Einige arhäologifhe Betradhtungen, 





8. 192. 


Der Name Pelasger, ohne Zweifel mit Pelagus ver 
manbt, ift die allgemeine Bezeichnung für die vereinzelten, ver- - 
drängten, verirrten, Kleinen Aſiatiſchen Stämme, welche zuerft 
nah Europa gelangten, wofelbft fie ihre heimathlihe Kultur, 
Tradition und Religion bald gänzlich vergaßen, dagegen aber, 
begünftigt durch den Einfluß des fchönen, gemäßigten Klimas 
unb guten Bodens, wie auch der vielen Seelüften Griechenlands 
und Kleinaſiens, aus fid) felbft, unter dem Namen ber Hel- 
(emen, eine ganz naturgemäße Entwidelung und rein mend 
(ife Kultur erlangten, in einer Vollkommenheit, wie ſolche außer- 
dem nie und nirgends vorgelommen ift. Diefer gemäß hatten 
fie aud) feine andre, als eine halb fcherzhaft gemeinte Kinder- 
religion: ber Ernft flüchtete fid) in bie Myfterien und das Trauer- 
ipie, Diefer Griechifchen Nation ganz allein verdanken wir bie 
riftige Auffaffung und naturgemäße Darftellung ber menfchlichen 
Geftaft und Gebürbe, bie Auffindung der allein regelrechten und 
von ihnen auf immer’ feftgeftellten Verhältniſſe der Baukunſt, 
die Entwidelung aller ächten Formen ber Poefte, nebft Erfindung 
der wirklich Schönen Sylbenmaaße, die Aufftellung philoſophiſcher 
Opfteme, nach allen Grundrichtungen des menschlichen Denkens, 
die Elemente der Mathematik, die Grundlagen einer vernünf- 
tigen Gefetggebung und überhaupt bie normale Darftellung einer 
wehrhaft fchönen und edlen menſchlichen Exiſtenz. ‘Denn diefes 
Heine auserwählte Volt der Muſen und Grazien war, fo zu 
jagen, mit einem Inſtinkt der Schönheit ausgeftattet. Diefer 
titredte fid) auf Alles: auf Gefichter, Geftalten, Stellungen, 
Gewänder, Waffen, Gebäude, Gefäße, Geräthe und was mod 

28* 
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fonft war, und verließ fie nie und nirgends. Daher werden 
wir (tet uns eben fo weit vom guten Geſchmack unb der Schön: 
heit entfernt haben, als wir uns von den Griechen entfernen; 
zu allermeift in Skulptur und Baukunſt; unb nie werden die 
Alten veralten. Sie find und bleiben ber Polarftern für all 
unfere Beftrebungen, fel e8 in ber Ritteratur, ober in der bil 
denden Kunft, den wir nie and den Augen verlieren dürfen. 
Schande wartet des Zeitalters, welches fid) vermefjen möchte, 
die Alten bei Seite zu jeten. Wenn daher irgend eine ver 
borbene, erbärmliche und rein materiell gefinnte „Jetztzeit“ ihrer 
Schule entlaufen follte, um im eigenen Düntel fid) behaglicher zu 
fühlen, jo fäet fie Schande und Gdjmad). *) 

Dagegen ftehn die Griechen in ben mechaniſchen und ted 
nijden Künften, wie audj in allen Zweigen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft weit Hinter uns zurüd; weil diefe Dinge eben mehr 
Zeit, Geduld, Methode und Erfahrung, als hohe Geiftesfräft 
erfordern. Daher aud) ijt aus den meiften naturwifjenfchaftlicen 
Werfen der Alten für uns wenig mehr zu lernen, als was boó 
Altes fie nicht gewußt haben. Wer willen will, wie unglaub- 
ich weit die Unwiffenheit der Alten in der Phyſik und Phyſio⸗ 
logie ging, lefe bie problemata Aristotelis: fie find ein wahres 
specimen ignorantiae veterum. Zwar find bie Problemt 
meiſtens richtig und zum Theil fein aufgefaßt: aber bie Löſungen 
find größtentheils erbärmlih, weil er feine anderen Clement 
der Erklärung Kennt, al8 nur immer To Sepuov xat wvygo, 
To &noov xat Üypov. 

8. 193. 

Die Dde be8 Orpheus, im erften Buche ber Eklogen dei 

Stobäos, ijt indifcher Pantheismus, burd) ben plaſtiſchen Sinn 


*) Die Griehen waren, wie bie Germanen, ein ans Aften einge 
 Wanberter Stamm, — Horde; und Beibe haben, von ihrer Heimath entfernt, 
fid ganz aus eigenen Mitteln herangebilbet, Aber was wurden bie 
Griechen, unb was bie Germanen! Man vergleiche 3. B. nur bie Mytho- 
Iogien Beider: denn auf biefe fetten bie Griechen fpäter ihre Poefie und 
Philofophie, — wovon bei ben Germanen vor ber Völkerwanderung feine 
Rebe ift. Die erften Erzieher der Griechen waren bie alten Sänger, Orpbent, 
Muſäus, Ampbion, Linus, zulegt Homer. Auf biefe folgten bie fieben Weifen 
und endlich famen bie Philofophen. So gingen bie Griechen gleidjjam bur 
bie drei Klaſſen ihrer Schule. 
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der Griechen fpiefenb verziert. Sie ift freilich nid) vom Or⸗ 
phens, aber bod) alt; ba ein Stüd davon [don im Pfeudo- 
Aristoteles de mundo angeführt wird, welches Bud) man neuer- 
[i bem Chryſippus Hat zufchreiben wollen. Irgend etwas üdjt 
Orphiſches fónnte ihr wohl zum Grunde liegen; ja, man fühlt 
fif verfucht, fie als ein Dokument des Uebergangs der indifchen 
Religion in den hellenifchen Polytheismus anzujehn. Jedenfalls 
fann man fie nehmen als ein Gegengift zu dem im felben Buche 
mitgetheilten vielgepriefenen Hymnus bes Kleanthes auf ben. Zeus, 
als welcher einen unverfennbaren Judengeruch Hat, daher eben 
er den Leuten fo gefällt. Ich Tann nimmermehr glauben, baf 
Kleanthes der Stoifer, folglich Pantheift, diefe miberíidje Lob- 
hudelei gemacht habe; [onberm vermuthe, daß irgend ein alexan- 
drinifcher Jude ber Verfaffer fei. Jedenfalls ift e8 nicht echt, 
den Namen des Kroniden fo zu mißbraudhen. 


8. 194. 

Klotho, Lacheſis und Atropos drüden ben[elben Grund» 
gedanken aus, wie Brahma, Wiſchnu unb Cia: derfelbe tjt 
aber zu natürlich, als bag wir deswegen auf hiſtoriſche DVer- 
wandtfchaft zu ſchließen hätten. 

| 8. 195. 

3m Homer find die vielen, unendlih oft vorkommenden 
Phraſen, Tropen, Bilder und Redensarten fo fteif, jtarr und 
mechanisch eingefett, als wäre e8 mit Schablonen gefchehn. 

8. 196. 

Daß bie Poeſie älter ift, als die Profa, indem Pherefydes 
der erfte gewefen, ber Philofophie, und Helatäos von Milet ber 
efte, welcher Gejdjidjte in Profa gefchrieben, und daß biefe8 
von den Alten als eine Denkwürdigfeit angemerkt worden, ift 
folgendermaagen zu erklären. Ehe man überhaupt fchrieb, Tuchte 
man aufbehaltenswerthe Thatfachen und Gedanken dadurch uns 
verfälfcht zu perpetuiren, daß man fie in Verſe bradjte. Als 
man nım anfing zu fehreiben, war e8 natürlich, bag man Alles 
in Verſen ſchrieb; weil man eben nicht anders wußte, als baf 
Denkwürdigfeiten in Verfen fonferbirt würden. Davon gingen, 
als von einer überfíüffig gewordenen Sache, jene erften Bro- 
jaifer ab. 
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8. 197. 


Bon den Myfterien der Griechen ift das einzige Weber 
bleibfel oder vielmehr Analogon die Freimaurerei: ble Aufnahme 
in diejelbe ift ba8 puero und die veAevat; was man ba lem, 
find die pocvapux und die verfchiedeneu Grade find die puge, 
peikova xat peyıora puoempia. Sole Analogie ift nicht zu 
fällig, nod) vererbt, fondern kommt daber, daß die Sade aut 
bec menſchlichen Natur ent[pringt: bet den Mohammebanern ijt 
ein Analogon der Myſterien ber Sufismus. Weil ble Römer keine 
eigene Myſterien Hatten, wurde man in ble der fremden Götter 
eingeweiht, bejonders ber Ifis, deren Kultus in Rom tm früh 


Zeit hinaufreicht. 
8. 198. 


Saft auf alle unfere Stellungen und Gebärden Bat unfer 
Kleidung einen gewilfen Einfluß: nicht eben fo die der Alten 
welche vielleicht, ihrem äfthetifchen Sinne gemäß, duch das Ber 
gefühl eines folchen Webelftandes mit bewogen wurden, ihre weit, 
nicht anschließende Kleidung beizubehalten. Dieferwegen hat an 
Schauspieler, wann er antifes Koſtüm trägt, alle bie Bewegungen 
und Stellungen zu vermeiden, welche irgendwie durch unfere ici 
bung veranlaßt und dann zur Gewohnheit geworden find: bod 
braucht er deshalb fid) nidjt zu fpreiken und zu blähen, wit 
ein franzdfifcher, feinen Racine tragirender Hanswurſt in Zo 
und Tunika. 

8. 199. 

Vielleiht Tann man den Geift der Alten dadurch daral 
terifiren, daß fie durchgängig unb in allen Dingen beftrebt waren, 
[o nahe als möglich der Natur zu bleiben; und dagegen bai 
Geift der neuen Zeit burd) das Beſtreben, fo weit als möglid 
von ber Natur fid) zu entfernen. Mean betrachte die Kleidung, 
die Sitten, die Geräthe, die Wohnungen, die Gefüffe, die Kunſt, 
die Religion, die LXebensweife ber Alten und Neuen, 
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8. 200. 

Es mag eine Folge ber Urverwandtihaft aller Weſen biejer 
Erſcheinungswelt, mittelft ihrer Einheit im Dinge an fid, jeyn; 
jedenfalls ift e$ Thatſache, bag fie ſämmtlich einen ähnlichen 
Typus tragen und gewiſſe Gefege fid) als bie felben bei allen 
geltend machen, wenn nur allgemein genug gefaßt. Hieraus 
wird c8 erflärlih, bag man nicht nur bie heterogenften Dinge 
an einander erläutern, oder veranjdjaufidjet Tann, fondern aud) 
treffende Allegorien felbft in ‘Darftellungen findet, bei denen 
fie nicht beabfichtigt waren. Einen auserlefenen Beleg hiezu 
giebt Goethe's unvergleichlich ſchönes Mährchen von ber grünen 
Schlange u. f. m.  Seber Leer fühlt fid) fajt nothgedrungen, eine 
allegorifche Deutung dazu zu ſuchen; daher dieſes aud) gleich 
nad) dem Erfcheinen deifelben von Vielen mit großem Ernſt 
und Eifer unb auf bie verfchtedenfte Weile ausgeführt wurde, 
zur großen Beluftigung des Dichters, ber Feine Allegorie dabei 
im Sinne gehabt Hatte Man findet den Bericht hierüber in 
den „Studien zu Goethe’8 Werfen“, 1849, von Dünker: mir 
war e8 überdies durch perfönliche, von Goethen ausgehende Mit- 
theilungen, ſchon längft befannt. — Diefer univerfellen Analogie 
unb tppijden Identität ber Dinge verdankt die Aeſopiſche Fabel 
ihren Urfprung, und auf ihr beruht c6, daß das Hiftorifche alle 
gorifch, das Allegorifche hiſtoriſch werden fan. 

Mehr als alles Andere jedoch hat von jeher die Mythologie 
der Griechen Stoff zu allegorifchen Auslegungen gegeben; weil 
fie dazu einladet, indem fie Schemata zur Veranſchaulichung fait 
jedes Grundgedankens liefert, ja, gewiſſermaaßen die Urtypen 
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alfer Dinge und VBerhältniffe enthält, welche, eben als ſolche, 
immer und überall durchſcheinen; ift fie ja doch eigentlich aus 
dem fpielenden Triebe der Griechen, Alles zu perfonificiren, ent 
ftanden. Daher wurden [d)on im bem älteften Zeiten, ja, [don 
vom Hefiodus felbit, jene Mythen allegoriich aufgefapt. So 
3. B. ift e8 eben nur moralifche Allfegorie, wenn er (Theog. v. 
211 fg.) bie Kinder der Nacht und bald darauf (33. 226 fg.) 
die Kinder der Eris aufzählt, welche nämlich find: Anftrengung, 
Schaden*), Hunger, Schmerz, Kampf, Mord, Sauf, Lügen, Un 
rechtlichfeit, Unheil und der Eid. Phyfifche Allegorie nun wieder 
ift feine Darftelfung der perfonifizirten Nacht und Zag, Schlaf 
und Tod ($3. 746—765). 

Auch für jedes Tosmologifche, und fefbjt jedes metaphyfiſche 
Syſtem wird fif, aus bem angegebenen Grunde, eine in da 
Mythologie vorhandene Alfegorie finden laſſen. Ueberhaupt haben 
wir die meiften Mythen als den Ausbrud mehr bloß geahnmdeter, 
als deutlich gedachter Wahrheiten anzufehn. Denn jene Urgriechen 
waren eben, wie Goethe in feiner Jugend: fie vermochten gar 
nicht, ihre Gedanken anders als in Bildern und Gleichniſſen 
auszudrüden. Hingegen das von Greuger, mit unendliche 
Dreite und marternder Weitfchweifigfeit ausgeführte, ernfte und 
penible Auslegen der Mythologie, als des Depofitoriums abfidt: 
lih darin niedergelegter phufifcher und metaphufiicher Wahrheiten, 
muß id mit der Abweiſung des Ariftoteles abfertigen: aX 
TEPL EV Ov pusSUOtOG GopuopewQ» OUX Gto» HET GKOUÖTK 
oxoret» (sed ea, quae mythice blaterantur, non est operae 
pretium serio et accurate considerare). Metaph. II, 4. 
Uebrigens aber zeigt Ariftoteles fid) aud) Dierim als den Anti 
poden Platons, welcher fid) gern mit den Mythen, jeboch auf dem 
ollegorifchen Wege, zu thun macht. — 

In bem oben dargelegten Sinne alfo mögen die folgenden, 
bon mir verfuchten, allegorifchen Deutungen einiger Griechiſcher 
Diythen genommen werben. 

8. 201. 

In den erften, großen Grundzügen des Götterfyftems kann 

man eine Allegorie ber oberften ontologifchen und Tosmologifchen 


*) Ich efe nämlich, nad) eigener Konjektur, ftatt Anm, Xam. 
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Principien exrbliden. — Uranos ift ber Raum, bie erfte Be- 
dingung alles Dafeyenden, alfo der erfte Erzeuger, mit der Gia, 
ber Trägerin der Dinge. — Kronos ijt die Zeit. Er ent 
mannt das zeugende Princip: bie Zeit vernichtet jede Zeugungs- 
kraft; oder genauer: die Fähigkeit der Erzeugung neuer Sore 
men, die Urerjgeugung ber lebenden Gefchlechter, hört, nad) ber 
erften Weltperiode, auf. — Zeus, welder der Freßgier feines 
Baters entzogen wird, ift bie Materie: fie allein entgeht der, 
alles Andere vernichtenden Gewalt der Zeit: fie befavrt. Aus 
ihr aber gehn alle Dinge hervor: Zeus ift Vater der Götter 
und Menſchen. 

Kun etwas näher: Uranos läßt die Kinder, meídj er 
mit der Erde erzeugt bat, nicht an's Licht, fondern verbirgt fie 
in die Tiefen ber Erde (Hes. Theog. 156 sqq.). Dies läßt 
fid deuten auf bie eriten thierifchen Erzeugniffe der Natur, die 
uns nur im fofftlen Zuftande zu Gefichte kommen. Eben fo wohl 
aber faum man in ben Knochen der Megatherien und Mafto- 
donten bie vom Zeus in die Unterwelt binabgefchleuderten Gigan- 
ten fehn; — bat man ja noch im vorigen Jahrhundert die Knochen 
der gefallenen Engel darin erkennen wollen. — Wirklich aber 
Iheint ber Theogonie des Hefiodus ein dunkler Begriff von ben 
erften Veränderungen der Erdfugel und bem Kampfe zwifchen 
der orhdirten, Iebensfähigen Oberfläche und den burd) fie ins 
Innere gebannten, unbändigen, die oxydablen Stoffe beherrſchenden 
Naturfräften zum Grunde zu liegen. 

Kronos nun ferner, ber verfchmitte, ayevioameng, ente 
manut den Uranos, durch Lift. Dies [üBt fid) deuten: die Alles 
befchleichende Zeit, welche mit Allem fertig wird, unb uns Eines 
nah dem Andern heimlich entwendet, nahm endlich) aud) bem 
Simmel, der mit ber Erbe zeugte, b. i. der Natur, die Kraft, 
neue Geftaften urfprünglic) Derporgubringen. Die aber bes 
reits erzeugten beftehn fort, in ber Zeit, al8 Species. Kronos 
jedoch verfählingt feine eigenen Kinder: — die Zeit, ba fie nicht 
mehr Gattungen hervorbringt, fondern bloß Individuen zu 
Tage fördert, gebiert nur fterbliche Weſen. Zeus allein ent 
geht biefem Schickſal: die Materie beharrt: — zugleich aber aud): 
Helden und Weife find unſterblich. Der nähere Qergang des 
Dbigen ift mun noch diefer. Nachdem Himmel und Erde, b. i. 
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die Natur, ihre Urzeugungskraft, welhe neue Geftalten fie 
ferte, verloren haben, verwandelt diejelbe fid) in bie Aphrodite, 
welche nümlid) aus dem Schaum ber ins Meer gefallenen ab 
gefchnittenen Genitalien be8 Uranos entfteht und eben die ge 
ſchlechtliche Zeugung bloßer Individuen, zur Erhaltung der vor- 
handenen Species, ijt; ba jet feine neue mehr entftehn Tonnen. 
Als Begleiter und Helfer ber Aphrodite kommen, zu dieſem 
Zwed, Eros und Himeros hervor (Theog. 173—201). 


$8. 202. 


Der Zufammenhang, ja, bie Einheit ber menfchlichen mit 
ber thierifchen und ganzen übrigen Natur, mithin des Milrofos- 
mos mit dem Makrokosmos, fpridjt aus ber geheimmißvollen, 
räthfelfhwangern Sphinx, aus den Kentauren, aus der Epheii 
Shen Artemis mit den, unter ihren zahllofen Brüſten angebrachten, 
mannigfaltigen Xchiergeftalten, eben wie aus den Aegyptilden 
Menfchenkörpern mit Thierföpfen und dem indifchen Ganeſa, cnb 
(id auch aus ben Nintvitifchen Stieren und Löwen mit Me: 
fdenfüpfen, bie uns an den Avatar als Menſchlöwe erinnern. 


8. 203. 


Die Sapetiben ftellen vier Grundeigenfchaften des menid- 
lichen Charakters, neb(t den ihnen beigegebenen Leiden dar. Atlas, 
der Geduldige, muß tragen. Mendtius, der Zapfere, wir 
überwältigt und ins Verderben ge[türgt. Prometheus, der 3o 
büdjtige unb Kluge, wird gefeffelt, b. H. in feiner Wirkjamteit 
gehemmt, und der Geier, b. i, bie Sorge, zernagt ihm das Herz. 
Den Epimetheus, den Gebanfenfojfen, Unüberlegten, ftraft 
feine eigene Thorheit. 

Im Prometheus ijt ganz eigentlich bie menſchliche Bor» 
forge per[onificirt, das Denken an morgen, welches der Maid 
vor bem iere voraushat. Darum Hat Prometheus Weiſſa⸗ 
gungsgabe: fie bedeutet das Vermögen ber bedächtigen SBorftr: 
fehung. Darum auch verleiht er bem Menſchen den Gebrauch 
des Feuers, bem. fein Thier Bat, und legt den Grunb zu ben 
Künften des Lebens. "Aber diejes Privilegium der Borforge 
muß der Menſch büßen durch die unabläffige Quaal der Sorge, 
die ebenfalls fein. Thier fennt: fie ift der Geier, meldjer an ber 
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Leber des angefchmiedeten Prometheus zehrt. — Epimetheus, 
der wohl nachträglich, als Korollarium, Hinzuerfunden feyn wird, 
reprüjentirt die Nachforge, den Lohn des Leichtfinns und ber 
Gedankenloſigkeit. 

Eine ganz anderartige, nämlich eine metaphhſiſche, jedoch 
ſinnreiche Deutung des Prometheus giebt Plotinus ( Enn. IV, 
l 1. c. 14). Da ift Prometheus bie Weltſeele, macht Menſchen, 
geräth baburd) fefb(t in Banden, die nur ein Herkules Löfen 
fanum, u. f. w. 

Den Kirchenfeinden unferer Zeit nun wieder würde folgende 
Deutung zufagen: der IlpopmSeus deopnwrng ift bie von ben 
Göttern (ber Religion) gefeffete Vernunft: nur durch den Sturz 
be8 Zeus fann fie befreit werden. 


8. 204. 

Die Fabel von ber Pandora iſt mir von jeher nicht Mar 
gemejen, ja, ungereimt und verkehrt vorgefommen. Ich ver- 
mutfe, daß fie fion vom Heflodus felbft mißverftanden und ver- 
dreht worden ijt. Nicht alle Uebel, fondern alle Güter ber Welt 
hat bie Bandora, mie es ſchon ihr Name anzeigt, in der Büchſe. 
Als Epimethens dieſe voreilig öffnet, fliegen die Güter auf und 
davon: die Hoffnung allein wird noch gerettet und bleibt ung 
zurück. — Endlih habe ich denn die Befriedigung gehabt, ein 
Paar Stellen der Alten zu finden, welche diefer meiner Anficht 
gemäß find, nämlich ein Epigramm in der Anthologie (Delectus 
epigr. graec. ed. Jacobs, cap. VII, ep. 84) und eine bdafelbft 
citirte Stelle des Babrius, welche gleich anhebt: Zeug sv mt5o 
ra Xpmora ravra co)AeGac. (Babr. fab. 58.) 


8. 205. \ 

Das befondere Epitheton Aryupwvor, welches Hefiodus, an 
zwei Stellen ber Theogonie (v. 275 et 518), ben Hesperibden 
beilegt, hat, zufammengenommen mit ihrem Namen und ihrem fo 
weit nach Abend Hin verlegten Aufenthalt, mich auf den allerdings 
jeltfamen Gedanken gebrad)t, ob nicht irgendwie unter den Hes- 
periden Fledermäuſe gedacht worden feien. Jenes Epitheton 
nämlich ent|prid)jt fehr gut dem Turgen, pfeifenden Ton dieſer 
ifiere*), welche überdies pajfenber éomsoubec, als vuxtepıdss 


*) Das Tpıkeıw® Tetptyaot, xa3amep al vuxtepides. Herod. IV, 183. 
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heißen würden, ba fie viel mehr Abends, als Nachts fliegen, 
indem fie auf Snfeftenfang ausgehn, und Eorepides geradezu das 
Iateinifche- vespertiliones ift. Ich habe daher den Einfall nidt 
unterdrüden wollen, ba e8 möglich wäre, daß, Bieburd) aufmerl⸗ 
fam gemacht, Jemand noch etwas zur Beftätigung beffe[ben fände. 
Sind bod) die Cherubim geflügelte Ochfen; warum follten bie 
Hesperiden nicht Fledermäufe feyn? Vielleicht find fie die Alkithor 
und ihre Schweftern, welche in Ovids Metamorphofen (IV, 391 fg.) 
in Fledermäufe verwandelt werben. 


8. 200. 
Daß bie Eule ber Vogel ber Athene ift, mag bie nüdjtíideu 
Studien der Gelehrten zum Anlaß haben. 


8. 207. 

Es ift nicht ohne Grund und Sinn, bag ber Mythos den 
Kronos Steine verfchlingen und verbauen läßt: denn bas fonft 
ganz Unverbauliche, alle Betrübniß, Aerger, Verluft, Kränkung, 
verdaut allein die Zeit. 

8. 208. 

So ftehe denn hier zum Schluffe noch meine fehr fubtile und 
höchſt feltfame allegoriſche Deutung eines befannten, befonbers 
durch Apulejus verherrlichten Mythos; obwohl fie, ihres Stoffes 
halber, bem Spotte aller ‘Derer bloß liegt, die ba8 du sublime 
au ridicule il n'y a qu'un pas fid) dabei zu Nuke machen 
wollen. 

Vom Gipfelpuntte meiner Philoſophie, welcher belanntfid 
der asketiſche Standpunkt ift, aus gefehn, Toncentrirt die Be⸗ 
jabung bes Willens zum Leben fid) im Zeugungsalt und 
biefer ift ihr entfchiedenfter Ausdrud. Die Bedeutung diejer 
Bejahung nun aber ijt eigentlich bieje, daß der Wille, welcher 
urfprünglic erfenntnißlos, alfo ein blinder Drang ift, nachdem 
ihm, durch die Welt als Vorftellung, die GrienntniB feines eige 
nen Weſens aufgegangen und geworden ift, Dieburd) in feinem 
Wollen und feiner Sucht fi nicht ftören oder hemmen Läft, 
fondern nunmehr, bewußt und befonnen, eben Das will, was er 
bis dahin als erfenntnißlofer Trieb und Drang gewollt Dat. 
(Siehe Welt als W. u. 35. 29b. 1. $. 54) Diefem gemöh 
nun finden wir, daß der, durch freiwillige Keufchheit, das Leben 
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aéfeti(d) SBevneinenbe von dem, burdj Zeugungsalte, daffelbe 
Dejahenden empiriſch dadurch fid) umterfcheidet, bag bei Jenem 
ohne Grfenntnig und als blinde, phhyfiologifche Funktion, nämlich 
im Cafe, Das vor fid) geht, was von Diefem mit Bewußt- 
fen und Befonnenheit vollbracht wird, alfo beim Lichte ber Gr» 
kenntniß gefchieht. Nun ift e8 in der That fehr merkwürdig, 
daß dieſes abftrafte unb dem Geifte der Griechen Teineswegs 
verwandte Philofophem, nebit dem es belegenden empirifchen 
Hergang, feine genaue allegorifche Darftellung hat an der fchö- 
nen Fabel von ber Pſyche, melde ben Amor nur ohne ihn zu 
jehn genießen follte, jedoch, damit nicht zufrieden, ihn, aller 
Warnungen ungeachtet, durchaus auch fehn gewollt hat, moburd) 
fie, nad) einem unabwendbaren Ausspruch geheimnißvoller Mächte, 
in gränzenloſes Elend gerietf, welches nur durch eine Wanderung 
üt bie Unterwelt, nebft fehweren Leiftungen dafelbft, abgebüßt 
werden konnte. 


Anhang. 


Der Sturz der Titanen, weldhe Zeus hinabdonnert in die 
Unterwelt, jcheint bie felbe Gefchichte zu feyn mit bem Stanz 
der gegen den Jehovah rebellifchen Engel. 

Die Geſchichte des Sbomeneus, ber ex voto feinen Sohn 
opfert, und die des Sepbtba ift im Wefentlichen diefelbe. 

Ob nicht, wie im Sanffrit die Wurzel der Gothifchen, wie 
der Griechiſchen Sprache liegt, e8 eine ältere Mythologie giebt, 
aus der die Griedjifd)e, mie die Jüdiſche Mythologie entfprun- 
gen ijt. Man könnte fogar, wenn man bem Wi Spielraum 
geftatten wollte, anführen, daß die verdoppelt fange 9Radt, in 
welcher Zeus mit der Altmene den Herakles zeugte, dadurd 
entftand, daß weiter öſtlich Joſua vor Jericho bie Sonne fill 
ftehen hieß. Zeus und Jehovah fpielten fo einander in die Hände: 
denn die Götter des Himmels find, wie die irdifchen, allezeit 
im Stillen befreundet. Aber wie unfhuldig war bie Kurzweil 
des Vaters Zeus im Vergleich mit dem biutdürftigen Treiben bel 
Jehovah unb feines auserwählten Räubervolls. 





Rapitel XIX. 
Zur Metaphyfif des Schönen unb Aefthetil. . 


— 





8. 209. 


Da ih über bie Auffaffung ber (Platonifchen) Ideen und 
über das Korrelat derfelben, das reine Subjekt des Erfennens, 
in meinem Hauptwerke ausführlid) genug gemejen bin, würde 
ih es für überfläffig halten, hier nochmals darauf zurüdzufom- 
men, wenn ich nicht erwöge, daß dies eine Betrachtung ijt, welche, 
in biefem Sinne, vor mir niemals angejtellt worden, weshalb 
e8 bejfer ift, nichts zurüczubehalten, was, als Erläuterung bere 
jelben, einft milffommen feyn fünnte. Natürlich jege ic) dabei 
jene früheren Erörterungen als befannt voraus. — 

Das eigentlihe Problem der Metaphyſik des Schönen läßt 
fij fehe einfach fo au&briüden: wie ift Wohlgefallen und rende 
an einem Gegenftande möglich, ohne irgend eine Beziehung be$- 
jelben auf unſer Wollen? 

Jeder nämlich fühlt, daß Freude unb Wohlgefallen am einer 
Cade eigentlih nur aus ihrem Verhältniß zu unferm Willen, 
ober, wie man es gern ausbrädt, zu unfern Zwecken, ent[prin- 
gen fann; fo daß eine Freude ohne Anregung des Willens ein 
Widerſpruch zu ſeyn ſcheint. Dennoch erregt, ganz offenbar, das 
Schöne als foldhes unjer Wohlgefallen, unfre Freude, ohne daß 
t$ irgend eine Beziehung auf unsre perfönlichen Zwede, alfo 
unjern Willen, hätte. 

Meine Löfung ijt gemejen, daß wir im Schönen allemal 
die wefentlichen und urſprünglichen Geftalten der belebten und 
unbelebten Natur, aljo Platons Ideen derfelben, auffaffen, und 
daß bieje Auffaffung zu ihrer Bedingung ihr wejentliches Kor- 
tat, das willensreine Subjelt des Erfennens, b. f. 
eine reine Intelligenz ohne Abfichten und Zwecke, habe. Dadurch 
verihwindet, beim Eintritt einer äfthetifchen Auffaffung, der 
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Wille ganz aus bem Bewußtfeyn. Er allein aber ijt die Quelle 
aller unferer Betrübniffe und Leiden. Dies ijt der Urfprung 
jenes Wohlgefallens und jener Freude, welche die Auffalfung - 
des Schönen begleitet. Sie beruht alfo auf ber Wegnahme der 
ganzen Möglichkeit des Leidens. — Wollte man etwan einmen 
ben, daß bann aud) die Möglichkeit ber Freude aufgehoben wäre, 
fo ift man zu erinnern, daß, wie ich öfter bargetfam Habe, das 
Giíüd, die Befriedigung, negativer Natur, nümfid) bloß das 
Ende eines Leidens, ber Schmerz hingegen das Pofitive ift. Da 
her bleibt, beim Verſchwinden alles Wollens aus dem Bewuft- 
ſeyn, doch ber Zuftand ber Freude, b. f. ber Abweſenheit alles 
Schmerzes, und hier fogar ber Abwefenheit der Möglichkeit — 
beffefben, beftehn, indem das Individuum, in ein rein erfennen — 
des und nicht mehr wollendes Subjekt verwandelt, fid) feiner 
und feiner Thätigfeit, eben als eines jold)en, bod) bewußt bleibt. 
Wie wir wiffen, ift die Welt als Wille bie erfte (ordine | 
prior) unb die als VBorftellung bie zweite Welt (ordine 
posterior) Vene ift die Welt des Verlangens und baber dee 
Schmerzes und taufendfältigen Wehes. Die zweite aber ift an 
fid) ſelbſt weſentlich ſchmerzlos: bags enthält fie ein ſehenswer- 
thes Schaufpiel, durchweg bedeutfam, aufs Wenigfte beluftigend. —- 
Im Genuß beffefben befteht die üfthetifche Freude.“) — Nein — 
Cubjeft des Erfennens werden, heißt, fid) felbft loswerden. Das — 
reine Subjelt des Erfennens tritt ein, indem man fich pergijt, 
um ganz in ben angefchauten Gegenftänden aufzugeben; fo daß 
nur fie im Bewußtfeyn übrig bleiben. Weil aber Dies bit 
Menfchen meiftens nicht Tónnen, find fie zur rein objektiven Auf- 
faffung der Dinge, welche die Begabung des Künftlers ausmacht, 
in der Regel, unfähig. | 
8. 210. 

Wenn jebod) ber individuelle Wille bie ifm beigegebene 
Vorſtellungskraft auf eine Weile frei läßt und fie von bem 
Dienfte, zu welchem fie entitanden unb vorhanden ift, ein Mal 


*) Das volllommene Genilgen, bie finale Beruhigung, ber wahre wün- 
fhenswertbe Zuſtand ftellen fid) uns immer nur im Bilde bar, im Kunf- 
wert, im Gebicht, in ber Muſik. Freilich fünnte man hieraus bie Zuverſicht 
ihöpfen, bag fle bod) irgendwo vorhanden feyn miljfen. 
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ganz dispenfirt, fo daß fie bie Sorge für ben Willen, oder bie 
eigene Perſon, welche allein ihr natürliches Thema und daher 
ihre regelmäßige Beſchäftigung ift, für jet fahren läßt, dennoch 
aber nicht aufhört, energijd) thätig zu feyn und das Anfchauliche, 
mit voller Anfpannung, deutlich aufgufajjen; fo wird fie alsbald 
volflommen objektiv, b. B. fie wird zum treuen Spiegel der 
Objelte, ober, genauer, zum Medium ber Objeltivation des in 
den jedesmaligen Objekten ſich darftellenden Willens, befjen 
Innerftes jebt um fo vollitändiger in ihr Hervortritt, als bie An- 
ſchauung länger anhält, bis fie dafjelbe ganz erfchöpft Bat. Nur 
jo entfteht, mit bem reinen Subjelt, das reine SObjeft, b. b. bie 
vollfommene Manifeftation des im angeſchauten Objekt erfchei- 
nenden Willens, welche eben bie (Platoniſche) Idee deſſelben ift. 
Die Auffaffung einer ſolchen aber erfordert, daß id, bei Be⸗ 
tradtung eines Objekts, wirffid) von feiner Stelle, in Zeit und 
Raum, nnb baburd) von feiner Individualität, abjtrafire, Denn 
diefe, allemal burd) das Gefeg der Kaufalität beftimmte Stelle 
ijt e8, die jenes SObjeft zu mir, als Individuo, in irgend ein 
SerfüftniB fett: daher wird nur unter Befeitigung jener Stelle 
das Objekt zur Idee unb eben damit ich zum reinen Subjelt 
des Erkennens. ‘Deshalb giebt jedes Gemälde, (don baburd), 
daß e8 den flüchtigen Augenblid für immer firirt unb [o aus 
btt Zeit herausreißt, nicht das Individuelle, fonberm bie Idee, 
ba$ Dauernde in allem Wechſel. Zu jener poftulirten Ver⸗ 
änderung im Subjelt unb SObjeft ift num aber die Bedingung, 
nift nur, daß bie Erkenntnißkraft ihrer urjprünglichen Dienft- 
barkeit entzogen unb ganz fid) felber überlaffen fei, fondern aud, 
bag fie bennod) mit ihrer ganzen Energie thätig bleibe, trot 
Dem, daß der natürliche Sporn ihrer Thätigkeit, der Antrieb 
be Willens, jett fehlt. Hier (legt die Schwierigkeit, und an 
diefer die Seltenheit ber Sade; weil all unfer Denken und 
Trachten, unfer Hören und Sehn, naturgemäß (tet, mittelbar 
oder unmittelbar, im Dienfte unferer zabllofen, größern und 
Üeinern, perfönlihen Zwede fteht und demnah der Wille es 
it, ber die Erkenntnißkraft zur Vollziehung ihrer Funktion ame 
Ipornt; ohne welchen Antrieb fie fogleich ermattet. Auch ift bie 
auf ſolchen Antrieb thätige Erlenntniß volllommen ausreihend 
für das praltifche Leben, fogar aud für bie Fachwiſſenſchaften, 
Ehopenhaner, Barerga. II. 29 
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als welche immer nur auf die Relationen der Dinge, nit 
auf das eigene und innere Wefen derfelben gerichtet find; daher 
aud) alle ihre Erfenntniffe am Leitfaden des Sates vom Grunde, 
diefem Clemente der Relationen, fortjchreiten. Ueberall daher, 
wo es auf Grfenntnig von Urfah und Wirkung, ober fonftigen 
Gründen und Folgen, anfommt, alfo in allen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaft und der Mathematik, mie auch der Gefchichte, 
oder bei Erfindungen u. f. w., muß bie geſuchte Grfenntnip ein 
Zwed des Willens feyn, unb je heftiger er fie anftrebt, defto 
eher wird fie erlangt werden. Eben jo in Staatsangelegenheiten, 
im Kriege, in Finanz⸗ ober Handelsgefhäften, in Iutriguen jeber 
Art u. dgl. m. muß zuvörderit der Wille, durch bte Heftigfeit 
feines Begehrens, ben Intelleft nöthigen, alle feine Kräfte anzu: 
ftrengen, um, bei der vorliegenden Angelegenheit, allen Gründen 
und Folgen genau auf die Spur zu fommen. Ja, es ift zum 
Erftaunen, wie weit bier der Sporn be8 Willens einen ge: 
gebenen  Snteffeft über das gewöhnliche Maaß feiner Kräfte 
hinaus treiben Tann. Daher eben ift zu allen ausgezeichneten 
Leiftungen in folden Dingen nit bloß ein f[uger, ober feiner 
Kopf, fonberm aud) ein energifher Wille erfordert, als welcher 
allererft jenen antreiben muß, damit er fid) in bie mühfame, 
angefpannte und raftlofe Thätigkeit verfeke, ohne welche folce 
nicht auszuführen find. 

Gang anders nun aber verhält es fid) bei der Auffaffung 
des objektiven, felbjteigenen Weſens ber Dinge, weldes ihre 
(Platonifhe) Idee ausmacht und jeder Leiftung im ben fhönen 
Künften zum Grunde liegen muß. Der Wille nümfid), welder 
dort fo fürberfid), ja, unerläßlih war, muß bier ganz aus bem 
Spiele bleiben: denn bier taugt nur Das, was ber Intellekt 
ganz allein, ganz aus eigenen Mitteln Teiftet und als freiwillige 
Gabe darbringt. Hier muß fid) Alles von felbft machen: die 
Erfenntniß mug abfichtslos thätig, Folglich willenslos feyn. Denn 
nur im Buftande des reinen Erfennens, wo bem Menfchen 
fein Wille und deſſen Zwede, mit ihm aber feine Inbividnalität, 
ganz entrüdt find, Tann diejenige rein objektive Anfchauung ent- 
ftehn, in welcher die (Platonifchen) Ideen der Dinge aufgefaft 
werden. Eine foídje Auffaffung aber muß es allemal ſeyn, welde 
ber Ronception, b. i. der erſten, allemal intuitiven Erkenntniß 
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vorfteht, bie nachmals den eigentlichen Stoff und Kern, gleich- 
jam bie Seele eines ächten Kunſtwerks, einer Dichtung, ja, eines 
wahren Philofophems, ausmadt. Das Unvorfäßliche, Unabſicht⸗ 
(ide, ja, zum Theil Unbewußte und Inftinktive, welches man von 
jeher an den Werfen des Genie’s bemerkt Hat, ijt eben bie 
Folge davon, daß die Fünftlerifche Urerfenntniß eine vom Willen 
ganz gefonderte und unabhängige, eine willensreine, willenslofe 
ift. Und eben weil der Wille der eigentliche Menſch tjt, fchreibt 
man jene einem bon biejem verfchiedenen Weſen, einem Genius, 
zu. Eine Erlenntniß biefer Art Bat, wie oft von mir erörtert 
worden, aud) nicht den Cat bom Grunde zum Leitfaden, unb ' 
ijt eben baburdj das Widerfpiel jener eriteren. — Vermöge feiner 
Objektivität nimmt das Genie mit Befonnenheit alles Das 
wahr, was bie Andern nicht fehn. Dies giebt ihm bie Fähig- 
feit, die Natur [o anfhaulih und lebhaft als Dichter zu fehil- 
dern, ober als Dialer darzuftellen. 

Hingegen bei der Ausführung des Werkes, als wo bie, 
Mittheilung und Darftellung des alſo Erfannten der Zweck ift, 
fonn, ja muß, eben weil ein Zwed vorhanden ijt, der Wille 
wieder thätig feyn: bemmad) herricht Bier aud) wieder ber Sat 
vom Grunde, welchem gemäß Kunftmittel zu Kunftzweden ges 
hörig angeordnet werden. Sp, mo ben Maler bie Richtigkeit der 
Zeichnung und die Behandlung ber Farben, den Dichter die An- 
ordnung be8 Plans, fodann Ausdrud unb Metrum befchäftigen. 

Weil aber ber Intelleft dem Willen entfproffen ijt, daher 
er objektiv fid) als Gehirn, alfo ein Theil des Leibes, welcher 
bie SObjeftipation des Willens ift, darftellt; weil bemnad) ber 
Intellekt urfprünglicd zum Dienfte des Willens bejtimmt ift; fo 
ft feine ihm natürliche Thätigkeit bie ber oben befchriebenen Art, 
wo er jener natürlichen Form feiner Grfenntnijfe, welche ber 
Sat vom Grunde ausdrüdt, getreu bleibt und vom Willen, bem 
Urſprünglichen im Menschen, in Thätigkeit gejeßt und darin ers 
halten wird. Hingegen ift die Erfenntniß ber zweiten Art eine 
ihm unnatürliche, abufive Thätigkeit: demgemäß ijt fie bedingt 
durch ein entfchieden abnormes, daher eben fehr feltenes, Ueber⸗ 
gewicht des QOnteffeft8 und feiner objektiven Erfcheinung, des 
Gehirns, über den Übrigen Organismus und über das Verhält⸗ 
"iB, welches bie Zwecke des Willens erfordern. Eben weil dies 
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Ueberwiegen des Iutellelts ein abnormes ift, erinnern die darand 
entjpringenben Phänomene bisweilen an den Wahnfinn. 

Die Erkenntniß wird alfo ihrem Urſprung, bem Billen, 
bier ſchon untren. Der Intelleft, der bloß zum Dienfte des 
Willens entjtanden ijt und in faft allen Menſchen aud dar 
bleibt, in welchem Gebraud) bejfefbeu unb in feinem Ertrag ihr 
Leben aufgeht, — wird abusive gebraudt in allen freien 
Künften unb Wiſſenſchaften: unb im diefen Gebraud) feet man 
bie tyort[djritte unb bie Ehre des Menſchengeſchlechts. — Auf 
einem andern Wege Tann er fogar fid) wider den Willen wenden; 
indem er, in den Phänomenen der Beiligfeit, ihn aufbebt. 

Uebrigens ift jene rein objektive Auffafjung der Welt un 
der Dinge, welche als Urerkenntniß jeder Tünftlerifchen, dicht 
ri[den und rein philofophifchen Konception zum Grunde Tiegt, 
fowohl aus objektiven als aus [ubjeftipen Gründen, mur ein 
vorübergehende, indem theils die dazu erforderte Anfjpannung 
„nicht anhalten fanm, theils der Lauf der Welt nicht erlaubt, dei 
wir durchweg, wie ber Philofoph nach der Definition des Pythe 
gora$, ruhige unb antheilslofe Zufchauer darin bleiben, fondern 
Seber im großen Marionettenfpiel des Lebens bod) mitagiren 
muß und fajt immer den Draht fühlt, durch welden aud c 
damit zufammenhängt unb in Bewegung gelebt wird. 


$. 211. 


Was nun aber das Objektive folder äfthetifchen Anfchauung. 
aljo bie (Platonifche) 3bee betrifft; [o läßt diefe fid) befchreiben 
al8 Das, was wir vor uns haben würden, menm bie Zeit, did 
formale und fubjeftipe Bedingung unfers Erfennens, meggezogen 
würde, wie das Glas aus dem Kaleidoffop. Wir fen 4. 3. 
die Entwidelung von Knospe, Blume und Frucht, und erflaunen 
über die treibende Kraft, welche nie ermüdet, diefe Reihe von 
Neuem durchzuführen. Diefes Erftaunen würde wegfallen, weun 
wir erfennen fünnten, daß wir, bei allem jenem Wechſel, bod 
nur bie eine und unveränderliche Idee der Pflanze vor une 
haben, welche aber als eine Einheit von Rnospe, Blume un 
Frucht anzufhauen wir nicht vermögen, fondern fie mittefjt der 
Worm ber Zeit erkennen müfjen, wodurch unjerm Intellelt die 
Idee auseinandergelegt wird, in jene fucceffiven Zuſtände. 
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8. 212. 

Wenn man betrachtet, wie fowohl die Poefie, als auch bie 
bildenden Künfte zu ihrem jedesmaligen Thema ein Indipi- 
buum nehmen, um folches, mit allen Eigenthümlichkeiten feiner 
Einzelnheit, bi8 auf bie geringfügigften herab, mit forgfältigfter 
Genauigkeit, uns darzuftellen; und wenn man dann zurückſieht 
auf bie Wiſſenſchaften, die mitteljt der Begriffe arbeiten, deren 
jeder zahllofe Individuen vertritt, indem er das Eigenthümliche 
der ganzen Art derfelben, ein für alle Mal, beftimmt unb be- 
zeichnet; — fo fünnte, bei diefer Betrachtung, das Treiben ber 
Kunft uns geringfügig, Tfeinfid), ja, faft finbifd) vorkommen. 
Allein das Weſen der Kunft bringt es mit fif, daß ihr Ein 
Tall für Tauſende gilt, indem was fie durch jene forgfältige und 
ins Einzelne gehende Darftellung des Individuums beabfichtigt, 
die Offenbarung der Idee feiner Gattung tft; fo daß 3. 29. ein 
Vorgang, eine Scene be8 Meenfchenlebens, vidjtig und vollftän- 
dig, alfo mit genauer Darftellung ber darin verwidelten Indivi⸗ 
buen, gefchildert, bie Idee ber Menfchheit felbft, von irgend einer — 
Seite aufgefapt, zur deutlichen und tiefen Erkenntniß bringt. 
Denn, wie der Botaniker aus dem unendlichen Neichthum der 
Pflanzenwelt eine einzige Blume pfíüdt, fie dann zerlegt, um 
ung die Natur ber Pflanze überhaupt daran zu bemonjtriren; 
fo nimmt der Dichter aus bem endlofen Gewirre des überall in 
wnaufbhörlicher Bewegung dahineilenden Menfchenlebens eine ein- 
zige Scene, ja, oft nur eine Stimmung und Empfindung herang, 
um uns daran zu zeigen, was das Leben und Wefen des Menſchen 
fd. Dieferhalb ſehn wir bie größten Geifter, Shalefpeare und 
Goethe, Raphael unb Nembrand, es ihrer nicht unwürdig et» 
achten, ein nicht ein Mal hervorragendes Individuum, in feiner 
ganzen Eigenthümlichleit bis auf das Kleinste herab, mit größter 
Genauigkeit und ernitem Fleiße, uns darzuftellen und zu veran- 
ſchaulichen. Denn mur anfhaulich wird das Beſondere und Ein» 
zelne gefaßt; — weshalb ich bie Poefie definirt habe als bie 
Kunft, durch Worte die Phantaſie ins Spiel zu verjegen. 

Will man den Vorzug, welchen bie anfchauende Erfenntniß, 
als die primäre und fundamentale, vor ber abftraften Dat, un⸗ 
mittelbar empfinden und daraus inne werden, wie die Kunſt ung 
mehr offenbart, als alle Wiffenfchaft vermag; fo betrachte man, 
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fei es in ber tatur, ober unter Vermittlung der Sunt, ein 
ſchönes und bewegtes menfchliches Antlik voll Ausdrud. Welke 
tiefere Einfiht in das Weſen des Menſchen, ja, ber Natur 
überhanpt, giebt nicht diefes, als alle Worte, ſammt ben 3b. 
ftraftis, die fie bezeichnen. — DBeiläufig fei Bier bemerft, boi 
was, für eine fchöne Gegend, der aus den Wollen plötzlich ber: 
vorbrechende Sonnenblid, für ein ſchönes Geſicht ber Eintritt 
feines Lachens ift. ‘Daher ridete, puellae, ridete! 


8. 213. 


Was jebodj madt, baf ein Bild uns leichter zur Auf: 
faffung einer (Blatonifhen) Idee bringt, als ein Wirkliches 
alfo Das, wonah das Bild der Idee näher fteht, als bi 
Wirklichkeit, ift, im Allgemeinen, Diefes, bag das Kunſtwerk das 
ídon burd) ein Subjekt Hindurchgegangene Objekt ijt und daher 
für den Geift Das, was für den Leib bie animalifche Nahrung, 
nämlich bie ſchon affimifirte vegetabilifhe. Näher aber betragt, 
beruht die Sache darauf, daß das Werk ber bildenden Kunft nidi, 
wie die Wirklichkeit, uns Das zeigt, was mur Ein Mal ba ijt 
und nie wieder, nämlich bie Verbindung bie[er Materie mit diefer 
Form, welche Verbindung eben das Sonfrete, das eigeutlicd Ein- 
zelne, ausmacht; fondern daß es uns bie Worm allein zeigt, 
welche (don, wenn nur vollfommen und alljeitig gegeben, bi 
Sbee jelbit wäre. Das Bild Ieitet uns mithin fogleich vom 
Individuo weg, auf die bloße Form. Schon dieſes Abfondern 
ber Form von ber Materie bringt folche der Idee um Bieles 
näher. Cine folche Abfonderung aber ijt jedes Bild; fei es Gc 
mälde, oder Statue Darum nun gehört diefe Abjonderung, 
diefe Trennung der Form von der Materie, zum Charafter bc 
äfthetifchen Kunſtwerks; eben weil bejfen Zweck ift, uns zur Gr 
fenntniß einer (Blatonifchen) Idee zu bringen. G6 ift aljo dem 
Kunftwerfe weſentlich, die Form allein, ohne die Materie, zu 
geben, und zwar Dies offenbar und augenfülfig zu thun. Hier 
liegt nun eigentlich der Grund, warum Wachsfiguren feinem 
äfthetifchen Eindrud maden und daher feine Kunftwerle (im 
äfthetiichen Sinne) find; obgleich fie, wenn gut gemacht, hundert 
Mal mehr Täufhung hervorbringen, als das befte Bild, oder 
Statue, es vermag, unb daher, wenn täufchende Nachahmung 
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des Wirklichen ber Zweck ber Kunft wäre, ben erften Rang ein- 
nehmen müßten. Sie (deinen nämlich nidjt bie bloße Form, 
fondern, mit ifr, auch die Materie zu geben; daher fie ble 
Täuſchung, bag man bie Cade felbft vor fid) habe, zu Wege 
bringen. Statt daß aljo das wahre Kunftwert uns von Dem, 
meíde8 nur Ein Mal und nie wieder ba ift, b. L bem Indi⸗ 
viduo, Hinleitet zu Dem, was ftet$ nnd umendlihe Male, in 
unendlich Vielen da ift, der bloßen Form, ober Idee; giebt das 
Wahsbild uns ſcheinbar das Individuum felbft, alfo Das, was 
nur Ein Mal und nie wieder ba ift, jebod) ohne Das, was 
einer ſolchen vorübergehenden Grijteng Werth verleiht, ohne das 
Lehen. Darım erregt das Wachsbild Graufen, indem es wirft, 
wie ein ftarrer Leichnam. 

Man könnte meynen, daß allein bie Statue e8 fel, welche 
bie Form ohne die Materie gebe, das Gemälde Hingegen auch 
die Deaterie, fofern e8, mitteljt der Farbe, den Stoff unb deſſen 
Beichaffenheit nahahmt. Dies hieße jedoch, bie Form im rein 
geometrifchen Sinne verftehn, und ift nicht, was hier gemeint 
war: denn im philofophifhen Sinn ift bie Form der Gegenfat 
der Materie, begreift daher aud) bie Farbe, Glätte, Textur, 
kurz, affe Qualität. Allerdings giebt bloß die Statue ble rein 
geometrifche Form allein, fie darftellend an einer derſelben augen- 
Iheinlih fremden Materie, bem Marmor: Bieburd) alfo ifolirt 
fie handgreiflih die Form. Das Gemälde Hingegen giebt gar 
feine Materie, jondern den bloßen Schein ber Form, — nicht 
im geometrifchen, fondern im philoſophiſchen oben angegebenen 
Sinne Diefe Form giebt, fage id, das Gemälde nicht ein 
Mal ſelbſt, jondern den bloßen Schein berfelben, nämlich bloß 
ihre Wirkung auf Einen Sinn, das Geſicht, und aud) diefe nur 
von Einem Geſichtspunkte aus. Daher bringt aud das QGe- 
mälde nicht eigentlich bie Zäufchung hervor, baf man bie Sadıe 
ibit, b. 5. Form und Materie vor fid) habe; fondern aud) bie 
täufchende Wahrheit des Bildes jtebt immer mod) unter gewiffen 
zugeitandenen Bedingungen diefer Darftellungsweife: zeigt bod) 
z. B. das Bild, durch das unvermeidliche Wegfallen der Parall⸗ 
are unferer zwei Augen, die Dinge ftet8 fo, wie nur ein Ein- 
äugiger fie jehn würde. Alfo audj das Gemälde giebt allein 
die orm; indem es nur die Wirkung bderfelben, und zwar 
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ganz einfeitig, nümfid) auf das Auge allein, barjtefít. — Die 
übrigen Gründe, weshalb das Kunftwert Leichter, als bie Wir: 
lichkeit, uns zur Auffaffung einer (Platonifchen) Idee erhebt, 
findet man im 2. Bande meines Hauptwerkes, Kap. 30, S. 310 
(3. Aufl. S. 420) dargelegt. 

Der obigen Betradhtung verwandt ijt folgende, — bei 
welcher inzwifchen bie Form wieder im geometriſchen Sinne zu 
veritehn ijt. Schwarze Kupferftihe und Qufchbilder entſprechen 
einem cbfeven. und höheren Gefdjmad, als foforirte Kupfer und 
Aquarellbilder; während Hingegen biefe dem weniger gebildeten 
Sinne mehr zufagen. Dies beruht offenbar darauf, daß bie 
Ihwarzen Darftellungen bie Form allein, gleihfam in abstracto 
geben; deren Apprehenfion (wie wir willen) intelleftual, b. h. 
Sache des anjdauenben Berftandes ift. Die Farbe hingegen 
ijt bloß Sache bes Sinnesorgans und zwar einer ganz befon- 
dern Einrichtung in bemjefben (Qualitative Theilbarkeit der 
Thätigfeit der Retina). Im diefer Hinficht Tann man auch bie 
bunten Kupferftiche den gereimten Verſen, die fchwarzen ben 
bloß metrifchen vergleichen; in Folge des, in meinem Qaupt 
werte, 33b. 2, fap. 37, ©. 427 (3. Aufl. ©. 488) angegebenen 
Berhältniffes zwifchen diefen. 


8. 214. 


Daß bie Eindrüde, weldhe wir in ber Jugend erhalten, fo 
bebeutfam find und im Morgenrothe des Lebens Alles fo ibeo 
fif, fo verflärt, fid) uns darftellt, entipringt daraus, baf als⸗ 
dann noch das Einzelne ung mit feiner Gattung aflererft befannt 
macht, als melde uns noch neu ijt, jedes Einzelne alfo feine 
Gattung für uns vertritt. Demnach erfaffen wir barim bie 
(Platoniſche) Idee biefer Gattung, welcher als folder bie Schön- 
heit weſentlich ijt. 


$8. 215. 


„Schön“ ift, ohne Zweifel, verwandt mit dem Englischen 
to shew unb wäre demnach shewy, fchaulih, what shews 
well, was fid gut zeigt, fi gut ausnimmt, alfo das deutlich 
hervortretende Anfchauliche, mithin ber deutliche Ausdruck bebeut: 
[amer (Platoniſcher) Ideen. 
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„Maleriſch“ bedeutet im Grunde das Selbe, wie (din: 
denn e8 wird Dem beigelegt, was fid) [o barftelít, bag e8 bie 
Idee feiner Gattung deutlich an den Zag legt; daher e8 zur 
Darftellung des Malers taugt, als welcher eben auf Darftellung, 
Hervorhebung, der Ideen, bie ja ba8 Objektive im Schönen 
ausmachen, gerichtet ift. 


8. 216, 


Schönheit und Grazie der Menfchengeftalt, im Verein, find 
die deutlichfte Sichtbarkeit des Willens, auf ber oberften Stufe 
feiner Objektivation, und eben deshalb bie Höchfte Leiftung der 
bildenden Kunft. Inzwiſchen ijt allerdings, wie id) (Welt als 
$8. nu. V. 99b. 1. S. 41.) gejagt Habe, jedes natürliche "Ding 
ſchön: alfo aud) jedes Thier. Wenn uns Diejes bei einigen 
Thieren nicht einleuchten will; fo Tiegt e8 daran, bag wir nicht 
im Stande find, fie rein objektiv zu betrachten und dadurd ihre 
Idee aufgufajfen, fondern hievon abgezogen werden durch irgend 
eine unvermeidliche Gebanfenaffoctation, meiftens in Folge einer 
fif ung aufbringenben Aehnlichkeit, 3. B. der des Affen mit bem 
Menſchen, daher wir nicht bie Idee bie[e8 Thieres auffaffen, fon- 
den nur bie Karikatur eines Menſchen fehn. Eben fo fcheint 
die Achnlichleit der Kröte mit Koth und Schlamm zu wirken: 
indefien veicht Dies bier bod) nicht aus, den grüngenfojen Ab⸗ 
(feu, ja das Entjeßen und Graufen zu erflären, welches einige 
Leute beim Anblick diefer Thiere, wie andere bei dem der Spinnen, 
befälft: vielmehr fcheint bieje8 in einer viel tieferen, metaphy⸗ 
fiihen und geheimnißvollen Beziehung feinen Grund zu haben. 
defer Meinung ent(pridjt ber Umftand, daß man zu fumpathes 
tischen Kuren (und Malefizien), alfo zu magifchen Zweden, gerade 
diefe Thiere zu nehmen pflegt, 4. 1B. das Fieber vertreibt, durch 
eine in einer Nußſchaale eingefchloffene Spinne, am Halſe bes 
Kranken getragen, bis fie tobt ift; ober, bei großer Todesgefahr, 
eine Kröte, in den Urin des Kranken gelegt, in einem wohlver- 
ihloffenen Zopfe, Mittags Schlag zwölf Uhr im Keller des 
Hanfes vergräbt. Die langſame Todesmarter foldher Thiere 
verlangt jebod) von der ewigen Gerechtigkeit eine Abbüßung: 
Dies nun wieder giebt eine Erläuterung der Annahme, daß wer 
Magie treibt fid) dem Teufel verfchreibe, 
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8. 217. 

Die unorganifche Natur, fofern fie nicht etwan aus Wafler 
befteht, macht, wenn fie ohne alles Organiſche fid) barftelít, einen 
jehr traurigen, ja, beflemmenden Ginbrud auf uns. Beiſpiele 
davon find die bloß nadte Felſen darbietenden Gegenden, nament- 
lih ba8 [ange Felfenthal, ohne alle Vegetation, nahe vor Zou 
fon, durch welches der Weg nah Marfeille führt: im Großen 
aber und viel eindringlicher wird c8 bie Afrikanische Wüſte Leiften. 
Die Traurigkeit diefes Eindruds des Unorganifchen auf uns ent: 
fpringt aunüdjít daraus, daß bie unorganifche Maſſe ausichlich- 
(id) dem Gefete ber Schwere gebordjt, nad) deren Richtung daher 
Bier Alles gelagert ijt. — Dagegen nun erfreut uns ber Anblid 
ber Begetation unmittelbar und in hohem Grade;. natürlich abır 
um fo mehr, je reicher, mannigfaltiger, ausgebreiteter und bab 
fi jelber überlaffen fie ijt. Der nüdjíte Grund Hievon liegt 
darin, daß in der Vegetation das Gejeg ber Schwere als über: 
wunden erjcheint, indem bie Pflanzenwelt fid) in der feiner Rid- 
tung gerade entgegengefeßten erhebt: hiedurch fünbigt fi um 
mittelbar das Phänomen des Lebens an, als eine neue und 
höhere Ordnung der Dinge Wir felbft gehören diefer an; fie 
ift das uns Verwandte, das Element unfers Dafeyns. Dabri 
geht uns das Herz auf. Zunächſt alfo ijt es jene fenkredhte 
Richtung nad) oben, woburd) ber Anblid der Pflanzenwelt und 
unmittelbar erfreut; daher gewinnt eine ſchöne Baumgruppe 
ungemein, wenn aus ihrer Mitte fid) ein Paar gerade aufge- 
ſchoſſene, [pipe Zannengipfel erheben. Hingegen ein umgehauener 
Baum wirkt nicht mehr auf uns; ja, ein febr ſchräge gewad- 
fener fchon weniger, als der gerade jtehende: die herabhängen: 
den, alfo der Schwere nadjgebenben Zweige der Trauerweide, 
(saule pleureur, weeping willow,) haben ihr biefe Namen 
verſchafft. Das Waffer Debt die traurige Wirkung feiner 
unorganifchen Wefenheit durch feine große Beweglichkeit, bie einen 
Schein des Lebens giebt, und durch fein beftändiges Spiel mit 
dem Lichte großentheils auf: zudem iff e8 bie Urbebingung allcé 
Lebens. — Außerdem ift, was ben 9(nbfid ber vegetabilifchen Natur 
uns fo erfreulich macht, ber Ausdrud von Stufe, Frieden und 
Genügen, ben fie trägt; während bie animalifche fid) ung meiften? 
im Zuftande der Unruhe, ber Noth, ja, des Kampfes barftetit: 
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daher gelingt e8 jener fo leicht, uns in bem Zuftand des reinen 
Erkennens zu verfeßen, der uns von uns felbft befreit. 

Auffallend ift e8 zu fehn, wie die vegetabilifche Natur, felbft 
die alltäglichite und geringfte, fogfeid) fid) Schön und maleriſch grup- 
pirt und barftelít, fobald fie nur dem Einfluß der Menfchen- 
wilffür entzogen ift: fo in jedem Fleckchen, welches der Kultur 
entzogen, ober von ihr nod) nicht erreicht ift, und trüge e8 nur 
Diefteln, Dornen und bie gemeinften Feldblumen. In form 
und Gemüfe-Feldern hingegen finft das Aefthetifche der Pflanzen- 
welt auf fein Minimum herab. 


8. 218. 


Man hat längft erfannt, daß jedes zu menſchlichen Zweden 
beitimmte Wert, alfo jedes Geräth und jedes Gebäude, um fchön 
zu feyn, eine gewiſſe Aechnlichkeit mit den Werfen der Natur 
haben müſſe: aber darin fat man geirrt, daß man meinte, bieje 
müffe eine direkte feyn und unmittelbar in den Formen liegen; 
fo daß 3. B. Säulen Bäume, oder gar menſchliche Gliedmaaßen 
darftellen, Gefäße wie Muſcheln, oder Schneden, ober Blumen- 
felhe geftaltet feyn und überall vegetabilifche, oder thierifche For⸗ 
men erſcheinen müßten. Vielmehr foll jene Aehnlichkeit feine 
direkte, fonbern eine nur mittelbare feyn, b. b. nicht in den For⸗ 
men, fondern im Charakter ber Formen liegen, welcher aud) bei 
gänzlicher Verſchiedenheit diefer ber ſelbe ſeyn kann. Demnach 
ſollen Gebäude und Geräthe nicht der Natur nachgeahmt, ſon⸗ 
dern im Geiſte derſelben geſchaffen ſeyn. Dieſer nun zeigt ſich 
darin, daß jedes Ding und jeder Theil ſeinem Zwecke ſo un⸗ 
mittelbar entſpricht, daß es ihn ſogleich ankündigt; welches da⸗ 
durch geſchieht, daß es denſelben auf dem kürzeſten Wege und 
auf bie einfachſte Weiſe erreicht. Dieſe augenfällige Zweckmäßig⸗ 
feit nämlih ift Charakter des Naturprodukts. Obgleich num 
zwar in dieſem der Wille von innen aus wirkt unb fid) ber 
Materie ganz bemeiftert hat; während er im Menſchenwerke, von 
außen mirfenb, er[t unter Vermittelung der Anſchauung und fogar 
eines Begriffs bom Zwede des Dinges, dann aber durch lleber- 
wältigung einer fremden, b. h. urfprünglich einen andern Willen 
ausdrüdenden Materie feine Abficht erreicht und fid) ausfpricht; 
jo kann dabei ber angegebene Charakter des Naturprodukts bod) 
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beibehalten werden. Dies zeigt die antike Baukunſt, in der ge 
nauem Angemefjenheit jedes Theiles, ober Gliedes, zu feinem 
unmittelbaren mede, den c8 eben baburd) naiv barfegt, und 
in ber Abwejenheit alles Zweckloſen; im Gegenfag der gotbijden 
Baukunſt, welche gerade bem vielen zweckloſen Zierrathen und 
Beiwerken, indem wir ihnen einen uns unbelannten Zweck unter- 
jhieben, ihr geheimnißvolles, myſteriöſes Anfehn verdankt; oder 
gar jedes völlig entarteten Bauftils, welcher, Originalität affel- 
tirenb, auf ullerlei unnöthigen Ummegen und in tändelnden Will 
fürlichkeiten, mit ben Mitteln der Kunft fpielt, deren Zwecke er 
nicht verfteht. Das Selbe gilt von ben antifen Gefäßen, beren 
Schönheit daraus entfpringt, daß fie auf fo naive Art aushrüden, 
was fie zu feyn und zu leiften beftimmt find; und eben fo von 
altem übrigen Gerütbe der Alten: man fühlt dabei, daß wenn 
die Natur 33ajen, Amphoren, Lampen, Zijde, Stühle, Helme, 
Schilde, Panzer u. |. m. Derborbrüdjte, fie fo ausſehn würden. 
Man fehe dagegen die porzellanen, reich vergoldeten Schand—⸗ 
gefäße, nebft ber Weibertracht u. f. m. ber jetigen Zeit, welde 
baburdj, bag fie den bereits eingeführten Stil des Alterthums 
gegen den niederträdtigen Rokokoſtil vertaufchte, ihren erbärm- 
[iden Geift an den Tag gelegt unb fich auf ber Stirn gebrand: 
markt fat, für alle Zukunft. Denn Teineswegs ift fo etwas 
Kleinigkeit: fondern es ijt der Stempel des Geiftes diefer Zeit. 
Den Beleg dazu giebt die Litteratur derfelben, giebt die Ser 
hunzung der beutfchen Sprache durch unmiffende Zintenklexer, 
welche, in [rede Wilffür, mit ihr umgehn, wie VBandalen mit 
Kunftwerten, und e8 ungeftraft dürfen. — 


8. 219. 


Sehr treffend hat man das Entftehn des Grundgedankens 
zu einem Kunstwerke die Konception deſſelben genannt: bent 
fie ift, wie zum Entftehn des Deenfchen die Zeugung, das Weſent⸗ 
lichſte. Und aud) wie diefe, erfordert fie nicht fowohl Zeit, al? 
Anlaß und Stimmung. Weberhaupt nämlich übt das Objekt, glei” 
fam als Männliches, einen beftändigen Zeugungsaft auf das Cub: 
jeft, als MWeibliches, aus. Diefer wird jebod) nur in einzelnen 
glücklichen Augenbliden und bei begünftigten Subjelten fruchtbar: 
dann aber entfpringt aus ihm irgend ein neuer, origineller und 
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daher fortlebender Gedanke. Und eben audj wie bei der phyſi⸗ 
hen Zengung hängt die Fruchtbarkeit viel mehr vom weiblichen, 
als vom münnfiden Theile ab: ift jener (das Subjelt) in der 
zum Empfangen geeigneten Stimmung; fo wird faft jedes jett 
in feine Apperception fallende DObjelt anfangen, zu ihm zu reden, 
b. B. einen febfaften, eindringenden und originellen Gedanken 
in ihm erzeugen; daher bisweilen ber Anblid eines unbedeuten- 
den Gegenstandes, oder Vorganges, der Keim eines großen und 
ſchönen Werkes geworben ift; wie denn aud) Jakob Böhme burd) 
den plöglichen Anblid eines zinnernen Gefüßes in den Zuftand 
der Erleuchtung verjegt und in den innerjten Grund der Natur 
eingeführt wurde. Kommt bod) überall zulegt Alles auf bie eigene 
Kraft an: und wie feine Speife, ober Arznei, Lebenskraft er- 
theilen, ober erfegen fann; (o fein Bud, oder Studium, ben 
eigenen Geift. 
8. 220. 

Ein Improvifatore aber ift ein Mann, ber omnibus 
horis sapit, inbem er ein vollftändiges und wohlafjortirtes Ma- 
gazin von Gemeinpläßen jeder Art bei fid) führt, ſonach für jedes 
Begehren, nad) Beichaffenheit des Falles unb der Gelegenheit, 
prompte Bedienung ver[pridjt, und ducentos versus, stans pede 
in uno liefert. 

$. 221. 

Ein Mann, der von ber Gunft ber Muſen, ich meyne von 
feinen poetifchen Gaben, zu leben unternimmt, kommt mir einiger- 
maaßen oor, wie ein Mädchen, bie von ihren Keizen Iebt. Beide 
profaniren, zum fchnöden Erwerb, was bie freie Gabe ihres 
Innerften feyn folltee Beide leiden an Erſchöpfung, unb Beide 
werden meijten$ fehmählih enden. Alfo würdigt euere Muſe 
mit zur Hure herab; fondern 

„Ich finge, wie ber Vogel fingt, 

Der in ben Zweigen wohnet. 

Das Lied, das aus ber Kehle dringt, 

Sft Lohn, ber reichlich lohnet,“ — 
jei der Wahlſpruch des Dichters. Denn bie poetijen Gaben 
gehören dem Feiertage, nicht bem Werktage des Lebens an. 
Denn fie dann audj, burd) ein Gewerbe, weldes ber Dichter 
daneben treibt, fid) etwas beengt unb behindert fühlen follten; 
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fo können fie babel doch gedeihen; weil ja der Dichter nidi 
große Kenntniffe und Wiffenfchaft zu erwerben braudt, wie Dies | 
ber Tall des Bhilofophen ift; ja, fie werden dadurch fonbenfirt, 
wie burdj zu viele Muße und das Betreiben ex professo diluirt. 
Der Bhilofoph Hingegen Tann, aus bem angeführten Grunde, : 
nicht wohl ein anderes Gewerbe daneben treiben; ba num aber | 
das Geldverdienen mit der Philoſophie feine anbermeitigen und 
befannten großen Nachtheile hat, wegen welcher die Alten daſſelbe 
zum Merkmale des Sophiften, - im Gegenfaß des Philoſophen, 
madten; fo ift Salomo zu (oben, wenn er fagt: ‚Weisheit ijt 
gut mit einem Erbgute, und Hilft, bag Einer fid) der Some 
freuen kann“ (Koheleth 7, 12). 

Daß wir aus bem Altertfume Klaſſiker haben, 5. h. 
Geijter, deren Schriften, in undermindertem Jugendglanz, burd 
bie Sahrtaufende gehn, kommt großentheils daher, bag bei bm 
Alten das Bücherjchreiben fein Erwerbszweig gemefen ift: gan; 
allein hieraus aber ift es abzuleiten, daß von biejem fíajfiferm, 
neben ihren guten Schriften, nicht auch noch ſchlechte vorhanden 
find; indem fie nicht, wie felbft die beiten unter den Neueren, 
nachdem der Spiritus verflogen war, mod) das Phlegma zu 
Markte trugen, Gelb bafür zu Iöfen. 


$. 222. 


Die Mufit it bie wahre alfgenteine Sprache, bie man 
überall verfteht: daher wird fie in allen Rändern unb durch alle 
Sahrhunderte, mit großem Ernft und Eifer, unaufhörlich geredet, 
und macht eine bedeutfame, vielfagende Melodie gar bald ihren 
Weg um das ganze Erdenrund; während eine finnarme un 
nichtsfagende gleich verhallt und erftirbt; welches beweifet, daß 
ber Inhalt der Melodie ein [efr wohl verftändlicher ift. Jedoch 
redet fle nicht pom Dingen, fondern von lauter Wohl unb Wehr, 
als welche die alleinigen Realitäten für den Willen find: barum 
fpricht fie [o febr zum Herzen, während fie dem Kopfe unmit: 
telbar nichts zu fagen Hat unb e8 ein Mißbrauch ift, wenn 
man ihr Dies zumuthet, wie in affer malenden Mufil ge 
fchieht, "welche daher, ein für alle Mal, verwerflih ijt; wenn 
glei Haydn und Beethoven fidj zu ihr verirrt haben: Mozart 
und Roffini haben es, meines Wiffens, nie gethan. Denn ein 
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Anderes ijt Ausdrud der Leidenfchaften, ein Anderes Malerei der 
Dinge. à 

Auh bie Grammatit jener allgemeinen Sprade ift auf’s 
Genaueſte regulirt worden; wiewohl er[t feittem Ramean ben 
Grund dazu gelegt Hatte. Hingegen das Qerifon, id) mehne bie, 
faut Obigem, nicht zu bezweifelnde, wichtige. Bedeutung des 
Inhalts derfelben, zu enträthfeln, b. D. der Vernunft, wenn aud) 
nur im Allgemeinen, faßlih zu machen, was c8 fei, das bie 
Mufit, in Melodie und Harmonie, bejagt, und wovon fie rede, 
Dies Bat man, bis id) e8 unternahm, nit ein Mal eruftlich 
verſucht; — weldes, wie fo vieles Andere, beweift, wie wenig 
überhaupt zur NReflerion und zum Nachdenken geneigt die Men⸗ 
Then find, mit welder Befinnungslofigfeit vielmehr fie bafin- 
leben. Ueberall ift. ihre Abfiht, nur zu genießen und zwar mit 
müglidjit geringem Aufiwande von Gedanken. Ihre Natur bringt 
e8 fo mit fih. Daher fommt es fo pofjenhaft Heraus, menn fie 
vermeinen, bie Philofophen fpielen zu müjfen; wie am unfern 
Philofophieprofefjoren, ihren vortrefflihen Werken und der Auf- 
richtigleit ihres Eifers für Bhilofophie unb Wahrheit zu erſehn ijt. 


2283. 

Allgemein und zugleid — redend Tann man den Aus⸗ 
iprudj wagen: die Mufil überhaupt ift bie Melodie, zu ber bie 
Welt ber Tert ijt. Den eigentliden Sinn deſſelben aber erhält 
man allein durch meine Auslegung ber Muſik. 

Nun aber das 3Berfültni der Tonkunſt zu bem ihr jedes- 
mal aufgelegten beftimmten Aeußerlichen, wie ert, Altion, 
Marih, Tanz, geiftliche, oder weltliche Feierlichkeit u. [. m. ijt 
analog dem Verhältniß der Arditeltur als bloß fchöner, b. b. 
auf rein äfthetifche Zwede gerichteter Kunft zu den wirklichen 
Bauwerken, bie fie zu errichten fat, mit deren nützlichen, ihr 
felbjt fremden Zwecken fie daher bie ihr eigenen zu vereinigen 
juden muß, indem fie biefe unter ben Bedingungen, bie jene 
jtellen, bod) burchfegt, und demnach einen Tempel, Palaft, Zeug- 
haus, Schaufpielhaus u. f. w. fo berborbringt, daß e8 ſowohl an 
ih ſchön, als aud) feinem Zwede angemeſſen fel und fogar 
diefen, durch feinen äfthetifchen Charakter, jelbit anfündige In 
analoger alſo, wiewohl nicht eben fo unvermeidlicher Dienftbarkeit 
fteht bie Mufit zum Zext, ober den fonftigen, ihr aufgelegten 
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Realitäten. Sie muß zunähft bem Texte fid) fügen, obwohl fie 
feiner Teineswegs bedarf, ja, ohne ihn, fid) viel freier bewegt: 
fie muß aber nicht nur jede Note feiner Wortlänge und feinem 
Wortfinn anpajjen; fondern aud) durchweg eine gewiffe Some 
geneität mit ihm annehmen und ebenfo auch den Charakter be 
übrigen, ihr etwan gejetten, willfürlihen Zwecke tragen und 
bemnad) Kirchen, Opern», Militär-, Tanz Mufif u. dgl. m. jeu. 
Das Alles aber ijt ihrem Wefen (o fremd, wie der rein älthe 
tiffen Baukunſt die menjdjfiden Nütlichleitszwede, denen alſo 
Beide fid) zu bequemen und ihre felbfteigenen den ihnen fremden 
Zweden unterzuordnen haben. Der Baukunſt ijt ‘Dies faft immer 
unvermeidlih; ber Muſik midjt alfo: fie bewegt fid) frei im Gor 
certe, in der Sonate und por Allem in ber Symphonie, ihren 
fhönften Zummelplag, auf meldem fie ihre Saturnalien fer. 

Eben jo nun ferner iff ber Abweg, auf welchem fid) unfer 
Muſik befindet, dem analog, auf welchen bie römifche Ardhitelir 
unter den fpätern Kaifern gerathen war, wo nämlich bie Ueber 
[abung mit Verzierungen die wefentlichen, einfachen Berhältnifie 
theils ver[tedte, theils fogar verrüdte: fie bietet nämlich vielen 
germ, viele Inftrumente, viel Kunft, aber gar wenig beutlick, 
eindringende und ergreifende Grundgedanken. Zudem findet man 
in den ſchaalen, nichtsfagenden, melodielofen Kompofitionen dei 
heutigen Tages den felben Zeitgefchmadt wieder, welder dit 
unbeuifide, ſchwankende, nebelhafte, räthjelhafte, ja, finnlent 
Schreibart fid) gefallen Läßt, deren Urſprung hauptſächlich in der 
miferabeln Hegelei und ihrem Scharlatanismus zu (udjen ift. — 31 
den Kompofitionen jegiger Zeit ift e8 mehr auf bie Harmonit, 
als die Melodie abgefehn: ich bin jedoch entgegengefehter Anſicht 
und halte die Melodie für den Kern ber Mufil, zu weldem bu 
Harmonie fid) verhält, wie zum Braten die Sauce. 


8. 224. 


Die große Oper ift eigentlih Fein Erzeugniß des reinen 
Runftfinnes, vielmehr des etwas barbarifchen Begriffs von Gr 
höhung des äfthetiichen Genufjes mittefft Anhäufung ber Mitte, 
Gleichzeitigkeit ganz verichiedenartiger Eindrüde und Berftärfung 
der Wirkung durch Vermehrung ber wirkenden Maffe und Kräfte: 
während bodj bie Muſik, als bie müdjtigfte aller Künfte, für jid 
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alfein, ben für fie empfänglichen Geift volllommen auszufüllen 
vermag; ja, ihre höchſten Produktionen, um gehörig aufgefaßt 
und genoffen zu werden, den ganzen ungetheilten und ungerjtreuten 
Geiſt verlangen, damit er fih ihnen hingebe und jid in fie ver- 
fenfe, um ihre fo unglaublich innige Sprache ganz zu verftehn. 
Statt deffen dringt man, während einer fo höchſt Tomplicirten 
Opern⸗Muſik, zugleich burd) das Auge auf den Geift ein, mittelft 
be bunteften Gepränges, der phantaftifcheften Bilder und ber 
[ebfaftejten Licht: unb Farben-Eindrüde; wobei mod) außerdem 
die Fabel des Stüds ihn bejdjüftigt. Durch dies Alles wird er 
abgezogen, zerftreut, betäubt und fo am wenigjten für die heilige, 
geheimnißvolle, innige Sprache der Töne empfänglid gemacht. 
Afo wird, durch Dergleichen, dem Erreichen des mufifalifchen 
Zwedes gerade entgegengearbeitet. Dazu fommen nun mod) bie 
Ballette, ein oft mehr auf bie Lüfternheit, al8 auf äfthetifchen 
Genuß berechnetes Schauspiel, welches überdies, burd) den engen 
Umfang feiner Mittel und Hieraus entjpringenbe Monotonie, bald 
höchſt langweilig wird und baburd) beiträgt die Geduld zu er- 
Ihöpfen, vorzüglich indem, burd) die langwierige, oft Viertel⸗ 
ftunden dauernde Wiederholung ber felben, untergeordneten Tanz⸗ 
melodie, der mufifafijfje Sinn ermüdet und abgeftumpft wird, 
[o bag ihm für die nachfolgenden muſikaliſchen Eindrüde ernjterer 
unb höherer Art Teine Empfänglichleit mehr bleibt. 

Es möchte Hingehn, obgleich ein rein mufilalifcher Geift es 
nicht verlangt, daß man ber reinen Sprache ber Tüne, obwohl 
fie, felbftgenugfam, feiner Beihülfe bedarf, Worte, jogar aud) 
eine anfchaulich vorgeführte Handlung, zugeſellt und unterlegt, 
damit unfer anfchauender und veffeftivenber Intellekt, der nicht 
ganz müßig feyn mag, bodj auch eine leichte und analoge 3c. 
ſchäftigung dabei erhalte, wodurch fogar die Aufmerkfamteit ber 
Mufit fefter anhängt und folgt, aud) zugleih Dem; was bie 
Töne in ihrer allgemeinen, bilderlofen Sprache des Herzens be- 
fügen, ein anfchauliches Bild, gleihfam ein Schema, ober wie 
ein Erempel zu einem allgemeinen Begriff, untergelegt wird: 
ja, dergleichen wird den Ginbrud der Muſik erhöhen. Jedoch 
[ote e8 in den Schranken der größten Einfachheit gehalten 
werden; ba e8 jonft dem muſikaliſchen Hauptzwede gerade ent: 
gegenwirkt. 

Ehopenhanuer, Barerga, IL, 30 
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Die große Anhäufung volaler und inftrumentaler Stimmen — 
in der Oper wirkt zwar auf muſikaliſche Weife: jedoch fteht die 
Erhöhung der Wirkung, vom bloßen Quartett bis zu jenen hun- 
dertftimmigen Orcheftern, durchaus nidt im Verhältniß mit der 
Vermehrung der Mittel; weil eben der 9(dorb doch nicht mehr, 
als drei, nur in Einem Tall vier, Töne haben und ber Geil 
nie mehr zugleich au[fajfen fann; von wie vielen Stimmen ver: 
Ichiedenfter Dftaven auf Ein Mal jene 3 ober 4 Töne aud an 
gegeben werden mögen. — Aus bem Allen ift erflärlich, wie eint 
(dne, nur vierjtimmig aufgeführte Muſik bisweilen ums tiefer 
ergreifen Tann, al8 bie ganze opera seria, deren Auszug fie 
liefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirft, als 
das Delgemäldte Was dennod) die Wirkung des Duarteitt 
hauptfächlich niederhält, ijt, bag ifm bie Weite der Harmonie, 
b. D. die Entfernung zweier, oder mehrerer, Dftaven zwiſchen 
dem Baß und der tiefiten der drei obern Stimmen, abgeht, wie 
fie, von der Tiefe des Kontrabaſſes aus, dem Orchefter zu Gt. 
bote fteht, deſſen Wirkung felbft aber, eben darum, noch unglanb: 
[id erhöht wird, wenn eine große, bis zur letzten Stufe der 
Hörbarkeit hinabgehende Drgel fortwährend den Grundbaß bay! 
jpielt, wie ‘Dies in ber Tatholifchen Kirche zu Dresden gefcicht. 
Denn nur [o thut die Harmonie ihre ganze Wirkung. — Ueber 
haupt aber ift aller Kunft, allem Schönen, aller geiftigen Dar: 
ftellung die Einfachheit, welche ja auch ber Wahrheit anzuhängen 
pflegt, ein wejentliches Gefe: wenigftens ift e8 immer gefährlid 
fid von ihr zu entfernen. 

Strenge genommen alfo könnte man die Oper eine unmuf: — 
fafijde Erfindung zu Gunſten unmufilalifcher Gelfter nennen, ale 
bei welchen bie Muſik erft eingefchwärzt werden muß burd ein 
ihr fremdes Medium, alfo etwan als Begleitung einer breit au& 
geiponnenen, faden Liebesgeſchichte und ihrer poetifchen Waſſer 
[uppen: denn eine gebrängte, geiftz und gedanfenvolle orit 
verträgt der SOperntert gar nicht; weil einem folchen bie Kompe- 
fition nicht nadfommen kann. Nun aber bie Mufil ganz zum 
$uedjte [d)fed)ter Poefie machen zu wollen, ift eim Srrmeg, ben 
vorzüglich Gíud gewandelt ift, deffen Opernmufif daher, von 
den Ouvertüren abgefehn, ohne die Worte gar nicht genichbar 
ift. Ja, man Tann (agen, die Oper fet zu einem Verderb bet 
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Mufit geworden. Denn nicht nur, daß bieje fid) biegen und 
ſchmiegen muß, um jid bem Gange und den ungeregelten Vor: 
güngen einer abgefhmadten Zabel anzupaffen; nicht nur, baf 
burd bie Tindifche und barbarifche Pracht ber ‘Dekorationen und 
Softüme, durch die Gaufeleien der Tänzer und die kurzen Röcke 
ber Tänzerinnen der Geift von ber Muſik abgezogen und gere 
jtreut wird: nein, fogar ber Gefang felbft ftórt oft bie Harmo- 
nie, fofern bie vox humana, welde, mufifaliih genommen, ein 
Inftrument wie jedes andere ift, fid) nicht den übrigen Stimmen 
foordiniren und einfügen, ſondern fchlehthin bominiren will. 
Zwar wo fie Soprano, ober Alto ijt, geht Dies fehr wohl an; 
weil ihr, in [older Gigenjdjaft, die Melodie wejentlih und von 
Natur zulommt. Aber in ben Baß⸗ und Zenor-Arien fällt bie 
leitende Melodie meiltens den hohen Inftrumenten zu; wobei 
denn der Gejang fid) ausnimmt, wie eine borfaute, au fid) bloß 
harmonische Stinnme, welche die Melodie überjchreien will. Oder 
aber die Begleitung wird fontrapunftijd) nad) oben verſetzt, ganz 
miber die Natur ber Mufil, um ber Tenor⸗ ober Baßſtimme die 
Melodie zu ertheilen: wobei benuod) da8 Ohr (tet$ den höchſten 
Zönen, alfo der Begleitung, folgt. Ich bin wirklich ber Mei- 
nung, daß SolosArien, mit Orchefterbegleitung, nur bem Alto 
oder Soprano angemejjen find; unb man daher bie Männerſtim⸗ 
men nur im Duetto mit jenen, oder in mehrftimmigen Stüden, 
anwenden follte; e$ fet denn, daß fie ohne alle, ober mit einer 
bloßen Baß⸗Begleitung füngen. Die Melodie ift das natürliche 
Vorreht ber Büdjitem Stimme und muß es bleiben. Daher, 
wann, in der Dper, auf eine fo erzwungene und erfünftelte Ba⸗ 
ryton⸗ oder Baß-Arie eine Sopran-Arie folgt, wir fogleid), mit 
Befriedigung, das allein Natur: und Kunftgemäße diefer empfin- 
den. Daß große Meifter, wie Mozart und NRoffini, ben 
Uebelftand jener erftern zu mildern, ja, zu überwinden willen, 
hebt ihn nicht auf. 

Einen viel veineren mufilalifchen Genuß, a(8 die Oper, 
gewährt bie gefungene Meſſe, deren meiftend unvernommene 
Worte, ober endlos wiederholte Hallelujah, (Gloria, Eleifon, 
Amen u. f. m. zu einem bloßen Solfeggio werben, in welchem 
die Muſik, nur den allgemeinen Kirchencharakter bewahrend, fid) 
frei ergeht und nicht, wie beim SOperngejange, in ihrem eigenen 
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Gebiete von Miferen aller Art beeinträchtigt wird; fo daß fie 
bier ungehindert alle ihre Kräfte entwidelt, indem fie auch nicht, 
mit dem gebrüdten puritanifchen, ober methodiftifchen Charakter 
der proteftantifhen Kirchenmuſik, ftet& auf dem Boden kreudt, 
wie bie proteftantifche Moral, fondern fid) frei und mit großen 
Flügelichlägen emporfchwingt, wie ein Seraph. Mefje und Syms- 
phonte allein geben ungetrübten, vollen mufitalifhen Genuß; 
während in ber SOper bie Muſik fid) mit dem fchaalen Stüd und 
feiner Afterpoefie elend herumguält und mit der ihr aufgelegten 
fremden Laft durchzukommen fucht, fo gut fie faun. Die Df. 
nende Verachtung, mit welcher der große Roffini bisweilen ben 
Text behandelt Dat, ijt, wenn aud) nicht gerade zu loben, bod) 
üdt mufifatijd. — Ueberhaupt aber ijt die große Oper, indem 
fle, ſchon burd) ihre dreiftündige Dauer, unfre mufifalifche Em- 
pfänglichleit immer mehr abftumpft, während dabei ber Schneden: 
gang einer meiftens ſehr faden Handlung unfre Geduld auf bie 
Probe ftelít, an fid) ſelbſt, weſentlich und efjentiell, Tangweiliger 


— Statur; welcher Fehler nur durch bie überfchwängliche Vortreff⸗ 


fid)feit der einzelnen Leiftung überwunden werden fann: daher 
find in diefer Gattung die Meifterwerfe allein genießbar und 
alles Meittelmäßige ijt vermerffid). Auch follte man ſuchen, die 
Oper mehr zu foncentriven und zu fontrahtren, um fie, wo mög- 
ih, auf Einen Alt und Eine Stunde zu bejd)rünfen. Im tiefen 
Gefühl ber Sache war man in Rom, zu meiner Zeit, auf den 
Ichlechten Ausweg gerathen, im Teatro della Valle, bie Afte einer 
Dper und einer Komödie mit einander abwechfeln zu faffen. Die 
Tängfte Dauer einer Dper follte zwei Stunden feyn; bie eines 
Drama’s hingegen drei Stunden; weil bie zu diefem erforderte 
Aufmerkſamkeit und Geiftesanfpannung länger anhält, indem fic 
uns viel weniger angreift, als bie unausgejette Muſik, welche am 
Ende zu einer Nervenguaal wird; daher jett ber fette Aft einer 
Dper, in der Regel, eine Marter der Zuhörer ift, und eine nod 
größere ber Sänger unb Muſici; demnach man glauben fünnte, 
bier eine zahlveihe Verfammlung zu fehn, bie zum Zwecke ber 
Selbftpeinigung vereinigt, biejen mit Ausdauer verfolgt big zum 
Schluß, welchem ſchon Längft Seber im Stillen entgegenfeufzte, — 
mit Ausnahme der Deſerteurs. 

Die Ouvertüre foll zur Oper vorbereiten, indem fie den 
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Charakter ber Mufil unb auch den Verlauf der Vorgänge anfün- 
bigt: jedoch darf Dies nicht zu explicit und deutlich gejchehn, fon- 
bern nur [o wie man im Traume ba8 Kommende vorferficbt. 


8. 225. 


Ein Vaudeville ift einem Menfchen zu vergleichen, der in 
Kleidern paradirt, bie er auf dem Trödel zufammengelauft Hat; 
jedes Stüd Hat [don ein Anderer getragen, für den es gemadt 
und dem es angemeffen worden war: auch merft man, baf fie 
nicht zufammengehören. — Dem analog ift eine, aus Fetzen, bie 
man honetten Leuten vom Node abgefchnitten, zufammengeflickte 
Darlelinsjade der Potpourri, — eine wahre muſikaliſche Schänd- 
lichkeit, die von ber Polizei verboten ſeyn folíte. 


8. 226. 


E8 verdient bemerkt zu werden, daß in ber Muſik der Werth 
ber Kompofition den der Ausführung überwiegt; Hingegen beim 
Schauspiel e8 fid) gerade umgefebrt verhält. Nämlich eine vor. 
trefflihe Rompofition, febr mittelmäßig, nur eben rein und richtig 
ausgeführt, giebt viel mehr Genuß, als bie vortrefflichfte Aus⸗ 
führung einer fchlechten Kompofition. Hingegen leijtet ein fchlech- 
tes Theaterſtück, von ausgezeichneten Schauspielern gegeben, viel 
mehr, als das vortrefflichfte, von Stümpern gefpielt. 

Die Aufgabe eines Schaufpielers ift, die menſchliche Natur 
darzuftellen, nad) ihren verfchiedenften Seiten, in taufend Höchft 
verfchiedenen Charakteren, diefe alle jedoch auf ber gemeinjamen 
Grundlage feiner, ein für alle Mal gegebenen und nie ganz aus» 
zulöfchenden Individualität. Dieferwegen num muß er jelbft ein 
tüchtiges unb ganz Tompletes Exemplar der menfchlichen Natur 
(egi, am wenigften aber ein jo defektes, oder verfünnmertes, daß 
es, nad) Hamlets Ausdrud, nicht von der Natur fe(bjt, jondern 
von einigen ihrer Handlanger verfertigt zu ſeyn ſcheint. Dennoch 
wird ein Schaufpieler jeden Charakter um fo bejfer darftellen, je 
näher derjelbe feiner eigenen Individualität fteht, unb am beften 


"den, ber mit biefer zufammentrifft; daher aud) ber fchlechtejte 


Schaufpieler eine Rolle hat, bie er vortrefflich fpielt: denn ba ijt 
er, wie ein lebendiges Geficht unter Masken. 
Zu einem guten Schaufpieler gehört 1) daß Einer ein 
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Menſch fei, der bie Gabe hat, fein Inneres nah außer Fehren 
zu fónnen; 2) daß er hinreichende Phantafie Babe, um fingirte 
Umftände und Begebenheiten [o lebhaft zu imaginiren, daß fie 
fein Inneres erregen; 3) daß er Verftand, Erfahrung und Dil- 
bung in bem Maaße habe, um menfchliche Charaktere und Ber: 
hältnifjfe gehörig verjtehn zu Tónnen. 


8. 227. 


Der „Kampf des Menfhen mit dem Schickſal“, welden 
unjere faben, hohlen, verblafenen und efelhaft füRlichen modernen 
Aeithetifer, feit etwan 50 Jahren, wohl einftimmig, als das all 
gemeine Thema des Trauerſpiels aufftellen, hat zu feiner Vor⸗ 
ausfegung bie Freiheit des Willens, diefe Marotte aller Igno- 
vanten, und dazu wohl aud) nod) ben Tategorifchen Imperativ, 
deffen moralifhe Zwede, ober Befehle, bem Schickſale zum rog, 
nun durchgejettt werden follen; woran denn bie bejagtem Herren 
ihre Erbauung finden. Zubem aber ijt jenes vorgebliche Thema 
des Zrauerjpiels ſchon barum ein lächerliher Begriff, weil es 
der Kampf mit einem unfichtbaren Gegner, einem Kämpen in 
ber Nebellappe, wäre, gegen ben daher jeder Schlag ins Leere 
geführt würde und bem man fid in die Arme würfe, indem man 
ihm ausweichen wollte, wie ja Dies dem Lajus und bem Dedipus 
begegnet ijt. Dazu Kommt, daß das Scidjal allgewaltig. ift, 
daher mit ihm zu fümpfen die Lächerlichite aller Vermeſſenheiten 
wäre, [o daß Byron vollflommen Recht Dat zu fagen: 


To strive, too, with our fate were such a strife 
As if the corn-sheaf should oppose the sickle. 
(Zudem wäre, gegen unfer Schickſal anzutämpfen, ein Kampf, wie wenn 
bie Garbe fid) ber Sichel widerfegen wollte.) D. Juan Y, 17. 


So verfteht bie Sache aud) Shakeſpeare: 


Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 
. What is decreed must be, and be this so! 
Twelfth night A. I, the cloac. 


Welcher Vers (beiläufig gefagt) zu den höchſt feltenen gehört, - 


die in ber lleberjegung gewinnen: 


„Setzt fannjt bu deine Macht, o Schidfal, zeigen: 
Ras feyn fol, muß gefchehn, und Keiner ift fein eigen." 
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Bei ben Alten ift der Begriff des Schickſals ber einer im 
Ganzen ber Dinge verborgenen Nothwendigfeit, welche, ohne alle 
Rüdfiht, weder auf unfere Wünfche und Bitten, nod) auf Schuld 
oder Berdienft, bie menſchlichen Angelegenheiten leitet und an 
ihrem geheimen Bande aud) die üuBerlid) von einander unab⸗ 
Hängigften Dinge zieht, um fie zu bringen wohin fie will; fo daß 
deren offenbar zufälliges Zufammentreffen ein im höheren Sinne 
nothwendiges ift. Wie nun, vermöge diefer Nothwendigkeit, Alles 
vorherbeftimmt ijt (fatum); fo ift aud) ein Vorherwiſſen deffel- 
ben möglich, durdy Orakel, Seher, Träume u. f. w. 

Die Vorſehung ift das dhriftianifirte Schickſal, aljo dag in die 
auf das Beite ber Welt gerichtete Abficht eines Gottes verwandelte, 


8. 228. 


As ben äfthetifchen Smed des Chors im Trauerſpiel be- 
tradjte id): erftlih, daß neben der Anficht, welche die vom Sturme 
ber Leidenfchaften erfchütterten Hauptperfonen von den Saden 
haben, aitd) die ber ruhigen, antheilslofen Bejonnenheit zur Sprache 
komme; und zweitens, bag bie wefentliche Moral des Stüds, welde 
in concreto die Handlung beffelben fucceffive darlegt, zugleid) 
auch als Reflexion über biefe, in abstracto, folglich fur, ausge- 
iprodje werde. So wirfenb gleiht der Chor bem Baß in der 
Mufit, welcher, als ftete Begleitung, den Grundton jedes einzel- 
nen Adordes der Zortfchreitung vernehmen Täßt. 


8. 229. 


Wie Steinfchichten der Erde uns bie Seftalten der Leben⸗ 
digen einer fernen Vorwelt in den Abdrücken zeigen, welche bie 
Spur eines Turzen Daſeyns ungezählte Jahrtauſende hindurch 
aufbewahren; fo haben die Alten in ihren Komödien uns einen 
treuen und bleibenden Abdruc ihres heitern Lebens und Treibens 
hinterlaffen, fo deutlih unb genau, bag es den Scein erhält, 
als hätten fie e8 im der Abficht gethan, von ber fehönen und 
edlen Eriftenz, deren Wlüchtigfeit fie Debauerten, wenigftens ein 
bieibendes Abbild auf die fpätefte Nachwelt zu vererben. Füllen 
wir num biefe uns überlieferten Hüllen und Formen wieder mit 
Fleifh und Bein aus, burd) Darftellung des Plautus und Terenz 
ouf ber Bühne; fo tritt jenes Tängft vergangene, rege Leben wieder 
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frifch und froh vor uns hin, — wie die antifen Mufaiffußböden, 
wenn benekt, wieder im Glanze ihrer alten Farben daftehn. 


8. 230. 


Die allein ächte Deutfhe Komödie, aus dem Wefen und 
Geifte der Nation hervorgegangen umd ihn darjtellend, ijt, neben 
der einzig daftehenden Minna von Barnhelm, das Ifflandifche 
Schaufpiel. Die Vorzüge diefer Stüde find, eben mie bie ber 
Nation, die fie treu abbilden, mehr morafij), als intelfeftuelf: 
wovon das Umgefehrte von ber Tranzöfifhen und Englifchen 
Komödie behauptet werden könnte. Die Deutjchen find fo felten 
originell, daß man nicht, fobald e8 cin Mal dazu gekommen iſt, 
gleich mit Knitteln breit fchlagen follte, wie Dies Schiller und 
die Schlegel gethan Haben, weldje gegen Iffland ungerecht gewefen 
und fefbft gegen $ogebue zu weit gegangen find. Eben fo ift 
man heut zu Tage wieder ungeredjt gegen Raupad), zollt Hingegen 
den Fragen armjäliger SPfujdjer feinen Beifall. 


8. 231. 


Das Drama überhaupt, als die vollfommenfte Abjpiegelung 
des menfchlichen Dafeyns, Hat einen dreifachen Klimaxr feiner 
Auffaffungsweife bejfefber und mithin feiner Abficht und Prä- 
tenfion. Auf der erften und frequenteften Stufe bleibt es beim 
blog Intereffanten: die Perſonen erlangen unfere Theilnahme, 
indem fie ihre eigenen, den unfern ähnlichen, Zwede verfolgen; 
die Handlung fchreitet, mittefjt der Intrigue, der Charaktere und 
des Zufalls, vorwärts: Wi und Scherz find die Würze bes 
Ganzen. — Auf der zweiten Stufe wird das Drama fentimental: 
Mitleid mit den Helden, und mittelbar mit uns ſelbſt, wird er- 
regt: die Handlung wird pathetifch: doch fert fie zur Ruhe und 
Befriedigung zurüd, im Schluß. — Auf der höchſten und fchwie- 
rigften Stufe wird das Tragiſche beabſichtigt: bae ſchwere Lei- 
den, die Noth des Daſeyns, wird uns vorgeführt, und die Nich- 
tigfeit alles menſchlichen Strebens ijt Dier bae [ette Grgebnif. 
Wir werden tief erfehüttert unb bie Abwendung des Willens pom 
Leben wird in uns angeregt, entweder direkt, ober als mitffin- 
gender harmonifcher Ton. — 

Das Drama von politifcher, mit den momentanen Grillen 
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des fügen Pöbels Tiebäugelnder ‚Tendenz, diefes beliebte Fabrikat 
unſrer heutigen itteraten, habe ich natürlich nicht in Betracht 
gezogen: dergleichen Piecen Tiegen bald, oft jchon im nächſten 
Sabre, ba, wie alte Kalender. Das kümmert jebodj den Sitte- 
raten nicht: denn der Anruf an feine Stufe enthält nur Eine 
Bitte: „unfer tüglid) Brod gieb uns heute.” — 


8. 232. 


Aller Anfang ijt fchwer, Heißt e8. In ber Dramaturgie 
gift jebod) das Umgelfehrte: alles Ende ift ſchwer. Dies belegen 
die unzähligen Dramen, deren erfte Häffte fi vecht gut anläßt, 
bie aber jodann fid) trüben, ftoden, ſchwanken, zumal im ver. 
rufenen vierten Aft, und zulegt in ein bald erzwungenes, bald 
unbefriedigendes, bald von Jedem längſt vorbergejehenes Ende 
auslaufen, mitunter gar, wie Emilia Galotti, in ein empörendes, 
welches ben Zufchauer völlig verjtimmt nah Haufe (didt. Diefe 
Schwierigkeit des Ausganges beruht theils darauf, bag c8 überall 
leichter ift, bie Sachen zu verwirren, als zu entmirren; theils 
aber aud) darauf, daß wir beim Anfange dem Dichter carte 
blanche laffen, Hingegen an das Ende beftimmte Anforderungen 
jtellen: e8 (off nämlich entweder ganz glüdíid), ober aber ganz 
tragisch feyn; während die mienfchlichen Dinge nicht Teicht eine fo 
entfchiedene Wendung nehmen: fodann foll e8 natürlich, richtig 
und ungezwungen herausfommen; dabei aber bod) von Niemanden 
vorhergefehn feyn. — Vom Epos und Romane gilt das Selbe: 
beim Drama madt nur beffen Tompaftere Natur es fichtbarer, 
indem fie die Schwierigkeit vermehrt. 

Das e nihilo nihil fit gilt aud) in ben (djónem fünften. 
Gute Maler laſſen zu ihren Hiftorifchen Bildern wirkliche Sens 
iden Modell ftehn und nehmen zu ihren Köpfen wirkliche, aus 
dem Leben gegriffene Gefichter, bie fie fodann, fel e8 der Schön⸗ 
heit, ober dem Charakter nad), idealifiren. Eben fo, glaube ich, 
madjen c8 gute Nomanenjchreiber: fie legen den Perfonen ihrer 
Fiktionen wirkliche Menfchen aus ihrer Belanntfchaft fchematifch 
unter, welche fie nun, ihren Abfichten gemäß, idealifiren und 
fompfletiren. 

Ein Roman wird defto höherer und edlerer Art feyn, je 
mehr inneres und je weniger Äußeres Leben er darftellt; und 
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dies Verhältniß wird, als charakteriſtiſches Zeihen, alle 9b: 
ftufungen des Romans begleiten, vom Triftram Shandy an bis 
zum roheften und thatenreichiten Nitter- oder Näuberroman herab. 
Triftram Shandy freilid) hat fo gut mie gar feine Handlung; 
aber wie fefr wenig fat die neue Heloife und der Wilhelm Mei- 
tet! Sogar Don Quixote hat verhäftnigmäßig wenig, bejon- 
ders aber fehr unbedeutende, auf Scherz Hinauslaufende Hand- 
lung: und bieje vier Romane find bie Krone der Gattung. Fer⸗ 
ner betrachte man die wundervollen Romane Sean Pauls und 
jehe, wie fo fehr viel inneres eben. fie auf der fchmalften Grund- 
lage von äußerem fid) bewegen laſſen. Selbft die Romane Walter 
Scotts haben nod) ein bedeutendes Webergewicht des innern über 
das äußere Leben unb zwar tritt Letzteres ftets nur in ber Ab: 
fidt auf, ba$ Erftere in Bewegung zu feken; während in fehled: 
ten Romanen es feiner felbft wegen ba ift. Die Kunft befteht 
darin, daß man mit dem möglihft geringften Aufwand von 
äußerem Leben ba8 innere in bie ftärkfte Bewegung bringe: denn 
das innere ift eigentlich) der Gegenftand unfers Intereffes. — 
Die Aufgabe des Romanfchreibers ijt nicht, große Vorfälle zu 
erzählen, fondern Kleine intereffant zu machen. 


8. 233 


Ich geftehe aufrichtig, daß der hohe Ruhm der divina com- 
media mir übertrieben fcheint. Großen Antheil an demfelben 
bat gewiß die überfchwängliche Abfurdität des Grundgedankens, 
in Folge beffen, fogleih im Inferno, bie empörendefte Seite der 
Chriſtlichen Mythologie uns grell vor die Augen gebracht wird; 
fodann trägt das Ihrige aud) bie Dunkelheit des Stils und der 
Anfpielungen bei: 

Omnia enim stolidi magis admirantur, amantque, 

Inversis quae sub verbis latitantia cernunt. 
Indeſſen ift allerdings bie oft bis zum Lakoniſchen gehende Kürze 
und Energie des Ausdruds, nod) mehr aber bie unvergleichliche 
Stärke der Einbildungsfraft des Dante, höchſt bewunderungs⸗ 
würdig. Vermöge derjelben ertheilt er der Schilderung unmög- 
fier Dinge eine augenfällige Wahrheit, welche fonad) der des 
Zraumes verwandt ift: denn da er von diefen Dingen feine 
Erfahrung Haben fann; fo feheint es, als müßten fie ihm ge 
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träumt haben, um fo febenbig genau und anfchaulich ausgemalt 
werden zu können. — Was foll man Hingegen jagen, wenn am 
Schluſſe des 11. Gefanges des Inferno Pirgil das Anbrechen 
des Tages unb ben Untergang der Sterne bejd)reibt, al[o ver- 
gißt, daß er in ber Hölle, unter der Erde ijt und erjt am Schluffe 
Diefes Haupttheil® quindi uscire wird, a riveder le stelle. Den 
felben Verſtoß findet man nochmals, am Ende des 20. Geſanges. 
Soll man etwan annehmen, Virgil führe eine Taſchenuhr und 
wiſſe daher, was jett am Himmel vorgeht? Mir fcheint Dies 
eine ärgere Vergeklichkeit, als die bekannte, Sancho Banfa’s 
Eſel betreffende, welche Cervantes fid) Hat zu Schulden kommen 
laffen. 

Der Titel des Dante’fchen Werkes ift gar originell und tref- 
fend, und kaum Täßt fid) zweifeln, daß er ironisch fei. Eine 
Komödie! Fürwahr, Das wäre die Welt, eine Komödie für einen 
Gott, bejfen unerfättliche 9tadjgier und ftubirte Grauſamkeit, im 
legten Alte derjelben, an der end- und zwedlofen Quaal ber Wefen, 
welche er müßigerweife ins Dafeyn gerufen Dat, fid) weibete, 
weil fie nämlich nicht nad) feinem Sinne ausgefallen wären und 
daher, in ihrem kurzen Leben, anders gethan, oder geglaubt 
hätten, als es ifm vedt war. Gegen feine umerhörte Grau- 
ſamkeit gehalten, wären übrigens alle im Inferno fo hart be- 
ftraften Verbrechen gar nicht der 9tebe werth; ja, er felbft wäre 
bei Weiten ärger, als alle die Teufel, denen wir im Inferno 
begegnen; ba ja biefe noch nur in feinem Auftrage und kraft 
(einer Vollmacht handeln. Daher wird denn wohl Vater Zeus 
fid) für die Ehre bedanken, mit ihm fo ohne Umstände ibentificirt 
zu werden; wie Dies an einigen Stellen (3. B. C. 14. v. 70. 
— C. 31. v. 92) feltfamerweife gefchieht, ja, bie in's Lächer— 
fide getrieben wird, im Purgatorio C. 6. v. 118: o sommo 
Giove, che fosti in terra per noi crocifisso. Was würde 
wohl Zeus bagu fagen? — 'Q momo! Aeußerſt wiberlich wirkt 
aud) bie Ruſſiſch-ſtlaviſche Art der lintermürfigfeit des Virgil, 
des Dante und eines eben unter die Befehle deffelben und ber 
sitternde Gehorfam, mit dem feine Ukaſen überall vernom- 
men werden. Diefer Sklavenfinn wird nun aber gar, C. 33. 
v. 109—150, von Danten felbft, in eigener Perfon, fo weit 
getrieben, daß er fid) völliger Ehr- und Gewiffenlofigkeit ſchuldig 
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macht, in einem Fall, den er, fid) deſſen rühmend, felbft erzählt. 
Ehre und Gewiſſen nämlich gelten ihm nichts mehr, fobald fie 
mit den graufamen Beſchlüſſen des Domeneddio irgend inter: 
feriren: daher denn hier das, zur Erlangung einer Ausfage, feft 
und feierlich von ihm gegebene Verſprechen, ein Tröpflein Cir 
berung in bie Pein einer von Jenem erfonnenen imb graufam 
volfführten Marter zu gießen, nachdem ber Gemarterte bie ifm 
aufgelegte Bedingung erfüllt bat, von Danten, ehr- und gewiſſen⸗ 
[ofer Weife, franf unb fredj gebrochen wird, in majorem Dei 
gloriam; weil nümlid) er eine von Diefem aufgelegte Pein, aud 
nur, wie bier, durch das Wegwifchen einer gefrorenen Thrän, 
im Mindeften zu lindern, obwohl es ihm nicht etwan ausbrüdfid 
verboten mar, für durchaus unerlaubt hält und alfo es unte 
läßt, fo feierlich er e8 aud), ben Augenblid vorher, verfproden 
und gelobt Hatte. Im Himmel mag Dergleihen der Braud um 
lobenswerth feyn; ich weiß e8 nicht: aber auf Erden heißt wer [o 
handelt ein Schuft. — Hieran wird, beiläufig gefagt, erfichtlid, 
wie mißlih es um jede Moral jtebt, bie feine andere Bafis hat, 
als den Willen Gottes; indem alsdann, fo fchnell wie die Pole 
eines Eleftromagneten umgekehrt werden, aus fchlecht gut und aus 
gut fchledht werden fans, — Das ganze Inferno des Dante iji 
recht eigentlid) eine Apotheofe der Grauſamkeit, unb Bic, 
im vorletzten Gefange, wirb befagterweije noch die Ehr- und Gc 
wiffenlofigfeit dazu verherrlidt. 
„Bas eben wahr ift aller Orten, 
Das jag, ich mit ungefchenten Worten.” 
®. 

Uebrigens wäre für bie Ge[djaffenen bie Sache eine divina tra- 
gedia und zwar ohne alles Ende. Wenn aud) das derjelben vor 
hergehende Vorfpiel Hin und wieder Iuftig ausfallen mag; fo ijt 
e8 doch von völlig verfchwindender Kürze gegen die endlofe Dauer 
des tragifchen Theile. Man kann kaum umbin, zu benfen, bof 
bei Danten felbft eine geheime Satire über ſolche faubere Welt- 
ordnung dahinterftede; fonft würde ein ganz eigener Gefdjmad 
dazu gehören, fid) an ber Ausmalung empörender Abjurbitäten 
und fortwährender Henkerfcenen zu vergnügen. 

Mit geht allen andern italiänifchen Dichtern mein vid. 
geliebter SBetravfa vor. An Tiefe und Innigkeit des Gefühle 
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und bem unmittelbaren Ausdrud bejfe[ben, der gerade zum Herzen 
geht, Bat fein Dichter der Welt ihn je übertroffen. Daher find 
feine Sonette, Triumphe und Kanzonen mir ungleich lieber, als 
die phantaftifchen SPojfet des Ariofto und die gräßlichen Fragen 
des Dante. Auch [pridjt der natürliche, gerade aus dem Herzen 
fommenbe Fluß feiner Rede mid) ganz anders an, als bie ftubirte, 
ja, affeltirte Wortlargheit be8 Dante. Er ijt ftet8 der Dichter 
meines Herzens gewejen und wirb es bleiben. Daß bie alfer- 
vortrefflichfte „Jetztzeit“ fid) unterfüngt, vom Petrarka gering- 
ſchätzend zu reben, beftärft mid) in meinem Urtheil. Zum über- 
flüffigen Belege deſſelben Tann man aud) nod) ben Dante und 
ben Petrarka gleichfam im Hauskleide, b. 5. in ber Profa, ver- 
gleihen, indem man bie fchönen, gedanfen- und wahrheitsreichen 
Bücher des Petrarfa de vita solitaria, de contemtu mundi, 
consolatio utriusque fortunae etc., nebft feinen Briefen, mit ber 
unfrudjtbaren und langweiligen Scholaſtik des Dante zufammen- 
hält. — Der Zaffo endlich fdeint mir nicht würdig, neben ben 
drei großen Dichtern Italiens als der vierte feinen Pla einzu- 
nehmen. Laßt uns fuden, als Nachwelt gerecht zu jeyn; follten 
wir aud) als Mitwelt e8 nicht vermögen. 


8. 234. 


Daß beim Homer bie Dinge immer folche Prädilate er- 
halten, die ihnen überhaupt und ſchlechthin zukommen, nicht aber 
foídje, die zu Dem, was eben vorgeht, in Beziehung oder Ana⸗ 
logie ftehn, daß a. B. die Achäer immer die mobfbejdjtenten, bie 
Erde immer die lebennährende, der Himmel der weite, das Meer 
das weindunfele heißt, Dies ift ein Zug der im Homer fid) fo 
einzig auéfpredenben Objettivität. Er läßt, eben wie bie 
Natur felbit, bie Gegenjtünbe unangetaftet von den menfchlichen 
Vorgängen und Stimmungen. Ob feine Helden jubeln, ober 
trauern; die Natur geht unbefümmert ihren Gang. Subjeltiven 
Menſchen Hingegen fcheint, wann fie traurig find, die ganze Natur 
düfter, u. f. m. Nicht fo aber hält es Homer. 

Unter den Dichtern unferer Zgit ijt Goethe der objeftibefte, 
Byron ber jubjeftipefte. Dieſer redet immer nur von fid) felbft, 
und fogar in den objeftibeften Dichtungsarten, dem Drama und 
Epos, ſchildert er im Helden fid). 
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Zum Sean Paul aber verhält fid) Goethe, wie der pofitive 
Pol zum negativen. 


8. 235. 


Goethe's Egmont ijt ein Menſch, der das Qeben Leicht nimmt 
und diefen Irrthum büßen muß. Dafür aber läßt diefelbe Ge 
müthsbefhaffenheit ihn auch den Tod leicht nehmen. Die Volks⸗ 
ſcenen im Egmont find der Chor. 


8. 236. 


Sei hier einer das Meiſterſtück des Shafefpeare betreffenden 
Sonjeftur eine Stelle gegönnt, welche zwar fehr füfn ift, bie id 
jebod) dem Urtheil der wirklichen Kenner vorlegen mbdjte. In 
dem berühmten Monolog „to be, or not to be‘ ift ber Ausdrud: 
„when we have shuffled off this mortal coil", ftet8 bunfef um? 
fogar räthfelhaft befunden und nie ganz aufs Reine gebracht wor: 
den. Sollte nicht urfprünglich geftanden Haben: shuttled of: 
Dies Berbum felbft exiftirt nicht mehr: aber shuttle Heißt das 
Weberſchiffchen unb coil ein Knäuel: wonach der Sinn wäre: 
‚wenn wir biefen Knäuel der Sterblichkeit abgemidelt, abgcat: 
beitet haben.” Der Schreibfehler konnte Leicht entftehn.*) 


8. 237. 


Zu Venedig, in der Akademie der Künfte, tft, unter den auf 
Leinwand übertragenen Fresken, ein Bild, welches ganz eigentlid 
darftellt die Götter, wie fie auf Wolfen, an goldenen Zifchen, 
auf goldenen Siten thronen, unb unten die geftürzten Güfte, ac 
ſchmäht und gefdjünbet in nächtlichen Xiefen. Ganz gewiß hat 
Goethe das Bild gefehn, als er, auf feiner erſten italiänifchen 
Reife, die Iphigenia fchrieb. 


*) Eine gelegentlich bier beigefügte SWtanu[criptftelle Schopenhauers fagt: 
„Die Gefhichte im Apulejus von ber Wittwe, ber ihr anf ber Jagd ac 
morbeter Mann erfchien, ijt ganz analog ber des Hamlet.” Apulej- Me- 
tamorph. Lib. VIII, c. 1—14 (ed. Hildebrand) enthält eine fange Gejchichte 
von Tlepolemus, ven Thrasyllus auf der Jagd ermordet, worauf er, unti 
bem Borgeben, ein Eber habe ihn getübtet, fld um beffen Wittwe Charite 
bewirbt. Diefer aber er[djeint ber Schatten ihres Mannes im Traum 
(cap. 8) imb entbedt ihr, was geſchehen ift, worauf Charite erft biefen räch! 
und bann fid) ſelbſt tóbtet. Der Heraus. 
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8. 238. 


Die Geſchichte, deren ich gern neben ber Boefie, als ihrem 
Gegenjate (tsropoupevov — rerompevov) gebenfe, ijt für bie Zeit, 
was bie Geographie für ben Raum. Daher ijt diefe, fo wenig 
wie jene, eine Wiffenfchaft, im eigentlichen Sinne; weil aud) fie 
nijt allgemeine Wahrheiten, fondern nur einzelne Dinge zum 
Segenftande hat; — worüber idj verweife auf mein Hauptwerf 
8b. 2, Kap. 38. Sie ift ftet8 ein Lieblingsftubium Derer ge- 
weien, bie gern etwas Ternen wollten, ohne bie Anftrengung zu 
übernehmen, weldje die eigentlichen, ben Verftand in Anfprud) neh» 
menden Wiffenfchaften erfordern. Mehr als jemals aber ift fie 
zu unjerer Zeit beliebt; wie die zahllofen, jährlich erfcheinenden 
Sefhichtsbücher beweifen. Wer, wie ich, nicht umhin kann, in 
aller Gefchichte ftets das Selbe zu erbliden, wie im Kaleidoſkop, 
bei jeder Drehung, ftets diefelben Dinge unter andern Konfigura- 
tionen, der fann jenen leidenfchaftlichen Antheil nicht hegen, wird 
ihn jedoch nicht tadeln. Bloß bag Manche bie Gefchichte zu einem 
Theil ber Philoſophie, ja zu diefer felbft machen wollen, indem fie 
wähnen, fie könne die Stelle derfelben einnehmen, ift Lüdjerfid) 
und abgeídymadt. Als Erläuterung ber dem größern Publikum 
aller Zeiten eigenen Vorliebe für Gefchichte Tann man die gefell- 
ſchaftliche Konverſation, wie fie fo in der Welt güng und gäbe tft, 
betrachten; fie befteht nämlich, in der Regel, daraus, daß Einer 
etwas erzählt, und darauf ein Anderer etwas Anderes, unter wel- 
her Bedingung Jeder ber Aufmerkfamfeit der Uebrigen gewiß ift. 
Die Hier, fehn wir audj in ber Gefchichte den Geift mit bem 
ganz Einzelnen, als folchem, bejdjüftigt. Wie in der Wiffenfchaft, 
erhebt er fid) auch im jedem edleren Ge[prüd) zum Allgemeinen. 
Dies nimmt jedoch ber Gefchichte nicht ihren Werth. Das Men- 
ſchenleben ift fo fura und flüchtig unb auf fo zahllofe Millionen 
von Individuen vertheilt, welche ſchaarenweiſe in den ſtets weit 
geöffneten Rachen des fie erwartenden Ungeheuers, ber Vergeffen- 
heit, jtürzen, daß es ein [efr danfenswerthes Beſtreben ift, bod) 
etwas davon, das Andenken des Wichtigften und Intereffanteften, 
die Hauptbegebenheiten und Hauptperfonen aus dem allgemeinen 
Schiffbruch der Welt zu retten. 

Andererfeits fóunte man die Ge[djidjte aud) anfehn als eine 
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oort[egung der Zoologie; infofern bei den ſämmtlichen Thieren 
die Betrachtung der Species ausreicht, beim Menſchen jedoch, 
weil er Individualdarakfter Hat, aud) die Individuen, nebft den 
individuellen Begebenheiten, als Bedingung dazu, Tennen gu lernen 
find. Hieraus folgt fog(eid) bie wefentliche Unvollkommenheit der 
Geſchichte; ba bie Individuen unb Begebenheiten zahl» und end: 
[o8 find. Beim Studium derfelben ijt burd) Alles, was man 
davon erlernt fat, die Summe des nod) zu Erlernenden durdans 
nit vermindert. Bei allen eigentlichen Wiffenfchaften ijt eine 
Bollitändigkeit des Wilfens bod) wenigitens abzuſehn. — Wenn 
die Geſchichte China's und Indiens uns offen ftehen wird, wird 
bie Unendlichkeit des Stoffs das Verfehlte des Weges offenbaren 
und die Wißbegierigen zwingen einzufehn, bag man in Einem b: 
Viele, im Ball die Regel, in ber Kenntniß ber Meenfchheit boi 
Treiben der Völker erkennen muß, nicht aber Thatjachen aufzählen 
in'$ Unendlide. 

Die Gefhichte, von einem Ende zum andern, erzählt von 
lauter Kriegen, und das felbe Thema ift der Gegenftand aller 
älteften Bildwerfe, mie aud) ber neueften. Der Urfprung alle 
Krieges aber ift Diebsgelüft; daher Voltaire mit Recht fagt: 
dans toutes les guerres il ne s'agit que de voler. Cobalt 
nämlich ein Volk einen Ueberfhuß von Kräften fpürt, füll 
es über die Nachbarn her, um ftatt von feiner eigenen Arbeit zu 
leben, den Ertrag der ihrigen, fei e8 bloß den jett vorhandenen, 
ober aud) dazu noch den künftigen, indem es fie unterjocht, jid 
anzueignen. Das giebt bem Stoff zur Weltgefhichte und ihren 
Heldenthaten. Beſonders follte in franzöſiſchen Diktionären unter 
gloire zuerft ber artiftifche und Titterarifche Ruhm abgehandel: 
werden, und dann bei gloire militaire bloß ftehn: voyez butin. 

Inzwiſchen Scheint es, daß zwei febr religidfe Völker, Hindu 
und Aegypter, wenn fie Ueberſchuß von Kräften fühlten, ſolche 
meiftens nicht auf Raubzüge, oder Heldenthaten, fondern auf 
Bauten verwendet haben, welche den Iahrtaufenden trogen und 
ihr Andenken ehrwärdig machen. — 

Zu ben oben angegebenen, wejentlichen Unvollſkommenheiten 
ber Gefchichte kommt nod, bag bie Geſchichtsmuſe io mit der 
Lüge fo duch und durch infteirt ift, wie eine Gafjenhure mit der 
Syphilis, Die neue, Fritifhe Geſchichtsforſchung müht fif zwar 
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ob, fie zu furiren, bewältigt aber mit ihren (ofalen Mitteln 
bloß einzelne, Bie und da ausbredjenbe Symptome; wobei mod) 
dazu manche Duadfalberei mit unter läuft, die das Uebel vere 
Ihlimmert. Mehr oder weniger verhält es fid fo mit aller 
Gridjid)te, — die heilige ausgenommen, wie fid) dies von felbft 
beriteht. Ich glaube, baf die Begebenheiten und Perfonen in 
der Gefdjid)te den wirklich dagewefenen ungefähr (o gleichen, wie 
meiltens bie Porträts der Schriftfteller auf bem Titelkupfer diefen 
jelbit: alfo eben nur fo etwas im Umriß, fo baß fie eine ſchwache, 
oft burd) einen falfchen Zug ganz ent[tefíte Aehnlichkeit, bisweilen 
aber gar feine haben. 

Die Zeitungen find der Gefunbengeiger der Gefdjidjte. Der- 
jelbe aber ift meiftens nicht nur von unedlerem Metalle, als bie 
beiden andern, fondern geht aud) felten vidjtig. — Die fogenann- 
ten „leitenden Artikel“ darin find der Chorus zu bem Drama 
der jeweiligen Begebenheiten. — Uebertreibung in jeder Art ift 
der Zeitungsfchreiberei eben fo wefentlich, wie ber dramatifchen 
Sunjt: denn es gilt, aus jedem Vorfall möglichft viel zu machen. 
Daher aud) find alle Zeitungsfchreiber, von Handwerks wegen, 
Alarmiften: dies ift ihre Art fid) intereffant zu machen. Sie 
gleihen aber dadurch den Heinen Hunden, bie bei Allem, was 
f$ irgend regt, fogleich ein lautes Gebelf erheben. Hienach hat 
man feine Beachtung ihrer Allarmtrompete abzumefjen, damit fie 
Seinem die Verdauung verderbe, und [ol überhaupt wiffen, baf 
die Zeitung ein Vergrößerungsglas ijt, und Dies nod) im beften 
Fall: denn gar oft ift fie ein bloßes Schattenfpiel an der Wand. 

In Europa wird bie Weltgefhichte aud) mod) von einem 
ganz eigenthümlichen chronologiſchen Zageszeiger begleitet, welcher, 
bei aufhaulichen Darftellungen der Begebenheiten, jedes Decen- 
num auf den erften Blick erfennen läßt: derfelbe fteht unter 
der Reitung der Schneider. (3. B. ein in Frankfurt 1856 aus- 
geftelltes angebliches Porträt Mozarts, in feinem Sünglings- 
alter, erfannte ich fogleid) als unächt; weil die Kleidung einer 
zwanzig Sahre früheren Zeit angehört.) Bloß im gegenwärtigen 
Decennio ift er in Unordnung gerathen; weil ſolches nicht ein 
Dal Originalität genug befigt, um, wie jebe8 andere, eine ihm 
äigene Kleidermode zu erfinden, fondern nur eine Maskerade 
darſtellt, auf der man in allerlei [üngft abgelegten Trachten aus 

Schopenhauer, Barerga. IL 91 
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vergangenen Zeiten herumläuft, als ein lebendiger Anachronis 
mus. Selbft die ihm vorhergegangene Periode Hatte bod) nod 
fo viel eigenen Geijt, wie nöthig ift, ben rad zu erfinden. 
Näher betrachtet, verhält es fif mit ber Sade (o. Wie 
jeder Menſch eine Phyfioguomie hat, nad) der man ihn vorläufig 
beurtheilt; fo bat auch jedes Zeitalter eine, die nicht minder 
harakteriftifh ift. Denn der jedesmalige Zeitgeift gleicht einem 
fdarfen Oftwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher finde 
man feine Spur in allem Thun, Denken, Schreiben, im Muſil 
und Malerei, im Floriren diefer oder jener Sunjt: Allem und 
Jedem drüdt er feinen Stempel auf: daher 3. 39. das Zeitalter 
der Phrafen ohne Sinn aud) das ber Mufiten ohne Melodit 


und der Formen ohne Zwed und 9(bfidt feyn mußte Höchſtene 


fónnen die diden Mauern eines Klofterd jenem Oftwinde da — 


Zugang verfperren; wenn er fie alsdann nicht gar umreift 
Darum alfo ertheilt der Geift einer Zeit ihr aud) die äufer 
Phyfiognomie. Den Grundbaß zu diefer fpielt ftets bie jeder 
malige Bauart: nad) ihr richten fid) zunächſt alle Ornamente, 
Gefäffe, Möbeln, Geräthe aller Art, und endlich felbft di 
Kleidung, nebft der Art Haar und Bart zu ftugen*). Tie 
jetige Zeit trägt, wie gefagt, burdj Mangel an Originalität i 
allen biejem Dingen, den Stempel ber Charakterloſigkeit: des 
Bellagenswerthejte aber ijt, daß fie Hauptfählich das rohe. 
dumme und unwiffende Mittelalter zu ihrem Vorbilde au& 
erfehen bat, von welchem aus fie gelegentlich herüberfpielt in 
die Zeit Franz I. von Frankreich und fogar Ludwigs XIV. 
Wie wird ihre Außenfeite, in Bildern und Bauwerken 
erhalten, einft der Nachwelt imponiren! Ihre feilen Demololaken 
benennen fie mit dem charakteriftifh wohlflingenden Namen 


„Jetztzeit“, nümlid) als wäre fie die Gegenwart xar’ sip | 


*) Der Bart follte, als halbe Maske, polizeilich verboten feyn. Zudem 


ift er, als Gefchlechtsabzeichen mitten im Geficht, obfcön: baber gefällt er den 
Weibern. Er ift ftets ba8 Barometer ber geiftigen Kultur geweſen, bei 
Griehen und bei Römern: unter ben Qepterem war Scipio Africanus ir 
erfte, welcher fid rafirte (Plin. N. Hist. L. VII, c. 59), und mter ben 
Antoninen wagte fid) ber Bart wieder hervor. Karl ber Große litt ihn nidt: 
aber im Mittelalter fulminirte er bis Heinrich IV. inclus. — Ludwig XIV. 
fhaffte ihn ab. 
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die von aller Vergangenheit vorbereitete und endlich erzielte 
Gegenwart. Mit welcher Ehrfurdt wird bie Nachwelt unjere, 
im elendeften Rodofoftil der Zeit Ludwigs XIV. aufgeführten 
Baläfte und Landhäufer betrachten! — Aber fdjmeríid) wird fie 
viffen, was fie, auf Sonterfelen und Daguerrotypen, aus den 
Schuhpugerphyfiognomien mit Sokratiſchen Bärten und aus ben 
Ctupeem im Koftüme der Schadherjuden meiner Jugend machen 
fot, — 

Zur burdjgüngigen Geſchmackloſigkeit diefes Zeitalters gehört 
auch, bag auf den Monumenten, woefdje man großen Männern 
errichtet, diefe im modernen Koftüme bargeftelít werden. Denn 
da8 Monument wird der idealen Berfon errichtet, nicht ber 
realen, bem Heros als folhem, dem Träger bie[er ober jener 
Cigenfdjaft, Urheber folder Werke oder Thaten, nicht dem Men⸗ 
ſchen, wie er einft fid) in ber Welt herumftieß, behaftet mit allen 
den Schwächen und Fehlern, bie unferer Natur anhängen: und 
wie diefe nicht mit verherrlicht werden follen, jo aud) nicht fein 
Rod unb feine Hofen, wie er fie getragen. ALS idealer Menſch 
mm aber ftehe er da in Menfchengeftalt, bloß mad) Weife ber 
Alten beffeidet, alfo Halb nadt. Und fo allein ift e8 aud) ber 
Cfuíptur gemäß, als welde, auf die bloße Form angewiefen, 
die ganze unb unverfümmerte Menfchenform verlangt. 

Und da id) bei den Monumenten bin, milf id) noch bemerten, 
daß e$ eine augenfällige Abgefchmadtheit, ja eigentlich Abfur- 
dität ift, die Statue auf ein zehn bis zwanzig Fuß hohes Poſta⸗ 
ment zu ftellen, als wo Niemand diejelbe jemals deutlich fehen 
kann, zumal fie in der Negel von Bronce, alfo ſchwärzlich ift: 
denn aus ber Ferne gefehn, wird fie nicht deutlich: tritt man 
aber näher, fo fteigt fie jo Hoc) auf, daß fie den hellen Himmel 
zum Hintergrund bat, der das Auge blendet. In den Italiänifchen 
Städten, zumal in Florenz und Rom, ftehn Statuen in Menge 
auf Plätzen und Straßen, aber alle auf ganz niedrigem 9Bofta- 
ment, damit man fie deutlich ſehn könne: fogar die Kolofje auf 
monte eaballo ftem auf niedrigem Poftament. Alfo aud) Bier 
bewährt fid) der gute Geſchmack ber Staliäner. Die Deutfhen 
ingegen Tieben einen hohen Konditor-Auffeg, mit Reliefs zur 
Illuſtration des dargefteliten Helden. 


31* 
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Xm Schluffe dieſes äfthetiichen Lapitels mag denn and) mein - 


Meinung über bie Boijjerce'jche jekt in München befindlide 
Sammlung von Gemälden aus der alten niederrheiniichen Schul: 
eine Stelle finden. 

Gin ächtes Kunſtwerk darf eigentlich nicht, um geniekber 
zu feyn, den Präambel einer Kuuftgefdhichte nöthig haben. Tie 
ift jedoch bei feiner Art von Gemälden fo fehr ber Fall, mi 
bei den hier in Rede ftefenben. Wenigfiens wird man ihren 
Werth erit dann richtig ermefjen, wenn man gefehn Hat, wic vor 
dem Johann van Eye gemalt wide, nämlich in dem von Byzan: 
ausgegangenen Geſchmack, alfo auf Gofbgrumb, in Tempra, mi 
Figuren ohne Leben und Bewegung, fteif und ftarr, dazu malik 
Heiligenfcheine, die audj nod) den Namen des Heiligen enthalt. 
Ban Ey, als ein ächtes Genie, ferte zur Natur jid. 
gab den Gemälden Hintergrund, den Figuren lebendige Stellung, 
Gebärde und Gruppirung, den Bhyfiognomien Ausdrud un 
Wahrheit, und den Falten Nichtigkeit: dazu führte er bie Fer 
fpeftive ein und erreichte überhaupt in der technischen Austüh 
rung bie allerhöchſte Vollkommenheit. Seine Nachfolger bliebe 
theils auf diefer Bahn, wie Schoreel unb Hemling (ober Re 
(ing); teil fefrten fie zu den alten Abfurbitäten — jurüc. 
Sogar er felbft Hatte von diefen Abfurditäten immer mod \: 
viel beibehalten müfjen, als, nad) firdjfidyer Anficht, obligat war: 
er mußte 3. B. noch Heiligenfcheine umb maſſive Lichtſtrahlen 


maden. Aber man fieht, er hat abgedungen fo viel er fonntt. 


Er verhält fi) demnach ftets fümpfenb gegen den Geiſt feine 
Zeit: eben fo Schoreel und Hemling. Folglich find ji mi 
Berüdfichtigung ihrer Zeit zu beurtheilen. Dieſer ijt es zur 


Laft zu legen, daß ihre Vorwürfe bie meiftens nichtsfagenden. 


oft abgeſchmackten, immer abgedrofchenen, kirchlichen find, ;. 9. 
die drei Könige, fterbende Marin, St. Chriſtoph, St. Lukas, 


welcher die Maria malt u. dgl. m. Eben fo ijt es Schuld ihrer 


Zeit, daß ihre Figuren faft nie eine freie, vein. menſchliche Ste 
lung und Miene Haben, fondern burdjgüngig bie kirchlicht 


Gebärde machen, b. f. eine gegmungene, andreffirte, demüthige, 
ſchleichende Bettlergebärde. — Hiezu kommt, daß jene Maler bu 


Antike nicht kannten: daher haben ihre Figuren felten [dom 
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Gefihter, meiftens Düglid)e, und nie [dne Glieder. — Die 
Luftperſpektive fehlt: die LXinearperfpeftive iſt meiftens richtig. 
Sie haben Alles aus der Natur, wie fie ihnen befannt mar, 
geihöpft: bemnad) ijt der Ausdrud ber Gefihter wahr und red» 
fi, jedoch nirgends vielfagend, unb feiner ihrer Heiligen Bat eine 
Spur jene8 erhabenen und überirbi[d)en Ausdruds wahrer Hei- 
figfeit im Antlit, den allein die Italiäner geben, vor Allen 
Raphael, und Korreggio in feinen ältern Bildern. 

Objektiv Tönnte man demnah bie in Rede ftehenden Ges 
mälde fo beurtheilen: fie haben großentheild in der Darftellung 
bá Wirflichen, fowohl der Köpfe, als Gewänder und Stoffe, 
die Höchste technische SBolffommenbeit; fajt fo, wie lange nachher, 
um 17. Sahrhundert, die eigentlichen Niederländer fie erreichten. 
Dingegen der ebel[te Ausdrud, die höchſte Schönheit und bie 
wahre Grazie find ihnen fremd geblieben. Da mum aber diefe der 
Zweck find, zu welchem die technische Vollkommenheit (id) als Mit- 
tel verhält; fo find fie nicht Kunſtwerke vom er[ten Range; ja, fie 
iind nicht unbedingt genießbar: denn bie angeführten Mängel, 
nebjt den nichtsfagenden Gegenftänden unb der burdjgüngigen 
lirchlichen Gebärde, müfjen immer er[t abgezogen und auf Ned- 
nung der Seit gefchrieben werden. 

Ihr Hauptverdienft, jebod) nur bei van Eyd und feinen 
beiten Schülern, befteht in der täufchendeften Nachahmung der 
Virflichfeit, erlangt durch Haren Blick in die Natur und eifer- 
nm Fleiß im Ausmalen; jobann in der Qebbaftigfeit der Farben, 
— ein ihnen ausſchließlich eigenes SBerbienft. — Mit ſolchen 
Farben ift weder vor, noch nad) ihnen gemalt worden: fie find 
brennend und bringen bie höchſte Energie der Farbe zu Tage. 
Daher fehn diefe Bilder, nach bald vierhundert Jahren, aus, 
al8 wären fie von geftern. Hätten bod) Raphael und Korreggio 
diefe Farben gelannt! Aber fie blieben ein Geheimniß der 
Schule unb find daher verloren gegangen. Man follte fie 
chemiſch unterfuchen. 


S$apitel XX. 
Ueber Urtheil, Kritik, Beifall und Ruhm. 


.— — 


8. 240. 

Kant Bat feine Aeſthetik in der Kritil der Urtheilskraft vor: 
getragen: dem entjpredjenb werde ich, in diefem Kapitel, meine 
obigen, äfthetifchen Betrachtungen aud) eine kleine Kritik da 
Urtheilstraft, aber nur der empirisch gegebenen, Hinzufügen, 
hauptfächlich um zu jagen, daß es meiftentheils feine giebt, indem 
fie eine beinahe fo rara avis ift, wie der Vogel Phönir, auj 
deffen Erfcheinen man fünf Hundert Sabre zu warten fat. 


8. 241. 

Mit dem midjt geſchmackvoll gewählten Ausdrud Gefdmat 
bezeichnet man diejenige Auffindung, oder auch bloße Anerker- 
nung, des äſthetiſch Richtigen, welche ohne Anleitung eine 
Negel geichieht, indem entweder feine Regel fid) bis dahin er 
ftredt, ober aud) diefelbe dem Ausübenden, re[peftioe bloß Ur: 
theilenden, nicht befannt war. Statt Gefhmad würde man 
äfthetifhes Gefühl fagen fünnen; wenn Dies nicht eine Zar 
tologie enthielte, 

Der auffaffende, urtheilende Geſchmack ijt gleichfam dat 
Weiblihe zum Männlichen des probuftiven Talents, oder Ge 
nies. Nicht fähig zu erzeugen, befteht er in der Fähigkeit zu 
empfangen, b. B. das Rechte, das Schöne, das Paffende, 
als fofdje8 zu erkennen, — wie aud) deifen Gegentheil; aljo das 
Gute vom Schledhten zu unterfcheiden, Senes herauszufinden und 
zu würdigen, Diefes zu verwerfen. 


8. 242. 


Die Shriftfteller kann man eintheilen in Sternjchnuppen, 
Planeten und Firfterne. — Die Erfteren liefern die momen- 
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tanen Rnalleffelte: man ſchauet auf, ruft „fiehe bal^ und auf 
immer find fie verſchwunden. — Die Zweiten, alfo bie Irr⸗ und 
Wandelfterne, haben viel mehr Beftand. Sie glänzen, wiewohl 
blog vermöge ihrer Nähe, oft Heller, als die Fixſterne, und 
werden von Nichtlennern mit diefen verwechſelt. Inzwiſchen 
müffen auch fte ihren Pla bald räumen, haben zudem nur ges 
borgtes Licht unb eine auf ihre Bahngenoffen (Zeitgenoffen) be- 
Ihränfte Wirkungsfphäre. Sie wandeln und wecdfeln: ein Um⸗ 
fauf von einigen Jahren Dauer ift ihre Sadje. — Die Dritten 
allein find unwandelbar, ftehn feft am Firmament, haben eigenes 
ijt, wirken zu Einer Zeit, mie zur andern, indem fie ihr An- 
\ehn nicht burd) die Veränderung unſers Standpunkts ändern, 
da fie feine Parallare haben. Sie gehören nicht, wie jene An⸗ 
den, einem Syſteme (Nation) allein an; fondern ber Welt. 
Aber eben wegen ber Höhe ihrer Stelle, braucht ihr Licht meiftens 
viele are, ehe e8 dem Grbbemofner fihtbar wird. 


8. 243. 


Zum Maafftab eines Genie’s fol man nicht bie Fehler 
in feinen Produktionen, ober die fhwächeren feiner Werke nehmen, 
um es dann banad) tief zu ftellen; fondern bloß fein Vortreff- 
fijfteó. Denn aud) im Intellektuellen klebt Schwäche und Ver- 
fchrtheit der menschlichen Natur fo feft an, baf felbft ber glänzendefte 
Seift nicht durchweg unb jederzeit von ihnen frei ijt. Daher 
die großen Fehler, welche fogar in den Werfen der größten 
Männer fid) nachweiſen Taffen, und Horazens quandoque bonus 
dormitat Homerus. Was Hingegen das Genie auszeichnet und 
daher fein Maaßſtab ſeyn follte, ift bie Höhe, zu ber es fid, 
als Zeit und Stimmung günftig waren, Bat auffchwingen Tünnen, 
und welche den gewöhnlichen Talenten ewig unerreichbar bleibt. 
Imgleichen ift e8 ſehr mißlih, große Männer in derfelben Gat- 
tung, alfo etwan große Dichter, große Muſiker, Philofophen, 
Künftler mit einander zu vergleichen; weil man babet, fait um. 
bermeidlich, wenigftens für den Augenblid, ungerecht wird. Als⸗ 
dann nämlich faßt man den eigenthümlichen Vorzug des Einen 
ins Auge und findet fofort, daß er bem Andern abgeht; wohurd) 
diefer herabgefett wird. Aber geht man wiederum von dem 
dieſem Andern eigenthümlichen, ganz anderartigen Vorzug aus; 
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fo wird man vergebfid) nad) ihm bei jenem Erſteren fuchen; fo 
daß bemnad) jett biefer ebenfalls unverdiente Herabfetzung er: 
leidet. 

8. 244. 

Kritifer giebt e8, deren Jeder vermeint, bei ihm ftände c9, 
was gut und was [djfedt feyn folle; indem er feine Kinder: 
trompete für die Pofaune ber Fama hält, — 

Wie eine Arznei nicht ihren Zweck erwirkt, wann die Dofis 
zu ftarf gewefen; eben fo ijt es mit Strafreden unb Fri. 
tifen, menn fie das Maaß der Gerechtigkeit überfchreiten. 


S. 245, 

Der Unftern für geiftige Verdienfte tft, daß fie zu warten 
haben, bis Die das Gute loben, welche felbft nur das Schlechtt 
hervorbringen; ja überhaupt fdjon, baf fie ihre Kronen aus da 
Händen ber menfhlichen Urtheilskraft zu empfangen haben, einer 
Eigenfhaft, von der den Meiften fo viel einwohnt, wie dem 
Kaftraten Zeugungstraft; will jagen, ein ſchwaches, unfrudt. 
bares Analogon; fo daß (djon fie felbft den feltenen Staturgaben 
beizuzählen ijt. Daher ift e8 leider fo wahr, wie artig gewen- 
det, was €abrutére fagt: aprés l'esprit de discernement. 
ce qu'il y a au monde de plus rare, ce sont les diaman: 
"et les perles. Unterſcheidungsvermögen, esprit de discerne- 
ment, unb bemmad) Urtheilsfraft, daran gebridjt c8. Sie mijjen 
nicht das 9fedjte vom linüdjten, nit ben Hafer von ber Spren, 
nicht das Gold vom Kupfer zu unterfcheiden und nehmen nicht 
den weiten Abftand wahr, zwiſchen dem gewöhnlichen Kopf und 
dem jeltenften. Das Rejultat hievon ift der Webelftand, den ein 
altmodisches Verschen fo ausdrückt: 

„Es ift mm das Geſchick der Großen bier auf Erden, 
Erft wann fie nit mehr find, von uns erkannt zu werben.‘ 

Dem Achten und Vortrefflichen jtebt, bei feinen Auftreten, 
zunächſt das Schlechte im Wege, von weldhem es feinen Plat 
bereit eingenommen findet, und das eben für-Ienes gilt. Wenn 
e$ nun auch, nad) langer Zeit und hartem Kampfe, ihm wirk- 
fich gelingt, den Pla für fid) zu vindiciren unb fid in Anfehn 
zu bringen; fo wird es wieder nicht lange dauern, bis fie mit 
irgend einem manierirten, geiftlofen, plumpen Nachahmer heraus 
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gefchleppt, kommen, um, ganz gelaffen, ihn neben das Genie, 
auf den Altar zu jeben: denn fie fehn den Unterfchied nidjt; 
fondern meynen ganz ernftfid), Das wäre nun. wieder and) fo 
Einer. Darum eben Debt Yriarte bie 28fte feiner Litteratur- 
gabeln an mit: 


Siempre acostumbra hacer el vulgo necio 
De lo bueno y lo malo igual aprecio. 


(An Gutem und Schlechtem gleich viel Geffjmad 
Fand zu allen Zeiten das dumme Pad.) 


So mußten aud) Shafefpeare’s Dramen, gleich nad) feinem Tode, 
denen von Ben Iohnfon, Deaffinger, Beaumont und Fletfcher Platz 
maden und biejet auf 100 Sabre räumen. So wurde Kante 
ernfte Philoſophie burd) Fichte's offenbare Windbeutelei, Schellings 
Eklektismus und Jakobi's widrigfüßliches und gottfüliges Gefajel 
verdrängt, bis e8 zulekt dahin fam, daß ein ganz erbürmlid)er 
Scharlatan, Hegel, Kanten gleich, ja, Hoch über ihn geftellt wurde, 
Selbft in einer Allen zugänglichen Sphäre ſehn wir den un- 
vergleichlihen Walter Scott bald burd) unmwürdige Nachahmer 
aus ber Aufmerkſamkeit des großen Publikums verdrängt werden. 
Denn diefes Hat überall für das VBortreffliche im Grunde bod) 
feinen Sinn und daher feine Ahndung davon, wie unendlich 
item die Menſchen find, woefdje in Boefie, Kunft, ober Philo⸗ 
jopbie wirklich etwas zu leiften vermögen, und daß dennod) ihre 
Werke ganz allein und ausfchließlich unfrer Aufmerkſamkeit werth 
find, weshalb man ba$ 
mediocribus esse poötis 
Non homines, non Di, non concessere columnae 


den Pfufchern in ber Poeſie und eben fo in allen andern hohen 
Fächern, ohne Nachſicht, alle Tage unter bie Nafe reiben follte. 
Sind bod) diefe das Unkraut, weldes ben Waizen nicht auf- 
fommen läßt, um Alles felbft zu überziehn; weshalb es denn 
eben geht, wie ber fo früh dahingefchiedene Feuchtersleben es 
originell und ſchön ſchildert: 


„Iſt bod — rufen fie vermeffen — 
Nichts im Werke, nichts gethan!“ 
Und das Große reift inbe[feu 

Stil heran. 
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Es erſcheint nun: niemand fiebt es, 
Niemand hört es im Geſchrei. 

Mit beſcheid'ner Trauer zieht es 
Still vorbei. 


Nicht weniger zeigt jener beflagenswerthe Mangel am Ur: 
theilsfraft fid) in den Wiffenfchaften, nämlich am zähen Leben 
falfher und widerlegter Theorien. Ein Mal in Kredit gelommen, 
trogen diefe der Wahrheit halbe, ja ganze Sahrhunderte (ang, 
wie ein fteinerner Deolo ben Meeresmogen. Nach hundert Jahren 
fatte Kopernitus nod) nidjt den Ptolemäus verdrängt. Bako 
von Verulam, Kartefins, ode, find üuferft fangfam und [pit 
durchgedrungen. (Man fefe nur b'9(fembert'8 berühmte Borrete 
zur Gnepffopübie.) Nicht weniger Neuton: man fehe mm bir 
Erbitterung und den Hohn, womit Leibnit das Neutonifce 
Grapitationsfyften bekämpft, in feiner Kontroverfe mit Clarke, 
bejonders 88. 35, 113, 118, 120, 122, 128. SObgleid) Neuton 
das Erfcheinen feiner Principia beinahe 40 Jahre überlebt hat, 
war, als er ftarb, feine Lehre bod) nur in England, theilmeile 
und einigermaaßen zur Anerkennung gelangt; während er aufer 
halb feines Vaterlandes nicht zwanzig Anhänger zählte; laut 
dem Vorbericht zu Voltaire's Darftellung feiner Lehre. Eben 
diefe Bat zum Belanntwerden feines Syſtems in Frankreich, bei- 
nahe zwanzig Jahre nad) feinem Tode, das Meifte beigetragen. 
Bis dahin nämlid hielt man dafelbjt feft, ftandhaft und patrio 
tif) an den Kartefianiihen Wirbeln; während erft 40 Jahre 
vorher bie felbe Kartefianifche Philofophie in den Franzöfiſchen 
Schulen nodj verboten gewejen war. Sept nun wieder ver 
weigerte der Kanzler d’Aguefjenu dem Voltaire das Smprümatut 
zu feiner Darftellung des Neutonianismus. Dagegen behaupte 
in unfern Tagen Neutons abfurde Farbenlehre nod) vollkommen 
den Kampfplatz, 40 Iahre nad) dem Erfcheinen der Goethe'ſchen. 
Hume, obfhon er fehr früh aufgetreten war umb durdaus 
populär fchrieb, ift bis zu feinem 50. Sabre unbeachtet geblichen. 
Kant, wiewohl er fein ganzes Leben hindurch gefchrieben und 
gelehrt Hatte, wurde erft nad) feinem 60. Jahre berühmt. — 
Künftler und Dichter haben freilich beſſeres Spiel, als bie Denter; 
weil ihr Publikum wmenigftens 100 Mal größer ift. Dennoch, 
was galten Mozart und Beethoven bei ihren Lebzeiten? was 


Ueber Urtheil, Kritik, Beifall und Ruhm, 491 


Dante? was ſelbſt Shakeſpeare? Hätten die Zeitgenofjen diefes 
Letzteren Werth irgend gefannt; fo würden wir, aus jener Zeit 
des Flors ber Malerkunft, doch wenigftens ein gutes und ficher 
beglaubigtes Bildniß defjelben Haben, während jett nur durchaus 
zweifelhafte Gemälde, ein ſehr fchlechter Supferjtid) und eine nod) 
ihlehtere Grabfteinsbifte vorhanden finb*). Imgleichen würden 
alsdann bie von ihm übrig gebliebenen Handfchriften zu Hunderten 
daſeyn; ftatt, wie jet, fid) auf ein Paar gerichtliche Unterzeich- 
nungen zu befchränfen. — Alle PBortugiefen find mod) jtolz auf 
den Camoens, ihren einzigen Dichter: er lebte aber von Al—⸗ 
mojen, bie ein aus Indien mitgebrachter Negerfnabe Abends auf 
der Straße für ihn einſammelte. — Allerdings wird, mit ber 
Zeit, Jedem volle Gerechtigkeit (tempo à galant-uomo), allein 
jo ipit und langſam, wie weiland vom NReichsfammergericht, 
und bie ftillfehweigende Bedingung ift, daß er nicht mehr lebe. 
Denn big Vorſchrift des Jeſus Girad) (Cap. 11, 28): ante 
mortem ne laudes hominem quemquam wird treulich befolgt. 
Da muß denn mer unfterblihe Werfe gefchaffen Bat, zu jeinem 
Zroft, den Indischen Mythos auf fie anwenden, bag die Minuten 
des Lebens ber Unfterblichen, auf Erben, als Jahre erjcheinen 
und eben fo bie Erdenjahre nur Deinuten ber Unfterblichen find. 

Der Bier beffagte Mangel an Urtheilskraft zeigt fid) denn 
ah darin, daß in jedem Iahrhundert zwar das Vortreffliche 
der früheren Zeit verehrt, das ber eigenen aber verfannt und 
die diefem gebührende Aufmerffamleit ſchlechten Machwerken ge- 
Ihenft wird, mit benen jedes Jahrzehnt jid herumträgt, um 
vom folgenden dafür ausgeladht zu werden. Daß nun aljo bie 
Menſchen das üchte Verbienft, wenn es in ihrer eigenen Zeit 
auftritt, fo ſchwer exfennen, bemeijt aber, daß fie aud) die längſt 
anerfannten Werfe des Genies, welche fie auf Auftorität ver- 
ehren, weder verftehn, noch genießen, mod) eigentlich fdügen. 
Und die Rechnungsprobe zu diefem Beweiſe ijt, daß das Schlechte, 
* 9. Fichte'ſche Philofophie, wenn es nur einmal in Kredit 
ftt, eben aud) feine Geltung nod) ein Paar Menfchenalter fin- 
butd) behält. Nur wenn fein Publikum ein I großes ijt, er- 
folgt fein Fall ſchneller. 

*) A. Wivell, an inquiry into the history, authenticity and characte- 
ristics of Shakespeare's portraits; with 21 engravings. Lond. 1836. 
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8. 246. 


Wie nun aber bod) die Sonne eines Auges bedarf, um zu 
leuchten, bie Muſik eines Dhres, um zu tönen; fo ift aud) ber 
Werth aller Meifterwerfe, in Kunſt und Wiffenfchaft, bedingt 
durch den verwandten, ihnen gewachfenen Geift, zu bem fie reden. 
Nur er befikt das Zauberwort, wodurd bie in foldhe Werke ot 
bannten Geifter rege werden unb fid) zeigen. “Der gemeine Kopi 
ftet vor ihnen, wie vor einem verfchloffenen Zauberfchranf, oder 
vor einem Inftrumente, das er nicht zu fpielen verfteht, bem er 
daher nur ungeregelte Töne entlodt; wie gern er auch hierüber 
fid felber täufcht. Und wie das felbe Delgemälde, gefehn in 
einem finftern Winkel, oder aber wann die Sonne darauf fcheint, 
— jo verfhieden ift der Ginbrud des felben Meiſterwerks, nad 
Maaßgabe des Kopfes, ber es auffaft. Demnach bedarf cin 
ſchönes Werk eines empfindenden Geiftes, ein gebadjte8 Wal 
eines benlenben Geiftes, um wirklich bagujegn unb gu lebe 
Allein, nur gar zu oft fann Dem, ber ein ſolches Werk in die 
Welt ſchickt, nachher zu Muthe werden, wie einem Feuerwerler, 
ber fein lange und mühſam vorbereitetes Erzeugniß endlid mit 
Enthufiasmus abgebrannt Bat und dann erfährt, bag er damit 
an den unrechten Ort gefommen, und ſämmtliche Zufchauer die 
Zöglinge der Blindenanftalt gemejen feien. nd bod) ijt er io 
immer mod) beifer daran, al8 wenn er ein Publikum von lauter 
Feuerwerkern gehabt Hätte; ba, in diefem Fall, wenn feine Leiftung 
außerordentlich gemejen, fie ihm ben Hals hätte foftem Tönnen. 


8. 241. 


Die Quelle alles Wohlgefallens ift die Domogenettüt, Schon 
dem Schönheitsfinn ift die eigene Species unb in diefer wieder 
die eigene Raſſe, unbedenklih die ſchönſte. Auch im Umgang 
zieht Ieder den ihm Aehnlichen entfchieden vor; fo bag einem 
Dummtopf die Gefellihaft eines andern Dummkopfs ungleih 
lieber ift, als die aller großen Geifter zufanmengenommen. 
Sebem müjfen fonad) zuvörderſt feine eigenen Werke am beiten 
gefallen; weil fie eben mur der Spiegelrefler feines eigenen 
Geiftes und das Echo feiner Gebanfen find. Demmächft aber 
werden Jedem die Werke ber ihm Homogenen zufagen, dijo wird 
der Platte, Seichte, Berfchrobene, in bloßen Worten Kramende 
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nur dem Platten, Seichten, Verfchrobenen und dem bloßen Wort- 
fram feinen aufridjtigen, wirklich gefühlten Beifall zollen; die 
Werke der großen Geifter Hingegen wird er allein auf Auftorität, 
b. B. durch Scheu gezwungen, gelten laſſen; während fie ihm, 
im Herzen, mißfallen. „Sie ſprechen ihn nidt an“, ja, fie 
widerftehn ihm: Dies wird er jedoch nicht ein Mal fid) jelber 
eingeftehn. Nur fchon bevorzugte Köpfe fünnem die Werke des 
Genies wirklich genießen: zum erjten Erkennen derfelben aber, 
warn fie noch ohne Auftorität daftehn, ift bedeutende Lieberlegen- 
heit des Geiftes erfordert. Demnach hat man, dies Alles wohl 
erwogen, fid) nicht zu wundern, daß fie fo [püt, vielmehr daß 
fie jemals Beifall und Ruhm erlangen. Dies gejdjiet nur aud) 
eben durch einen langíamen und Tomplieirten Broceß, indem 
nämlich jeder fchlechte Kopf alfmülig, gezwungen und gleidjjam 
gebändigt, das llebergemidjt des zunächſt über ihm ftehenden an- 
erkennt und fo aufwärts, wodurch c8 nad) und nad) dahin fommt, 
bap das bloße Nefultat des Gewichtes der Stimmen das ber 
Zahl derfelben überwältigt; welches eben die Bedingung alles 
ähten, b. B. verdienten Ruhmes ijt. Bis dahin aber Tann das 
größte Genie, audj nadjbem e8 feine Proben abgelegt Dat, fo 
daftehn, wie ein König ftände unter einer Schaar feines eigenen 
Volles, bie ifm aber nicht perfönlich fennt und daher ihm nicht 
Folge feiftem wird, wann feine oberften Staatsdiener ihn nicht 
begleiten. Denn kein fubalterner Beamter ijt fähig, feinen Be⸗ 
fehl bireft zu empfangen. Kin folder kennt nämlid nur bie 
Unterfchrift feines Vorgejetten, wie diefer die des feinigen, und 
jo aufwärts, bis ganz oben, wo ber Sabinetéfefretür die Unter- 
Ihrift des Minifters und diefer die des Königs atteftirt. Durch 
analoge Zwifchenftufen ift ber Ruhm des Genies bei der Menge 
bedingt. Daher auch (todt der Fortgang defjelben am Teichtejten 
im Anfang; weil bie obern Behörden, deren nur wenige ſeyn 
fönnen, am häufigften fehlen: je weiter Hingegen abwärts, an 
deito Mehrere zugleich ijt der Befehl gerichtet; daher er mum 
nicht mehr ins Stoden geräth. 

Ueber diefen Hergang müffen wir uns damit tröften, daß 
t$ noch für em Glück zu eradten ift, wenn die alfermeijten 
Menfhen nicht aus eigenen Mitteln, fondern bloß auf fremde 
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Auftorität, urtheilen. Denn was für Urtheile würden über Platon 
und Kant, über Homer, Shafefpeare und Goethe ergehn, wenn 
jeder nad) Dem urtheilte, was er wirflid an ihnen Dat und 
genießt, unb nicht vielmehr die zwingende Auftorität ihn fagen 
ließe was fi ziemt, fo wenig es ihm aud) vom Herzen gehn 
mag. Ohne folches Bewandniß ber Sadhe wäre für wahres 
Berdienft, in hoher Gattung, gar fein Ruhm zu erlangen móglid. 
Dabei ift ein zweites Glück, daß Jeder bod) nod) fo viel eigenes 
Urtheil Hat, als nöthig ijt, um die Superiorität des 3unüdjt 
über ihm Stehenden zu erkennen und deijen Auftorität zu be 
folgen; wodurd denn zulekt die Vielen fid) der Auftorität der 
Wenigen unterwerfen und jene Hierarchie der Urtheile zu Stand 
fommt, auf ber die Möglichkeit des feiten und endlich weit reichen: 
den Ruhmes beruht. Für die unterfte Klaffe, der die SSerbienfte 
eines großen Geiftes ganz unzugänglich find, ift am Ende bfop 
das Monument, als welches in ihr, durch einen finnfiden Ein- 
brud, eine bumpfe Ahndung davon erregt. 


8. 248. 

Nicht weniger jedoh, als die Urtheilslofigkeit, fteht bem 
Ruhme des 3Berbienjte8 in hoher Gattung der Neid entgegen; 
er, der ja felbft in bem niedrigften demfelben ſchon beim erften 
Schritte fid) entgegenftelt und bis zum lebten nicht von ihm 
weicht; daher denn eben er zur Schlecdhtigfeit des Laufes der 
Welt ein Großes beiträgt und Ariofto Recht erhält, fie zu be 
zeichnen als 


questa assai piü oscura, che serena 
Vita mortal, tutta d'invidia piéna. 


Der Neid nämlich ift bie Seele des überall florirenden, ftilf 
Tchweigend und ohne Berabredung zuſammenkommenden Bundes 
aller Mittelmäßigen, gegen den einzelnen Ausgezeichneten, in 
jeder Gattung. Einen jofden nämlich will Keiner in feinem 
Wirkungskreife wiffen, in feinem Bereiche dulden: fondern & 
quelqu’un excelle parmi nous, qu’il aille exceller ailleurs, 
ijt bie einmüthige Loſung ber Mittelmäßigfeit allüberall. Zur 
Seltenheit des Vortrefflichen und zur Schwierigfeit, die es findel, 
verftanden und erkannt zu werden, kommt afjo nod) jenes über: 
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einftimmende Wirken des Neides Unzähliger, e8 zu unterdrüden, 
ja, wo möglid), e$ ganz zu erjtiden*). 

Sobald daher, in irgend einem Bade, ein eminentes Z afent 
fi fpüren läßt, find alle Mediokren des Faches einhellig bemüht, 
tá zuzudecken, ihm bie Gelegenheit zu benehmen und auf alle 
Weife zu verhindern, daß c8 befannt werde, fid) zeige und an 
den Zag komme; nicht anders, aí8 wäre c8 ein Hochverrath, 
begangen an ihrer Unfähigkeit, Plattheit und Stümperbaftigfeit. 
Meiftens Bat ihr Unterdrückungsſyſtem, geraume Zeit hindurch, 
guten Erfolg; weil gerade das Genie, welches feine Cadje, mit 
findfihem Zutrauen, ihnen barreidjt, damit fie Freude daran 
haben möchten, den Schlichen und 9tünfen. niederträchtiger Seelen, 
die nur im Gemeinen, bort aber vollfommen zu Haufe find, am 
wenigften gewachien ift, ja, fie nicht ein Mal ahndet, nod) ver- 
ft, und daher alsdann, über den Empfang betreten, vielleicht 
an feiner Sache zu zweifeln anfängt, baburd) aber an fid) felber 
ire werden und feine Beftrebungen aufgeben faun, wenn ihm 
nit noch zu redjter Zeit die Augen aufgehn, über jene Nichts- 
würdigen und ihr Xreiben. Man fehe, — um die Beifpiele 
nit zu fehr in der Nähe, nod) aud) in jchon fabelhafter Ferne 
zu fuchen, — wie der Neid beutjdjer Muſiker, ein Menjchenalter 
hindurch, fid) gefträubt Dat, das Verdienft des großen Roffini 
anzuerkennen; bin id) bod) cin Mal Zeuge geweien, daß man, 
an einer großen, Fonjtituirten Liedertafel, nad) ber Melodie feines 
unfterblichen di tanti palpiti, zum Hohn, bie Speifelarte abjang. 
Ohnmächtiger Neid! Die Melodie überwand und verfchlang bie 
gemeinen Worte. Und |o Haben, allem Neid zum Trotz, Roffini’s 
wundervolle Melodien jid) über den ganzen Erdball verbreitet 
und jedes Herz erquidt, wie damals, jo nod) heute und in secula 
seculorum. Ferner fehe man, wie den deutfchen Medicinern, 
namentlich den recenfirenben, vor Zorn der Kamm fteigt, wenn 
ein Mann mie Marſhal Hall ein Mal merken läßt, er wiſſe, 


*) Keiner gilt für Das, was er ift, fonbern für Das, was Andere aus 
ihm machen. Dies ift bie Handhabe zur Unterbrüdung ausgezeichneter Geifter 
durch bie Mediofren: fie fajfen jene (fo lange wie möglich) nicht auffommen. 

Gegen Berbienfte giebt e8 zwei Berhaltungsweifen: entroeber melde zu 
haben, ober feine gelten zu fajfen. Die lettere wird, wegen größerer Be- 
quemtlichleit, meiſtens vorgezogen. 
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daß er etwas geleijtet habe. — Neid ift das -fichere Zeichen des 
Mangels, alfo, wenn auf Verdienfte gerichtet, des Mangels an 
Verdienſten. Das Verhalten des 9teibe8 gegen die Ausgezeichneten 
hat mein trefflicher Balthazar Gracian in einer ausführ- 
fien Fabel überaus ſchön dargeftellt: fie fteht in feinem Dis- 
creto, unter der Ueberfchrift hombre de ostentacion. Da find 
fämmtlihe Vögel aufgebradjt und verfchworen gegen den Pfau, 
mit feinem Federrade. „Wenn wir nur erlangen”, fagte bit 
Gíjter, „daß er bie vermaledeite Barade mit feinem Federſchweift 
nicht mehr machen fann; da wird feine Schönheit bald ganz ver- 
finftert feyn: denn was Keiner fieht ijt als ob es nicht eriftirtt", 
u. |. f. — Demgemäß ift denn aud) die Tugend ber Befcheiden- 
heit bloß zur Schugwehr gegen den Neid erfunden worden. Tui 
e8 allemal Lumpe find, bie auf Beicheidenheit dringen und jid 
fo Bergimmigíid) über bie Befheidenheit eines Mannes von Ber 
dienst freuen, babe idj auseinandergefeßt in meinem Dauptwerk, 
Bd. 2, Kap. 37, €. 426. (3. Aufl. 487). In Lichten berg's , Sc 
mifchten Schriften” (Neue Ausg., Göttingen 1844, Bd. 3, ©. 19) 
findet man ben Saß angeführt: „La modestie devroit étre la 
vertu de ceux, à qui les autres manquent.* Goethe's be 
fannter und Vielen ärgerliher Ausſpruch „nur die Qumpe find 
befheiden” hat ſchon einen alten Vorgänger, beim Cervanttt, 
als welcher, unter den feiner „Reife auf den Parnaß“ angehängten 
Berhaltungsregeln für Dichter, audj bieje giebt: que todo 
poeta, & quien sus versos hubieren dado a entender que 
lo es, se estime y tenga en mucho, ateniendose & aquel 
refran: ruin sea el que por ruin se tiene (Seber Dichter, 
dem feine Verſe zu verftehn gegeben haben, daß er einer iit, 
achte unb ſchätze fid) hoch, fid) an das Sprichwort Haltend: ein 
Lump fei wer fid) für einen Lump Hält), — Shakeſpeare 
befíarirt, in vielen feiner Sonette, als wo allein er von fid 
iprechen konnte, mit eben fo viel Sicherheit, wie Unbefangenpeit, 
was er fchreibt für unfterblihd. Sein neuer fritijdjer Heraus⸗ 
geber Collier fagt darüber, in feiner Einleitung zu den Sonetten, 
S. 473: „In vielen derfelben finden fid) bemerlenswerthe Xr 
zeichen von Selbftgefühl und Zuverficht auf bie Unſterblichkeit 
feiner Verſe, und bleibt, in biejer Hinficht, unfers Autors Mei: 
nung "fejt und beftändig, Nie nimmt er Anftand, fie auszu- 
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ipredjn, und vielleicht giebt e8, weder im Altertfum, mod) in 
der neuen Zeit, einen Schriftfteller, welcher, im Verhältniß zu 
feinen binterlaffenen Schriften folcher Art, feinen feiten Glauben, 
daß die Welt Das, was er in diefer Dichtungsart gefchrieben, 
nicht werde willig untergehn laſſen, fo oft unb fo entjchieden 
ausgedrüdt Dat." | 

Ein vom Neide häufig gebrauchtes Mittel zur Herabſetzung 
des Guten, im Grunde fogar die bloße Kehrfeite derjelben, ift 
das ehr- und gemijfenfoje Lobpreifen des Schlechten: denn [obafb 
das Schlechte Geltung erhält, ift da8 Gute verloren. So wirk— 
(amt daher bieje8 Mittel, befonber8 wenn ins Große getrieben, 
auf eine Weile ift, jo fommt am Ende bod) die Zeit der Abrech- 
nung, und der vorübergehende Kredit, in ben e8 die fchlechten 
Produktionen gefe&t hatte, wird burd) den bleibenden Disfredit 
ber miebertrüdjtigen Xober deffelben bezahlt; weshalb fie gern 
fid) anonym halten. 

Da bie fefbe Gefahr aud) dem direften Herabfegen und 
Zadeln des Guten, menn gleich fchon aus größerer Entfernung, 
drodt; fo find Viele zu Hug, als daß fie zu diefem fid) ent- 
ſchlöſſen. Daher ift die nächfte Folge des Auftretens eines "emi- 
nenten Verdienſtes oft nur, daß ſämmtliche dadurch jo tief, mie 
die Vögel durch den Pfauenfchweif, gefrünfte Mitbewerber in ein 
tiefes Stillſchweigen verfegt werden, fo einmüthig, wie auf 33er. 
abredung: ihrer Aller Zungen find gelähmt: es ift das silen- 
tium livoris des Senela. Bei diefem hämifchen und tüdifchen 
Schweigen, beffen terminus technicus Ignoriren Heißt, Tann 
e$ flange fein Bewenden haben, wann, wie dies in höhern Wiffen- 
ſchaften der Ball ift, das nächſte Publikum [folder Leiftung 
aus lauter Mitbewerbern (Leuten vom Fach) be[tebt und folglich 
das größere Publilum fein Stimmredt nur mittelbar, durd) 
diefe, ausübt, nidjt felbft unterfuht. Wird nun aber bennod) 
jenes silentium livoris enbíid) ein Mal vom obe unterbroden, 
fo wird aud) Diefes nur felten ohne alle Nebenabjichten der 
bier die Gerechtigkeit Handhabenden gejhehn: 

„Denn e8 ift fein Anerlennen, 
Weber Bieler, nod) bes Einen, 
Wenn e8 nicht am Lage fördert, 


Wo man fefbft was möchte ſcheinen.“ 
$8. O. Divan. 


Shopenhaner, Parerga. I. 32 
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Jeder nämlich muß den Ruhm, melden er einem Andern feines, — 
oder eines verwandten Faches ertbeilt, im Grunde fid) felber 
entziehn: er kann nur auf Koften feiner eignen Geltung rüh—⸗ 
men. Demzufolge find (don an und für fid bie Meenfchen zum 
€oben und Rühmen gar nicht geneigt und aufgelegt, wohl aber 
zum Tadeln und Läftern, als durch welches fie indirekt (id) felbft 
loben. Soll e8 num dennoch zu jenem Erftern Tommen; fo 
müſſen andere Rüdfichten und Motive obwalten. Da mum hier 
nidt der Schandweg der Kamaraderie gemeint feyn Tann; fo iji 


‚die alsdann wirkſame Rückſicht diefe, daß was dem Verdienſte 


eigener Leiftungen am nüdjten fteht die richtige Würdigung unb 
Anerkennung der fremden ift; gemäß der von Hefiodus und 
Machiavelli aufgeftellten dreifachen Rangordnung der Köpfe. 
(Siehe „Vierfache Wurzel des Sates vom Grunde”, 2. Aufl., ©. 50; 
3. Aufl, ©. 51.) Wer nun, feinen Anſpruch auf die erfte Klaffe 
durchzufegen, die Hoffnung aufgiebt, wird gern die Gelegenpeit 
ergreifen, eine Stelle in der zweiten einzunehmen. Faſt allein 
hierauf beruht die Sicherheit, mit der jedes Verdienſt feiner end- 
fiden Anerkennung entgegenfehn Tann. Hieraus entfpringt t6 
auch, daß, nachdem der hohe Werth eines‘ Werkes einmal ans 
erfannt und nicht mehr zu verhehlen, nod) abzuleugnen ift, ale 
dann Alle fid) um die Wette beeifern, e8 zu (oben unb zu ehren; 
weil fie nümfid, im Bewußtſeyn des Xenophanifchen sogov suat 
Ber vov emt[vocoptevov Tov cogov, baburd) fid) felbft au Ehren 
bringen; weshalb fie eilen, für fid) zu ergreifen, was bem ihnen 
nun ein Mal unerreihbaren Preis des urfprünglichen Verdien⸗ 
ftes zunächit Liegt: die richtige Schäßung beffelben. Daher geht 
e$ alsdann, wie bei einem zum Weichen gebrachten Heere, al? 
wo, wie vorhin beim Kämpfen, je&t beim Laufen Geber bet 
Borderfte feyn roiff. Nunmehr nämlich eilt Jeder, feinen Bei⸗ 
fall dem anerkannt Preiswürdigen darzubringen, ebenfalls ver: 
möge einer meiſtens ihm felbft verborgenen Anerkennung des 
oben, 8. 247, erörterten Geſetzes der Homogeneität, damit c? 
nämlich fcheine, als fei feine Art zu benfen und zu fchauen der 
des Gerühmten gleichartig, und um wenigſtens die Ehre feine 
Geſchmacks zu retten, da ihm nichts weiter übrig gelaffen ift. 
‚Bon bier aus ift leicht abzufehn, bag der Ruhm zwar jehr 
ſchwer zu erlangen, ein Mal erlangt aber leicht zu bewahren if; 
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imgleihen, bag ein Ruhm, der fchnell erfolgt, aud) früh erlifcht 
und e8 aud) hier heißt quod cito fit, cito perit; indem begreif- 
Kicherweife Leiftungen, deren Werth der gewöhnliche Menjchen- 
Thlag jo leicht erkennen und die Mitbewerber fo willig gelten 
fajjen Tonnten, aud) nicht fehr hoch über dem Hervorbringungs- 
Bermögen Beider ftehn werden. Denn tantum quisque laudat, 
quantum se posse sperat imitari. Zudem ijt, fhon wegen 
des öfter erwähnten Gefeges der Homogeneität, ein fchnell ein- 
tretender Ruhm ein verdächtiges Zeichen: er ift nämlich ber 
direfte Beifall der Menge. Was aber diefer auf fid) Habe, 
wußte Phofion, aí$ er, bei dem über feine 9tebe laut gemor- 
denen Bollsbeifall, feine nahe ftehenden Freunde fragte: „habe 
ich etwan unverfehens etwas Schlechtes gefagt?” (Plut. apophth.) 
Aus umgelehrten Gründen wird ein Ruhm, ber von langem Bes 
ftanbe feyn fol, febr fpät reifen, unb die Jahrhunderte feiner 
Dauer müffen meiftens mit bem Beifall der Zeitgenoffen erfauft 
werden. Denn was fo anhaltend in Geltung bleiben fol, mug 
eine ſchwer zu erlangende Zrefflichkeit Haben, melde aud) nur 
zu erkennen [don Köpfe erfordert, bie nicht jederzeit dafind, am 
wenigften in Hinreichender Anzahl, um fid) vernehmbar machen 
zu fünnen, während der (tet8 wache Neid Alles thun wird, ihre 
Stimme zu erftiden. Mäßige Verdienfte Hingegen, bie bald an- 
erlannt werben, laufen dafür Gefahr, bag ihr Beſitzer fie und 
fi) überlebt, jo daß für den Ruhm in ber Sugenb ihm Obſtku⸗ 
rität im Alter zu Theil wird; während, bei großen DBerdieniten, 
man umgekehrt lange objfur bleiben, dafür aber im Alter glän- 
zenden Ruhm erlangen wird. Sollte diefer jebod) fid) fogar erft 
nah dem Tode einftellen; nun, jo ift man Denen beizuzählen, 
von meíden Sean Paul fagt, daß bie leßte Delung ihre Taufe 
fei, und Bat fid) mit ben Heiligen zu tröſten, die ja aud) erit 
nah ihrem Tode Tanonifirt werden. — So bewährt jid bem- 
nad) was Mahlmann, im Serobe8, fehr gut gefagt Dat: 

„Ich denke, das wahre Große in ber Welt 

Sft immer mur Das, was nicht gleich gefällt. 

Und wen ber Pöbel zum Gotte weiht, 

Der flebt auf bem Altar nur kurze Zeit.“ 


Beachtenswerth ift e$, daß bieje Negel eine ganz unmittelbare 


Beitätigung an Gemälden hat, indem, wie bie Kenner willen, 
32% 
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die größten Meifterwerke nicht fogleich die Augen auf (id) ziehn, 
nod) das erfte Mal bedeutenden Eindrud machen, fondern erjt 
bei wiederholtem Beſuch, dann aber immer mehr. 

Uebrigens hängt die Möglichkeit einer zeitigen unb richtigen 
Würdigung gegebener Leiftungen zunächſt von der Art unb Gat 
tung berfefben ab, je nachdem nämlich diefe hoch oder niedrig, 
mithin fchwer ober leicht zu verftehn und zu beurtheilen ijt, und 
je nachdem fie ein größeres, ober kleineres Publikum hat. Diele 
leßtere Bedingung hängt zwar größtentheils von ber erjteren, 
zum Theil jebod) audj davon ab, ob bie gegebenen Werke ber 
Vervielfältigung fähig find, wie Bücher unb mufilafifche fon 
pofitionen. Durch die Komplifation diefer beiden Bedingungen 
alfo werden bie feinem Nuten fröhnenden Xeiftungen, als von 
welchen allein fier bie 9tebe ift, in Hinficht auf bie Möglichkeit 
baldiger Anertennung und Schätung ihres Werthes, etwan fol- 
gende Reihe bilden, in welcher was am fchnellften feine richtige 
Wirdigung zu hoffen Hat voranfteht: Seiltänzer, funjtreiter, 
Ballettänzer, Taſchenſpieler, Schaufpieler, Sänger, Birtuofen, 
Komponiften, Dichter (Beide wegen der Vervielfältigung ihrer 
Werke), Architekten, Maler, Bildhauer, Philofophen: dieje Teßteren 
nehmen ohne Vergleich die lette Stelle ein; weil ihre Werte 
nidt Unterhaltung, fondern bloß Belehrung verheißen, dabei 
Kenntniffe vorausfegen und viel eigene Anftrengung des Leſers 
verlangen; wodurd ihr Publikum äußerjt Hein wird und ihr 
Ruhm viel mehr Ausdehnung in ber Länge, als in ber Breite 
erhält. Meberhaupt verhält der Ruhm fid) in infit auf die 
Möglichkeit feiner Dauer ungefähr umgekehrt wie hinfichtlich ber 
feines baldigen Eintritts, fo daß banadj obige Reihe in um- 
gefehrter SOrbmung gälte; nur daß alsdann Dichter und Kompo- 
niften, wegen der Möglichkeit ewiger Erhaltung aller fchriftlichen 
Werke, dem Philofophen zunächit zu ftehn kommen, dem jebod) 
nunmehr ber erſte at gebührt, wegen ber viel größern Selten: 
heit der Seiftungen in diefem Fache, der hohen Wichtigfeit ber- 
felben unb der Möglichkeit ihrer faſt vollfommenen Ueberfegung 
in alle Sprachen. Sogar überlebt bisweilen der Ruhm der Phi- 
lofophen ihre Werke felbft; wie Dies dem Thales, Empedofles, 
Heralleitos, Demokritos, Parmenides, Gpifuro8 u. a. m. be 
gegnet ijt. 
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Nun aber andrerfeits, bei Werfen, welche bent Nuten, ober 
gar unmittelbar dem finnlichen Genuffe dienen, findet die richtige 
Würdigung feine Schwierigkeit, und ein ausgezeichneter Paſteten⸗ 
bäder wird in feiner Stadt (ange objfur bleiben, ge[d)meige 
nöthig haben, an die Nachwelt zu appelliren. — 

Dem fchnell eintretenden Ruhm ift aud) der fafjd)e beizu- 
zählen, nämlich der künſtliche, durch ungerechtes Lob, gute Freunde, 
beftochene Kritifer, Wine von oben und Verabredungen von unten, 
bei richtig vorausgefegter Urtheilslofigkeit der Menge, auf bie 
Beine gebrachte Ruhm eines Werkes. Er gleicht den Ochfen- 
blafen, burd) die man einen ſchweren Körper zum Schwimmen 
bringt. Sie tragen ihn, längere oder Türzere Zeit, je nachdem 
fte wohl aufgebläht und feit zugeſchnürt find: aber die Luft trans- 
fubirt allmälig bod), und er finft. Dies ijt das unvermeidliche 
2008 der Werke, weldje die Duelle ihres Ruhmes nicht in fid) 
haben: das falfche 90b verhallt, die Verabredungen fterben aus, 
ber Kenner findet den Ruhm nicht beftätigt, diefer erlifcht, und 
eine defto größere Geringſchätzung tritt an feine Stell, Hin- 
gegen die ächten Werke, welche die Duelle ihres Ruhmes in [id 
haben und daher zu jeder Zeit die Bewunderung von Neuem 
zu entzünden vermögen, gleichen den fpecififch leichteren Körpern, 
die aus eigenen Mitteln fid) ftetS oben erhalten, unb fo gehn fie 
den Strom der Zeit hinab. 

Die ganze Litteraturgeſchichte, alter und neuer Zeit, hat fein 
Beifpiel von falſchem Ruhme aufzumeifen, welches bem der Hegel- 
(den Bhilofophie an die Seite zu ftellen wäre. Nie und nirgends 
iff das ganz Schlechte, das Handgreiflih Falſche, Abfurbe, ja, 
offenbar Unfinnige und dazu mod), dem Vortrage nad, im Dod) 
ften Grade Widerwärtige unb Ekelhafte mit folcher empörenden 
Frechheit, fofd)er eifernen Stirn, als bie höchſte Weisheit unb das 
Herrlichfte, was je die Welt gefehn, gepriefen worden, mie jene 
durchaus mertbfoje Afterphilofophie. Daß die Sonne dazu von 
oben ſchien, brauche ich nicht zu (agen. Aber, wohl zu merken, 
es tft mit dem vollitändigften Erfolg, beim Deutſchen Publiko, 
geihehn: darin befteht die Schande. Weber ein Viertel» Iahr- 
hundert lang hat jener frech zufammengelogene Ruhm für üdht 
gegolten unb hat bie bestia trionfante in ber deutfchen Gelehrten- 
republik florirt und regiert, jo (efr, daß felbft die wenigen Gegner 
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diefer Narrheit e8 bod) nicht magten, von bem miferabeln Ur: 
heber berjeben anders, als von einem feltenen Genie und großen 
Geijte, unb mit den tiefften Neverenzen zu reden. Aber was 
hieraus folgt wird man zu fchließen nicht unterlaifen; baber denn 
allezeit, in der Litterargefchichte, diefe Periode als ein bleibender 
Cdjanbffed ber Nation und des Zeitalters figuriren und der Spott 
der Safrbunberte jeyn wird: mit Recht! Allerdings ſteht ee 
Zeitaltern, mie Individuen, frei, da8 Schlechte zu preijen unb 
das (ute zu verachten: aber bie Nemefis erreicht bie Einen, 
wie bie Andern, und die Schandglode bleibt nicht aus. Zu jener 
Zeit, da der Chor feiler Gefellen planmäßig den Ruhm jenes 
fopfverderbenden Philoſophaſters und feiner Heillojen Unfinne- 
jchmiererei verbreitete, da hätte man, menn man in Deutſchland 
einigermaaßen fein wäre, fchon der ganzen Art und Weife jene 
Lobes fogleich anfehn müjjen, bag daffelbe allein von ber Abficht, 
und burdaus nicht von ber Einfiht ausging. Denn e8 ergof 
fid) ungemeffe und in überreiher Fülle, nad) allen vier Welt 
gegenden Hin, fprudelte überall aus weiten Munde, ohne Räd—⸗ 
halt, ohne Bedingung, ohne Abzug, ohne Maaß, bis ihnen die 
Worte ausgingen Und mit ihrem eigenen vielftimmigen 3Büan 
noch nicht zufrieden Tpäheten jene in Reihe und Glied ftehenden 
Claqueurs nodj immer ängftlich nach jedem Körnchen fremden, 
unbeftochenen Xobes, um es aufzulefen und Dod) empor zu halten; 
wo nämlich irgend ein berühmter Mann cin Beifallswörtdhen 
fid) Hatte abnöthigen, abfomplimentiren, abliften laffen, oder ef 
ihm zufällig entfallen war, oder wo fogar ein Gegner mit einem 
folder feinen Zadel, furchtſam oder mitleidig, verfüßt hatte, — 
da fprangen fie alle zu, e8 aufzulejen, um e8 triumphirend herum» 
zuzeigen. So treibt e8 nur bie Abfiht, und fo Toben anf 
Lohn Hoffende Söldner, bezahlte Claqueurs und verſchworent 
litterarifche Nottiver. Hingegen das aufridjtige Lob, weldes 
bloß von der Einfiht ausgeht, trägt einen ganz anberen 
Charakter. Ihm geht vorher, was Feuchtersleben ſchön aut: 
gedrüdt Dat: 


„Wie doch bie Menfchen fid) winden unb mehren, — 
Um nur das Gute nicht zu perebren t^ 


Es kommt nämlich fehr langſam unb fpät, vereinzelt und farg 
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gemeffen, wird  quentdjenmeije zugewogen und ſtets noch mit 
Reftriktionen verfegt, fo daß der Empfänger wohl fagen Tann: 
Xelien pev 7’ Eölnv‘, Unepumv 8° ox Edlnven. 

I. XXII, 495. 
und dennoch trennt fid) von ihm ber Grtbeifer deffelben nur mit 
Widerſtreben. Denn e8 ift ein, der ftumpfen, fpröden, zähen 
und dabei neidifhen Mittelmäßigfeit, burd) bie nicht länger zu 
verhehlende Größe ächter Verdienfte endlich abgebrungener und 
wider Willen abgezwungener Lohn: es ift ber Xorbeer, weldjer, 
wie Klopſtock fingt, des Schweißes der Edlen wertf mar: e8 tit, 
wie Goetbe fagt, die Frucht 

„Don jenem Muth, ber früher ober fpäter 

Den Widerftand ber ftumpfen Welt befiegt." 
Demgemäß verhält e8 fid zu jenem frechen Lobgehudel der Ab- 
ſichtsvollen, wie bie fchwer gewonnene, edele und aufrichtige 
Geliebte zur bezahlten Gaffenhure, deren did aufgetragenes Blei⸗ 
weiß und Zinnober man am Hegel’fchen Ruhme fogleich erkannt 
haben müßte, wenn man, mie gejagt, in Deutfchland nur irgend 
fein wäre. Dann wäre nicht, zur nationalen Schande, auf fo 
ichreiende Art realifirt worden was ſchon Schiller gefungen Hatte: 

nSd) faf des Ruhmes heil’ge Kränze 

Auf ber gemeinen Stirn entweiht.“ 

Die hier zum Beifpiele fatjd)en Ruhmes gewählte Hegel’iche 
Gíoria ift allerdings ein Faltum ohne Gleiden, — felbit in 
Deutichland ohne Gleichen; daher ich die öffentlichen Bibliotheken 
aufforbere, alle Dofumente derfelben, fowohl die opera omnia 
des Philofophajters jelbft, al8 aud) bie feiner Anbeter, forgfältig 
mumifirt aufzubewahren, zur Belehrung, Warnung und Belufti- 
gung der Nachwelt, und als ein Denkmal diefes Zeitalters unb 
bieje8 Landes. 

Jedoch aud, wenn man feinen Blick weiter ausdehnt und 
ba6 Lob der Zeitgenofjen aller Zeiten überhaupt ins Auge 
faBt, wird man finden, daß daffelbe eigentlih immer eine Hure 
(t, proftituirt und befudelt durch taufend Unwürdige, denen e8 
zu Theil geworden. Wer fünnte einer folchen Mete nod be 
gehren? wer möchte auf ihre Gunjt ftolz fen? wer wird fie 
nicht verfhmähen? — Hingegen ijt ber Ruhm bei der Nad- 
welt eine ftolze, fpröde Schöne, bie fid) nur dem Würdigen, 
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dem Sieger, dem feltenen Helden Hingiebt. — So ift’s. Und 
ijt nebenbei daraus zu fchließen, wie e8 um dieſes bipedifche Ge- 
(ded beftellt jeyn mug; da Meenfchenalter, ja, Jahrhunderte 
“ erfordert find, ehe aus feinen Hunderten von Millionen eine 
Handvoll Köpfe zufammenfommt, die Gutes von -Schlechtem, 
Acchtes von linüdtem, Gold von Kupfer zu unterfcheiden fähig 
find unb bie man demnad den Richterituhl der Nachwelt nennt; 
welchem zudem noch ber Umftand günftig ift, daß alsdann ber 
unverföhnliche Neid der Unfähigkeit und bie abfichtsvolle Schmei- 
chelei der Niederträchtigkeit verftummt find, woburd) bie Ginfidt 
zum Worte gelangt. 

Und fehn wir denn nicht, der befagten elenden Befchaffenheit 
des Menfchengefchlechts entfprechend, zu allen Zeiten, bie großen 
"Genien, fei e8 in der Poefie, ober der Philofophie, oder den 
Künften, dajtehn, wie vereinzelte Helden, welche allein gegen ber 
Andrang eines Heereshaufens den verzweifelten Kampf aufrecht 
erhalten? Denn die Stumpfheit, Rohheit, Verkehrtheit, Albern- 
heit und Brutalität der großen, großen Mehrheit des Geſchlechts 
fteht, in jeder Art und Kunft, ihrem Wirken ewig entgegen und 
bildet dadurch jenen feindlichen Heereshaufen, beu fie zuletzt bod) 
unterliegen. Was aud) folche einzelne Helden leiften mögen; c8 
wird ſchwer erkannt, fpüt und nur auf Auftorität geſchätzt und 
leicht, wenigftens auf eine Weile, wieder verdrängt. Denn immer 
von Neuem wird gegen dafjelbe das Falſche, das Platte, das 
Abgeihmadte zu Markte gebracht, und alles Diefes jagt jener 
großen Mehrheit beffer zu, behauptet alſo meiltentheils bem 
Kampfplatz. Mag aud) vor derjelben ber Kritiker ftehn und 
Schreien, wie Hamlet, mann er feiner nichtswürdigen Mutter bie 
zwei Bildniffe vorhält: „habt ihr Augen? habt ihr Augen?” — 
adj, fie haben feine! Wenn id) die Menfchen beim Genuffe der 
Werke großer Meifter beobachte und die Art ihres Beifalls jefe; 
fo fallen mir dabei oft die zur fogenannten Komödie abgerichteten 
Affen ein, die fidy wohl ziemlich menfchlich gebürbew, dazwijchen 
aber immer verrathen, daß das eigentliche innere Princip jener 
Gebärden ihnen dennoch abgeht, indem fie bie unvernünftige 
Natur durchblicken laſſen. 

Dem Allen zufolge iſt die oft gebrauchte Redensart, daß 
Einer „über ſeinem Jahrhundert ſtehe“, dahin auszulegen, daß 
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er über dem Menfchengefchlechte überhaupt fteht, weshalb eben 
er nur von Solchen unmittelbar erfannt wird, welche ſchon ſelbſt 
fid bedeutend über das Maaß der gewöhnlichen Fähigkeiten er- 
heben: diefe aber find zu felten, als daß deren zu jeder Zeit 
eine Anzahl vorhanden feyn fünnte. Iſt alfo Iener im diefem 
Stüde nicht befonders vom Schidfale begünftigt; fo wird er „von 
feinem Jahrhundert berfannt", b. B. fo [ange ohne Geltung 
bleiben, bis bie Zeit allmälig die Stimmen der feltenen, ein 
Wert hoher Gattung zu beurtheilen fühigen Köpfe zujfammen- 
gebracht hat. Danach heißt es dann bei der Nachwelt: „der 
Mann ftand über feinem Jahrhundert”, ftatt über der „Menfch- 
feit: diefe nämlich wird gern ihre Schuld einem einzigen Sagre 
hundert aufbürden. Hieraus folgt, daß wer über feinem Jahr⸗ 
hunderte geftanden hat, wohl aud) über jedem andern geftanden 
haben würde; e8 fei denn, bap in irgend einem, durch einen 
jeltenen Glücksfall, einige fübige und gerechte Beurtheiler, in 
der Gattung feiner Leitungen, zugleich mit ihm geboren worden 
wären; wie, einem fchönen inbifdem Mythos zufolge, wann 
Wiſchnu fid) als Held infarnirt, dann zu gleicher Zeit Brahma 
als Sänger feiner Thaten auf die Welt fommt; daher eben Val- 
mifi, Vyaſa und Sofibafa Inkarnationen des Brahma find*). — 
9n biefem Sinne nun kann man jagen, daß jedes unfterbliche 
Werk fein Zeitalter auf die Probe ftellt, ob nämlich c8 im 
Stande feyn werde, dafjelbe zu erkennen: meiftens befteht e8 die 
Probe nicht bejfer, a[8 die Nachbarn des Philemon und Saulis, 
welche ben unerfannten Göttern die Thüre tiefen. Demnach 
geben ben richtigen Maaßſtab für den intellektuellen Werth eines 
Zeitalters nicht bie großen Geifter, bie in demſelben auftraten; 
da ihre Fähigkeiten das Werk der Natur find unb die Möglich— 
feit der Ausbildung derjelben zufälligen Umftänden anheim ge- 
ftefit war: fondern ihn giebt die Aufnahme, welche ihre Werte 
bei ihren Zeitgenoffen gefunden Haben: ob nämlich ihnen ein 
baldiger und lebhafter Beifall ward, ober ein fpäter und zäher, 
ober ob er ganz der Nachwelt überlaffen blieb. Dies wird be- 
fonders dann der Fall fepn, wenn e8 Werke hoher Gattung find. 
Denn ber oben erwähnte Glüdsfall wird um fo gemijfer aus- 


*) Polier, mythol. d. Indous, Vol. 1. p.p. 172—190. 
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bleiben, je Wenigeren überhaupt zugänglich bie Gattung ijt, in 
der eim großer Geift arbeitet. Hier Tiegt der unermeßliche Bor: 
tbeil, in weldem, Binfibtiid) ihres 9tufme8, die Dichter itn, — 
indem“ fie beinahe Allen zugänglich find. Hätte Walter Scott 
nur bon etwan Hundert Berfonen gelejen und beurtheilt werden 
fönnen; jo wäre vielleicht irgend ein gemeiner Stribler ihm vor: 
gezogen worden, und wann nachher bie Sache ſich aufgellärt 
hätte, würde aud) ihm die Ehre zu Theil geworden feyn, „über 
feinem Jahrhundert geftanden zu Haben.” — Wenn nun aber — 
gar nod) zur Unfähigkeit jener hundert Köpfe, die im Namen 
eines Zeitalters ein Werk zu beurtheilen haben, bei ihnen fij 
Neid, Unreblichleit und Zielen nad) perſönlichen Zweden ge 
felít; — dann Hat ein foldhes Werl das traurige Schichſal 
Deffen, ber vor einem Tribunal plaidirt, defjen ſämmtliche Bei⸗ 
figer beftohen find. 

Dem  ent(predjenb zeigt bie Litterargefchichte durchgängig, - 
daß Die, welche die Ginfidten und Grfenntniffe felbft fi) zu 
ihrem Zwecke machten, verfannt und verlaffen ſitzen geblieben 
find; während Die, welche mit bem bloßen Scheine derjelben 
paradirten, die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen, nebft ben Emolu- 
menten, gehabt haben. 

Denn aunüdjt ift die Wirkfamkeit eines Schriftftellers be 
durch bedingt, daß er den Ruf erlange, man müffe ihn lejen. 
Diefen Ruf nun aber werden, burdj Künfte, Zufall und Wahl: 
verwandtichaft, Hundert Unwürdige fchnell erlangen, während ein — 
Würdiger langfam und jpüt dazu kommt. Jene nämlich haben 
Freunde; weil das Pad ftets in Menge vorhanden ijt und eng 
zufammenbält: er aber Dat nur Feinde; weil geiftige Weberlegen- 
heit, überall unb in allen Verhältniſſen, da8 Verhaßtefte auf der 
Welt ijt: und nun gar bei den Stümpern im felben Bade, die 
felbft für etwas gelten möchten*). — Sollten bie Philoſophie⸗ 
profefforen etwan meynen, daß hier auf fte und auf ihre mehr 
„als 30 Sabre fang eingehaltene Taktik gegen meine Were am 
geipielt merbe; fo haben fie e8 getroffen, 


*) In ber Regel werben Ouantität und Qualität des Publikums eines 
Werkes in umgekehrtem Verhältniß fiehn; daher a. B. aus ben zahlreichen 
Auflagen eines Dichterwerkes keineswegs auf beffen Werth zu fchließen if. 
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. Weil nun dies Alles fid) jo verhält, fo ift, um etwas 
Großes zu leiften, etwas, das feine Generation und fein Sabre 
hundert überlcht, Hervorzubringen, eine Sauptbebingung, daß 
man feine Zeitgenofjen, nebft ihren Meinungen, Anfichten und 
daran entjpringendem Zadel unb obe, für gar nichts achte. 
Diefe Bedingung findet jebod) fid) immer von ſelbſt ein, fobald 
bie übrigen beifammen find: unb das ift ein Süd. Denn wollte 
Einer, beim Hervorbringen folder Werke, die allgemeine Mei—⸗ 
nung, oder das Urtheil der Fachgenoſſen berüdfichtigen; fo würden 
fie, bei jedem Schritte, ihn vom rechten Wege abführen. Daher 
muß wer auf die Nachwelt kommen will, fid dem Einfluffe 
feiner Zeit entziehn, dafür aber freifid) aud) meiftens dem Ein- 
fluß auf feine Zeit entfdgen und bereit fen, den Ruhm ber 
Jahrhunderte mit dem Beifall der Zeitgenoffen zu erfaufen. 

Wann nämlid irgend eine neue und daher paradore Grund: 
wahrheit in die Welt fommt; fo wird man allgemein fid) ihr 
hartnädig und möglichft lange widerfegen, ja, fle nod bann 
leugnen, wann man ſchon wankt und faft überführt ift. In⸗ 
zwifchen wirkt fie im Stillen fort und frißt, wie eine Säure, 
um fi, bis Alles unterminirt ift: dann wird Hin und wieder 
ein Krachen vernehmbar, der alte Irrthum ftürzt ein, und num 
ſteht plöglih, wie ein aufgededtes Monument, das neue Ge- 
banfengebüube da, allgemein anerkannt und bewundert: Freilich 
pflegt das Alles fehr langfam zu gehn. Denn auf wen zu hören 
fei merken die Leute in der Regel erft, wann er nidjt mehr ba 
ift, fo daß das hear, hear! erjdjafít, nachdem der Redner ab- 
getreten, 

Ein befjeres Schielfal Hingegen erwartet die Werke gewöhn⸗ 
fiden Schlages. Sie entftehn im Fortgang und Zufammenhang 
ber Gefammtbildung ihres Zeitalters, find daher mit bem Geifte 
ber Zeit, b. D. den gerade herrichenden Anfichten, genau ver- 
bunden und auf das Bedürfniß des Augenblids berechnet. Wenn 
fie daher nur irgend einige8 DVerdienft haben; [o wird bajfefbe 
fer bald anerkannt, und fie werden, als eingreifend in die Bil⸗ 
dungsepoche ihrer Zeitgenoffen, bald Antheil finden: ihnen wird 
Gerechtigkeit widerfahren, ja, oft mehr als folche, und bem Neide 
geben fle bod) nur wenig Stoff; ba, wie gefagt, tantum quis- 
que laudat, quantum se posse sperat imitari. Aber jene 


* 
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außerordentlichen Werke, welche beftimmt find, der ganzen Menſch⸗ 
heit anzugehören und Sahrhunderte zu feben, find, bei ihrem Ent- 
ftehn, zu weit im Vorſprung, eben deshalb aber ber Bildungs: 
epodje unb dem Geiſte ihrer eigenen Zeit fremd. Sie gehören 
diefen nicht an, fie greifen in ihren Zufammenhang nicht ein, 
gewinnen alfo den darin VBegriffenen Tein Intereffe ab. Sie 
gehören eben einer andern, einer höhern Bildungsftufe und einer 
noch fern liegenden Zeit an. Ihre Laufbahn verhält fid) zu der 
jener andern, wie bie des Uranıs zu der des Merkur. Ihnen 
widerfährt daher, vor ber Hand, feine Gerechtigkeit: man weik 
nicht, mae man damit foll, fügt fie afjo liegen, um feinen Heinen 
Schnedengang fortzufegen. Sieht bod) audj bae Gewürm nid: 
den Vogel in-der Luft. - 

Die Zahl der Bücher, weld in einer Sprache geſchrieber 
werben, mag fid) zur Zahl derjenigen, welde ein Theil ihrer 
eigentlichen und bleibenden Citteratur werben, verhalten ungefähr 
wie 100,000 zu Eins. — Und welde Scidjale haben dieic 
Ießteren meiftens zu überftehn, -ehe fie, jene 100,000 vorbei 
fegelnd, auf bem ihnen gebührenden Ehrenplag anfangen! Sic 
find ſämmtlich die Werke ungewöhnlicher und entjchteden über- 
(egener Köpfe, und eben deshalb von den andern fpecifiich ver- 
fhieden: was denn aud) früher oder [püter zu Tage Tommt. 

Man benfe nicht, bag es mit diefem Gange der Dinge fid 
jemals beffern werde. Die elende Beichaffenheit des Menfchen: 
gefchlechts nimmt zwar in jeder Generation eine etwas verän 
derte Geftalt an, ift aber zu allen Zeiten die fefbe. Die aut 
gezeichneten Geifter dringen felten bei Lebzeiten durch; weil fit 
im Grunde bod) bloß von den ihnen fhon verwandten ganz und 
recht eigentlich verftanden werden. 

Da nun den Weg zur Unfterblichleit, aus fo vielen Mil: 
lionen, felten aud) nur Einer geht; jo muB er nothiwendig fehr 
einfam feyn, und wird die Reife zur Nachwelt durch eine ent. 
feglich öde Gegend zurüdgelegt, bie ber Lybiſchen Wüſte gleidt, 
von deren Eindrud bekanntlich Keiner einen Begriff Bat, als 
wer fie gefehn. Inzwifchen empfehle ih zu biejer Reife vor 
Allem (eidjte Bagage; weil man fonft zu Vieles unterwegs ab. 
werfen muß. Man fei daher ftets des Ausſpruchs Balthazar 
Graciang eingedent: lo bueno, si breve, dos vezes bueno 
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(Das Gute, wenn furz, ijt doppelt gut), welcher überhaupt den 
Deutichen ganz bejonber$ zu empfehlen ift. — 

Zu der kurzen Spanne Zeit, in der fie leben, verhalten fid) 
die großen Geifter wie große Gebäude zu einem engen Plate, 
auf dem fie ftehn. Man fiebt nämlich diefe nicht in ihrer Größe, 
weil man zu nahe davor ftebt; und aus der analogen Urſache 
wird man jene nicht gewahr; aber wann eim Sahrhundert da- 
zwifchen Tiegt, werden fie anerkannt und zurüdgewünfct. 

Sa, fefbjt ber eigene Lebenslauf des vergänglichen Sohnes 
der Zeit, ber ein unvergängliches Werk hervorgebracht Hat, zeigt 
zu biefem ein großes Mißverhältniß, — analog bem ber fterb- 
lien Mutter, wie Semele, oder Maja, die einen unfterblichen 
Gott geboren bat, ober dem entgegengejegten der Thetis zum 
Achill. Denn Vergängliches und Unvergängliches ftehn in zu 
großem Widerſpruch. Seine kurze Spanne Zeit, fein bebürf- 
tiges, bebrüngteó, unftätes Leben wird felten erlauben, daß er 
auch nur den Anfang der glänzenden Bahn feines unfterblichen 
Kindes fefe, oder irgend für Das gelte, was er ijt. Sondern 
ein Mann von Nachruhm bleibt das Widerſpiel eines Edelmannes, 
als welcher ein Mann von Vorruhm ift. 

Inzwifchen Läuft, für den Berühmten, der Unterjchied 
jeijden dem Ruhme bei ber Mitwelt und bem bei ber 9tady- 
welt, am Ende bloß darauf hinaus, daß beim eriteren feine Ver- 
ehrer von ihm burd) den Raum, beim andern durch bie Zeit 
getrennt find. Denn unter den Augen Hat er fie, aud) beim 
Ruhm der Meitwelt, in der Regel nicht. Die Verehrung ver- 
trägt nämlich nicht die Nähe; fondern Hält fid) faft immer in 
ber Ferne auf; weil fie, bei perjünlicher Gegenwart des Ber- 
ehrten, wie Butter an der Sonne ſchmilzt. Demnach werden 
jelbft den (don bei der Mitwelt Berühmten neun Zehntel der 
in feiner Nähe Lebenden bloß nad) Maaßgabe feines Standes 
und Vermögens eftimiren, und allenfalls wird beim übrigen 
Zehntel, in Folge einer aus der Werne gefommenen Kunde, ein 
dumpfes Bewußtſeyn feiner Vorzüge Statt finden. Ueber biejc 
Inkompatibilität der Verehrung mit der perfönlichen Anwefenheit 
und des Ruhmes mit dem Leben haben wir einen gar Tchönen 
Inteinifchen - Brief des Petrarfa: in ber mir vorliegenden 
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Benezianifchen Ausgabe, von 1492, feiner epistolae familiares | 
ift e8 der zweite unb an ben Thomas Meffanenfis gerichtet. 
Er fagt, unter Anderm, daß ſämmtliche Gelehrte feiner Zeit 
bie Marime hätten, alle Schriften geringzufchäßen, deren 2er 
faffer ihnen aud) nur ein einziges Mal zu Gefichte gekommen 
wäre. — Sind bemnad) die Hocberühmten, Hinfichtlich ber An- 
exfennung und Verehrung, immer auf die Werne gemiejen, fo 
fant e8 ja fo gut die zeitliche, wie die räumliche ſeyn. Freilich 
erhalten fie bisweilen aus biefer, aber nie aus jener, Kunde 
davon: dafür jedoch ift das ächte, große Verdienft im Stande, 
feinen Ruhm bei der Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. 
Sa, wer einen wirklich großen Gedanken erzeugt, wird, (don 
im Augenblide ber Konception bejfelben, feines Zuſammenhanges 
mit den fommenben Gefchlehhtern inne; fo daß er dabei bit 
Ausdehnung feines Dafeins burd) Jahrhunderte fühlt und auf 
bieje Weife, wie für bie Nachkommen, fo aud) mit ihnen lebt. 
Wenn nun andrerfeits wir, bon ber Bewunderung eines großen 
Geiftes, deffen Werke uns eben beſchäftigt haben, ergriffen, ihn 
zu uns heranwünfchen, ihn fehn, fprechen, und unter uns be 
fiten möchten; jo bleibt auch bieje Sehnſucht nicht unerwidert: 
denn auch er Hat fid) gefehnt nad) einer anerfennenden Nach— 
welt, welche ihm bie Ehre, Danf und Liebe zollen würde, bit 
eine neiderfüllte Mitwelt ihm verweigerte. 


8. 249. 


Wenn nun alfo die Geifteswerke ber höchſten Art meijtené 
erft vor dem Richterſtuhle der Nachwelt Anerkennung finden; 
fo ift ein umgekehrtes Schickſal gewiffen glänzenden Irrthümern 
bereitet, welche, von talentvollen Leuten ausgehend, fo ſcheinbar 
begründet auftreten und mit fo viel Verftand und SenntniB ver 
theidigt werden, daß fie, bei. ihren Zeitgenoffen, Ruhm und An- 
fehn erlangen und, wenigftens fo lange ihre Urheber Teben, fid) 
auch darin erhalten. Diejer Art find mande falfche Theorien, 
falſche Kriticismen, aud) Gedichte und Kunſtwerke in einem vom 
Borurtheile dev Zeit geleiteten, falfhen Gejdjmad, ober Manier. 
Das Anfehn und die Geltung aller [ofdjer Dinge beruht darauf, 
daß Die nod) nicht bafinb, welche fie zu widerlegen, ober fonit 
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ba8 Falſche derjelben nachzuweiſen verftehn. Meiſtens jedoch) 
bringt diefe ſchon bie nüdjte Generation heran; und dann Dat 
die Herrlichkeit ein Ende. Nur in einzelnen Fällen dauert es 
lange damit, wie 3. 3. mit Neutons Farbenlehre der Fall ges 
weien, ja, nod) ift: andere Beifpiele biejer Art find das Ptole⸗ 
mäiſche Weltiyften, Stable Chemie, F. A. Wolfs Abftreiten 
ber Perfönlichleit und Identität Homers, vielleicht aud) Niebuhrs 
deftruftive Kritif der Römtfchen Königsgefchichte u. j. v. So 
ijt denn der Richterftnhl der Nachwelt, wie im günftigen, jo aud) 
im ungünftigen Fall, der gerechte Kaſſationshof ber Urtheile ber 
Mitwelt. Darum ijt e8 fo fchwer unb fo felten, der Mitwelt 
und ber Nachwelt gleichmäßig Genüge zu leiften. 

Diefe unausbleibliche Wirkung der Zeit auf die Berichtigung 
ber Erfenntniß und des Urtheils follte man überhaupt im Auge 
behalten, um fid) damit zu beruhigen, fo oft, fel es in Kunft 
unb Wiffenfchaft, ober im prafti[djen Leben, ftarfe Irrthüuer 
auftreten und um fid) greifen, oder ein falfches, ja grundverkehrtes 
Beginnen und Treiben fid) geltend madjt und bie Menjchen ihren 
Beifall dazu geben. Da fof man nämlich fid) nicht ereifern, 
nod weniger verzagen, jondern benfen, daB (ie [dom dapon 
zurückkommen werden und nur der Zeit und Erfahrung bedürfen, 
um felbft, aus eigenen Mitteln, Das zu erfennen, was ber 
ichärfer Sehende auf den erften Blick (a). — Wenn bie Wahr- 
heit aus bem Zhatbeftande der Dinge fpricht, braucht man nicht 
ijr mit Worten gleih zu Hülfe zu kommen: die Zeit wird ihr 
zu taufend Zungen verhelfen. — Die Länge diefer Zeit wird 
freifih der Schwierigleit des Gegenftandes und der Scheinbar- 
ftit des Falſchen angemefien fen; aber auch fie wird ablaufen, 
und in vielen Fällen würde e$ fruchtlos ſeyn, ihr vorgreifen zu 
wollen. Im ſchlimmſten alle wird e8 zulett im Theoretiſchen 
gehn, wie im Praftifchen, wo Täuſchung unb Betrug, durch ben 
gänftigen Erfolg dreift gemacht, immer weiter und weiter ge- 
trieben werben, bis bie Entdedung fait unvermeidlich eintritt. 
So nämlih wächſt auch im Theoretiſchen, mittelft der blinden 
Zuverficht ber Dummköpfe, das Abfurde immer höher, bis e8 
endlich fo groß geworden, bag aud) das blödefte Auge es exfennt. 
Daher foll man zu Dergleihen fagen: je toller, je beffer! Auch 
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kann man fid) ftärken durch den Rückblick auf alle bie laufen 
und Marotten, bie ſchon ihre Zeit gehabt Haben und dann gänz- 
(id) befeitigt wurden. Im Stil, in der Grammatit und Dribo- 
graphie giebt es folche, denen nur eine Lebenszeit von drei bis 
vier Jahren befchieden ijt. Bei den großartigeren wird man 
freilich die Kürze des menfchlichen Lebens zu bellagen haben, 
allemal aber wohl thun, Hinter feiner Zeit zurüdzubleiben, manu 
man fieht, daß fie felbft im Zurücichreiten begriffen ijt. Denn 
e8 giebt zweierlei Art nicht au niveau de son temps zu ftehn: 
darunter, oder darüber. 





Rapitel XXI... 
Ueber Gelehrſamkeit und Gelehrte. 


an 


8. 250. 


Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anftalten zum 
Lehren und Lernen und das fo große Gebrünge von Schülern 
unb Meiftern fieht, könnte man glauben, daß es dem Menſchen⸗ 
gefchlechte gar febr um Einficht und Wahrheit zu thun fe. Aber 
auch bier trügt der Schein. — ene lehren, um Geld zu verdienen 
und ftreben nicht nad) Weisheit, fondern nad) dem Schein und 
Kredit derfelben: und diefe lernen nicht, um Kenntniß und Ein- 
fiht zu erlangen, fondern um fihwägen zu können und fid) ein 
Anjehn zu geben. Alle dreißig Sahre nämlich tritt fo ein neues 
Gefchleht auf, eim Kud in die Welt, der von nichts weiß und 
nun die Nefultete des  burd) die Sahrtaufende angefammelten 
menfchlichen Willens, ſummariſch, in aller Gefchwindigfeit in fid) 
freffen und dann ffüger als alle Vergangenheit feyn will. Zu 
biefem Zweck bezieht er Univerfitäten und greift nad) den Büchern, 
unb zwar nad) den neueften, als feinen Zeit- und Altersgenoffen. 
Nur Alles kurz unb neu! wie er ſelbſt neu ift. Dann urtheilt 
er darauf los. — Die eigentlichen Brodſtudien habe id) Hier nicht 
ein Mal in Rechnung gebradit. 


8. 251. 


Studierende und Studierte affer Art und jedes Alters gehn 
in ber Regel nur auf Runde aus; nidt auf Ginjidt. Sie 
jeßen ihre Ehre darin, von Allem Kunde zu haben, von allen 
Steinen, oder Pflanzen, ober Bataillen, oder Erperimenten und 
fammt und fonders von allen Büchern. Daß die Kunde ein 
bloßes Mittel zur Einficht fei, an fid) aber wenig, oder feine 
Werth habe, fällt ihnen nicht ein, ijt Hingegen bie Denfungsart, 

Schopenhauer, PBarerga. LI. 33 
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welche ben philofophifchen Kopf djarafterifirt. Bei ber impofan- 
ten Gelehrjamkeit jener Vielwiffer fage ich mir bisweilen: o, wie 
wenig muß bod) Einer zu denken gehabt haben, damit er fo viel 
bat leſen können! Sogar wenn vom ältern Plinius berichtet 
wird, daß er beftändig Tas, ober fid) vorlefen ließ, bei Tiſche, 
auf Reifen, im Bade, fo bringt fid) mir bie Frage auf, ob denn 
ber Mann jo großen Mangel an eigenen Gebanfen gehabt Habe, 
daß ihm ohne Unterlaß fremde eingeflößt werden mußten, wie 
dem an ber Auszehrung Leidenden ein consommé, ihn am !%e 
ben zu erhalten. Und von feinem Selbftdenfen mir hohe 3c 
griffe zu geben ift weder feine urtheilsfofe Leichtgläubigfeit, nod 
fein unausſprechlich widerwärtiger, fchwer verftändlicher, papier 
ſparender Kolleftaneenftil geeignet. 


8. 252. 


Wie mum das viele 9efen und Lernen dem eigenen Den- 
fen Abbruch tut; fo entwöhnt das viele Schreiben und Leh— 
ren ben Menfchen von der Deutlichleit und eo ipso Grünblid- 
feit des Wiſſens und Verſtehns; weil e8 ihm nicht die Zeit 
(ügt, bieje zu erlangen. Da muß er bann, in feinem Vortrage, 
die Lücken feines deutlichen Erfennens mit Worten und Phrajen 
ausfüllen. Dies ijt e8, was bie meiften Bücher fo langweilig 
macht, und nicht bie Zrodenheit des Gegenftandes. Denn wie 
behauptet wird, ein guter Sod) könne fogar eine alte Schuhfohle 
genießbar Derrid)ten; fo fanm ein guter Schriftfteller den troden- 
ften Gegenjtand unterhaltend machen. 


8. 203. 


Den bei Weitem alfermeiften Gelehrten ijt. ihre Wiffenfchaft 
Mittel, nicht Zwed. Darum werben fie nie etwas Großes barin 
[eiften; weil biezu erfordert ijt, daß fie Dem, ber fie treibt, 
Zwed fei und alles Andere, ja, fein Dafeyn fefbft, mur Mittel. 
Denn Alles, was man nicht feiner felbft wegen treibt, treibt 
man nur halb, unb die wahre Vortrefflichkeit kann, bei Werten 
jeder Art, nur Das erlangen, was feiner felbft wegen hervor⸗ 
gebracht wurde und nicht als Mittel zu ferneren Zweden. ben 
fo wird zu neuen und großen Grundeinfichten nur Der cé 
bringen, der zum unmittelbaren med feiner Studien Erlangung 
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eigener Erkenntniß Bat, unbefümmert um fremde. Die Gelehr- 
ten aber, wie fie in der Regel find, ftudieren zu dem Zweck, 
Yejren und fchreiben zu können. Daher gleicht ihr Kopf einem 
Magen und Gebürmen, daraus die Speifen unverbaut wieder 
abgehn. Eben deshalb wird auch ihr Lehren und Schreiben 
wenig nügen. Denn Andere nähren Tann man nicht mit unver- 
dauten 9(bgüngen, fondern nur mit ber Milch, die aus bem 
eigenen Blute fif) abgejonbert Dat. 


8. 254. 


Die Perüde ift doch das wohlgemählte Symbol des reinen 
Gelehrten als jolhen. Sie ziert den Kopf mit einem reichlichen 
Maaße fremden Haares, bei Ermangelung des eigenen; wie bie 
Gelehrſamkeit in feiner Ausftattung mit einer großen Menge 
fremder Gedanken bejteht, welche denn freilich ihn nicht [o wohl 
und natürlich Meiden, noch jo brauchbar in allen Fällen und allen 
Zweden angepaßt find, nod) fo fejt wurzeln, noch, wenn verbraudt, 
fogleich burd) andere aus derfelben Duelle erfetgt werden, wie bie 
dem felbfteigenen Grund und Boden entjprojjenen; weshalb eben 
Sterne, im Triftram Shandy, jo unverfhämt ift, zu behaupten: 
an ounce of a mans own wit is worth a tun of other people's. 
(Eine Unze eigenen Geiftes ijt jo viel werth, wie ayetanend 
Pfund von andrer Leute ihrem.) — 

Wirklich verhält aud) die vollendetejte Gelehrſamkeit (id) zum 
Genie, wie ein Herbarium zur ftets fid) neu erzeugenden, ewig 
frifchen, ewig jungen, ewig wechjelnden Pflanzenwelt, und feinem 
größeren Kontraft giebt es, als den zwifchen der Gelehrſamkeit 
des Kommentator und der Tindlichen Naivetät des Alten. 


8. 255. 


Dilettanten, Dilettanten! — fo werden ‘Die, melde eine 
Wiſſenſchaft, oder Kunft, aus Liebe zu ihr und Freude an ihr, 
per il loro diletto, treiben, mit Geringfhägung genannt von 
Denen, bie fi) des Gewinnes halber darauf gelegt Haben; weil 
fie nur das Geld befeftirt, ba8 damit zu verdienen ijt. Diefe 
Geringſchätzung beruht auf ihrer niederträchtigen Weberzeugung, 
daß Keiner eine Sache ernftlich angreifen werde, wenn ihn nicht 
Noth, Hunger, oder fonft welche Gier dazu anfpornt. Das 

33* 
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Publikum ift des felben Geiftes und daher ber felben Meinung: 
hieraus entfpringt fein durchgängiger Reſpekt vor den „Leuten 
vom (ad und fein Mißtrauen gegen Dilettanten. In Wahr: 
heit hingegen ift dem Dilettanten die Sache Zwed, bem Manne 
vom Fach, als ſolchem, bloß Mittel: .nur Der aber wird eine 
Cade mit ganzem Ernſte treiben, dem unmittelbar an ifr ge 
legen ift und der fi aus Liebe zu ihr damit bejchäftigt, fie con 
amore treibt. Bon Solden, und nicht von den Lohndienern, ijt 
(tet& das Größte ausgegangen. 


8. 256. 


So war denn aud) Goethe ein Dilettant in der Farben⸗ 
lehre. Darüber hier ein Wörtchen! 

Dummſeyn und Schledtfeyn ijt erlaubt: ineptire est juris 
gentium. Hingegen von Dummheit und Schlechtigkeit reden ilt 
ein 3Berbred)en, ein empörender Bruh ber guten Sitten und 
alles Anſtandes. — Eine weife Vorkehrung! Jedoch muß ich fie 
jegt ein Mal außer Acht faffen, um mit den Deutfchen deutſch 
zu reden. Denn id) Habe zu fagen, daß das Schickſal der 
Goethe'ſchen Farbenlehre ein fchreiender Beweis entweder ber Un- 
redlichteit, ober aber der völligen Urtheilslofigfeit der deutſchen 
Gelehrtenwelt ijt: wahrfcheinlich haben beide edele Eigenschaften 
dabei einander in die Hände gearbeitet. Das große gebildete 
Publikum fucht Wohlleben und Zeitvertreib, (egt daher bei Seite 
was nidt Roman, Komödie oder Gebidjt if. Um ausnahme- 
weife ein Mal zur Belehrung zu lefen, wartet e8 zuvörderſt 
auf Brief und Siegel von Denen, bie c8 bejfer verftehn, bar: 
über, daß hier wirffih Belehrung zu finden fei. Und die c8 
beifer verftehn, meint e8, das wären die Leute vom Fadı. 
Es vermedjjelt nämlich Die, melde von einer Sache Ieben, mit 
Denen, bie für bie Sache leben; wiewohl dies felten bie Selben 
find. Schon Diderot Hat c8, im Rameau's Neffen, gefagt, 
daß Die, welche eine Wifjenfchaft lehren, nicht Die find, meld 
fie verftehn und ernftlich treiben, als welchen feine Zeit zum Lehr 
ren berjelben bleibt. Jene Andern leben bloß von ber Wiffen- 
(daft: fie ift ihnen „eine tüchtige Kuh, bie fie mit Sutter ntt 
ſorgt.“ — Wenn ber größte Geift einer Nation eine Gadje zum 
Hauptſtudium feines Lebens gemacht Bat, wie Goethe bie Farben: - 
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fehre und fie findet feine Eingang, fo ift e8 Pflicht der 9te- 
gierungen, welche 9(fabemien bezahlen, dieſen aufzutragen, die 
Sadje burd) eine Kommiffion unterfuchen zu laffen; wie Dies 
in Frankreich mit viel unbedeutenderen Dingen geſchieht. Wozu 
fonft find diefe Afademien, bie fid) fo breit madjen und in denen 
bod) (o mancher Dummklopf figt unb fid bläht, ba? Neue 
Wahrheiten von Belang gehn felten von ihnen aus: daher follten 
fie wenigftens wichtige Leiftungen zu beurtheilen fähig feyn und 
genöthigt werben, ex officio zu reden. Borläufig jedoch Hat 
uns Herr inf, Mitglied der Berliner Alademie, eine Probe 
feiner afabemt[den Urtheilstraft geliefert, in feinen „Propyläen 
der Naturkunde” 29b. 1. 1836. A priori überzeugt, daß fein 
liniperfititefoffege Hegel ein großer Bhilofoph und Goetbe'a 
Sarbenlehre eine Stümperei fei, bringt ev, dafelbft ©. 47, Beide 
fo zufammen: „Hegel erfhöpft fid in den ungemefjenften Aus- 
„fällen, wenn es Neuton gilt, vielleicht aus Kondefcendenz 
„— eine ſchlechte Gad verdient ein ſchlechtses Wort — für 
„Soethe.” Alfo von der Kondefcendenz eines elenden Scar- 
latans gegen ben größten Geift der Nation erbdreiftet fid) diefer 
Herr Link zu reden. Ich füge als Proben feiner Urtheilstraft 
unb füdjerfiden Vermefjenheit noch folgende, bie obige erläutern- 
den Stellen aus dem felben Buche bei. „An Zieffinn übertrifft 
Segel alle feine Vorgänger: man Tann jagen, ihre Philofophie 
„verſchwindet vor der jeinigen." ©. 32. Und feine Darftellung 
jener jümmerlichen Hegel’fchen Kathederhansmwurftiade beſchließt 
er, ©. 44, mit: „„Diefes ift das tiefgegründete, erhabene Gebäude 
„des höchften metaphyſfiſchen Scharffinnes, weldes die Wiffen- 
Adaft fennt. Worte wie diefe: „„das Denken ber Nothwendig- 
, "At ijt bie Freiheit; der Geift fchafft fid) eine Welt der Sitt- 
„„lichkeit, mo bie Freiheit wiederum Nothwendigleit wird,” er- 
"füllen mit Ehrfurdt den nahenden Geijt, und ein Mal gehörig 
„erkannt, fihern fie Dem, welcher fie fprad), die Unfterblichkeit.“ 
— Da diefer Herr Link nicht bloß Mitglied der Berliner Afa- 
bemie ift, fondern aud) zu ben Notabilitäten, vielleicht gar Cele- 
britäten, ber Deutfchen Gelehrtenrepublit gehört; jo können diefe 
Ausfprüde, zumal da fie nirgends gerügt worden, aud) als eine 
Brobe deutfcher Urtheilstraft und deutfcher Geredhtig- 
feit gelten. Man wird danach beffer verftehn, wie es gefchehen 
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fonnte, daß meine Schriften, mehr als 30 Jahre hindurch, nidt 
des Hinfehns werth geachtet worden find. 


8. 257. 


Der deutfche Gelehrte ift aber auch zu arm, um redlih 
und ebrenfaft ſeyn zu fünnen. Daher ift drehen, winden, fib 
adommodiren und feine Weberzeugung verleugnen, lehren um 
ſchreiben was er nicht glaubt, friedjen, fehmeicheln, Partei made 
und Samarab[djaft fchließen, Minifter, Große, Kollegen, Studen- 
ten, Buchhändler, 9tecenfenten, kurz, Alles eher, als die Wahrheit 
und fremdes Verdienſt, berüdfichtigen, — fein Gang umb fein 
Methode. Er wird baburd) meiftens ein rückſichtsvoller Lump. 
$n Folge davon Dat denn auch, in ber deutfchen Litteratur über 
haupt und ber Philofophie insbejondere, die Unredlichkeit fo [cir 
bie Oberhand gewonnen, daß zu hoffen fteht, e8 woerbe damit 
den Punkt erreichen, wo fte, als unfähig, noch irgend Jemanden 
zu tüujden, unwirkſam wird. 


8. 258. 


Uebrigen8 ift es in ber Gefebrtenvepubüif, wie in anbem 
Republifen: man liebt einen fchlichten Mann, ber ftif vor jid 
hin geht unb nicht ffüger feyn will, als bie Andern. Gegen die 
ercentrifchen Köpfe, a(8 melde Gefahr drohen, vereinigt man fi 
und bat, o meídje! Majorität auf feiner Seite. 

In der Gelehrten-Republit geht es, im Ganzen genommen, 
jo her, wie in ber Republik Mexito, als in welcher Jeder bio 
auf feinen Vortheil bedacht ijt, Anfehen und Madt für jid 
fuchend, ganz unbelümmert um das Ganze, welches darüber y 
Grunde geht. Ebenſo fucht in der Gelehrten-Republil Jeder 
nur fid) geltend zu machen, um Anfehen zu gewinnen: das Cir 
zige, worin fie Alle übereinftimmen, ijt, einen wirklich eminenten 
Kopf, wenn er fid) zeigen follte, nicht auffommen zu faffen; de 
er Allen zugleich gefährlich wird. Wie das Ganze der Willen 
haften dabei führt, ijt leicht abzuſehn. 


8. 259. 


Zwiſchen Profefforen und unabhängigen Gelehrten beftcht, 
von Alters her, ein gewiffer Antagonismus, der vielleicht in 
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etwas burd) den zwifchen Hunden und Wölfen erläutert werben 
fönnte. 

Profefjoren haben, burd) ihre Lage, große Vortheile, um zur 
Kunde ihrer Zeitgenofjen zu gelangen. Dagegen haben unab⸗ 
hängige Gelehrte, durch ihre Lage, große Vortheile, um zur Kunde 
der Nachwelt zu gelangen; weil e8 dazu, unter andern und viel 
felteneren Dingen, aud) einer gewiſſen Muße und Unabhängigfeit 
bedarf. 

Da e8 lange dauert, ehe die Meenfchheit herausfindet, wen 
fie ihre 9lufmerffamfeit zu ſchenken bat; jo Tönnen Beide neben 
einander wirken. 

Im Ganzen genommen, ift bie Stalffütterung der Pros 
feifuren am geeigneteften für die Wiederkäuer. Hingegen Die, 
welche aus den Händen der Natur bie eigene Beute empfangen, 
befinden fid) beffer im Freien. 


8. 260. 


Bon dem menfchlichen Willen überhaupt, in jeder At, 
erijttrt ber allergrößte Theil ftet$ sur auf dem Papier, in den 
Büchtrn, biejem papiernen Gebüdjtnig der Menſchheit. Nur 
ein Kleiner Theil deffelben ijt, in jedem gegebenen Zeitpuntt, in 
irgendwelden Köpfen wirklich lebenbig. Dies entfpringt be» 
ſonders aus der Kürze und Ungewißheit des Lebens, zudem aus 
ber Trägheit und Genußſucht ber Menſchen. Das jedesmalige 
ichnell vorübereilende Geſchlecht erreicht vom menjchlichen Wiffen 
was e8 gerade braudt. Es ftirbt bald aus. Die meiften Ge- 
lehrten find ſehr oberflählih. Nun folgt ein neues hoffnungs- 
volles Gefchlecht, welches von nichts weiß, fondern Alles von 
Anfang an zu lernen fat; davon nimmt es wieder, fo viel es 
auffajfem ober auf feiner kurzen Reife gebrauchen Tann, und geht 
ebenfalls ab. Wie fchlecht würde e8 alfo um das menfchliche 
Wiffen ftehn, wenn Schrift und Drud nidjt wären. Daher find 
bie Bibliothefen allein das fichere und bleibende Gedächtniß des 
menschlichen Geſchlechts, deſſen einzelne Mitglieder alle nur ein 
ſehr bejd)rünfte8 und unvollfommenes haben. ‘Daher lafjen bie 
meiften Gelehrten fo ungern ihre Kenntniffe ezaminiven, wie die 
Raufleute ihre Handlungsbüder. 

Das men[díide Wiffen ift nach allen Seiten unabjehbar 
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und von Dem, was überhaupt wiffenswerth wäre, Tann ein 
Gingefuer aud) nur den taufenditen Theil willen. 

Demgemäß haben bie Wilfenfchaften eine ſolche Breite ber 
Ausdehnung erlangt, daß wer etwas „darin [eijten^ will nur 
ein ganz fpecielles Fach betreiben darf, unbefümmert um alles 
Andere. Alsdann wird er zwar in feinem Wade über dem 
Vulgus ftehn, in allem Webrigen jedoch zu demſelben gehören. 
Kommt nun nodj, wie heut zu Tage immer häufiger wird, bic 
SBernadjfüjfigung der alten Sprachen, welde halb zu Ferne 
nichts Hilft, Hinzu, wodurch die allgemeine Humanitätsbildung 
wegfällt; fo werden wir Gelehrte jehn, die außerhalb ihres fpe 
cieffen Faches wahre Ochfen find. — Ueberhaupt ijt fo em 
exkluſiver Fachgelehrter bem Fabrifarbeiter analog, der, fein Ye: 
ben lang, nichts Anderes madt, als eine beftimmte Schraube, 
oder Hafen, ober Handhabe, zu einem bejtimmten Werkzeuge, 
ober Mafchine, worin er dann freilich eine unglaubliche Pir- 
tuofität erlangt. Auch Tann man ben Bachgelehrten mit einem 
Manne vergleidjen, der in feinem eigenen Haufe wohnt, jebod 
nie berausfonmt. In dem Haufe fennt er Alles genau, jedes 
Aveppdjen, jeden Winkel und jeden Balken; etwan wie SBiftor 
Hugo's Duafimodo die Notredame- Kirche fennt: aber anker: 
halb defjelben ift ihm alles fremd und unbelannt. — Wahre 
Dildung zur Humanität Hingegen erfordert durchaus Bieljeitig: 
feit und Weberblid, alfo, für einen Gelehrten im höhern Sinne, 
allerdings etwas Polyhiſtoria. Wer aber vollends ein Philo⸗ 
ſoph jeyn will, muß in feinem Kopfe die entfernteften Enden 
des menfchlihen Wiſſens zufammenbringen; denn wo anders 
Tönnten fie jemals jufammenfommen? — Geifter evften NRauges 
uun gar werden niemals Fachgelehrte jeyn. Ihnen, als jol- 
hen, ijt ba8 Ganze des Dafeyns zum Problem gegeben und 
über dafjelbe wird jeder von ihnen, in irgend einer Form und 
Weile, ber Menfchheit neue Auffchlüffe ertheilen. Denn den Ra 
men eines Genies kann nur Der verdienen, welcher das Ganze 
und Große, das Weſentliche und Allgemeine der Dinge zum 
Thema feiner Leiftungen nimmt, nicht aber wer irgend ein 
fpecielles Verhältniß von Dingen zu einander zurechtzulegen fein 
Leben lang bemüht ijt. 
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8. 261. 


Die Abfchaffung des Lateinischen als allgemeiner Gelehrten- 
ſprache und die dagegen eingeführte Kleinbürgerei der National- 
litteraturen ijt für bie Wiffenfchaften in Europa ein wahres Unglüd 
gewefen. Zunächſt, weil e8 nur mittelft ber Iateinifchen Sprache 
ein allgemeines Europäifches Gelehrtenpublifum gab, an deijen 
Geſammtheit jedes erjcheinende Buch fid) direkt wandte Nun ift 
aber die Zahl der eigentlich denfenden unb urtheilsfähigen Köpfe 
in ganz Europa ohnehin [don jo fein, bag, menn man ihr Forum 
noch durch Sprachgrängen zerftüdelt und auseinander veißt, man 
ihre mwohlthätige Wirkſamkeit unendlich ſchwächt. Und bie, uad) 
beliebiger Auswahl der Verleger, von litterarifchen Handwerks⸗ 
burfchen fabrizirten Verdollmetfchungen find ein fchlechtes Surrogat 
für eine allgemeine Gelefrten|prade. Darum ijt Kants Philo- 
ſophie, nad) Furzem Aufleuchten, im Sumpfe deutfcher Urtheilskraft 
(teen geblieben, während über demfelben die Irrlichter Fichte’fcher, 
Scellingifcher und endlich gar Hegel’iher Scheinwiſſenſchaft ihr 
Flackerleben genoffen. Darum bat Goethe’8 Farbenlehre feine 
Gerechtigkeit gefunden. Darum bin ich unbeadjtet geblieben. 
Darum ift die jo intellektuelle und urtheilsfräftige Englifche Na— 
tion noch jegt durch die ſchimpflichſte Bigotterie uud Pfaffenbevor- 
mundung degradirt. Darum ermangelt Frankreichs ruhmvolle 
Phyſik und Zoologie der Stüße und Kontrole einer ausreichenden 
und würdigen Metaphyſik. Und mod) mehr ließe fid) anführen. 
Zudem aber wird an diefen großen Nachtheil gar bald ein zwei- 
ter, noch größerer fid) fnüpfen: das Aufhören der Erleruung ber 
alten Sprachen. Nimmt bod) ídjon jett tm Frankreich und felbft 
in Deutſchland bie Vernachläſſigung derjelben lleberfanb. Schon 
daß in den 1830er Jahren das Corpus juris i$ Deutſche über- 
jeßt wurde, war ein unverfennbares Zeichen des Eintritts ber 
Ignoranz in der Grundlage aller Gelehrſamkeit, der Tateinifchen 
Sprade, alfo der Barbarei. Jetzt ijt e8 fo weit gefommen, daß 
griechifche, ja lateinifhe Autoren mit deutfhen Noten Heraus- 
gegeben werden, welches eine Schweinerei und eine Infamie ift. 
Der wahre Grund davon, (mie aud) die Herren (id) gebärden 
mögen) ijt, daß bie Herausgeber nicht mehr Iatein zu ſchreiben 
verftehn, und die Liebe Jugend wandert gern an ihrer Hand ben 
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Weg ber Faulheit, Ignoranz und Barbarei. Ich Hatte erwartet, 
dies Verfahren in den Litteraturzeitungen nad) Verdienst gegeikelt 
zu jehn: aber, wie mußte id) erftaunen, als ich ja, bag es ofnt 
allen Tadel davon fam, af$ ganz in der Ordnung. Das mad, 
bie Necenfenten find eben folche unwiſſende Patrone, ober aud 
Gebatter der Herausgeber, oder be8 PVerlegers. Und bie rüd: 
ſichtsvollſte Niederträchtigkeit ift in der deutfchen Litteratur jeder 
Art völlig zu Haufe. 

ALS fpecielle Gemeinheit, bie jet alle Tage dreifter hervor: 
frieht, muß ich noch rügen, daß in wifjenfchaftlichen Büchern 
und in ganz eigentlich gelehrten, fogar von Akademien Derautge 
gebenen Zeitfchriften Stellen aus griechifchen, ja (proh pudor) 
aus Lateinifchen Autoren in deutfcher Meberfegung angeführt mr 
ben. Pfui Teufel! Schreibt ihr für Schufter und Schneider? — 
Ich glaub’s: um nur redj viel „abzufegen.” Dann erlauft 
mir, gehorjamft zu bemerken, daß ifr in jedem Sinn gemeine 
Kerle jeib. — Habt mehr Ehr’ im Leib und weniger Geb in 
ber Taſche und laßt den Ungelehrten feine Inferiorität fühlen, 
statt Bücklinge vor feiner Geldlate zu nahen. — Für griediidr 
und lateiniſche Autoren find deutſche Ueberfegungen gerade fo ein 
Surrogat, wie Eichorien für Kaffee, und zudem darf man auf 
ihre Richtigkeit fid) durchaus nicht verlaffen. — 

Kommt es affo dahin, dann Lebewohl, Humanität, edler 
Seihmad und Hoher Sinn! Die Barbarei fommt wieder, trot 
Eifenbahnen, elektrifchen Drähten und Luftballons. Endlich gehn 
wir baburd) nod) eines Vortheils verluftig, den alle unfere Sor. 
fahren genofjen haben. Nämlich nicht bloß das Römiſche Alter- 
thum ſchließt das Lateinifche uns auf, fondern eben fo unmittelbar 
das ganze Mittelalter aller Europäifchen Länder und bie neuer 
Zeit, bi8 auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts herab. Daher 
reden 3. B. Skotus Erigena aus bem 9. Iahrhundert, Sofanncé 
von Salesbury aus dem 12., Raimund Lullus aus dem 19. 
nebft Hundert Andern, zu mir unmittelbar in der Sprade, bit 
ihnen, fobald fie an wiffenfchaftliche Gegenftände dachten, natür- 
fid) und eigen war. Daher treten fie nod) je&t ganz nahe an 
mid heran: ich bin in unmittelbarer Berührung mit ihnen und 
lerne fie wahrhaft fennen. Was würde e8 feyn, wenn Jeder von 
ihnen in feiner Landesſprache, wie fie zu feiner Zeit war, ge 
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ichrieben Hätte?! Nicht die Hälfte würde ich aud) nur verftebn 
unb eine eigentliche geiftige Berührung mit ihnen wäre unmöglid: 
ih fähe fie wie Scattenbilder am fernen Horizont, ober gar 
burd) das Zeleflop einer Ueberfegung. Dies zu verfüten, Dat 
Bafo von Verulam, wie er ausdrüdlich fagt, feine essays nad 
mals felbft ins Lateinische überfegt u. b. X. sermones fideles; — 
wobei ihm jedoch Hobbes geholfen Dat. (&. Thomae Hobbes 
vita. Carolopoli 1681, p. 22.) 

Hier fel beiläufig erwähnt, daß der Patriotismus, wenn er im 
Reiche ber Wiffenichaften jid) geltend machen will, ein ſchmutziger 
Gejelfe ijt, den man hinauswerfen fol. Denn was fant imper- 
tinenter ſeyn, als da, wo das rein und allgemein Menjchliche 
betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit allein 
gelten follen, feine Vorliebe für bie Nation, welcher die eigene 
werthe Perfon gerade angehörf, in bie Wangfchale legen zu 
wollen unb nun, aus jolcher Rüdficht, bald ber Wahrheit Gewalt 
anzuthun, bald gegen die großen Geifter fremder Nationen utt 
gerecht zu jeyn, um die geringeren der eigenen herauszuftreichen. 
Beispielen diefer Gemeinheit begegnet man aber täglich bei ben 
Scriftftellern aller Nationen Europa’s; daher fie aud) Schon von 
Nriarte in ber 33ſten feiner allerliebiten Litterarifchen Fabeln 
verfpottet worden ijt*). 


*) Nah Bertuch's Ueberſetzung ber litterarifchen Fabeln des Don 

Tomas be Yriarte (Leipzig 1788) lautet dieſe 53. Zabel, wie folgt: 
Der Strauß, ber Dromebar unb ber Fuchs. 

„Zum Zeitvertreib hielten einmal die Thiere Pidnid — denn auch unter 
Thieren giebt'8 Pidnids. — Die Affemblee war fer gemifcht, und es wurde 
babel von taufenberlei verfchiebenen Dingen gefproden. Unter andern fiel 
bie Rebe auf die verfchiedenen Borziige und Gaben, womit ein Thier vor bert 
andern ausgeftattet if. Diefes lobte bie Ameife, jenes den Hund; eines gab 
der Biene, ein anbere8 bem Papagei ben Borzug. — 

Rein, fagte ber Strauß; meines Dafürhalteng giebt e8 gewiß fein treff- 
fidjere8 Thier, als ben Dromebar; unb mir, idj muß es geftehn, verfeßte der 
Dromebar, gefällt kein SE bier fo wohl, als ber Strauß. 

Lange rietb man bin und ber, marum beibe bod) einen fo fonderbaren 
Geſchmack hätten, Vielleicht weil beide große Lümmel find? — Ober weil 
beide lange Hälfe Haben? — Oder weil ber Strauß ein bischen einfältig, 
und ber Herr Dromebar eben aud) Fein Genie ift? — Ober meil beide fo 
häßlich mie möglich find? — Oder weil beide einen Qüder haben? — Ober 


524 Ueber Gelebrfamtfeit und Gelehrte. 


8. 262. 


Zur Verbefferung der Qualität der Studierenden, auf 
Koften ihrer Schon fehr überzähligen Duantität, follte gefeklid 
beftimmt feyn: 1) bag Keiner vor feinem 20. Jahre die Univer⸗ 
fität beziehn dürfte, dafelbft aber erft ein examen rigorosum in 
beiden alten Sprachen zu überftehn hätte, ehe ihm die Matrikel 
erteilt würde. Durch biefe jedoch müßte er vom Militärdienſt 
befreit feyn, und hätte fomit an ihr feine erjten doctarum prae 
mia frontium. Ein Student fat viel zu viel zu lernen, als 
dag er unverfümmert ein Safr, ober gar noch mehr, mit bem 
feinem Beruf fo heterogenen Waffenhandwert verderben Könnte; 
— nicht zu gebenfen, daß fein Einerercirtwerden den Reſpekt 
untergräbt, den jeder Ungelehrte, wer er aud) fei, vom Erften 
bis zum Lebten, dem Gelehrten fdjufbig ijt; ja, geradezu die jelbe 
Barbarei ift, wefde 9iaupad) dargeftellt Hat in der Komödie 
„Vor hundert Jahren“ an der hinterliftigen Brutalität des „alten 
Deffauers” gegen einen Kandidaten. Durch bie fo natürlice 
Eremtion des Gelehrtenftandes vom Militärdienft werden bit 
Armeen nicht zufammenfchmelzen; wohl aber wird baburd) die 
Zahl ſchlechter Aerzte, fchlechter Advolaten und Richter, unwiſſen⸗ 
der Schulmänner und Scharlatane jeder Art vermindert werden; 
— um fo gewiffer, als jedes Stüd Soldatenleben demorafifirend 
auf den Fünftigen Gelehrten wirkt; — 2) follte gefegfid) be 
ftimmt feyn, daß Seber auf der Univerfität im erften Jahre aus 
ſchließlich Kollegia der philofophifchen Fakultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen der drei obern Fakultäten gar 
nicht zugelaffen würde, diefen aber alsdann die Theologen 2, die 
wurijten 3, bie Meediciner 4 Jahre widmen müßten. Dagegen 
fónnte auf den Öymnafien der linterridjt auf alte Spraden, 
Gefdjid)te, Mathematik und deutſchen Stil befchränft bleiben und 
befonders in erfteren defto gründlicher feyn. Weil jedoch die An 
(age zur Mathematik eine ganz fpecielle und eigene ift, bie mit 
den übrigen Fähigkeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, ja, 


audj — Keins von alle bem, unterbrach fie ber Fuchs. Wißt ihr, marum 
fie fid einander loben? — Weil fie Landsieute find, — 

Der Fuchs hatte nicht Unrecht. Beide waren Ausländer. Könnte man 
von manden Gelehrten nicht eben das Jagen?" 
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nichts mit ihnen gemein Hat;*) fo follte für den mathematifchen 
Unterridt eine ganz gefonderte Klaſſifikation der Schüler gelten; 
jo daß wer im llebrigen in Selekta ſäße hier in Xertia fien 
fóunte, feiner Ehre unbejdjabet und eben fo vice versa. Nur fo 
fann Jeder, nad) Maaßgabe feiner Kräfte diefer befondern Art, 
etwas davon lernen. 

Die Brofefforen freilih werden, da ihnen an der Quantität 
der Studenten mehr, aí8 an deren Dualität liegt, obige Vor⸗ 
fhläge nicht unterftügen; wie aud) midt den folgenden. “Die 
Promotionen follten durchaus unentgeltlih gejchehn; damit bie 
durch bie Gewinnfucht der Profefforen biSfrebitirte Doftorwürbe 
wieder zu Ehren füme. Dafür follten die ne Staats⸗ 
eramina, bei Doftoren, wegfallen, 


*) Man fehe bieriiber 28. Hamilton’s [dne Abhandlung in Form einer 
Stecenfion eines Buches von Whewell, in ber Edinburgh Review von Ja⸗ 
nuar 1836, auch fpäter unter feinem Namen mit einigen andern Abhand⸗ 
Inngen herausgegeben, aud) Deutſch überſetzt u. b. T. „über den Werth und 
Unmerth der Mathematik“. 1836. 





Rapitel XXII. 
Selbftdenten. 


8. 263. 


Wie bie zahlreihfte Bibliothek, wenn ungeordnet, nid fo 
viel Nuten fchafft, als eine fehr mäßige, aber wohlgeorbnete: 
eben fo ift die größte Menge von Kenntniffen, wenn nicht eigenes 
Denten fie durchgearbeitet hat, viel weniger werth, als eine weit 
geringere, die aber vielfältig durchdacht worden. ‘Denn erjt burd 
das alfjeitige Kombiniren Deffen, was man meiB, burd) das Ber 
gleichen jeder Wahrheit mit jeder andern, eignet man fein eigene? 
Willen fid) vollftändig an und bekommt e8 in feine Gewalt. Durch 
benfen Tann man nur was man weiß; daher man etwas lernen 
iof: aber man weiß aud) nur mas man burdjbadjt hat. 

Nun aber fann man fid) zwar wilffürfid) appliciren auf Leſen 
und Lernen; auf das ‘Denken Hingegen eigentlich nicht. Dieſes 
nümíid) muß, wie das Feuer burd) einen Quftsug, angefadjt und 
unterhalten werden durch irgend ein Intereſſe am Gegenftande 
deffelben; welches entweder ein rein objeftives, ober aber bloß 
ein fubjeltives feyn mag. Das leßtere ift allein bei unſern pers 
fönlichen Angelegenheiten vorhanden; das erftere aber nur für 
die von Natur benfenben Köpfe, denen das Denken fo natürlid 
ift, wie das Athmen, welche aber febr felten find. Daher ijt t 
mit den meiften Gelehrten fo wenig. 


8. 264. 


Die Verfehiedenheit zwifchen der Wirkung, welche das Selbit- 
denfen, und ber, welche das Lefen auf den Geift hat, ift ungfaub- 
(id) groß; daher fie die urfprüngliche Verfihiedenheit der Köpfe, 
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vermöge welcher man zum Einen, oder zum Andern getrieben 
wird, noch immerfort vergrößert. Das Leſen nämlich zwingt dem 
Geiſte Gedanken auf, die der Richtung und Stimmung, welche 
er für den Augenblick hat, ſo fremd und heterogen ſind, wie das 
Petſchaft dem Lack, welchem es ſein Siegel aufdrückt. Der Geiſt 
erleidet dabei totalen Zwang von außen, jetzt Dies, oder Jenes 
zu denken, wozu er ſo eben gar keinen Trieb, noch Stimmung 
hat. — Hingegen beim Selbſtdenken folgt er ſeinem ſelbſteigenen 
Triebe, wie dieſen für den Augenblick entweder die äußere Um⸗ 
gebung, oder irgend eine Erinnernng näher beſtimmt hat. Die 
anſchauliche Umgebung nümlich bringt bem Geiſte nicht einen 
beſtimmten Gedanken auf, wie das Leſen; ſondern giebt ihm bloß 
Stoff und Anlaß zu denken was ſeiner Natur und gegenwärtigen 
Stimmung gemäß iſt. — Daher nun nimmt das viele Leſen 
dem Geifte alle Elafticität; wie ein fortdauernd drüdendes Ge- 
wicht fie einer Springfeder nimmt; und ift, um feine eigenen 
Gedanken zu Haben, das ficherjte Mittel, dag man in jeder freien 
Minute fogfeid) ein Buch zur Hand nehme. Diefe raris ift 
ber Grund, marum die Gelehrſamkeit bie meiften Menfchen nod) 
geiftlofer und einfältiger macht, als fte fchon von Natur find, 
unb aud) ihrer Schriftitellerei allen Erfolg benimmt: ſie bleiben, 
wie ſchon Pope ſagt: 
For ever reading, never to be read. 
Pope, Dunciad. III, 194. 


Die Gelehrten ſind Die, welche in den Büchern geleſen 
haben; die Denker, die Genies, die Welterleuchter und Förderer 
des Menſchengeſchlechts ſind aber Die, welche unmittelbar im 
Buche der Welt geleſen haben. 


8. 265. 


Im Grunde haben nur die eigenen Grundgedanken Wahrheit 
und Leben: denn nur ſie verſteht man recht eigentlich und ganz. 
Fremde, geleſene Gedanken ſind die Ueberbleibſel eines fremden 
Mahles, die abgelegten Kleider eines fremden Gaſtes. 

Zum eigenen, in uns aufſteigenden Gedanken verhält der 
fremde, geleſene, ſich wie der Abdruck einer Pflanze der Vorwelt 
im Stein zur blühenden Pflanze des Frühlings. 
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8. 266. 


Leſen ijt ein bloßes Surrogat des eigenen Denkens. Mau 
läßt dabei ſeine Gedanken von einem Andern am Gängelbande 
führen. Zudem taugen viele Bücher bloß, zu zeigen, wie viel 
Irrwege es giebt und mie arg man ſich verlaufen könnte, wenn 
man von ihnen ſich leiten ließe. Den aber der Genius leitet, 
d. h. der ſelbſt denkt, freiwillig denkt, richtig denkt, — der hat 
die Bouſſole, den rechten Weg zu finden. — Leſen ſoll man 
alſo nur dann, wann die Quelle der eigenen Gedanken ſtockt; 
was auch beim beſten Kopfe oft genug der Fall ſeyn wird. Hin⸗ 
gegen die eigenen, urkräftigen Gedanken verſcheuchen, um ein 
Buch zur Hand zu nehmen, ijt Sünde wider den heiligen Geift. 
Man gleicht alsdann Dem, der aus ber freien Natur flieht, um 
ein Herbarium zu befehn, ober um (dne Gegenden im Kupfer: 
ftiche zu betrachten. 

Wenn man aud) bisweilen eine Wahrheit, eine Einficht, die 
man mit vieler Mühe und fangfam durch eigenes Denken und 
Kombiniren herausgebracht Hat, hätte mit Bequemlichkeit in einem 
Buche ganz fertig vorfinden fónnen; fo ift fie bod) Hundert Mal 
mehr werth, wenn man fie burd) eigenes Denken erlangt Bat. 
Denn nur alsdanıı tritt fie als integrirender Theil, als lebendi⸗ 
ges Glied, ein in das ganze Syitem unferer Gedanken, fteht mit 
demfelben in vollfommenem und feſtem Zufammenhange, wird mit 
allen ihren Gründen und Folgen verftanden, trägt die Farbe, den 
Tarbenton, das Gepräge unfrer ganzen Denkweiſe, ijt eben zur 
rechten Zeit, als das Bedürfniß derjelben rege war, gelommen, 
figt daher feft und fann nicht wieder verfchwinden. Demnach 
findet hier Goethe's Vers, 


„Was du ererbt von beinen Bätern haft, 
Erwirb es, um e8 zu beſitzen,“ 


feine vollfommenfte Anwendung, ja, Erflärung. Der Selbt- 
benfer nämlich fernt die Auftoritäten für feine Meinungen erit 
hinterher Tennen, wo fie ihm dann bloß zur Belräftigung ber 
fefben und zu eigener Stärkung dienen; während der Bücher 
philofoph von ihnen ausgeht, indem er aus fremden zufammen- 
gelefenen Meinungen fid) ein Ganzes fonftruirt, welches alsdann 
einem aus fremden Stoff zufammengefegten Automaten gleicht, 
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jenes andere hingegen einem lebenden erzeugten Menſchen. Denn 
gleich dieſem ijt es entſtanden, indem bie Außenwelt ben denken⸗ 
den Geiſt befruchtete, ber danach es austrug und gebar. 

Die bloß erlernte Wahrheit klebt uns nur an, wie ein an⸗ 
gefeßtes Glied, ein falfcher Zahn, eine wächferne Nafe, oder 
höchftens wie eine rhinoplaſtiſche aus fremdem Fleiſche; die durch 
eigenes Denken erworbene aber gleicht dem natürlichen Gliede: 
fie allein gehört uns wirklih an. Darauf beruht der Unterfchied 
zwifchen dem Denker und dem bloßen Gelehrten. Daher fieht 
der geiftige Erwerb des Selbſtdenkers aus, wie ein fchünes 
Gemälde, das lebendig hervortritt, mit vichtigem Lichte und 
Schatten, gehaltenem Ton, volllommener Harmonie der Farben. 
Hingegen gleicht der geiftige Erwerb des bloßen Gelehrten einer 
großen Palette, voll bunter Farben, allenfalls ſyſtematiſch ge- 
ordnet, aber ohne Harmonie, Zufammenhang und Bedeutung. 


8. 267. 


Lefen heißt mit einem fremden Kopfe, ítatt des eigenen, 
benfen. Nun ift aber bem eigenen Denken, aus welchem allemal 
ein zufammenhängendes Ganzes, ein, wenn auch nicht ftreng 
abgejchlofjenes, Syſtem fid) zu entwideln tradet, nichts nad 
theiliger, a(8 ein, vermöge beftändigen Leſens, zu ftarfer Zufluß 
fremder Gebanfen; weil bieje, jeder einem andern Geiſte ent» 
fproffen, einem andern Syfteme angehörend, eine andere Farbe 
tragend, nie von felbft zu einem Ganzen des Denkens, des 
Wiſſens, ber Einficht und llebergeugung zufammenfließen, viel- 
mehr eine feije babylonifche Sprachverwirrung im Kopfe anrichten 
unb dem Geifte, ber fid mit ihnen überfüllt hat, nunmehr ale 
are Einficht benehmen und fo ihn beinahe desorganifiren. Diefer 
Zuftand ift am vielen Gelehrten wahrzunehmen und madt, bap 
fie an gejundem Berftande, ridjtigem Urtheil und praftifchen 
Takte vielen Ungelehrten nadjjte)n, welche bie von außen, durch 
Erfahrung, Gejprüd) und wenige Lektüre ihnen zugelommene ge- 
ringe Kenntniß jtet8 dem eigenen Denken untergeordnet und ein- 
verleibt haben. Eben Diefes num thut, nad einem größern 
Maaßſtabe, aud) der wiljenfchaftlihe Denker. Obgleich er näm⸗ 
fij viele Kenntniffe nöthig fat unb daher viel Tefen muß; fo 
ijt bod) fein Geift ftark genug, dies Alles zu bewältigen, e8 zu 


Schopenhauer, Barerga. II. 34 
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aſſimiliren, dem Syſteme ſeiner Gedanken einzuverleiben und es 
[o dem organiſch zuſammenhängenden Ganzen feiner immer mad 
ſenden, großartigen Einſicht unterzuordnen; wobei fein eigenes | 
Denken, wie der Grundbaß ber Orgel, ftets Alles beherrſcht 
unb nie Don fremden Tönen übertäubt wird, wie Dies Hingegen 
der Fall ijt in den bloß polyhiftorifchen Köpfen, in welden gleid: 
fam Muſikfetzen aus allen Tonarten durcheinanderlaufen und der 
Grunbton gar nicht mehr zu finden ijt. 


8. 268. 


Die Leute, melde ihr Leben mit Lefen zugebradht umb ihr: 
Weisheit aus Büchern gefhöpft haben, gleichen denen, weldk 
aus vielen Neifebefchreibiingen fid) genaue Kunde von einem Lande 
erworben haben. Diefe können über Vieles Auskunft ertheilen: 
aber im Grunde haben fie bod) feine zufammenhängende, bent. 
fide, gründliche Kenntniß von der Beſchaffenheit be8 Landen. 
Hingegen Die, welche ihr Qeben mit Denken zugebradht Haben, 
gleihen Golden, die fefbft in jenem Lande gemejen find: fi 
allein wijjen eigent(id) wovon bie Rede ift, Tennen die Dinge 
dort im Zufammenhang und find wahrhaft darin zu Haufe. 


8. 269. 


Zu einem Selbftdenfer verhält jid) der gewöhnliche Bücher: 
philofoph, wie zu einem Augenzeugen ein Gefchichtsforfcher: Sene 
redet aus eigener, unmittelbarer Auffaffung ber Sache. Daher 
jtimmen alle Selbitdenfer im Grunde bod) überein, und ihre 
Verſchiedenheit entipringt nur aus der des Standpunkte: wo 
aber diefer nichts ändert, jagen fie alle ba8 Selbe. Denn fit 
fagen bloß aus, was fie objektiv aufgefaßt Haben. Oft habe ich 
Süße, bie ich, ihrer Paradorie wegen, nur zaudernd vor bae 
Publikum brachte, nachmals, zu meinem freudigen Erftaunen, im 
alten Werten großer Männer ausgeſprochen gefunden. — Der 
Bücherphilofoph Hingegen berichtet, was Diefer gejagt und Sener 
gemeint und was dann wieder ein Anderer eingewandt Bat u. f. m. 
Das vergleicht er, wägt e8 ab, fritifivt es und fucht jo Hinter 
bie Wahrheit der Sachen zu kommen; wobei er bem kritiſchen 
Gejdjidjte[d)reiber ganz ähnlich wird. So wirb er 4. B. Unter 
ſuchungen anftellen, ob Leibnik wohl, zu irgend einer Zeit, auf 
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eine Weile, ein Spinozift gemefen fei u. dgl. m. Recht beut- 
fide Beifpiele zu dem hier Gefagten liefern dem Turiofen Lieb- 
faber Herbarts „Analytiſche Beleuchtung der Moral und des 
Naturrechts“, imgleichen deſſen „Briefe über die Freiheit”. — 
Man könnte fid) wundern über die viele Mühe, die fo Einer fü 
giebt; ba e$ fdjeint, daß, wenn er mur bie Sache felbft ins Auge 
faſſen wollte, er durch ein wenig Selbſtdenken bald zum Ziele 
gelangen würde. Allein damit hat es einen Meinen Anftand; 
indem Solches nicht von unjerm Willen abhängt: man Tann 
jederzeit fid) Dinjepen und leſen; nicht aber — und denken. Es 
it nämlich mit Gebanfeg, wie mit Menſchen: man kann nicht 
immer, mad) Belieben, fie rufen laffen; fondern muß abwarten, 
bag fie fommen. Das Denken über einen Gegenjtanb muß fid) 
von ſelbſt einftellen, durch ein glückliches, harmonirendes Zuſam⸗ 
mentreffen des äußern Anlaffes mit ber innern Stimmung und 
Spannung: und gerade Das ift e$, was jenen Leuten nie kom⸗ 
men will. Dies findet feine Erläuterung fogar an den unfer 
perfünliches Intereſſe betreffenden Gebanfen, Wenn wir in einer 
jofhen Angelegenheit einen Entihluß zu faffem haben, Tónnen 
wir nicht wohl zu beliebig gewählter Zeit uns dazu Dinfeger, 
die Gründe überlegen und nun befchließen: denn oft will gerade 
dann unſer Nachdenken darüber nicht Stand halten, fondern 
ſchweift ab zu andern Dingen; woran bisweilen fogar ber 
Viderwille an ber Angelegenheit Schuld ijt. Da follen wir es 
nit erzwingen wollen, fondern abwarten, daß aud) dazu bie 
Stimmung fid) von felbft einftelle: fie wird es oft unvermuthet 
und wiederholt; und jede zu verfchiedener Zeit verichiedene Stim- 
mung wirft ein anderes Licht auf bie Cade. Diefer Tangfame 
Hergang iff e$, den man unter dem Reifen der Entfchlüffe 
verfteht. Denn das Benfum muß vertheilt werben, manches 
früher Weberfehene fällt uns dadurch ein, unb aud) ber Wider⸗ 
wille wird fid) babel verlieren, indem bie Sachen, deutlicher in'8 
Auge gefaßt, meistens viel erträglicher erſcheinen. — Eben fo 
nun im Theoretiſchen will bie gute Stunde abgewartet ſeyn und 
ijt fogar der größte Kopf nicht jederzeit zum Selbftdenten fähig. 
Daher thut er wohl, die übrige Zeit zum Lefen zu benußen, als 
weiches, wie gefagt, ein Surrogat des eigenen Denkens ift und 
dem Geifte Stoff zuführt, indem dabei ein Anderer für uns bentt, 
34* 
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wiewohl ftet8 auf eine Weife, bie nicht bie unjrige ijt. :Diejer- 
halb eben foll man nicht zu viel leſen; damit nicht der Geift fid) 
an das Surrogat gewöhne und darüber bie Sache felbft ver. 
lerne, alſo damit er nicht fij an [djon ausgetretene Pfade ge 
wöhne, und damit das Gehn eines fremden Gedanfenganges ihn 
nicht dem eigenen entfrembe. Am allerwenigften foll man; des 
Leſens wegen, bem Anblick ber realen Welt fid) ganz entziehn; 
ba der Anlaß und die Stimmung zum eigenen Denfen ungleid 
öfter bei diefem, als beim Leſen fid) einfinbet. Denn das An- 
ſchauliche, das Reale, in feiner Urfprünglichkeit und Kraft, ijt 
der natürliche Gegenjtanb des benfenben Geiftes unb vermag am 
leichteften ihn tief zu erregen. 

Nach diefen Betrachtungen wird e8 ung nicht wundern, bof 
der Selbftdenfer unb der Bücherphilofoph (don am Vortrage 
leicht zu erkennen find; Jener am Gepräge des Ernftes, ber 
Unmittelbarkeit und Urfprünglichfeit, am Autoptifchen aller feiner 
Gedanken und Ausdrüde; Diefer Hingegen daran, bap Alles aus 
zweiter Hand ijt, überfommtene Begriffe, zufammengetröbdelter 
Kram, matt und ftumpf, wie ber Abdrud eines Abdruds; und 
fein aus fonbentionelfen, ja, banalen Phraſen und gangbaren 
Modeworten beftehender Stil gleicht einem Kleinen Staate, be[fen 
Girfufation aus (onjer fremden Münzforten beiteht, weil er nidi 
felbft prägt. 

8. 210. 

So wenig, wie das Qefen, Tann die bloße Erfahrung das 
Denken erfegen. ‘Die reine Empirie verhält fid) zum Denen, 
wie Effen zum Verdauen und Affimiliven. Wenn jene fid) bräftet, 
daß fie allein, burd) ihre Entdedungen, das menſchliche Wiſſen 
gefördert habe, fo ift es, wie wenn ber Mund fid) rühmen wollte, 
daß ber Beſtand des Leibes fein Werk allein fei. 

8. 271. 

Die Werke aller wirklich befühigten Köpfe unterfcheiden [idi 
bon den übrigen durch den Charakter ber Gnt[diebenfeit umb 
Beitimmtheit, nebit daraus entfpringender Deutlichkeit und 
Klarheit, weil ſolche Köpfe allemal beftimmt und deutlich wußten 
was fie ausdrüden wollten, — e8 mag mun in Profa, in Verſen, 
ober in Tönen gewefen ſeyn. Diefe Cnt(djiebenfeit und Klarheit 
mangelt den Uebrigen, und daran find fie fogleich zu erkennen. 
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$8. 272. 


Das charakteriſtiſche Merkmal der Geiſter erſten Ranges iſt 
die Unmittelbarkeit aller ihrer Urtheile. Alles was ſie vorbringen 
iſt Reſultat ihres ſelbſteigenen Denkens und kündigt ſich, ſchon 
durch den Vortrag, überall als ſolches an. Sie haben ſonach, 
gleich den Fürſten, eine Reichsunmittelbarkeit, im Reiche der 
Geiſter: die Uebrigen ſind alle mediatiſirt; welches ſchon an ihrem 
Stil, der kein eigenes Gepräge hat, zu erſehn iſt. 

Jeder wahre Selbſtdenker alſo gleicht inſofern einem Mo⸗ 
narchen: er iſt unmittelbar und erkennt niemanden über ſich. Seine 
Urtheile, wie die Beſchlüſſe eines Monarchen, entſpringen aus 
ſeiner eigenen Machtvollkommenheit und gehn unmittelbar von 
ihm ſelbſt aus. Denn, ſo wenig wie der Monarch Befehle, 
nimmt er Auktoritäten an, ſondern läßt nichts gelten, als was 
er ſelbſt beſtätigt hat. — Das Vulgus der Köpfe hingegen, be- 
fangen in allerlei geltenden Meinungen, Auktoritäten und Vor⸗ 
urtheilen, gleicht dem Volke, weldes dem Geſetze und Befehle 
ſchweigend gehordit. 

8. 2734 

Die Leute, welche ſo eifrig und eilig find, ftrittige Fragen 
burd) Anführung von Auftoritäten zu entfcheiden, find eigentlich 
“froh, mann fie, ftatt eigenen Verftandes und Einfiht, daran es 
fehlt, fremde ins Feld ftellen füónnen. Ihre Zahl ift Legio. Denn, 
wie Seneka fagt: unus quisque mavult credere, quam judi- 
care. Bei ihren SKontroverjen ijt banad) bie gemeinjam er- 
wählte Waffe Auftoritäten: damit fchlagen fie aufeinander Los, 
unb wer etwan hineingerathen ift, thut nicht wohl, fid) dagegen 
mit Gründen und Argumenten wehren zu wollen: denn gegen 
bieje Waffe find fie gehörnte Siegfriede, eingetaucht in die Fluth 
der Unfähigkeit zu denken und zu urtheilen: fie werden ihm daher 
ihre Auftoritäten als ein argumentum ad verecundiam ent- 
gegenhalten und bann victoria fehreien. 


8. 274. 

Im Reiche der Wirklichkeit, fo Schön, glüdlih und anmuthig 
fie auch ausgefallen ſeyn mag, bewegen wir uns bod) (tet8 nur 
unter dem Einfluß der Schwere, welcher unaufhörlidh zu über- 
minben ift: Hingegen find wir, im Reihe bey Gebanfen, unkör⸗ 
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perliche Geiſter, ohne Schwere und ohne Noth. Daher kommt 
fein Glück auf Erden dem gleich, welches ein ſchöner unb frucht⸗ 
barer Geiſt, zur glücklichen Stunde, in ſich ſelbſt findet. 


$8. 275. 


Die Gegenwart eines Gedankens ijt mie bie Gegenwart 
einer Geliebten. Wir meynen, dieſen Gedanken werben wir uit 
vergeffen und diefe Geliebte Tónne uns nie gleichgültig werben. 
Allein aus den Augen, aus bem Sinn! Der fchönfte Gebanle 
läuft Gefahr, unmiederbringlich vergeilen zu werden, wenn er 
nicht aufgefchrieben, und die Geliebte, von uns geflohen zu werben, 
wenn fie nicht angetraut worben. 


8. 276. 

Es giebt Gebanfen die Menge, welche Werth haben für 
Den, ber fie denkt; aber nur wenige unter ihnen, welde die 
Kraft befigen, nod) burd) 9teperfu[fton, oder Reflexion, zu wir 
fen, b. 5. nachdem fie IUFDEESEIOFUEDEN: worden, bem Qejer An 
theil abzugewinnen. 

8. 211. 

Dabei Bat aber bod) nur Das wahren Werth, was Gin 
zunächft bloß für fid felbft gebadjt Bat. Man kann nämlid 
bie Denker eintheilen in folche, bie zunächft für fid), unb fold, 
die fogíeid) für Andere denken. Jene find die ächten, find bit 
Celbftbenfer, im zwiefachen Sinne des Worts: fie find bit 
eigentlihen Philofophen. Denn ihnen allein ift e8 Grnft mit 
ber Sache. Auch befteht der Genuß und das Glück ihres Da 
feyns eben im Denten. Die andern find die Sopbiften: fie 
wollen (deinen, und ſuchen ihr Güüd in Dem, was fie be 
burd) von Andern zu erlangen hoffen: hierin liegt ihr Emil 
Welcher von beiden Klaffen Einer angeböre, fügt fid) bald mer. 
fen, an feiner ganzen Art und Weiſe. Lichtenberg ift ein 
Muster ber erfte Art: Herder gehört (don ber zweiten an. 


8. 218. 
Wenn man wohl erwägt, wie groß und wie nahe liegend 
das Problem des Dafeyns l(t, diefes ameibeutigen, gequälten, 
flüchtigen, traumartigen Daſeyns; — fo groß und fo na 
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fiegend, daß, ſobald man es gewahr wird, es alle andern Bros 
bleme und Zwecke über[djattet und verdeckt; und wenn man 
num dabei vor Augen hat, wie alle Menſchen, — einige wenige 
und feltene ausgenommen, — bieje8 Problems fid) nicht deutlich 
bewußt, ja, feiner gar nicht inne zu werben fcheinen, fondern 
um alles Andere eher, als darum, fidj befümmern, und dahin- 
Ieben, nur auf den heutigen Tag und bie faft nicht lüngere 
Spanne ihrer perfönlichen Zukunft bedacht, indem fie jenes Problem 
entipeber ausdrüdlich ablehnen, ober Hinfichtlich defjelben fid) be» 
reitwillig abfinden laffen mit irgend einem Syſteme der Volfs- 
metaphyſik und damit ausreichen; — wenn man, fage ih, Das 
wohl erwägt; fo Tann man ber Meinung werben, daß ber 
Menſch bod nur fehr im meitert Sinne ein denkendes Wefen 
heiße, und wird fortan über feinen Zug von Gebanfenfofigteit, 
oder Einfalt, fid) fonderli wundern, vielmehr willen, daß ber 
intelleftuelle Gefichtsfreis des Normalmenfchen zwar über ben 
des Thieres, — deifen ganzes Daſeyn, der Zukunft und Ver⸗ 
gangenheit fid) nicht bewußt, gleichfam eine einzige Gegenwart 
it, — hinausgeht, aber doch nicht jo unberechenbar weit, wie 
man wohl anzunehmen pflegt. 

Diefem entfpricht e8 fogar, daß man aud im Gefpräde die 
Gedanken der meisten Menſchen jo kurz abgeſchnitten findet, wie 
Häderling, daher Tein längerer Faden fid) herausfpinnen läßt. 

Auch Könnte unmöglich, wenn diefe Welt von eigentlich den- 
fenden Wefen bevölkert wäre, der Qerm jeder Art fo unbefchränft 
erlaubt und freigegeben fen, wie fogar der entfelichite und dabei 
jmedíoje es ijt. — Wenn nun aber gar (don die Natur ben 
Menfhen zum Denken beftimmt hätte; fo würde fie ihm feine 
Ohren gegeben, oder diefe wenigftens, wie bei den Tledermäufen, 
die id) darum beneide, mit Iuftdichten Schließflappen verfehn 
haben. In Wahrheit aber ift er, gleich den andern, ein armes 
Thier, bejfem Kräfte bloß auf die Erhaltung feines Dafeyns be- 
rechnet find, weshalb e8 der ftets offenen Ohren bedarf, als 
weld, auch unbefragt und bei Nacht wie bei Tage, bie Annähe- 
rung be8 DVerfolgers ankündigen. 


Kapitel XXIII. 
Ueber Scriftitellerei und Stil. 





8. 219. 

Zuvörderſt giebt es zweierlei Schriftfteller: folche, die be 
Cade wegen, und foldhe, die des Schreibens wegen fihreiben. 
Sene haben Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemadit, die 
ihnen mittheilenswerth fcheinen; Diefe brauchen Geld, und det: 
halb fchreiben fie, für Geld. Sie denken zum Behuf des Schreibene. 
Man erkennt fie daran, bag fie ihre Gedanken möglichft lang 
ausspinnen und aud) Halbwahre, fchiefe, forcirte und fchwankende 
Gedanken ausführen, aud) meistens das Helldunfel Tieben, um 
zu feinen was fie nicht find; weshalb ihrem Schreiben $e 
ſtimmtheit und volle Deutlichleit abgeht. Stan Tarın baber bald 
merfen, daß fie um Papier zu füllen fchreiben: bei unferm beften 
Sähriftftellern Tann man es mitunter: 3. B. ftellenmweife in Leffing! 
Dramaturgie und fogar in manden Romanen Jean Paub's. 
Sobald man e8 merkt, foll man das Buch wegwerfen: denn bt 
Zeit ift edel. Im Grunde aber betrügt der Autor bem Leer, 
fobald er fchreibt, um Papier zu füllen: denn fein Vorgeben ift, 
zu fchreiben, weil er etwas mitzutheilen .Dat. — Honorar und 
Verbot des Nahdruds find im Grunde ber Verderb ber Qitteratur. 
Schreibenswerthes jchreibt nur wer ganz allein der Sache wegen 
Schreibt. Weld ein unfchägbarer Gewinn würde es fegn, wenn, 
in allen Fächern einer itteratur, nur wenige, aber vortrefflice 
Bücher eriftirten. Dahin aber kann e8 nie kommen, fo lange 
Honorar zu verdienen ijt. Denn e8 ift, als ob ein Fluch auf 
bem Gelde läge: jeder Schriftfteller wird fchlecht, fobald er irgend 
des Gewinnes wegen fchreibt. ‘Die vortrefflichiten Werke der 
großen Münner”find affe aus ber Zeit, als fie mod) umfonft, 
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ober für ein fehr geringes Honorar fchreiben mußten. Alſo aud) 
bier bewährt fid) das Spanifche Sprichwort: honra y provecho 
no caben en un saco. (Ehre und Geld gehn nicht in den 
felben Sad.) — Der ganze Jammer der heutigen Citteratur. in 
und außer Deutfchland Hat zur Wurzel das Geldverdienen durch 
Bücherſchreiben. Jeder, der Gelb braudt, fett fid) Hin und 
Schreibt ein Buch, und das Publikum ift fo dumm, es zu Taufen. 
Die fefunbüre Folge davon ift der Verderb der Sprade. 

Eine große Menge fchlechter Schriftfteller Tebt allein von 
ber Narrheit des Publikums, nichts Tefen zu wollen, aí8 was 
heute gedruckt ift: — bie Iournaliften. Treffend benannt! 3Ser- 
deutfcht würde e8 heißen „Tagelöhner.“ 


$8. 280. 


Wiederum fann man fagen, e8 gebe dreierlei Autoren, erft- 
fid) folche, welche fchreiben, ohne zu denken. Sie fchreiben aus 
dem GebüdjtiiB, aus NReminiscenzen, ober gar unmittelbar aus 
fremden Büchern. Dieſe Klaffe tft die zahlreichfte. — Zweitens 
folche, die während des Schreibens denken. Sie benfen, um zu 
Schreiben. Sind [febr Häufig. — Drittens foldhe, die gedacht 
haben, che fie ans Schreiben gingen. Sie fchreiben bloß, weil 
fie gedacht haben. Sind felten. 

Seer Schriftfteller der zweiten Art, der das Denken bis 
zum Schreiben auffchiebt, ijt dem Jäger zu vergleichen, ber aufs 
Gerathewohl ausgeht: er wird ſchwerlich fehr viel nach Haufe 
bringen. Hingegen wird das Schreiben des Schriftftellers ber 
dritten, feltenen Art, einer Xreibjagd gleichen, a(8 zu welcher 
das Wild zum voraus eingefangen und eingepfercht worden, um 
nachher Baufenmeije aus ſolchem Behältniffe Herauszuftrömen in 
einen andern ebenfalls umzäunten Raum, wo es bem Jäger 
nicht entgehn Tann; fo daß er jest e8 bloß mit dem Zielen und 
Schießen (ber Darftellung) zu thun Dat. Dies ift die Sagb, 
welche etwas abwirft. — 

Sogar nun aber unter der Heinen Anzahl von Schriftitellern, 
bie wirklich, ernítfid) und zum voraus denken, find wieder nur 
äußerft wenige, welche über bie Dinge felbft denken: die übrigen 
beufen bloß über Bücher, über das von Andern Gefagte. Sie 
bedürfen nämlih, um zu denken, ber nähern unb ftärkern An- 
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vegung dur fremde, gegebene Gedanken. Dieje werden wu 
ihr nächſtes Thema; daher fie ftets unter bem Einfluffe derfelben 
bleiben, folglih nie eigentlihe Originalität erlangen. Vene 
eriteren hingegen werden burd) die Dinge felbft zum Denen 
angeregt; daher ihr Denken unmittelbar auf diefe gerichtet it 
Unter ihnen allein find Die zu finden, welche bieiben und 
un[terblid) werden. — Es verfteht fid, daß hier von hohen 
Fächern bie Rede tft, nicht von Schriftftellern über das YBrannt- 
weinbrennen. 

Nur wer bei Dem, was er fchreibt, ben Stoff unmittelbar 
aus feinem eigenen Kopfe nimmt, ift werth, daß man ihmelee. 
Aber Büchermacher, Kompendienfchreiber, gewöhnliche Siftorifa 
u. a. m. nehmen den Stoff unmittelbar aus Büchern: aus biefen 
geht er in die Finger, ohne im Kopf auch nur Transitozolf unb 
Bifitation, geſchweige Bearbeitung, erlitten zu haben. (Wie gc 
lehrt wäre nicht Mancher, wenn er alles das wüßte, was in 
feinen eigenen Büchern fteht!) ‘Daher Bat ihr Gerede oft fo 
unbeftimmten Sinn, daß man vergeblich jid) den Kopf zerbricht, 
herauszubringen, was fte denn am Ende denfen. Sie denk 
eben gar nicht. Das Buch, aus bent fie abfchreiben, ift bisweilen 
eben fo verfaßt: alfo tjt e8 mit diefer Schriftitellerei, wie mit Gype⸗ 
abdrüden von Abdrüden von Abdrücken u. f. f., wobei am uk 
ber Antinous zum kaum Tenntlichen Umriß eines Gefichtes mir. 
Daher foll man Kompilatoren möglichſt felten fefen: denn ec 
gang zu vermeiden ift ſchwer; indem fogar bie Sompenbie, 
weíde das im Laufe vieler Jahrhunderte zufammengebradte 
Wiffen im engen Raum enthalten, zu den Kompilationen gehören. 

Kein größerer Irrthum, als zu glauben, daß das zulekt 
gefprochene Wort jtet8 das richtigere, jedes fpäter Gefchriebene 
eine Verbefjerung des früher Gefchriebenen und jede Veränderung 
ein Fortſchritt ſei. Die benfenben Köpfe, bie Menfchen von 
richtigem Urtheil und bie Leute, denen e$ Ernft mit ber Sadıe 
it, find alle mur Ausnahmen; die Regel ift überall in ber Welt 
das Geſchmeiß: und biefe8 ijt ftet8 bei ber Hand unb emiig 
bemüht, das von jenen nad) reiflicher Weberlegung Geſagte auf 
feine Weife zu verfchlimmbeffern. Daher Hüte fij wer über 
einen Gegenjtanb fid) belehren will, fogleich nur nad) den neueſten 
Büchern darüber zu greifen, in der Vorausfegung, daß bit 
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Wiſſenſchaften immer fortfchreiten, umb daß bei Abfaffung bere 
jelben bie ältern benußt worden feiern. Das find fie wohl; aber 
wie? Der Schreiber verfteht oft bie ältern nicht gründlich, will 
babet doch nicht geradezu ihre Worte gebraudjem, verballhornt 
und verhunzt daher das von ihnen fehr viel beffer und deuts 
fifer Gefagte; ba fie aus eigener und lebendiger Sachkenntniß 
gefhrieben Haben. Oft fügt er das Beſte, was fie herausgebracht 
haben, ihre treffendeften Erflärungen ber Sache, ihre glüdlichften 
Bemerkungen, wieder fallen; weil er deren Werth nicht erkennt, 
das Prägnante derfelben nicht fühlt. Ihm ijt nur das fatte 
und Seichte homogen. — Schon oft ift ein älteres, vortreffliches 
Bud) burd) neuere, fchledhtere, des Geldes wegen abgefaßte, aber 
pretentió8 auftretende und burd) die Kamaraden angepriefene 
verdrängt worden. In ben Wilfenfchaften will Seber, um fid) 
geltend zu machen, etwas Neues zu Markte bringen: bie8 bes 
itebt oft bloß darin, daß er das bisher geltende Richtige umftößt, 
um feine Slaufen an die Stelle zu feßen: bisweilen gelingt e8 auf 
furze Zeit, und dann fefrt man zum alten Richtigen zurüd, 
Jenen Neuerern ift e8 mit nichts in der Welt Ernft, als mit 
ihrer werthen Perfon: diefe wollen fie geltend machen. Nun foll 
es Schnell durch ein Paradoron gefchehen: die Sterilität ihrer 
Köpfe empfiehlt ihnen den Weg ber Negation: num werden Tängft 
erkannte Wahrheiten geleugnet, 3. B. die Lebenskraft, das ſym⸗ 
pathifche Nervenſyſtem, bie generatio aequivoca, Bichat’8 Tren⸗ 
nung der Wirkung der Leibenfchaften von der der Intelligenz; 
es wird zum kraſſen Atomismus zurücigefehrt, u. f. m. u. f. w. 
Daher ift oft der Gang der Wiffenfhaften ein retro» 
grader. — Hieher gehören aud) bie lleberfeper, welche ihren 
Autor zugleich berichtigen und bearbeiten; welches mir jtet8 im» 
pertinent vorkommt. Schreibe bu ſelbſt Bücher, welche bes 
Ueberfegens werth find und laf! Anderer Werke wie fie find. — 
Dean [eje alfo, wo möglich, bie eigentlichen Urheber, Begründer 
und Erfinder der Sachen, oder wenigftens bie anerkannten großen 
Meifter des Faches, und Taufe Lieber die Bücher aus zweiter 
Hand, als ihren Inhalt. Weil aber freilich inventis aliquid 
addere facile est, fo wird man, mad) wohlgelegtem Grunde, 
mit den neueren Zuthaten fid) befannt zu machen haben. Im 
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Ganzen afjo gilt hier, wie überalf, diefe Regel: das Neue ijt 
jelten das Gite; weil das Gute nur kurze Zeit das Rene iit. 


8. 281. 


Ras einem Briefe bie Aufichrift, das foll einem Buche fein 
Titel fegn, afjo zumächft den 3med haben, bajjefbe bem Theil 
des Publikums zuzuführen, welchem fein Inhalt intereffant ſeyn 
faun. Daher foll ber Titel bezeichnend, und ba er weientlid 
furz ift, koncis, fafonijdj, prägnant und mo möglich ein Mone⸗ 
gramm des Inhalts feyn. Schlecht find bemnad) bie weit⸗ 
jchweifigen, bie nichtsfagenden, die fchielenden, zweibentigen, ober 
gar falfchen und irreführenden Titel, welche fegtere ihrem Bude 
das Scidjal der falfch überfchriebenen Briefe bereiten former. 
Die chlechteften aber find die geftohlenen Titel, b. D. foldde, dic 
fhon ein anderes Buch führt: denn fie find erftlih ein Plagiat 
und zweitens der bündigfte Beweis des allertotaliten Deangele 
an Originalität: denn wer deren nicht genug hat, feinem Bud 
einen neuen Titel zu erfinnen, wird nod viel weniger ihm einen 
neuen Inhalt zu geben fähig ſeyn. Diefen verwandt find bie 
nachgeahmten, 5. D. Halb geftohlenen Zitel, 3. 99. wenn langt, 
nachdem id) „über den Willen in der Natur” gefchrieben habe, 
Derfted „über ben Geift in der Natur“ fehreibt. 


8. 282. 


Gin Buch kann nie mehr ſeyn, als ber Abdrud ber Gt 
danken des Verfaſſers. Der Werth diefer Gedanken Liegt ent 
weder im Stoff, aljo in Dem, worüber er gebadbt Bat; oder 
in ber Form, b. B. der Bearbeitung bes Stoffs, alfo in Dem, 
was er darüber gedacht Hat. 

Das Worüber ift gar mannigfaltig, und eben fo die Vor—⸗ 
züge, melde es den Büchern ertheilt. Aller empirifche Stoff, 
alfo alles Hiftorifch, ober phyſiſch, Thatfächliche, an fid) ſelbſt und 
im weiteften Sinne genommen, gehört hieher. Das Gigentfüm: 
liche Liegt dabei im SObjeft; daher das Yuc wichtig ſeyn Tann, 
wer aud) immer der Verfaſſer fei. 

Beim Was Hingegen liegt das Eigenthümliche im Sub- 
jeft. Die Gegenftände fónnen [oldje feyn, welche allen Menjchen 
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zugänglich und bekannt find: aber bie Form ber Auffaffung, das 
Was des Denkens, ertheilt hier den Werth und liegt im Sub- 
jt. Iſt daher ein Buch von diefer Seite vortrefflih und ohne 
Gleichen; fo ift es fein Verfaffer auch. Hieraus folgt, daß das 
Verdienſt eines leſenswerthen Schriftitellers um fo größer ift, 
je weniger e8 dem Stoffe berbanft, mithin fogar, je befannter 
und abgenußter biefer ijt. So 3. B. haben die drei großen 
griehifchen Tragiker ſämmtlich den felben Stoff bearbeitet. 

Alfo foff man, wenn ein Buch berühmt ijt, wohl unters 
iheiden, ob wegen des Stoffs, ober wegen der Form. 

Ganz gewöhnliche und platte Menfchen können, vermöge 
des Stoffe, febr wichtige Bücher liefern, indem derjelbe gerade 
nur ihnen zugänglich mar: 3. 99. Beichreibungen ferner Länder, 
jeltener Naturerfcheinungen, angeftellter Verfuche, Geſchichte, deren 
Zenge fie geweſen, oder deren Quellen aufzufuchen und fpeciell 
zu ftudieren fie Mühe und Zeit verwendet haben. 

Hingegen, wo e$ auf bie Form ankommt, indem der Stoff 
Jedem zugänglich, ober gar fchon befannt ijt; wo alfo nur das 
Was des Denkens über denjelben der Qeijtung Werth geben fann; 
da vermag nur ber eminente Kopf etwas Lejenswerthes zu Tiefern. 
Denn bie Mebrigen werden allemal nur Das denen, was jeder 
Andere auch benfen kann. Sie geben den Abdruck ihres Geiftes; 
aber von dem bejigt Jeder ſchon ſelbſt das Original, 

Das Publikum jedoch mendet feine Theilnahme ſehr viel 
mehr dem Stoff, ale der Form zu, und bleibt eben baburd) in 
feiner höheren Bildung zurück. Am lächerlichſten (egt e8 biefen 
Hang bei Dichterwerfen an den Tag, indem es forgfältig ben 
realen. Begebenheiten, oder den perjünlichen Umftänden des Dich- 
ters, welche ihnen zum Anlaß gedient haben, nadjjpürt: ja, diefe 
werden ihm zuletzt intereffanter, als die Werke felbit, und e8 
(ift mehr über, als von Goethe, und ftudirt fleißiger die Fauft- 
jage, als ben Fauſt. Und wenn (don Bürger fagt: „fe werben 
gelehrte Unterfuchungen anftellen darüber, wer die Lenore eigent- 
fid) geme[en^; fo fehn wir Dies an Goethe buchftäblicd) in Er- 
füllung gehn, ba wir fchon viel gelehrte Unterfuhungen über 
ben Fauſt und die Bauftfage haben. Sie find und bleiben ftoff- 
artig. — Diefe Vorliebe für den Stoff im Gegenjag der Form 
it wie wenn Einer bie Form und Malerei einer ſchönen hetruris 
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then Vaſe unbeachtet Tieße, um ben Thon und bie Farben bet: 
jelben chemisch zu unterfuchen. 

Das diefem fchlechten Hange frübnenbe Unternehmen, durch 
den Stoff zu wirken, wird abfolut verwerflich in Fächern, mo 
das Verdienſt anébrüd(id) in der Form liegen fol, — aljo i 
den poetifhen. Dennoch fiebt man häufig fchlechte dramatiice 
Schriftſteller beftrebt, mittelft des Stoffes das Theater zu füllen: 
fo 3. B. bringen fie jeden irgend berühmten Mann, fo nadt or 
dramatifchen Vorgängen fein Qeben auch gewefen feyn mag, auf 
die Bühne, ja, bisweilen ohne aud) nur abzumarten, daß bit 
mit ihm auftretenden Perfonen geftorben feien. 

Der Bier in Rebe ftehende Unterfhieb zwifchen Stoff um 
Form behauptet fogar Hinfihtlih ber Konverfation fein Recht 
Zu diefer nämlich befähigt einen Mann zunächft Berftand, Urtheil, 
Wit und Lebhaftigleit, als welche ber Konverſation die Form 
geben. Sodann aber wird bald der Stoff derfelben in Br 
tradjtung kommen, alfo Das, worüber man mit bem Mann 
reden fann, feine Kenntniffe. Sind biefe fehr gering, fo Iam 
nur ein ganz ungemein hoher Grab ber obigen formellen Eigen⸗ 
haften feiner Konverfation Werth ertheilen, indem diefe alsdan 
Binfidjtíid) ihres Stoffes auf die allgemein bekannten menſchlicher 
und natürlichen Verhältniffe und Dinge verwiefen ijt. Umgelehn 
ítebt e8,. wenn diefe formellen Eigenfchhaften einem Manne fehlen, 
hingegen feine Senntniffe irgend einer Art feiner Konverjation 
Werth ertheilen, ber aber alsdann gänzlich auf ihrem Stoff be 
ruft, gemäß bem Spanifchen Sprichwort: mas sabe el necw 
en su Casa, que el sabio en la agena. 


$8. 283. 


Das eigentliche Leben eines Gedankens dauert nur bie er 
an den Grüngpunft der Worte angelangt ift: da petrificirt et, 
ift fortan todt, aber unverwäftlich, gleich den verfteinerten Thieren 
und Pflanzen ber Vorwelt. Auch dem des Kryſtalls, im Augen 
bíid des Anfchießens, Tann man fein momentanes eigentlicheẽ 
Leben vergleichen. 

Sobald nämlich unjer Denken Worte gefunden bat, ijt e 
ſchon nicht mehr innig, nod im tiefften Grunde ernft. Wo es 
anfängt für Andere dazufeyn, Hört es auf, in uns zu leben 
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wie das Kind fid) von ber Mutter ablöft, wann e$ ind eigene 
Dafeyn tritt. Sagt bod) aud) ber Dichter: 


„Ihr müßt mid nicht Durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man fpricht, beginnt man [don zu irren.“ 


$8. 284. 

Die Weber ijt bem Denken was der Stod bem Gehn: aber 
der feid)tefte Gang ift ohne Stod und das volífommenjte Denken 
geht ohne Feder vor fid. Grit menn man anfängt alt zu werben, 
bedient man fid) gern bes Stockes und gern ber Feder. 


8. 285. ° 

Eine Hypothefe führt in dem Kopfe, in welchem fie ein 
Mal Pla gewonnen hat, ober gar geboren ift, ein Leben, welches 
infofern dem eines Organismus gleicht, als fie von ber Außen⸗ 
welt nur das ihr Gedeihliche und Homogene aufnimmt, hingegen 
das ihr Heterogene unb -Verderblihe entweder gar nicht am fid) 
fommen läßt, ober, wenn e8 ihr unvermeidlich zugeführt wird, 
t$ ganz unverfehrt wieder ercernirt. 


$8. 286. 


Die Satire foll, gleich der Algebra, bloß mit abitraften 
und unbeftimmten, nicht mit Tonkreten Werthen, oder benannten 
Größen operiren; und an lebendigen Menſchen darf man fie fo 
wenig, wie bie Anatomie, ausüben; bei Strafe feiner Haut und 
jeines Lebens nicht fier zu fehn. 


8. 287. 

Wm unjtecbfid zu feyn, muß ein Werk fo viele Zrefflich- 
feiten haben, daß nicht leicht fid) Einer findet, der fie alle faft 
und ſchätzt; jedoch allezeit btefe Zrefflichleit von Diefem, jene 
von Senem erfannt und verehrt wird; moburd) der Kredit des 
Werkes, ben langen Lauf der Sahrhunderte hindurch, und bei 
ftt wechſelndem Intereffe, fid) doch. erhält, indem e8 bald in 
diefem, bald in jenem Sinne verehrt und nie erfchöpft wird. 
— Der Urheber eines foldhen aber, alfo Der, welcher auf ein 
Bleiben und Leben noch bei der Nachwelt Anfprucd hat, Tann 
nur ein Menfch feyn, ber nicht bloß unter feinen Zeitgenoffen, 
auf der weiten Erbe, feines Gleichen vergeblich fucht und von 
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jedem Andern, burd) eine fehr merkliche Verſchiedenheit, auget 
fällig abfticht; fondern ber, wenn er fogar, wie der ewige Sube, 
mehrere Generationen burdjmanberte, fid) dennoch im felben Falle 
befinden würde; Kurz, Einer, von dem bas Arioftifche lo fece 
natura, e poi ruppe lo stampo wirklich gilt. Denn fonft wäre 
nicht einzufehn, warum feine Gedanken nicht untergehn follten, 
wie alle andern. | 
8. 288. 


Zu faft jeder Zeit ift, mie im ber Sunft, fo auch in bet 
gitteratur, irgend eine falſche Grundanficht, ober Weife, oder 
Manier, im Schwange und wird bewundert. ‘Die gemeinen 
Köpfe find eifrig bemüht, folche fid) anzueignen und fie zu üben. 
Der Ginfidjtige erfennt und verſchmäht fie: er bleibt auper der 
Mode. Aber nach einigen Jahren kommt audj das Publikum 
dahinter und erfennt bie Fakſe für Das, was fie ijt, verladt fie 
jet, und bie bewunderte Schminke aller. jener manierirten Werke 
fällt ab, wie eine ſchlechte Oypsverzierung von ber damit beklei- 
beten Mauer: und wie bieje ftehn fie alsdann da. Nicht ärgern 
alfo, fondern freuen foll man fi, wenn irgend eine ſchon lange 
im Stillen wirkende falfhe Grunbanfidjt ein Mal entjchieden, 
[aut und deutlich ausgejprochen wird: denn nunmehr wird das 
Falſche derfelben bald gefühlt, erfannt und endlich ebenfalls aus- 
gefprochen werden. Es ijt damit, wie wenn ein Abfceß aufgeht. 


8. 289. 


Gegen bie gemiffenfofe Tintenflererei unferer Zeit und gegen 
bie demnach immer höher fteigende Sündfluth unnüger und fchlechter 
Bücher follten bie Litteraturzeitungen ber ‘Damm feyn, indem 
ſolche, unbeftehbar, gerecht umb jtvenge urtheilend, jedes Mach— 
werf eines linberufenen, jede Schreiberei, mitteljt welcher bet 
leere Kopf bem leeren Beutel zu Hülfe kommen will, fofglid) 
wohl 43 aller Bücher, ſchonungslos geißelten und baburd) pflicht- 
gemäß bem Schreibeligel und der Prellerei entgegenarbeiteten, ftatt 
folche dadurch zu befördern, daß ihre miederträchtige Toleranz im 
Bunde ftebt mit Autor und Verleger, um dem Publiko Zeit und 
Gelb zu rauben. In der Regel find die Schriftjteller Profeſſoren 
ober Litteraten, die, bei niedrigen Geba(ten und fchlechten ono 
raren, aus Gefbbebür[nip fchreiben;: da mum ihr Zwed ein gc 
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meinfamer ift, fo haben fie ein gemeinfchaftliches Intereſſe, halten 
zuſammen, unterftügen einander wechfeljeitig, und deber vebet 
dem Andern das Wort: hieraus entfpringen alle die [obenben 
Berichte über ſchlechte Bücher, welche den Inhalt der Litteratur- 
zeitungen ausmachen, deren Motto daher feyn follte: „Leben und 
leben fajjen!^ (Und das Publilum ift fo einfältig, lieber das 
Neue, als das Gute zu lefen.) Iſt, ober war, etwan Eine 
unter ihnen, welche jid) rühmen fann, nie die nichtswürdigfte 
Schreiberei gelobt, nie das Vortreffliche getadelt und herab- 
gelegt, ober verfchmitterweife, um die Blide davon abzulenken, 
t$ als unbedeutend behandelt zu Haben? ift Eine, melde jtets 
die Auswahl des Anzurzeigenden gewiffenhaft mad) ber Wichtig- 
feit der Bücher, und nicht nad) Gebatterretommenbationen, fof- 
legialifhen Rüdfichten, oder gar Verlegerfchmiergeld, getroffen 
Dat? Sieht nicht Ieder, der Fein Neuling ift, fobald er ein 
Bud ftavf gelobt ober (efr getabeft findet, faſt mechanisch jo» 
gleich aurüd nad) ber BVerlegerfirma? Beftände Hingegen eine 
Litteraturzeitung, wie bie oben verlangte; jo würde jedem fchlech- 
ten Schriftſteller, jedem geiftlofen Kompilator, jedem Abfchreiber 
aus fremden Büchern, jedem hohlen, unfähigen, anftellungs- 
hungrigen Philofophafter, jedem verblafenen, eiteln Poetafter, die 
Ausfiht auf den Pranger, an welchem fein Machwerf nun bald 
unb unfehlbar zu ftehn Hätte, bie juckenden Schreibefinger lähmen, 
zum wahren Heil der Litteratur, als in welcher das Schlechte 
nicht etwan bloß unnüß, fondern poſitiv verberblih ijt. Nun 
aber find bie allermeiften Bücher ſchlecht und hätten follen un- 
geichrieben bleiben: folglich jolíte bae Rob fo felten feyn, wie c8 
jest, unter dem Einfluß perſönlicher Rüdfichten und ber Marime 
accedas socius, laudes lauderis ut absens, ber Zabel ift. 
G8 ift durchaus falſch, bie Toleranz, welde man gegen jtumpfe, 
Dirnfofe Menfchen, in der Gefellfchaft, die überall von ihnen 
wimmelt, nothwendig haben muß, aud) auf bie Citteratur über- 
tragen zu wollen. Denn Bier find fie unverfehämte Eindring- 
(inge, und hier das Schlechte herabzufegen ijt Pflicht gegen das 
Gute: denn wem nidhts für. fchlecht gilt, dem gilt auch nichts 
für gut. Ueberhaupt ijt in ber Litteratur bie Höflichkeit, als 
welche aus der Gefellichaft ftammt, ein fremdartiges, ſehr oft 
ſchädliches Element; weil fie verlangt, daß man das Schlechte gut 
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heißt und dadurd den Zwecken ber Wiffenihaft, mie der Kunft, 
gerade entgegenarbeitet. Freilich Tónnte eine Litteraturzeitung, 
wie id fie will, nur von Leuten gefchrieben werden, in welchen 
unbeftechbare Nedlichkeit mit feltenen Kenntniffen und nod) [efte 
nerer Urtheilsfraft vereint wäre: bemmad) fünnte ganz ‘Deutid- 
land allerhöchſtens und Taum eine folche Litteratirzeitung zu 
Stande bringen, die dann aber daftehn würde als ein gerechter 
Areopag, und zu der jedes Mitglied von den (ümmtfid)en Andern 
gewählt ſeyn müßte; ftatt daß jest die Citteraturgeitungen von 
Univerfitätsgilden, ober Litteratenkliquen, im Stillen vielleicht gar 
von Buchhändlern, zum Nuten des Buchhandel, betrieben wer- 
ben und, in ‘der Regel, einige Koalitionen fchlechter Köpfe zum 
Nichtauflommenlaffen des Guten enthalten. Nirgends ift mehr 
Unredlichfeit, als in der Citteratur: das fagte [don Goethe, wie 
id im „Willen in der Natur“ ©. 22 (2. unb 3. Aufl. 17) des 
Nähern berichtet habe. 

Bor allen Dingen daher müßte jenes Schild alfer Tittera- 
rifhen Scurferei, die Anonymität, dabei wegfallen. In Lit 
teraturzeitungen bat zu ihrer Einführung der Vorwand gebient, 
daß fie den redlichen Necenfenten, den Warner des Publikums, 
fhügen follte gegen den Groll des Autors und feiner Gönner. 
Allein, gegen Einen Fall diefer Art, werden Hundert feyn, mo fie 
bloß dient, Den, ber was er fagt nicht vertreten kann, aller Ver- 
antwortlichfeit zu entziehn, oder wohl gar, die Schande Deffen 
zu verhülfen, der feil und niederträchtig genug ift, für ein Trink— 
geld vom Verleger, ein jhlechtes Buch dem Publifo anzupreifen. 
SOft aud) dient fie bloß, bie SObjfuvitüt, 3nfompeteng und Unbe- 
deutfamkeit des Urtheilenden zu bebeden. Es ift unglaublid, 
welche Frechheit fid) der Burſchen bemädtigt, und vor melden 
fitterarifchen Gaunereien fie nicht zurüdbeben, warn fie unter 
dem Schatten der Anonymität fid) fider woiffem. — Wie «6 
Univerfal-Medicinen giebt, fo ift Tolgendes eine Univerfal- 
Antikritik, gegen alle anonymen Recenſionen, gleichviel, ob fie 
das Schlechte gelobt, ober das Gute getabeft haben: „Hallunke, 
nenne bid! Denn vermummt und verfappt Leute anfallen, die 
mit offenem Angefiht einhergehen, das thut Fein ehrlicher Mamn: 
das thun Buben und Schufte. — Alfo: Saffunte, nenne did!” 
probatum est. 
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Schon Rouffeau Dat, in ber Vorrede zur Neuen Heloife, 
gejagt: tout honnéte homme doit avouer les livres qu'il 
publie; das Heißt auf Deutfh: „Jeder ehrliche Mann [egt 
jeinen Namen unter Das, was er fchreibt,” und allgemein 
bejahende Süße laffen fid) per contrapositionem umlehren. 
Wie viel mehr nod) gilt dies von polemijden Schriften, wie 
bod) Recenſionen meiftens find! weshalb Riemer ganz Recht 
hat, menn er in feinen „Meittheilungen über Goethe”, &. XXIX 
ber Vorrede fagt: „Ein offener, dem Geficht fid) jtelfenber 
„Gegner ijt ein ehrlicher, gemäßigter, einer mit dem man fid) 
„verſtändigen, vertragen, ausjühnen fann; ein veritedter hin— 
„gegen ift ein mniebertrüdjtiger, feiger Schuft, der nidt 
„jo viel Herz bat, fi) zu Dem zu befennen, was er urtbeilt, 
„dem alfo nicht ein Mal etwas an feiner Meinung liegt, ſon⸗ 
„dern nur an der heimlichen Freude, unerkannt und ungeftraft 
„fein Müthchen zu Fühlen.” Dies wird eben aud Goetbe'8 
Meinung gewejen feyn: denn die jprad) meiltens aus ties 
mern. Ueberhaupt aber gilt Rouſſeau's Regel von jeder Zeile, 
bie zum Drude gegeben wird. Würde man c8 leiden, wenn 
ein maskirter Menſch das Voll Haranguiren, oder fonft vor 
einer DVerfammlung reden wollte? und gar wenn er dabei Ans 
dere angriffe unb mit Tadel überfchüttete? würden nicht alsbald 
feine Schritte zur Thür hinaus von fremden Fußtritten beflügelt 
werben? 

Die in Deutfchland endlich erlangte und fogleih auf das 
EHrlofefte mißbrauchte Preffreiheit follte wenigftens durch ein 
Berbot aller und jeder Anonymität und Pfeudonymität bedingt 
ſeyn, damit Yeder für Das, was er durd das weitreichende 
Sprachrohr ber Preſſe öffentlich verkündet, wenigjtens mit feiner 
Ehre verantwortlich) wäre, wenn er mod) eine Dat; und wenn 
feine, damit fein Name feine 9tebe neutralifirte. Ein anonymer 
Otecenfent ift ein Kerl, der Das, was er über Andere und ihre 
Arbeit der Welt berichtet und reſpektive verfchweigt, nicht ver» 
treten will und daher fij nicht nennt. Alles anonyme Res 
cenfiren ift auf Lug und Trug abgefehn. Daher, mie die Polizei 
nicht zuläßt, daß man maéfirt auf den Gaſſen einhergehe, jolite 
fie nicht leiden, daß man anonym jdreibt. Anonyme Litteraturs 
zeitungen find ganz eigentlich der Ort, wo ungeftraft Unwiſſen⸗ 
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heit über Gelehrjamfeit und Dummheit über SBerjtanb zu Geridt 
fit, und wo das Publikum ungeftraft belogen, aud) um Geld 
und Zeit, durch Qob des Schlechten, geprelit wird. Und fo etwas 
wird geduldet? Iſt denn nicht die Anonymität die feite Burg 
affer Titterarifchen, zumal publiciftifhen Schurferei? Sie muß aljo 
eingeriffen werden, bis auf den Grund, b. f. fo, daß ſelbſt jeder 
Zeitungsartifel überall vom Namen des Abfaffers begleitet [epu 
folle, unter [derer Verantwortlichfeit des Redakteurs für die 
Richtigkeit der Unterſchrift. Dadurch würden, weil aud) ber Un- 
bebeutenbe[te bod) in feinem Wohnorte gekannt ijt, zwei Dritttheile 
ber Zeitungsfügen wegfallen und die Frechheit mancher Giftzunge 
in Schranken gehalten werden. In Frankreich greift man eben 
jest die Sache fo an. 

In ber gitteratur aber follten, fo lange jenes Verbot nid 
exiftirt, alle redlichen Schriftfteller fid) vereinigen, die Anony— 
mität burd) das Brandmark ber öffentlih, unermüdlich unb täg- 
ih ausgefprochenen äußerſten Verachtung zu pro[fribirem, und 
auf affe Weife die Erfenntniß zur Geltung zu bringen, baf 
anonymes Necenfiren eine Nichtswürdigkeit und Chrlofigfeit ijt. 
Leute, bie nicht anonym gefchrieben haben, anonym anzugrei- 
fen, ift offenbar efrío8. Wer anonym fehreibt und polemifitt, 
hat eo ipso bie Präfumtion gegen fij, daß er das Publikum 
betrügen, ober ungefährbet Anderer Ehre antaften will. Da 
her follte jede, felbjt bie ganz beiläufige und außerdem nicht 
tadelnde Erwähnung eines anonymen Necenfenten nur mittelit 
Epitheta, wie „der feige anonyme Lump da und da”, oder 
„der berfappte anonyme Schuft in jener Zeitſchrift“ u. [. f. 
gefhehn. Dies ift wirklich ber anftändige und paffende Ton, 
von [oíden Gefellen zu reden, bamit ihnen das Handwerk ver. 
leidet werde. Denn offenbar faun auf irgend welche perfön: 
liche Achtung Feder bod) nur in fo fern Anfprud Haben, ol? 
er fehn läßt, mer er fei, damit man wiffe, men man vor fih 
habe; nicht aber mer verfappt und vermummt einherfchleicht unb 
fid) dabei unnüg macht: vielmehr ift ein Solcher ipso facto 
vogelfrei. Er ift Odvsceug Our, Mr. Nobody (Herr Niemand), 
und Jedem fteht e8 frei, zu erklären, daß Mr. Nobody ein 
Schuft fei. Daher man jeden anonymen Necenfenten befonders 
in Antifritifen fogleih per Schuft und Hundsfott traftiven fell 
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' unb nicht, wie einige von dem Pad befudelte Autoren aus Feig- 

heit tun, mit „der verehrte Herr Recenfent”. „Ein Sounbéfott, 
ber fid) nicht nennt!“ muß ble Lofung aller ehrlichen Schrift: 
ſteller ſeyn. Und wenn nun nachmals Einer fid) das Verdienft 
erwirbt, fo einem durch die Spieruthen gelaufenen Gefellen bie 
Nebellappe abzuziehn und ihn, beim Ohr gefaßt, heranzufchlep- 
pen; jo wird bie 9tadjteu(e bei Tage großen Jubel erregen. — 
Bei jeder mündlichen Verläumdung, die man vernimmt, äußert 
ber erite Ausbruch ber Indignation, in der Regel, fid) burd) ein 
„Wer fagt Das?” — Aber da bleibt die Anonymität die Ant- 
wort ſchuldig. 

Eine befonders Tächerliche Impertinenz folcher anonymer Kri⸗ 
titer ift, bag fie, wie die Könige, per Wir fprechen; während fie 
nidt nur im Singular, fonbern im Diminutiv, ja, im Humilitiv 
reden follten, 3. 3. „meine erbärmliche Wenigfeit, meine feige 
Verjchmigtheit, meine: verfappte Imkompetenz, meine geringe 
?umpacitüt^ u. f. m. So geziemt e8 fid) verfappten Gaunern, 
diefen aus dem finftern Loch eines „Litterarifchen Wintelblattes’ 
berauszifchenden Blindſchleichen, zu reben, welchen das Hand⸗ 
werk endlich gelegt werden muß. Anonymität iſt in der Litte⸗ 
tatur, wie bie materielle Gaunerei in der bürgerlichen Gemein⸗ 
ſchaft iſt. „Nenne bid) Lump, oder ſchweige!“ muß bie Lofung 
feyn. Bis dahin mag man, bei Kritiken ohne Unterfchrift, fofort 
juppliren: Gauner! — Das Gewerbe mag Geld einbringen, aber 
Ehre bringt’s nit ein. Denn bei Angriffen ift Herr Anonys 
mus ohne Weiteres Herr Schuft, und Hunderte gegen Eins ift 
zu wetten, daß wer fij nicht nennen will darauf ausgeht das 
Publilum zu betrügen. Bloß anonyme Bücher ift man berechtigt 
anonym zu vecenfiren. Weberhaupt würden mit der Anonymität 
99/09 aller Titterarifchen Schurkereien wegfallen. Bis das Ges 
werbe pro[fribirt ift, fofíte man, bei entftehendem Anlaß, fidj an 
den Menfchen, der die Boutique hält (Vorftand und Unternehmer 
des anonymen Necenfions-Inftituts) halten, ihn für Das, was 
feine Löhnlinge gefündigt Haben, unmittelbar felbft verantwort- 
fid) madjen, und zwar in dem Zone, zu welchem fein Gewerbe 
ung das Recht giebt. Keine Lüge ift fo frech, bag ein anony- 
mer Qtecenjent. fie ftd) nicht erlauben follte: er ift ja nicht verant- 

 Wortfid. — Ich meines Theils würde eben fo gern einer Spiel- 
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bank, ober einem Bordell vorſtehn, als jo einer anonymen Recen⸗ 
jentenhöhle*), 
$. 290. 

Der Stil ift bie Phyſiognomie bes Geiſtes. Sie ift um 
itilg(id)er, als die des 9eibe8. Fremden Stil nachahmen heißt 
eine Maste tragen. Wäre diefe auch nod) fo ſchön, fo wird fit, 
durch das Leblofe, bald infipib und unerträglich; (o daß fefbjt des 
häßlichſte febenbige Geficht beffer it. Darum gleichen denn auf 
die Lateinisch fchreibenden Schriftiteller, voc[d)e beu Stil ber Alten 
nahahmen, bod) eigentlich den Masten: man hört nämlich wohl 
was fie fagen; aber man fieht nicht auch dazu ihre Phyftognomie, 
den Stil. Wohl aber fieht man aud) biefem in den lateiniſchen 
Schriften ber Selbſtdenker, als welche fid) zu jener Stadjabumno 
nicht bequemt haben, wie 4. B. Skotus Erigena, Petrarka, Bals, 
Kartefius, Spinoza, u. a. m. 

Affektation im Stil ijt bem Gefichterfchneiden zu vergleiden. 
— Die Spradje, in welcher man fchreibt, ift die Nationalphyſiogno 
mie: fie ftefft große Unterfchiede fejt, — von ber Griedjifden bis 
zur Karaibifchen. 

MEE 8. 291. 

Um über ben Werth der Geiftesprodufte eines Schriftitellers 
eine vorläufige Schäßung anzuftellen, ift es nicht gerade not 
wendig, zu wiſſen, worüber, oder was er gebadjt Habe; dazu 
wäre erfordert, daß man alle feine Werke burdjfüje; — fondern 
zunächft ift e8 hinreichend, zu wiffen, wie er gedacht Habe. Don 
diefem Wie des Denkens num, von diefer weientlichen Beſchaffen⸗ 
heit und burdgüngigen Qualität deſſelben, ift ein genauer Ab 
brud fein Stil. Diefer zeigt nämlich die formelle Beichaffen- 
heit aller Gedanken eines Menfchen, welche fich ftetS gleich bleiben 
muß; was und worüber er aud) denken möge. Man hat daran 
gleihfam den Zeig, aus bem er alle feine Geftalten fnetet, (o 
verfihieden fie aud) feyn mögen. Wie daher Eulenfpiegel bem 
Fragenden, wie lange er, bis zum nächften Orte, noch ju gehn 
habe, die feheinbar ungereimte Antwort gab „Gehel”, in ber Ab 
fidt, erft aus feinem Gange zu ermefjen, wie weit er, in eint 
gegebenen Zeit, kommen würde; fo [efe ih aus einem Autor ein 


*) Barjante: Lug⸗, Trug- unb Verläumbungsanftalt, 
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Paar Seiten, und weiß bann fchon ungefähr, wie weit er mid) 
fördern kann. 

Im ftillen Bewußtfeyn diefes Bewandniffes der Gadje, ſucht 
jeder Mediofre feinen, ihm eigenen und natürlihen Stil zu mas» 
firen. Dies nöthigt ihn zunächſt, auf alle Naivetät zu ber 
zichten; moburd) diefe ba8 Vorrecht der überlegenen unb fich felbft 
fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden Geifter bleibt. Sene 
Alltagsköpfe nämlich fónnen fchlechterdings jid) nicht entfchließen, 
zu fihreiben, mie fie denken; weil ihnen ahndet, daß alsdann 
das Ding ein gar einfültiges Anſehn erhalten Tünnte, Es wäre 
aber immer doch etwas. Wenn fie alfo nur ehrlih zu Werke ^ 
gehn unb das Wenige und Gewöhnliche, was fie wirklich gedacht 
haben, fowie fie c8 gedacht Haben, einfach mitteilen wollten; 
[o würden fie lesbar und fogar, in der ihnen angemefjenen 
Sphäre, belehrend ſeyn. Allein, ftatt Deſſen, ftreben fie nad) 
dem Schein, viel mehr und tiefer gedacht zu Haben, als ber Tall 
ijt. Sie bringen demnad was fie zu fagen haben im gezwun⸗ 
genen, fehwierigen Wendungen, neu gefchaffenen Wörtern und 
weitläuftigen, um den Gedanken herumgehenden und ihn ver- 
Bülfenben Perioden vor. Sie ſchwanken zwifchen dem Bejtreben, 
denfelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verfteden. Sie möchten 
ihn [o aufftugen, daß er ein gelehrtes, oder tieffinniges Anfehn 
erhielte, damit man benfe, e8 ftede viel mehr dahinter, als man 
zur Zeit gemafr wird. Demnad werfen fie ihn bald ftücweife 
hin, in furgen, vieldeutigen unb paraboren Ausfprüchen, die viel 
mehr anzubeuten fcheinen, als fie befagen (Herrliche Beiſpiele 
biefer Art liefern Scellings naturphilofophifche Schriften); bald 
wieder bringen fie ihren Gedanken unter einem Schwall von 
Worten vor, mit der unerträglichiten Weitfchweifigkeit, als brauchte 
e8 Wunder welche 9(njtalten, den tiefen Sinn deffelben verftänd- 
lich zu machen, — während e$ ein ganz fimpler Einfall, wo nicht 
gar eine Zrivialität ift (Fichte, in feinen populären Schriften, 
und Hundert elende, nicht nennenswerthe Strohlöpfe, in ihren 
philofophifchen Lehrbüchern, lieferm DBeifpiele in Fülle); ober aber 
fie befleißigen fid) irgend "einer beliebig angenommenen, vornehm 
feyn jollenden Schreibart, 3. 39. einer jo recht xar sCoymy gründ- 
[iden und wiljenfchaftlihen, wo man dann von der narfotifchen 
Wirkung lang gejponnener, gebanfenleerer Perioden zu Tode ge: 
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martert wirb (Beifpiele hievon geben befonders jene unver: 
Ihämteften aller Sterblichen, bie Hegelianer, in ber Hegelzeitung, 
vulgo Sahrbücder ber wifjenfchaftlichen Xitteratur); oder gar fie 
haben e8 auf eine geiftreihe Schreibart abgefehn, wo fie bam 
verrückt werden zu wollen fcheinen, u. dgl. m. Alle folde Be 
mühungen, burdj weldje fie ba8 nascetur ridiculus mus fi 
auszufchieben fuchen, maden c8 oft fchwer, aus ihren Cade 
herauszubringen, was fie denn eigentlich wollen. Zudem abe 
Schreiben fie aud) Worte, ja, ganze Perioden hin, bei denen fit 
jelbft nichts benfen, jebod) hoffen, daß ein Anderer etwas dabei 
denfen werbe. Allen fofdjen 9[njtrengungen liegt nichts Anderes 
zum Grunde, als das unermüdliche, fiet8 auf neuen Wegen fid 
verfuchende Beſtreben, Worte für Gedanken zu verfaufen, und, 
mittelft neuer, oder in neuem Sinne gebrauchter Ausdrüde, Wen: 
dungen und Zufammenfegungen jeder Art, den Schein des Geiftee 
hervorzubringen, um den fo fehmerzlich gefühlten Mangel des: 
felben zu erfeßen. Beluftigend ift c8, zu fehn, wie, zu diefem 
Zwede, bald biefe bald. jene Manier verfuht wird, um fie ale 
eine ben Geift vorjtellende Maske vorzunehmen, welche bans 
aud) wohl auf eine Weile bie Unerfahrenen täufcht, bis aud) fit 
eben als todte Maske erkannt, verlaht und dann gegen eine 
andere vertaufcht wird. Da flieht man bie Scriftfteller bald 
dithyrambifch, wie bejoffen, und bald, ja fchon auf ber nächſten 
Seite, hochtrabend, ernjt, gründlich-gelehrt, bi8 zur fdjmerfütfig: 
(ten, ffeinfauenbeften Weitfchweifigkeit, gleich der des weiland 
Chriftian Wolf, wiewohl im modernen Gewande. Am Tängften 
aber hält die Maske der Unverftändlichfeit vor, jedoch nur in 
Deutichland, als wo fie, von Fichte eingeführt, von Schelling 
vervollfommnet, enblid) in Hegel ihren höchſten Klimar erreidt 
bat: ftets mit glüdlichjtem Erfolge. Und bod) ift nichts Teichter, 
als fo zu fdreiben, daß fein Menſch es verfteht; mie Hingegen 
nichts Schwerer, als bedeutende Gedanken fo auszubrüden, bof 
Seber fie verftehn muß. Alle oben angeführten Künfte nun aber 
madt die wirkliche Anweſenheit des Geiftes entbehrlich: denn fie 
erlaubt, daß man fid) zeige, wie man ift, und beftätigt allezeit 
den Ausſpruch des Horaz: 
scribendi recte sapere est et principium et fons. 


Sene aber machen e$ wie gewiſſe Metallarbeiter, welche hunbert 
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verfchiedene Kompofitionen verfuchen, bie Stelle des einzigen, eig 
unerfeßlichen Goldes zu vertreten. Vielmehr aber jofíte, ganz im 
Gegentheil, ein Autor fid vor nichts mehr hüten, al8 vor bent 
fiftbaren Beftreben, mehr Geift zeigen zu wollen, als er bat; 
weil Dies im Lefer ben Verdacht erweckt, daß er deſſen [er wenig 
habe, ba man immer und in jeder Art nur Das affektirt, was 
man nicht wirklich befitt. Eben beshalb ift e8 ein Xob, wenn 
man einen Autor nato nennt; indem c8 bejagt, daß er fid) zeigen 
darf, wie er ift. Ueberhaupt zieht das Naive an: bie Unnatur 
hingegen [djredt überall zurück. Auch fehn wir jeden wirklichen 
Denker bemüht, feine Gedanken fo rein, deutlich, ficher und fur, 
wie nur möglich, auszuſprechen. Demgemäß it Simplicität ftets 
ein Merkmal, nicht allein der Wahrheit, fondern auch des Genies 
gewefen. Der Stil erhält bie Schönheit vom Gedanken; ftatt 
daß, bei jenen Scheindentern, die Gedanken durch den Stil ſchön 
werden follen. Iſt doc der Stil ber bloße Schattenriß des Ge- 
danfens: undeutlich, oder jchlecht fchreiben, heißt dumpf, ober 
fonfus benfen. 

Daher nun ijt bie erfte, ja, ſchon für fid) allein beinahe 
ausreichende Regel des guten Stils diefe, bag man etwas zu 
lagen habe: o, damit fommt man weit! Aber die Vernad- 
füjfigung derfelben ift ein Grunbdjaraftergug ber philofophifchen 
und überhaupt aller reflektirenden Schriftfteller in Deutfchland, 
befonders feit Fichte. Allen ſolchen Schreibern nämlich ift an» 
zumerken, baf fie etwas zu fagen fcheinen wollen, während fie 
nichts zu fagen haben. Dieſe burd) die Pjeudophilofophen ber 
Univerfitäten eingeführte Weiſe Tann man burchgängig und felbit 
bei den erſten litterari[d)en Notabilitäten der Zeitperiode beob- 
adjten. Sie ift bie Mutter des gejchrobenen, vagen, zweidentigen, 
ja, vieldeutigen Stils, imgleichen des weitläuftigen und fchwer- 
fälligen, be8 stile empesé, nicht weniger bes unnützen Wort- 
ihwalls, endlih aud) des Verſteckens ber bitterften Gebanfen- 
armuth unter ein unermübdliches, Happermühlenhaftes, betäubendes 
Gefaalbader, daran man ftundenlang leſen Tann, ohne irgend 
eines deutlich ausgeprägten und beftimmten Gedankens habhaft 
zu werben. Bon diefer Art und Kunft Tiefern jene berüchtigten 
,, SSalfe(den^, nachher „Deutſchen Jahrbücher“ faft durchweg 
ausgerlefene Mufter, — Inzwifchen Hat bie deutfche Gelaffenheit 
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fid gewöhnt, dergleichen Wortkram jeder Art, Seite nad) Seite 
zu leſen, ohne fonderlich zu wiffen, was ber Schreiber eigentlid 
will: fie meint eben, Das gehöre fid) fo, unb kommt nicht ba- 
hinter, daß er bloß fchreibt, um zu fd)reiben. Ein guter, ge: 
dankenreicher Schriftfteller Bingegen erwirbt fid) bei feinem feier 
bald den Kredit, bag er im Grn[t unb wirklih etwas zu jagen 
babe, wenn er fpricht: und Dies giebt dem verftändigen eje 
die Geduld, ihm aufmerffam zu folgen. Ein folder Schriftftelle 
wird aud), eben weil er wirklich etwas zu fagen Hat, fid ficte 
auf bie einfad)ite und entjchiedenfte Weife ausdrüden; weil ihm 
daran liegt, gerade den Gedanken, ben er jebt Bat, auch im Leſer 
zu erweden und feinen andern. Demnach wird er mit Boilcan 
fagen dürfen: 


Ma pensée au grand jour partout s'offre et s'exposc, 
Et mon vers, bien ou mal, dit toujours quelque chose; 


während von jenen vorher Geſchilderten ba8 et qui parlar 
beaucoup ne disent jamais rien befjelben Dichters gilt. Zur 
Charafteriftit derjelben gehört nun aud) Dies, bag fie, wo mög 
fif, alle entfhiedenen Ausdrüde vermeiden, unt nöthigenfall: 
immer noch den Kopf aus der Schlinge ziehn zu können: bale 
wählen fie in allen Fällen den abjtrafteren Ausdrud; Lent 
von Geift hingegen den fontveteren; weil diejer die Sade i 
Anfchaulichkeit näher bringt, welche die Duelle aller Evidenz it. 
Sene Vorliebe für das Abftrafte läßt fid) burd) viele Beiſpielt 
belegen: ein befonders Lächerliches aber ijt diejes, daß man un 
der Deutfchen Schriftftelferei diefer legten zehn Sabre faft überall 
wo „bewirten” oder , verurjaden^ ftehn follte, „bedingen“ 
findet; weil Dies, als ab[trafter und unbeſtimmter, weniger be 
fagt (nämlich „nicht ohne Dieſes“ ftatt „durch Diefes”) und 
daher immer nod) Hinterthürchen offen Täßt, die Denen gefallen, 
welchen das ftille Bewußtfeyn ihrer Unfähigkeit eine beftändige 
Furcht vor allen entfhiedenen Ausdrüden einflößt. Bei An— 
dern jebod) wirkt hier bloß der nationale Hang, in der Litteratur 
jede Dummheit, wie im Leben jede Ungezogenheit, fogíeid) nad: 
zuahmen, welcher durch das fchnelle Umfichgreifen Beider belegt 
wird; während ein Engländer, bei Dem, was er jchreibt, mit 
bei Dem, was er tut, fein eigenes Urtheil zu Rathe zieht: 
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Dies ift im Gegentheil Niemanden weniger naczurühmen, als 
bem Deutfchen. In Folge des bejagten Hergangs find die Worte 
„bewirken“ und „verurfachen” aus der Bücherſprache der letzten 
10 Iahre faft ganz verfchwunden und überall ift bloß von „bes 
bingen^ bie Rede. Die Sade ift, des charakteriſtiſch Lächerlichen 
wegen, erwähnenswerth. 

Man fónnte die Geiftlofigkeit und Langweiligkeit der Schriften 
ber Alltagsköpfe fogar daraus ableiten, daß fie immer nur mit 
fafbem Bewußtfeyn reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen Worte 
nicht felbft eigentlich verjtehn, da folche bei ihnen ein Erlerntes 
und fertig Aufgenommenes find; daher fie mehr die ganzen Phrafen 
(phrases banales) als die Worte zufammengefügt haben. Hier⸗ 
aus entfpringt der fie charafterifirende fühlbare Mangel an beute 
fif) ausgeprägten Gedanken; weil eben der Prägeftempel zu 
folhen, ba8 eigene klare Denken, ihnen abgeht: ftatt ihrer finden 
wir ein unbeftimmtes dunkles Wortgewebe, gangbare Redens⸗ 
arten, abgenutte Wendungen und Modeausdrücke. In Folge 
davon gleicht ihr nebliches Gefchreibe einem Drud mit fchon oft 
gebrauchten Typen. — Leute von Geift Hingegen reden, in ihren 
Shriften, wirflih zu uns, und daher vermögen fie, un zu 
beleben und zu unterhalten: nur fie ftellen die einzelnen Worte 
mit vollem Bewußtſeyn, mit Wahl und Abficht zufammen. Daher 
verhäft ihr Vortrag fid) zu dem ber oben Gejdjilberten wie ein 
mirf(id gemaltes Bild zu einem mit Schablonen verfertigten: 
dort nämlich Tiegt in jedem Wort mie in jedem Pinfelftrich, [pe- 
defe Abficht; Hier Hingegen ijt Alles mechanifch aufgefett. Den 
jelben Unterfchied kann man in der Muſik beobachten. Denn überall 
ijt e8 ftet8 bie Allgegenwart. des Geijte8 in allen Theilen, welche 
die Werke des Genies charakterifirt: fie ijt der von Lichtenberg 
bemerkten Allgegenwart ber Seele Garricks in allen Muskeln 
feines Körpers analog. 

In Hinfiht auf die oben angeregte gangmeifigfeit ber 
Schriften ift jedoch die allgemeine Bemerkung beizubringen, bag 
e8 zwei Arten von Langweiligfeit giebt: eine objektive und eine 
jubjeftive. Die objektive entfpringt allemal aus bem hier in 
Rede ftehenden Mangel, alfo daraus, daß ber Autor gar keine 
volffommen deutliche Gedanken, oder Grfenntnijje, mitzutheilen Bat. 
Denn wer ſolche Bat, arbeitet auf feinen Zwed, die Mittheilung 
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berjefben, in gerader Linie hin, Liefert daher überall deutlich aus- 
geprägte Begriffe und ift ſonach weber weitfchweifig, nod) nichts 
fagend, noch konfus, folglich nicht fangweifig. Selbft wenn fein 
Grundgedanke ein Irrthum wäre; fo ift er, in ſolchem Fall, bod 
deutlich gebadjt und wohl überlegt, alfo wenigftens formell richtig, 
wodurch die Schrift immer nod) einigen Werth behält. Hingegen 
ijt, aus den felben Gründen, eine objektiv Tangweilige Schrift 
allemal audj fonft werthlos. — Die ſubjektive Langweiligkeit 
hingegen ift eine bloß relative: fie hat ihren Grund im Mangel 
an Intereffe für ben Gegenstand, beim Leſer; diefer aber üt irgent 
einer Beſchränktheit defjelben. Subjektiv langweilig Tann daher 
aud) das Vortrefflichite feyn, nämlich Diefem oder Ienem; mi 
umgelehrt audj das Schlechteite Diefem oder Senem  fubjeftio 
furzweilig ſeyn kann; weil der Gegenftand, oder der Schreiber, 
ihn intereifirt. — 

Den deutſchen Schriftftellern würde durchgängig bie Einfict 
zu Statten fommen, daß man zwar, wo möglich, benfen foll mit 
ein großer Geift, hingegen bie felbe Sprache reden wie jeder 
Andere Man brauche gewöhnliche Worte und fage ungewöhn- 
fide Dinge: aber fie machen es umgekehrt. Wir finden fi 
nämlich bemüht, triviale Begriffe in vornehme Worte zu Büllm 
und ihre fehr gewöhnlichen Gedanken in bie ungewöhnlichften 
Ausdrücde, die gefuchteften, preziofeften und feltfamften Redent 
arten zu Heiden. Ihre Güte fehreiten beftändig auf Stel 
einher. Hinfichtlich biefe8 Wohlgefallendg am Bombaft, über 
haupt am hochtrabenden, aufgedunfenen, preziöfen, hyperboliſchen 
und aerobatifhen Stile, ift ihr Typus ber Fähnrich Piſtol, dem 
fein Freund Fallftaff ein Mal ungeduldig zuruft: „ſage wat 
bu zu fagen haft, wie ein Menſch aus biefer Welt!‘ Liebhabern 
von Beispielen widme ich folgende Anzeige: „Nächſtens erjiheint 
in unferm Verlage: Theoretiſch-praktiſch wiſſenſchaftliche Phyſio⸗ 
logie, Bathologie und Therapie ber unter dem Namen br 
Blähungen befannten pneumatijden Phänomene, worin diefe, in 
ihrem organischen und faufalen Zufammenhange, ihrem Seyn 
und Wefen nach, wie audj mit allen fie bedingenden, äußern und 
innern, genetifchen Momenten, in der ganzen Fülle ihrer Erſchei⸗ 
nungen und Bethätigungen, ſowohl für das allgemein menſchliche, 
als für dag wiffenfchaftliche Bewußtſeyn, ſyſtematiſch dargelegt 
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werben: eine freie, mit berichtigenden Anmerkungen und erläu- 
ternden Grfurjen ausgeftattete Uebertragung des Franzöſiſchen 
Werkes: l'art de peter." 

Für stile empesé findet man im Deutichen feinen genau 
entfpredjenben Ausdruck; defto häufiger aber bie Sache ſelbſt. 
Wenn mit Preziofität verbunden, ijt er in Büchern was im 
Umgange die affeltirte Gravität, Vornehmigkeit und Preziofität, 
unb eben fo unertrügíid). Die Geiftesarmuth Fleidet fid) gern 
darin; wie im Leben die Dummheit in die Gravität und Yor- 
malität, 

Wer preziös ſchreibt gleiht Dem, der fid) herauspugt, um 
nicht mit dem Pöbel verwechfelt unb vermengt zu werden; eine 
Gefahr, welche der Gentleman, aud) im fchlechteften Anzuge, nicht 
[üuft. Wie man daher am einer*gewiffen &feiberprad)t und bem 
tiré à quatre épingles den Plebejer erkennt; jo am preziöfen 
Stil den Alltagskopf. 

Nichtsdeftomeniger tjt e8 ein faljches Beſtreben, geradezu fo 
Schreiben zu wollen, wie man redet. Vielmehr foll jeder Schrift- 
ſtil eine gewiffe Spur der Verwandtfchaft mit dem Lapidarftil 
tragen, ber ja ihrer aller Ahnherr ift. Jenes ift daher fo ver- 
werflid, wie das Umgelehrte, nämlich reden zu wollen, wie man 
fchreibt; welches pedantifch und (dimer verftändlich zugleich heraus- 
fommt. 

Dunfelheit und Undentlichleit des Ausdrucks ift allemal und 
überall ein febr. fchlimmmes Zeichen. Denn in 99 Fällen unter 
100 rührt fie her von der Undeutlichleit des Gedantens, melde 
ſelbſt wiederum faft immer aus einem urjprünglichen Mißver- 
hältniß, Inkonſiſtenz und alfo Unrichtigkeit deſſelben  entipringt. 
Denn, in einem Kopfe, ein richtiger Gedanke auffteigt, ftrebt er 
ion nad) der Deutlichkeit und wird fie bald evreid)en: das beut 
lid) Gebadjte aber findet Teicht feinen angemeſſenen Ausdrud. 
Was ein Menich zu denken vermag läßt fidj aud) allemal in kla⸗ 
ren, faßlihen und unzweidentigen Worten ausdrüden. ‘Die, welche 
fchwierige, dunkele, verflochtene, zweidentige Reden zujammen- 
jegen, wiſſen ganz gewiß nicht recht, was fie fagen wollen, fondern 
haben nur ein dumpfes, nad) einem Gedanken erft ringendes Be⸗ 
wußtſeyn davon: oft aber auch wollen fie jid) felber und Andern 
verbergen, daß fie eigentlich nichts zu (agen haben. Sie wollen, 
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wie Fichte, Schelfing und Hegel, zu wiffen fcheinen was fie nich 
wiffen, zu benfen was fie nicht benfen, und zu fagen was fie 
nicht fagen. Wird denn Einer, ber etwas Rechtes mitzutheilen 
bat, fid) bemühen, undeutlich zu reden, oder deutlich? — Schon 
Duintilian fagt es (Instit. Lib. IT, c. 3): plerumque accidit 
ut faciliora sint ad intelligendum et lucidiora multo, quae 
a doctissimo quoque dicuntur......... Erit ergo etiam ob- 
scurior, quo quisque deterior. — | 

Imgleihen fol man nicht fid) räthfelhaft ausbrüden, fon 
dern mijjen, ob man eine Sade fagen will, ober nidt. Die 
Unentfhiedenheit des Ausdruds macht deutihe Schriftfteller fo 
ungenieBbar. Eine Ausnahme geftatten allein die Fälle, wo man 
etwas in irgend einer Hinfiht Unerlaubtes mitzutheilen hat. 

Wie jebes llebermaaf einer Einwirkung meiftene das Gegen- 
theil des Bezwedten Herbeiführt; fo dienen zwar Worte, Gedanken 
faBlid) zu maden; jedoch aud) nur bis zu einem gemiffen Punkt. 
Ueber diefen Hinaus angehäuft, machen fie bie mitzutheilenden 
Gedanken wieder bunffer unb immer dunkler. Jenen Punkt zu 
treffen ift Aufgabe des Stils und Cade der Urtheilsfraft: denn 
jedes überflüffige Wort wirkt feinem Zwecke gerade entgegen. In 
diefem Sinne fagt Voltaire: l'adjectif est l'ennemi du sub- 
stantif. (Aber freilich ſuchen viele Schriftfteller gerade unter 
dem Wortüberfluß ihre Gedanlenarmuth zu verbergen.) 

Demgemäß vermeide man alle Weitfchweifigfeit und alles 
Einflehten unbedeutender, der Mühe des Lefens nicht Tohnender 
Bemerkungen. Man muß [parfam mit der Zeit, Anftrengung 
und Geduld des Qejer$ umgehn: dadurch wird man bei ifm fid 
den Kredit erhalten, daß was dafteht des aufmerffamen Lefens 
werth ijt und feine darauf zu verwendende Mühe belohnen wird, 
Immer nod) beifer, etwas Gutes wegzulaffen, als etwas Nichts: 
jagendes Binzufegen. Hier findet das Hefiodifche 7Àeov utc» 
ravrog (opera et dies, v. 40) feine redjte Anwendung. Weber: 
haupt, nicht Alles jagen! Le secret pour étre ennuyeux, c'est 
de tout dire. Alfo, wo möglich, lauter SOuinteffengen, lauter 
Hauptjachen, nichts, was ber Leſer auch allein denken würde. — 
Viele Worte machen, um wenige Gedanken mitzutheilen, ift überall 
das untrüglihe Zeichen ber Mittelmäßigfeit; das des eminenteu 
Kopfes dagegen, viele Gedanken in wenige Worte zu fchlieken. 
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Die Wahrheit ift nadt am fchönften, unb der Eindrud, den 
fie macht, um fo tiefer, als ihr Ausdruck einfacher war; theils, 
weil fie dann das ganze, durch feinen Nebengedanken zerftreute 
Gemüth des Hörers ungehindert einnimmt; theils, weil er fühlt, 
daß er hier nicht durch rhetorifche fünfte beftochen, ober getäufcht 
it, fonberm bie ganze Wirkung von ber Sache felbft ausgeht. 
3. B. welde SDeffamation über die Nichtigkeit des menfchlichen 
Dofeyns wird wohl mehr Ginbrud machen, als Hiob's: homo, 
natus de muliere, brevi vivit tempore, repletus multis mi- 
seriis, qui, tanquam flos, egreditur et conteritur, et fugit 
velut umbra. — Eben daher ftet bie naive Poefie Goethe's fo 
unvergleichlich höher, als bie rhetoriſche Schillers. Daher aud) 
die ſtarke Wirkung mancher Volkslieder. Deshalb nun hat man, 
wie in der Baufunft vor ber Weberladung mit Zierrathen, in 
den rebenden Künften (id) vor allem nicht nothwendigen rhetori- 
den Schmud, allen unnüten Ampfififationen und überhaupt vor 
allem Weberfluß im Ausdrud zu hüten, alfo fid) eines keuſchen 
Stileg zu beffeigigen. Alles Entbehrliche wirft nadjtfeifig. Das 
See der Einfachheit und Naivetät, da diefe fid) aud) mit bem 
Grhabenften verträgt, gilt für alle ſchönen Künſte. 

Die üdjte Kürze des Ausdruds befteht darin, daß man 
überalf nur jagt was fagenswerth ift, hingegen alle weitjchweiftgen 
Auseinanderfegungen Deffen, was Jeder fefbft Dingubenfen Tann, 
vermeidet, mit richtiger Unterfcheidung des Nöthigen und Weber- 
flüffigen. Hingegen folf man nie der Kürze die Deutlichkeit, 
gefhweige die Grammatik, zum SOpfer bringen. Den Ausdrud 
eines Gedankens ſchwächen, oder gar den Sinn einer Periode 
verdunfeln, oder verfümmern, um einige Worte weniger hinzu⸗ 
fegen, ift beflagenswerther Unverftand. Gerade Dies aber ift 
das Treiben jener falfchen Kürze, bie heut zu Tage im Schwange 
jt und darin befteht, daß man das Zweckdienliche, ja, das 
grammatifch, oder logiſch, Nothwendige wegläßt. In Deutſch⸗ 
(anb find die ſchlechten Skribenten jegiger Zeit von ihr, wie von 
einer Manie, ergriffen und üben fie mit unglaublichem Unver- 

‚ande. Nicht nur, dag fie, um ein Wort zu erfparen, ein Vers 
Dum, ober ein Adjektiv mehreren und verfchiedenen Perioden 
zugleih, ja, nad verichiedenen Richtungen hin, dienen Laffen, 
welche man num alle, ohne fie zu verftehn und wie im Dunkeln 
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tappend, zu burdjfejen hat, bis endlich das Schlußwort kommt 
und uns ein Licht darüber aufftedt; fondern noch durch mancherlei 
andere, ganz ungehörige Worterfparniffe fuchen fie Das hervor- 
zubringen, was ihre Einfalt fid) unter Kürze des Ausdruds und 
gedrungener Schreibart benft, So werden fie, durd) öfonomilde 
Weglafjung eines Wortes, welches mit Einem Male idt über 
eine Periode verbreitet Hätte, bieje zu einem Räthſel made, 
welches man durch wiederholtes Lefen aufzuklären ſucht. Ink 
befondere find bie SPartife(r Wenn und So bei ihnen pro[fribirt 
und müffen überall durch Vorſetzung des Derbi erjetst werden, 
ohne die nöthige, für Köpfe ihres Schlages freilich auch zu fub 
tife, Dislrimination, wo bieje Wendung pajfenb (ei, und m 
nit; woraus denn oft nicht nur geſchmackloſe Härte und Afjekte: 
tion, fondern auch Unverftändlichkeit erwädft. Damit verwand! 
ijt ein jet allgemein beliebter Sprachſchnitzer, den ein Beiſpiel 
am beiten zeigt: um zu fagen, „käme er zu mir, fo würde id 
ihm jagen” u. f. w., fchreiben neun Zehntel der heutigen Tinten 
Hexer: „würbe er zu mir fommen, id) fagte ihm’ u. |. m. 
welches nicht nur ungefdjidt, fondern falfch ijt; da eigentlich nur 
eine fragende Periode mit , mürbe^ anfangen darf, ein Hype 
thetiſcher Sat aber höchſtens nur im Präfens, nicht im Futmo. 
Aber ihr Talent in der Kürze des Ausdruds geht mum ein Mal 
nicht weiter, als die Worte zu zählen und auf Pfiffe zu denken, 
irgend eines, ober aud) nur eine Silbe, um jeden Preis, aus 
zumerzen. Ganz allein Hierin fuchen fie die Gebrungenbeit dei 
Stils und Kernhaftigleit des Vortrags. Demnach wird jede 
Silbe, deren Togifcher, ober grammatifcher, oder euphoniſcher 
Werth ihrem Stumpffinn entgeht, Hurtig weggefchnitten, und 
fobald ein Eſel eine folche Heldenthat volíbrad)t Hat, folgen 
hundert andere nah, bie e8 ihm mit Jubel nachthun. Und 
nirgends eine Oppofition! feine Oppofition gegen die Dummheit; 
fondern, fat Einer eine rechte Efelei gemacht, fo bewundern fie die 
Andern und beeilen fih, fie nadjumaden. Demzufolge haben 
bieje unwiffenden Zintenklerer, in den 1840ger Jahren, aus der 


deutfhen Sprache das Perfelt und Plusquamperfekt ganz ver 


bannt, indem fie, beliebter Kürze halber, ſolche überall burd 
das Imperfelt erfeßen, fo daß dieſes das einzige. Präteritum 
ber Sprache bleibt, auf Koften, nicht etwan bloß alfer feineren 
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Richtigkeit, ober aud) nur aller Grammaticität der Bhrafe; nein, 
oft auf Koſten alles Meenfchenveritandes, indem baarer Unfinn 
daraus wird. Daher ijt, unter allen jenen Sprachverhunzungen 
bieje bie niederträdtigfte, ba fie die Logik und damit den 
Sinn der Rede angreift; fie ift eine Linguiftifhe Infamie. 
Ich wollte wetten, daß aus biejem fetten zehn Sabren fid) ganze 
Bücher vorfinden, in denen fein. einziges SBiu&quamperfeftum, ja, 
vielleicht auch Fein Perfektum, vorfommt. Beinahe ausnahmslos 
wird biejer Trevel gegen bie Cpradje ausgeübt in allen Zeitungen 
unb größtentheild aud) in den gelehrten Zeitjfchriften*); indem, wie 
ion erwähnt, in Deutfchland, jede Dummheit in der Litteratur 
und jede Uingezogenheit im Leben, Schaaren von Nachahmern findet 
und Keiner wagt auf eigenen Beinen zu ftehn; weil eben, wie ich 
nicht bergen fanm, bie Urtheilsfraft nicht zu Haufe ift, fondern 
bei ben Nachbarn, auf Pifiten. — Unter allen Infamien, bie 
heut zu Zage an der- deutichen Sprache verübt werden, ijt bie 
Ausmerzung des Perfelts aus derfelben und Subftituirung des - 
Imperfelts die verberbfid)fte; denn fie trifft unmittelbar das 
Logiſche der Rede, zerftört ben Sinn derfelben, hebt Fundamental- 
unterjcheidungen auf, und fügt fie etwas Anderes fagen, al8 be- 
abjidjtigt wird. Man darf im Deutichen das Imperfelt und 
Perfeft nur da je&en, mo man fie im Lateinifchen fegen würde; 
denn der leitende Grundſatz ift in beiden Spraden ber felbe: 
bie mod) fortdanernde, unvollendete Handlung zu unterfcheiden 
von der vollendeten, fchon ganz in der Vergangenheit liegenden. — 
Durd die befagte Erftirpation jener zwei wichtigen Xemporum 
finft eine Sprade faft zum Nange der allerroheften herab. Es 
tHäte daher Noth, daß man eine Heine Sprachſchule für deutfche 
Schriftfteler errichtete, in welcher der Unterfchied zwifchen Im⸗ 
perfeftum, Berfeltum und Plusquamperfeltum gelehrt würde; 
nächftdem aud) ber zwifchen Genitiv und Ablativ; ba, immer 
allgemeiner, diefer ftatt jene8 gefeßt und ganz unbefangen 3. B. 


*) In den Géttingijden, fid gelehrt nennenben Anzeigen babe ich (Fe⸗ 
bruar 1856) fogar ftatt des, fobald Menjhenverftand in der Phrafe feyn follte, 
fchlechterbings erforderlichen Plusquamperfecti Conjunctivi, beliebter Kürze 
wegen, ba8 fimple Imperfeft gefunden, in ber Phrafe: „er ſchien“ flatt: „er 
voilrbe gefchienen haben”. Dazu ich gefagt babe: ,,Gfenber Lump! ^ 

Schopenhauer, PBarerga. II. 36 
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,ba8 Leben von Leibnit”, und „der Tod von Andreas Hofer“, 
itatt Yeibnigens Qeben, Hofers Tod, gefchrieben wird. Wie würk 
in andern Cpradjen ein folder Schniger aufgenommen werden? 
was würden a. B. die Italiäner jagen, wenn ein Schriftfteller 
di und da (b. i. Genitiv und Ablativ) vertaufchte! Aber weil 
im Zranzöfifchen biefe Bartifeln beide durch das bumpfe, ftumpfe 
de vertreten werden und die moderne Cpradjfenntnig deutider 
Bücherſchreiber nidjt über ein geringes Man Franzöſiſch Dinaut- 
zugehn pflegt, glauben fie jene franzöfiiche Armfäligfeit aud) der 
dentfhen Sprache auffeftem 3m dürfen, und finden, wie bc 
Dummpeiten gewöhnlich, Beifall und Nachfolge. Aus dem ſelben 
würdigen Grunde wird, weil im Franzöfifhen bie Prüpojitio: 
pour, Armuthshalber, ben Dienft von vier oder fünf deutide: 
Präpofitionen verfehen muß, von unjern finnlofen Zintenkleger 
überall „Für“ gejebt, wo gegen, um, auf, ober fonft eine Fri 
pofition, ober aud) gar feine ftehn jolíte, um nur das Franzöjiidt 
pour pour nadhzuäffen; womit c6 (o weit gefommen ift, daß 
bie Präpofition „Für“ unter ſechs Malen fünf Deal fafjd ich. 
Gbenjo Wendungen wie: „Dieſe Menfchen, fie haben kein 
Urtheilskraft“, und überhaupt bie Einführung der armjälige 
Grammatif eines zufammengeleimten patois, wie das Franzöſiſcht. 
in bie beutjd)e, viel edlere Sprache, madjen bie verberblider 
Sallicismen aus; nicht aber, wie bornirte Puriften vermeines, 
bie Einführung einzelner Fremdwörter: bieje werden afjimilin 
und bereichern die Sprache. Faſt die Hälfte der beutfchen Wörte 
ift aus bem Lateinifchen abzuleiten: wenn aud dabei zweifelhaft 
bleibt, welche Wörter wirflih von den Römern angenommen, — 
und welche bloß von der Großmutter Sanfkrit her jo fin. — — 
Die vorgefchlagene Sprachſchule fünnte aud) Preisaufgaben ftellen, 
3. 9. den Unterfchied des Sinnes der beiden Fragen: „find Sie 
geftern im eater gemejen?^ und „waren Sie geftern im 
Theater?” deutlich zu machen. 
9todj ein anderes Beifpiel falfeher Kürze liefert ber all 
mälig allgemein gewordene faljche Gebraud) des Wortes nur. 
fBefannt(id) ift die Bedeutung bejfefbem entfchieden befchränfen?: 
e$ befagt „nicht mehr als“. Nun aber weiß ich nicht, welcher 
Queerkopf zuerft es gebraucht Dat für „nicht anders al“, | 
welches ein ganz verfchiedener Gedanke ift: aber wegen der dabei 
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zu Infrivenden Worterfparniß fand der Schniter fogleich bie 
eifrigſte Nachahmung; fo bag jett der falihe Gebrauch des 
Wortes bei Weitem der häufigste ift, obſchon dadurd oft das 
Gegenteil von Dem, was der Schreiber beabfichtigt, eigentlich 
gejagt wird. 3.3. „Ich kann es nur Toben” (alfo nicht belohnen); 
„ich famm e8 nur mifbiffigen^ (alfo nicht ftrafem). Hieher ge: 
hört aud) der, jett allgemeine adverbiale Gebrand) mancher Ad- 
jeftive, 3. B. „ähnlich“, und ,einfad)", ber mir allemal wie ein 
Mißton ffingt. In keiner Sprache erlaubt man fid), Adjeltive 
ohne Weiteres als Adverbien zu gebrauchen. Was würde man 
jagen, wenn cin griechifcher Autor fchriebe: oporog ftatt Cpouwg, 
arıoug ftatt dioc, ober wenn in andern Spraden Einer 
ſchriebe: 


similis ft. similiter, simplex ft. simpliciter, 
pareil - pareillement, simple - simplement, 
like « likely, simple = simply. 


Nur Deutſche unb Hottentotten erfauben fid) dergleichen, fchreiben 
„ſicher“ ftatt „Sicherlich unb bann jtatt ,gemif^. Bloß ber 
Deutſche macht feine Umftände, fondern geht nad) feiner Laune, 
mad) feiner Kurzfichtigkeit und Unwiffenheit mit der Sprade 
um, — wie e8 feiner geiftreihen Nationalphyfiognomie entjpridjt. 

Dies Alles find feine Kleinigkeiten: e8 ijt bie Verhunzung 
der Grammatik und des Geiftes der Sprache durch nidtemürbige 
Zintenfferer, nemine dissentiente. Die fogenannten Gelehrten 
(wijfenjdjaftfide Männer!) eifern vielmehr den Journal- und 
zZeitungslitteraten nad: es ift ein Wettftreit der Dummheit unb 
Obrenlofigkeit. Die deutfche Sprache ift gänzlich in bie Grabuge 
gerathen: Alles greift zu, jeder tintenfíerenbe Lump fällt bar- 
über her. — 

Ueberall, fo weit c8 angeht, joll man das Adjektiv vom 
Adverbio unterfcheiden, daher 3. B. nicht „ſicher“ fchreiben, mo 
man „ficherlich” meint. Weberhaupt foll man nie und nirgends 
ber Kürze auch nur das ffeinjte Opfer auf Koften der Be⸗ 
ftimmtheit und Bräcifion des Ausdruds bringen: denn bie 
Möglichkeit diefer ift es, welche einer Sprache ihren Werth giebt, 
indem es nur vermöge ihrer gelingt, jede Nüance, jede Modu⸗ 
lation eine® Gedankens genau und unjmeibeutig auszudrüden, 
ihn affo mie im naſſen Gemanbe, nit wie im Sad er[deinen 
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zu laffen, worin eben bie ſchöne, kraftvolle und prägnante Schreib 
art befteht, welche den Klaffifer macht. Und gerade bie Mög 
fidjfeit diefer Beftimmtheit und Bräcifion des Ausdruds geh: 
gänzlich verloren burd) Kleinhaden der Sprache mittelft Ab 
jchneiden der Präfira unb Affira, imgícidjen ber das Adverbium 
vom Adjektiv unterfeheidenden Silben, burd) Weglajfen des Muri 
(iar$, Gebraud) des Imperfekts jtatt des Perfekts u. f. wm. u. |. 1. 
wie e8 jett aí8 grafjirende Monomanie alle beutjde Fedem 
ergriffen Dat unb mit einer Hirnlofigfeit, wie fie in Englant, 
Sranfreid) und Italien nie allgemein werden fönnte, um die 
Wette betrieben wird, von Allen, von Allen, ohne irgend cux 
Oppofition. Dieſes Kleinhaden der Spracde tft wie wenn Jemard 
einen foftbaren Stoff, um ihn dichter einpaden zu fónnen, 7 
Lappen zerſchnitte: die Sprache wird baburd) in einen elender. 
halbverftändlichen Sargon umgefchaffen, und das wirb bie beunt: 
bald feyn. 

Am auffallendeften aber zeigt jenes falfche Streben nat 
Kürze fid) in der Berftümmelung der einzelnen Wörter. ln 
Tagelohn dienende Büchermacher, gräuelich unwiſſende Yitterate: 
und feile Zeitungsfchreiber befchneiden bie deutfchen Wörter ve: 
allen Seiten, wie Gauner die Münzen; Alles bloß zum Zur 
beliebter Kürze, — wie fie foldje verjtehn. In biefem Cree 
werden fie den unbünbigen Schwäßern gleich, welche, um mr 
vecht Vieles in kurzer Zeit und in Einem Athen heraus ı 
fprudeln, Büchjtaben und Silben verfchluden und, haſtig ma 
Quft Schnappend, ihre Phraſen ächzend abhaspeln, wobei fie dem 
die Worte nur zur Hälfte aus[predjem. Solchermanfen alit 
werben auch von Jenen, um recht Vieles auf wenig Raum zu 
bringen, Buchftaben aus ber Mitte und ganze Silben vom Ir 
fang und Ende ber Wörter meggejd)nitten. — Zuvörderſt nümlid 
werden bie ber Projodie, ber Ausfpracdhe unb bem Wohllautt 
dienenden Doppelvofale unb verlängernden h überali Deren 
geriffen, danach aber Alles, was modj irgendwo - ablösber it, 
weggenommen. Vorzüglich hat diefe vanbalifche Zerftörungsmuth 
unferer Wortbefnapper fid) auf bie Endfilben „ung“ und „Fit“ 
gerichtet; eben mur weil fie bie Bedeutung derfelben nicht veritehn, 
nod) fühlen, und, unter ihrer biden Hirnfchanle, weit davon ent 
fernt find, den feinen Takt zu fpüren, mit weldem überall unjer 











Ueber Schriftftellerei und Stil. 565 


inftinftmäßig fprachbildenden Vorfahren jene Silbenmobdulation 
angewandt haben, indem fie nämlich duch „ung“, in ber Pegel, 
bag Subjektive, die Handlung, vom Objektiven, dem Gegen- 
ftande derjelben, unterfchieden; durch ,feit^ aber meiftens das 
Dauernde, die bleibenden Gigen[djaften, ausdrücdten: wie 3. B. 
Jenes in Tödtung, Seugung, Befolgung, Ausmeſſung u. f. w., 
Diefes in Freigebigleit, Gutmüthigfeit, Freimüthigfeit, Unmög- 
lichkeit, Danerhaftigfeit u. f. v. Man betrachte 3. 39. mur bie 
Wörter „Entfchließung, Entſchluß und Entfchloffenheit.” Jedoch 
viel zu (tumpf, um Dergleichen zu erkennen, fehreiben unfre „jekt- 
zeitigen“ rohen Spracdhverbefierer 3. B. „Freimuth“: dann follten 
fe aud) Gutmuth und Freigabe, wie aud) Ausfuhr ftatt Aus- 
führung, Durchfuhr ftatt Durchführung, fdyreiben. Mit Recht 
heißt e8 „Beweis, hingegen nidjt „Nachweis“, wie unfere 
itumpfen Tölpel es verbeffert Haben, fondern „Nachweiſung“; 
weil der Beweis etwas Objektives ift (mathematifher Beweis, 
fatti(djer Beweis, unwiderleglicher Beweis u. f. w.): Hingegen 
bie Nachweiſung ift ein Subjeltives, b. 5. vom Subjelt Aus- 
gehendes, bie Handlung des Nachweifens. — Durchgängig fchreiben 
fie „Vorlage“, wo nicht, mie bod) bas Wort bejagt, ba8 vor- 
zulegende Dokument, fonbern die Handlung des Vorlegens, alfo 
die „Borlegung” gemeint und ber Unterfchied der analoge 
it, mie zwifchen Beilage und Beilegung, Grundlage und Grund- 
legung, Einlage und Einlegung, Verfuh und Verſuchung, Ein- 
gabe und Eingebung, Zurüdgabe und Zurüdgebung, und hundert 
ähnlihen Wörtern. Aber wenn fogar Gerichts-Behörden die 
Spradjbifapibation fanktioniren, indem fie nit nur „Vorlage“ 
ftatt „Vorlegung”, fondern aud) ‚Vollzug‘ ftatt „Vollziehung“, 
„Bergleich” ftatt „Vergleichung“ jchreiben und vefretiven, „in 
Selbftperfon” zu erfcheinen, b. D. in eigener, nicht in fremder 
Perfon*); fo darf e8 ung nicht wundern, alsbald einen Seitung8- 


*) Gerichtsbehörden fchreiben, ftatt Vorladung, „Ladung“: aber 
Gewehre und Schiffe haben eine Ladung, Gafmähler eine Einlabung, 
und Gerichte eine Borladung. Gerichtsbehörden follten ſtets bedenken, 
daß Gut und Blut ihrer Urtheilskraft anheim geftellt wird, und bieje Daher 
nicht miljfigertocije fompromittiren. In England und Frankreich ift man aud) 
in biefem Stüd klüger und behält fletS ben alten Kanzleiftil bei; daher faft 
jedes Dekret mit whereas ober pursuant to beginnt. 





5 Lue deren se cub 

$árcser Bem Ccomg einer Ferien“ berichers zu jdm, — won: 
et ire Crx;:;Sirg meint, fe(; Beg Re ihren Einzug wid: 
fermer Baícem werde. Tore am ihm frrilich iR die Weisheit der 


Erreie, weífie von ivr icheng cimer Lotterie, aber vom Zuge 


eines Herres redet, werleren Allein wes beri man vom fo einer 
(ha;ettier erwarten, were icger die geichrien Heidelberger uhr 
bücher (Xr. 24 d. 3. 1750) vom „Cin;ug feiner Güter“ reden: 
Löchitens könnten dieje zw ihrer Cutjdmbigwmg anführen, Mi 
es bod) nur ein Philsjophieprojeifer- ijt, der jo ſchreibt. 3 
wunbre mid), nod) nicht Abſatz“ jtatt „Abfekung“, „Empfang“ 
fiatt „Cmpfängnif“, oder ger ftatt „die Abtretung biejee anie 
den „Abtritt diejes Hanſes“ gefunden zu haben, weldjes cberit 
fonfequent, wie diejer Sprachverbeijerer würdig wäre umb cgit 


fije Mifverftändniffe herbeiführen konnte Wirklich gejuic 
aber habe id, im einer vielgelefenen Zeitung, und zwar mdr | 


mals, „Unterbruch” ftatt Unterbredjung; wodurch man verleit. 
werden fann zu benfen, bier fei die gewöhnliche Hernia, ir 
Gegenſatz des Veiftenbrudje, gemeint. — Und doch haben gera 
die Zeitungen am wenigiten Urjache, die Worte zu befchneiden;, de 
ſolche, je länger fie find, defto mehr ihre Spalten ausfüllen, un 
wenn Dies burd) unfchuldige Silben gefchieht, fie dafür ein Ter 
Lügen weniger in die Welt fehiden können. Ganz ernftfidj mi 
id) num aber Bier zu bedenken geben, bag gewiß mehr, als *, 
der überhaupt fefenben Menfchen nichts, als die Zeitungen, lee, 
folglich faft unausbleiblih ihre Rechtſchreibung, Grammatif er 
Stil nad) biejen bilden, und fogar, in ihrer Einfalt, dergleide 
Sprachverhunzungen für Kürze des Ausdrucks, elegante Leidtig 
feit und fcharffinnige Sprachverbefferung haften, ja, überhaupt 
den jungen Leuten ungelehrter Stände die Zeitung, weil fie bod 
gebrudt ift, für eine Auftorität gilt. Daher follte, im allem 
Ernft, von Staats wegen dafür geforgt werden, bag bie Zeitun 
gen, im ſprachlicher Hinficht, durchaus fehlerfrei wären. Pan 
fönnte, zu biejem Zwed, einen Nachcenſor anftellen, ber, ftatt 
des Gehaltes, vom Zeitungsfchreiber, für jedes verftümmelte, 
oder nicht bei guten Schriftftellern anzutreffende Wort, wie aud 
für jeden grammatifchen, fefbft nur ſyntaktiſchen Fehler, and) für 
jede in falfcher Verbindung, oder falſchem Sinne, gebrauchte Trà 
pofition einen Louisd'or, als Sportel, zu erheben hätte, für fred 
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Verhöhnung aller Grammatik aber, wie wenn ein folder Skribler, 
ftatt „Hinfichtlich”‘, hinſichts fchreibt, 3 ouisb'or und im Wieder: 
betretungsfall das Doppelte. Ober ift etam die deutfche Sprache 
vogelfrei, als eine Kleinigkeit, bie nicht des Schutzes der Geſetze 
werth ift, den bod) jeder Mifthaufen genießt? —  Glenbe Bhi- 
filter! — Was, in aller Welt, fol aus ber deutſchen Sprade 
werden, wenn Gubler und Zeitungsfchreiber distretionäre Gewalt 
behalten, mit ihr zu fehalten umb zu walten nach Maaßgabe ihrer 
Laune und ihres Unverftandes? — Mebrigens aber bejchränft 
ber in Rede ftehende Unfug fid) Teineswegs auf die Zeitungen: 
vielmehr ijt er allgemein und wird in Büchern und gelehrten 
Zeitfchriften mit gleihem Eifer unb mit wenig mehr Ueberlegung 
getrieben. Da finden wir Präfixa und Affixa rüdfichtslos untere 
Ihlagen, indem 3. 99. „Hingabe“ für Hingebung*); „Mißver⸗ 
jfanb^, für Mißverſtändniß; „Wandeln“, für VBerwandeln; 
„Lauf“, für Verlauf; „Meiden“, für Vermeiden; „Rathſchlagen“, 
für Beratbfchlagen; „Schlüffe“, für Beſchlüſſe; „Führung“, für 
Aufführung; „Vergleich“, für Vergleichung; „Zehrung“, für 
Auszehrung gejegt ift, und Hundert andere, mitunter tod) ſchlim⸗ 
mere Streiche biejer Art. Sogar in fehr gelehrten Werfen finden 
wir bie Mode mitgemadht: 3. B. in der „Chronologie ber 
Aegypter” von Lepſius, 1849, Heißt ee, ©. 545, „Manethog 
„fügte feinem Geſchichtswerke — — — — eine Ueberſicht — — — —, 
„nach Art ägyptifcher Annalen, zu“ — aljo „zufügen“, infligere, 
für „Hinzufügen addere; — um eine Silbe zu erfparen. Mit 
diefer täppifchen Art, nur überall Silben abzufchneiden, ver- 
hunzen heut zu Tage alle fchlechten Skribenten die beut(d)e Sprache, 
welche nachher nicht wieder herzuftellen jeyn wird. Daher müffen 
ſolche Sprachverbefferer, ohne Unterfchied der Perfon, gezüchtigt 
werden, wie bie Schuljungen. Jeder Wohlgefinnte und Einfichtige 
ergreife alfo mit mir Partei für bie beutjd)e Sprache gegen die 
deutf he Dummheit. Wie würde ein folches willfürliches, ja 
freches Umſpringen mit der Sprade, wie heut zu Tage in 
Deutſchland jeder Zintenklerer es fid) erlaubt, in England, in 
Sranfreih, ober in Italien, welches um feine academia della 


*) Man kann fagen: „Die Ausgebung ber neuen Ausgabe wird erft 
über acht Tage (tattfinben." 
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crusca zu beneiden ijt, aufgenommen werden? Man fehe 5. 2. 
in ber Biblioteca de’ Classici italiani (Milano 1804, sqq. 
Tom. 142) das Leben des Benvenuto Gellini, wie ba ber Der 
ausgeber jede, aud) bie geringfte 9(bmeidjung vom reinen Tos— 
kaniſch, und beträfe fie Einen Buchſtaben, fogleid) unten in einer 
Note, fritifirt und in Erwägung nimmt! Eben fo bie Heraus— 
geber ber Moralistes frangais 1838. 3. B. Vauvenargue 
fchreibt: ni le dégout est une marque de santé, ni l’appetit 
est une maladie: fogleich bemerft der Herausgeber, daß c6 
heißen muß n'est. Bei uns fchreibt Seber wie er will! Hat 
Vauvenargue gefchrieben: la difficulté est à les connaitre, 
jo bemerft der Herausgeber: il faut, je crois, de les con- 
naitre. In einer Englifchen Zeitung Babe ich ftarf gerügt ge 
funden, daß ein Redner gejagt fatte: my talented friend, 
welches nicht Engliſch jei: und bod) Bat man spirited bon 
spirit. So jtreng find die andern Nationen binfichtlich ihrer 
Cprade: Hingegen jeder deutſche Schmierer ſetzt ohne Scheu 
irgend ein unerhörtes Wort zufammen, unb ftatt in den Jour 
nalen Spießruthen laufen zu müffen, findet er Beifall und Nach— 
ahmer. Kein Schreiber, nicht einmal der niedrigfte Tintenklerer, 
trägt Bedenken, ein Verbum in einem nod) nie ihm beigelegten 
Sinne zu gebrauchen; wenn mur jo, daß der Leſer allenfalls er 
ratben kann was er meint: da gilt’s für einen originellen Ein- 
fall. und findet Nahahmung. Ohne irgend eine Rückſicht auf 
Grammatik, Sprachgebrauch, Sinn und Menſchenverſtand fchreibt 
jeder Narr hin was ihm cben burdj den Kopf fährt, unb je 
toller bejto beffer! — Eben las ich Gentro-9(merifa, ftatt Gentral- 
Amerifa. Wieder ein Buchſtabe erjpart, auf Koften eben ge 
nannter Potenzen! — Das macht, bem Deutſchen find, in allen 
Dingen, Ordnung, Regel und Geſetz verhaßt: er liebt fid bic 
individuelle Willfür und das eigene Kaprice, mit etwas abge 
ſchmackter Billigfeit, nach eigener ſcharfer Urtheilskraft, verſetzt. 
Daher zweifle ich, ob jemals die Deutſchen lernen werden, ſich, 
wie jeder Britte in den drei vereinigten Königreichen und allen 
Kolonien unverbrüchlich thut, auf Straßen, Wegen und Stegen 
allemal rechts zu Halten; — fo fehr groß und augenfällig aud) 
der Vortheil davon wäre. Auch in gefelligen Vereinen, Klubs 
und dergleichen kann man fehn, wie gern, felbft ohne allen Vor 
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theil ihrer Bequemlichkeit, Viele die zwedmäßigiten Geſetze ber 
Geſellſchaft muthwillig brechen. Nun aber fagt Goethe: 
„Nach feinem Sinne Ieben ift gemein: 
Der Edle firebt nad Ordnung unb Gejet." 
(Stadjfag, Bo. 17, p. 297.) 

Die aus ber befagten deutſchen Eigenthümlichkeit entfprin- 
gende Manie der Sprachverhunzung ijt univerjal: Alles greift 
zu, die Sprache zu bemoliren, ohne Gnade und Schonung; ja, 
wie bei einem Vogelſchießen, jucht jeder ein CRüd abzulöfen, 
wo und wie er nur Tann. Alfo zu einer Zeit, ba in Deutfd- 
land nicht ein einziger Schriftfteller lebt, deffen Werke fid) Dauer 
verfprechen dürfen, erlauben jid Bücherfabrifanten, Litteraten 
und Zeitungsfchreiber die Sprache reformiren zu wollen, und fo 
ſehn wir denn dieſes gegenwärtige, bei aller Langbärtigfeit, im⸗ 
potente, b. B. zu jeder Geiftesproduftion höherer Art uufähige, 
Geflecht, feine Stufe dazu verwenden, bie Sprade, in welder 
große Scriftfteller gefchrieben haben, auf die muthwilligfte und 
unverfchämtefte Weife zu verftüämmeln, um fo fid ein Serojtrati- 
ſches Andenken zu ftiften. Wenn ehemals wohl die Koryphäen 
der Litteratur fid), im Einzelnen, eine wohlüberlegte Sprachver⸗ 
befferung erlaubten; fo hält jett jeder Xintenklerer, jeder Zei- 
tungsfchreiber, jeder Herausgeber eines äfthetifchen Winkelblattes 
fi befugt, feine Tagen an die Sprache zu legen, um nad) feinem 
Kaprice herauszureißen was ihm nicht gefällt, ober auch neue 
Worte einzufegen. 

Sauptjüdjlid) ift, wie gejagt, bie Wuth diefer Wortbefchneider 
auf bie Präfira und Affıra aller Wörter gerichtet. Was fie nun 
durch folche Amputation derjelben zu erreichen fuchen, muß wohl 
die Kürze und burd) diefe die größere Prägnanz und Energie 
des Ausdruds feyn: denn bie Papiererfparnig ijt am Ende bod) 
gar zu gering. Sie möchten alfo dad zu Sagende möglichft 
lontvafiren, Hiezu aber ijt eine ganz andere Procedur, als 
Wortbefnapperei, erfordert, nämlich bieje, daß man bündig und 
fonci& benfe: gerade diefe jedoch fteht nicht eben fo einem Jeden 
zu Gebote. Zudem nun aber ijt fchlagende Kürze, Energie und 
Prägnanz des Ausdruds nur dadurch möglich, daß die Sprade 
für jeden Begriff ein Wort unb für jede Modifilation, fogar für 
jede 9tüancirung — Begriffs eine derſelben genau entſprechende 
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Modifikation des Wortes beſitze; weil nur durch dieſe, in ihrer 
richtigen Anwendung, es möglich wird, daß jede Periode, ſobald 
ſie ausgeſprochen worden, im Hörer gerade und genau den Ge— 
danken, welchen der Redner beabſichtigt, erwecke, ohne ihn auch 
nur einen Augenblick im Zweifel zu laſſen, ob Dieſes, oder 
Jenes, gemeint ſei. Hiezu nun muß jedes Wurzelwort der Sprache 
ein modificabile multimodis modificationibus ſeyn, um fid 
allen Nüancen des Begriffs, und baburd) den Feinheiten des 
Gedankens, wfe ein naffes Gewand, anlegen zu fünnen. Diefes 
nun wird hauptſächlich gerade durch die Präfira und Affira er: 
möglicht: fie find bie Modulationen jebe8 Grundbegriffe auf der 
Klaviatur der Cpradje. Daher haben auch Griechen und Römer 
die Bedeutung fa[t aller Berba und vieler Subftantiva durd 
Präfire mobulirt unb nüancirt. Man fanum fi) dies am jedem 
fateinijfen Hauptverbo eremplifiziven, 3. 3B. an ponere, mobi: 
fijirt zu imponere, deponere, disponere, exponere, com- 
ponere, adponere, subponere, superponere, seponere, prae- 
ponere, proponere, interponere, transponere u. f. f. Das 
Selbe fügt fid) am beut[d)em Worten zeigen: 3. 99. das Subftan- 
tiv Sicht wird modifieirt zu Ausficht, Ginfid)t, Durchſicht, Nach— 
fidt, Vorſicht, Hinfiht, Abfiht u. f. f. Oder das Perbum 
Suden, mobificirt zu Aufjuchen, Ausſuchen, Unterfuchen, Befuchen, 
Erfuchen, Verfuhen, Heimfuchen, Durchſuchen, Nachſuchen u. [. f. 
Dies alſo leiftem die Präfira: Täßt man fie, angeftrebter Kürze 
halber, meg und fagt, vorkommenden Falls, ftatt aller angege- 
benen Modififationen, jedesmal nur ponere, oder Sicht, oder 
ſuchen; fo bleiben alle nähern Beitimmungen eines ſehr weiten 
Grunbbegriff8 unbezeichnet und ba8 Verſtändniß Gott unb dem 
Lefer überlaffen: baburd) wird afjo bie Sprache zugleich arm, 
ungelenf und rof gemadt. Nichtsdeftomweniger ijt gerade Dies 
ber Runftgriff der ſcharfſinnigen Sprachverbeſſerer der „Jetztzeit“. 
‚Blump und unmijenb, mwähnen fie wahrlich, unfere fo finnigen 
Vorfahren hätten die Präfira müfigermeije, aus reiner Dumm: 
heit, hingefett, und glauben ihrerfeits einen Genieftreich zu begehn, 
indem fie folche überall wegfnappen, mit Haft und Eifer, wo 
fie nur Eines gewahr werden; während bod) in ber Sprade 
fein Präfixum ohne Bedeutung ijt, Teings, das nicht diente, den 
Grunbbegriff burd) alle feine Modulationen durchzuführen und 
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eben dadurch Beftimmtheit, Deutlichleit und Teinheit des Aus- 
brudé möglich) zu machen, welde jodann in Energie und Prüg- 
nanz deffelben übergehn Tann. Hingegen wird dur Abjchneiden 
ber Präfira aus mehreren Wörtern Eines gemadjt; moburd) bie 
Sprache verarmt. Aber nod) mehr: nicht bloß Wörter find c8, 
fondern Begriffe, die baburd) verloren gehn; weil es alsdann 
an Mitteln fehlt, diefe zu firiven, und man nun bei feinem 
Reden, ja, felbft bei feinem Denken, fid) mit bem à peu pres 
zu begnügen Bat, wodurd die Energie der Rede und die Deut- 
lidjfeit des Gedankens eingebüßt wird. Man fann nämlich nicht, 
mie durch ſolche Beknappung geſchieht, die Zahl der Wörter ver- 
tingern, ohne zugleich die Bedeutung der übrig bleibenden zu 
erweitern, und wiederum Diefes nicht, ohne derjelben ihre genaue 
Beftimmtheit zu nehmen, folglich der Zweidentigfeit, mithin ber 
Unflarheit in die Hände zu arbeiten, wodurch alsdann alle Prä- 
cifion und Deutlichkeit des Ausdruds, gefchweige Energie und 
Prägnanz bejfefben, unmöglich gemadjt wird. Eine Erläuterung 
biezu Liefert ſchon bie oben gerügte Erweiterung der Bedeutung 
des Wortes nur, welches fogleid) Simeibeutigfeit, ja, bisweilen 
Falſchheit des Ausdruds herbeiführt. — Wie wenig ijt bod) daran 
gelegen, bag ein Wort zwei Silben mehr .babe, wenn durch bicje 
ber Begriff näher beftimmt wird! Sollte man glauben, daß c8 
Schieflöpfe giebt, die Iudifferenz ſchreiben, mo fie Indif- 
ferentismus mebpnen, — um biefe zwei Silben zu lukriren! 

Zu aller Deutlichleit und Beſtimmtheit des Ausdruds, und 
baburdj zur ächten Kürze, Energie und Prägnanz der Rede, 
find afjo gerade jene Präfixa, welche ein Wurzelwort burd) alle 
Modifikationen und Nüancen feiner Anwendbarkeit durchführen, 
ein unerläßliches Mittel, und eben fo die Affixa, alfo auch bie 
verfehiedenartigen Endfilben der von Verben abftammenden Sub- 
ftantiva, wie diejes bereit8 oben, an Verſuch und Verſuchung 
u. |. w., erläutert worden. Daher find beide Modulationsweijen 
ber Wörter unb Begriffe von unfern Altvordern höchſt finnig, 
weife unb mit ridjtigem Takt auf die Sprache vertheilt und ben 
Wörtern aufgebrüdt worden. Auf jene aber ift, in unjern Tagen, 
ein Geſchlecht rofer, unwiffender und unfähiger Schmierer ge . 
folgt, welches, mit vereinten Kräften, fid) ein Geſchäft daraus 
macht, burdj Dilapidation der Wörter jenes alte Kunftwerk zu 
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zerjtören; weil eben bieje Pachydermata für Kunftmittel, welche 
beftimmt find, fein nüaneirten Gedanfen zum Ausdrud zu dienen, 
natürlich Teinen Sinn haben: wohl aber verftehn fie, Yuchftaben 
.zu zählen. Hat daher fo ein SPadjpberma die Wahl zwiſchen 
zwei Wörtern, davon das eine, mitteljt feines Präfixums, oder - 
Affirums, dem auszudrüdenden Begriffe genau entjpricht, das 
andere aber ihn nur fo ungefähr unb im Allgemeinen bezeichnet, 
jebod) drei 2udjtaben weniger zählt; fo greift unfer Pachyderma 
unbedenklich nad) dem legterm und begnügt (fid) Hinfichtlid) des 
Sinues mit dem à'peu pres: denn jein Denken bedarf jener 
deinheiten nit; da e8 bod) mur jo in Baufh und Bogen gt 
ſchieht: — aber nur vedt wenige Buchftaben! daran hängt die 
Kürze und Kraft des Ausdruds, bie Schönheit der Sprad)e. 
Hat er z. D. zu fagen: „fo etwas ijt nift vorhanden‘; fo 
wird er jagen: „fo etwas ijt nicht ba^; wegen der großen Bud) 
ftabenerfparniß. — Ihre oberfte Maxime ijt, allemal die An- 
gemefjenheit und Nichtigkeit eines Ausdruds der Kürze eines 
andern, ber a[8 Surrogat dienen muß, zu opfern; woraus all- 
mälig ein höchſt matter und endlich ein unverftändlicher Sargou 
erwachſen muß, und berge[talt der einzige mirffidje Vorzug, den 
die deutfche vor ben übrigen europäifchen Nationen Hat, bie 
Sprade, muthwillig vernichtet wird. Die deutfche Sprache nüm- 
ftd) ijt die einzige, in der man beinahe fo gut jchreiben fau, 
wie im Öriechifchen und Xateinifchen, welches den andern euro 
päifchen Hauptſprachen, al8 welche blofje patois find, nachrühmen 
zu wollen lächerlich fen würde. Daher eben bat, mit diefen 
verglichen, ba8 Deutſche etwas fo ungemein Edeles und Er: 
habenes. — Wie follte aber aud) fo ein Pachyderma Gefühl 
haben für das zarte Weſen einer Sprade, diefes Töftlichen, 
weichen Materials, benfenben Geiftern überliefert, um einen ge 
nauem und feinen Gedanken aufnehmen und bewahren zu fünnen? 
Hingegen Buchſtaben zählen, Das ift etwas für Pachydermata! 
Seht daher, wie fie [d)melgen in ber Sprachverhungung, dieſe 
edeln Söhne der „Jetztzeit“. Seht fie nur an! fahle Köpfe, 
[ange Bärte, Brillen jtatt der Augen, als Surrogat der Ge 
danken ein Cigarro im thierifhen Maul, ein Sad auf bem 
Rüden ftatt be8 Rocks, Herumtreiben ftatt des Fleißes, Arrogan; 
ftatt ber Senntnijje, Brechheit und Kamaraderie ftatt der Ver— 
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dienfte*). — Gbefe „Jetztzeit“, herrliche Epigonen, bei der Mutter⸗ 
mild; Hegel'ſcher Philofophie herangewachjenes Geſchlecht! Zum 
emiget Andenken wollt ihr enere Tagen in unfere alte Cpradje 
drüden, damit der Ausdrud, als Ichnolith, die Spur eueres 
fchaalen und dumpfen Dafeyns auf immer bewahre. Aber Di 
meliora! Fort, Pachydermata, fort! Dies ift bie deutfche 
Sprade! in ber Menfden fid) ausgebrüdt, ja, in der große 
Dichter gefungen und große Denker gefchrieben haben. Zurüd 
mit den Tagen! — ober ihr follt — hungern. (Dies allein 
jchredt fie.) — 

Der gerügten „jettzeitigen” Verſchlimmbeſſerung der Sprache, 
burd) der Schule zu früh entlaufene und in Unwiſſenheit heran⸗ 
gemadjfene Knaben, ijt denn aud) bie Interpunftion zur Beute 
geworden, als welche heut zu Tage, faft allgemein, mit abficdht- 

licher, felbftgefälliger Liederlichkeit gehandhabt wird. Was eigent- 
lid) die Skribler fid) dabei benfen mögen, ijt ſchwer anzugeben: 
mabr[djeinfid) aber jof( bie Narrheit eine franzöfifche Liebenswür- 
bige légéreté vorftellen, oder aud) Leichtigkeit der Auffaffung 
beurfunben und vorausfegen. Mit den Interpunktionszeichen der 
Druderei wird nämlich umgegangen, als wären fie von Gold: 
bemnad) werden etwan drei Viertel der nöthigen Kommata meg- 
gelaffen (finde fid) zurecht wer fann!); mo aber ein Punkt ftehn 
follte, jteht erft ein Komma, ober höchſtens ein Cemifofon, u. dgl. m. 
Die nächſte Folge davon ijt, bag man jede Periode zwei Mal 
fejert muß. Nun aber jtedt in der Interpunftion ein Theil der 
Logik jeder Periode, fofern dieje baburd) marfirt wird: daher ijt 
eine folche abfichtliche Liederlichkeit geradezu frevelhaft, am meisten 
aber, mann fie, wie jet febr häufig gejchieht, fogar von si Deo 
placet Philologen, felbft auf die Ausgaben alter Schriftiteller 
angewandt und das Verftändniß biejer dadurd) betrüdjtíid) er- 
(dert wird, Nicht ein Mal das N. X. ijt, in feinen neueren . 
Auflagen, damit verfchont geblieben. — Sít aber der Smed der 


*) Bis vor vierzig Iahren nahmen bie Blattern zwei Fünftel ber Kinder 
binweg, nämlich alle ſchwachen, und ließen nur bie ftärferen, teldje bieje 
Feuerprobe beftanden hatten, übrig. Die Kuhpoden haben jene in ihren 
Schub genommen. Seht jett bie fangbürtigen Zwerge, bie überall end) 
zwifchen bie Beine laufen, und deren Gítern [djor bloß aus Graben ber Kuh⸗ 
poden am Leben geblieben find. 
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Kürze, die ihr durch Cifbenfniderei und Buchſtabenzählerei an- 
ftrebt, dem Leſer Zeit zu erfparen; fo werdet ihr diefen viel 
befjer baburd) erreichen, daß ihr, durch genügenbe Interpunf- 
tion, ifm gleich erkennen laßt, welche Worte zu einer Periode 
gehören unb melde zur andern. Es fiegt am Tage, daß eine 
fare Interpunftion, wie etwan die franzöfifhe Sprache, wegen 
ihrer ftreng (ogijfje und daher kurz; angebundenen Wortfolge, 
und die englifhe, wegen der großen Aermlichleit ihrer Granı- 
matik, fie zuläßt, nicht anwendbar ijt auf relative Urfprachen, 
die, a[8 ſolche, eine Tomplicirte und gelehrte Grammatik haben, 
welche Fünftlichere Perioden möglih madjt; dergleichen bie gric- 
djijde, Tateinifche und deutiche Sprache find. In Sprachen, wie 
die franzöfifhe, und gar bie englifche, deren zumal in ber 
Tlerionsfähigkeit der Worte höchſt dürftige Grammatik eine ftreng 
logische Reihenfolge der Worte nöthig macht, darf bie Inter- 
punktion ebenfalls dürftig und far feyn. Aber mo eine voll: 
fommnere Grammatif einen fünjtfidjen Phrafenbau, mittelft ber 
Verſetzung der Worte in ihrer Reihenfolge, erlaubt, (welcher 
große rhetorifche und poetijdje Vortheile liefert,) ba müſſen die 
nicht ummittelbar zufanmengehörigen durch die Interpunktion 
gefchieden werden, um den Sinn [ogletd) augenfällig zu machen: 
jo im Griedjijdjen, Lateinifchen und Deutſchen. 

Um nun alfo auf bie Bier eigentfid) in Rede ftehende Kürze, 
Soncinnitit und Prägnanz des Vortrags zurüdzufommen; fo 
geht eine wirklich folche allein aus dem Reichthum und ber 3i 
haltsſchwere der Gedanken hervor, bedarf daher am affermenig: 
ftem jener armfäligen, als Mittel zur Abkürzung des Ausbruds 
ergriffenen Worte und Bhrafenbefchneiderei, bie id) Bier ein Mal 
gehörig gerügt habe. Denn vollwichtige, reichhaltige, alfo über: 
haupt jchreibenswerthe Gedanken müjjen Stoff uud Gehalt genug 
fiefern, um die jte ausjprechenden Perioden, aud) in der gram. 
matifchen und lexikaliſchen Vollkommenheit aller ihrer Xheile, fo 
fattfam auszufüllen, daß ſolche nirgends hohl, Teer, ober leicht 
befunden werden, fondern ber Vortrag überall fura und prägnant 
bleibt, während an ihm der Gedanke feinen faßlichen und be 
quemen Ausdrud findet, ja, fid) mit Grazie darin entfaltet und 
bewegt. Alfo nicht die Worte und Sprachformen ſoll man gr 
fammenziehn, fondern die Gedanken vergrößern; wie ein Kon 
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valescent  burdj Herftellung feiner Wohlbeleibtheit, nicht aber 
durh Engermaden feiner Kleider, bieje wieder wie vormals 
auszufüllen im Stande feyn foll. 


8. 292. 


Ein heut zu Tage, beim gejunfenen Zuftande der Litteratur 
und bei ber Bernadhläffigung der alten Sprachen, immer häufiger 
werdender, jedoch nur in Deutſchland einheimijcher Fehler des 
Stils iff bie Subjettivität defjelben. Sie befteht darin, baf 
t$ dem Schreiber genügt, jelbjt zu wiljen, was er meint unb 
will, ber Qefer mag fehn, wie auch er dahinter komme. Un⸗ 
befümmert um diefen, fehreibt er eben, al8 ob er einen Monolog 
hielte; während es denn bod) ein Dialog feyn follte, und zwar 
einer, in welchem man jid um fo beutfider auszudrüden Dat, 
als man die Fragen des Andern nicht vernimmt. ben biejer- 
halb nun alfo ſoll der Stil nicht fubjeftio, fonbern objektiv fen; 
wozu cá nöthig ijt, bie Worte fo zu ftellen, daß fie den efer 
geradezu zwingen, genau ba8 Selbe zu denfen, was ber Autor 
gedadht Hat. Dies wird aber nur dann zu Stande kommen, 
wann ber Autor ftets eingebent war, daß bie Gedanken infofern 
da8 Geje& der Schwere befolgen, als fie den Weg vom Kopfe 
auf ba$ Bapier viel leichter, a[8 den vom Papier zum Kopfe 
zurücdlegen, daher ihnen hierbei mit allen uns zu Gebote ftehenden 
Mitteln geholfen werden muß. Iſt Dies gefchehn, fo wirken 
die Worte rein objektiv, gleichwice ein vollendetes Delgemälde; 
während ber ſubjektive Stil nicht viel ficherer wirft, als bie 
dleden an der Wand, bei denen Der allein, bejfem PBhantafie 
zufällig durch fie erregt worden, Figuren fieht, bie Andern nur 
Klexe. Der in Rede ftehende Unterfchied erftredt fid) über bie 
ganze Darftellungsweije, ijt aber oft audj im Einzelnen nadj- 
weisbar: foeben 3. $9. [efe id) in einem neuen Buche: „um bie 
„Maffe der vorhandenen Bücher zu vermehren, habe id) nicht 
„geichrieben”. Dies fagt das Gegentheil von dem, was ber 
Schreiber beabfichtigte, und obendrein Unfinn. 


8. 293. 


Wer nahläffig jd)reibt Tegt dadurch zunächſt das Bekenntniß 
ab, daß er jelbt feinen Gedanken feinen. großen Werth beilegt. 
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Denn nur aus der Ueberzeugimg von der Wahrheit unb Wich— 
tigfeit unfrer Gedanken entfpringt die Begeifterung, welche er 
fordert ijt, um mit unermüdliher Ausdauer überall auf den 
beutfidj[ten, fchönften unb früftigíten Ausdruck derfelben bedadit 
zu feyn; — wie man nur an SHeiligthümer, ober unſchätzbare 
Kunftwerfe, filberne oder goldene Behältniffe wendet. Daher 
haben die Alten, deren Gedanken, in ihren eigenen Worten, 
Ihon Yahrtaufende fortleben, und bie deswegen den Ehrentitel 
Klaſſiker tragen, mit burdjgüngiger Sorgfallt gefchrieben; [ol 
bod) Platon den Eingang feiner Republik fieben Mal, verjchieden 
modifizirt, abgefaßt haben. — Die Deutfchen Hingegen zeichnen 
fi bird) Nachläffigkeit des Stils, wie des Anzuges, vor andern 
Nationen aus, und beiderlei Schlumperei ent|pringt aus ber 
jelben, im Nationaldhargkter Tiegenden Duelle. Wie aber Ber 
nahläffigung des Anzuges Geringſchätzung der Gefellfchaft, in 
bie man tritt, verräth, fo bezeugt flüchtiger, nachläffiger, ſchlechter 
Stil eine Defeibigenbe Geringíd)ütgung des Leſers, welche dann 
diefer, mit Recht, duch Nichtlefen ftvaft. Zumal aber find die 
Recenfenten beluftigend, welche im nachläffigiten Lohnſchreiberſtile 
die Werke Anderer Tritifiren. Das nimmt fid) aus, wie wenn 
Einer im Schlafrod und Bantoffeln zu Gerichte ſäße. Wie forg- 
fältig Hingegen werden Edinburgh review und Journal des 
Savants abgefaßt! Wie ich aber mit einem ſchlecht und ſchmutzig 
gekleideten Menſchen mich in ein Gejprüdj einzulaffen vorläufig 
Bedenken trage; fo werde id) ein Buch weglegen, wenn mir die 
Tahrläffigfeit des Stils ſogleich in die Augen [pringt. 

Bis vor ungefähr Hundert Jahren jchrieben, zumal in 
Deutſchland, die Gelehrten Latein: in diefer Sprache wäre ein 
Schniter eine Schande gewefen: fogar aber waren bie Meiſten 
ernftlih bemüht, biejefbe mit Eleganz zu fchreiben; und Vielen 
gelang es. egt nachdem fie, diefer Feſſel entledigt, bie große 
Bequemlichkeit erlangt Haben, in ihrer eigenen Frau-Mutter- 
Sprache ſchreiben zu dürfen, follte man erwarten, daß fie dieſes 
menigíten8 mit höchſter Korrektheit und möglichfter Eleganz zu 
leiften fid) angelegen feyn fajjem würden. In Fraukreich, Eng 
land, Italien ijt dies nod) der Fall. Aber in Deutfchland das 
Gegentheil! Da fdymieren fie, mie bezahlte Lohnlakaien, haftig 
bin, was fie zu fagen haben, in den Ausdrüden, bie ihnen eben 
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in's ungewafchene Maul kommen, ohne Stil, ja ohne Grammatik 
imb Logik: denn fie ſetzen überall das Imperfekt ftatt des Perfekts 
und Plusquamperfefts, den Ablativ ftatt des Genitivs, brauchen 
ftatt anderer Präpofitionen immer die eine , für, die Daher unter 
fedj& Mal fünf Mat falſch fteht, kurz, begehen alle die ftififtifchen 
Efeleien, über bie id) im Obigen Einiges beigebracht habe. 


8. 294. 


Wenige fchreiben wie ein Architekt baut, der zuvor feinen 
Plan entworfen und bis ins Einzelne burd)bad)t hat; — viel- 
mehr die Meiften nur fo, wie man Domino fpielt. Wie näm- 
fid) Hier, Halb burd) Abficht, halb durch Zufall, Stein an Stein 
fid fügt, — fo fteht es eben aud) mit der Folge und bem Jue 
jammenhang ihrer Süße. Kaum daß fie ungefähr wiffen, welde 
Seftalt im Ganzen herausfommen wird und wo das Alles Hin- 
aus (off. Viele wijjen ſelbſt Dies nicht, fondern ſchreiben, wie 
tie Korallenpolypen bauen: Periode fügt fid) an Periode, und es 
geht wohin Gott will. Zudem ijt das Leben der „Jetztzeit“ 
eine große Gallopade: in ber Citteratur giebt fie fid) fund als 
äußerste Flüchtigkeit und Liederlichkeit. 


8. 295. 


Der leitende Grundfa der Stiliftil follte feyn, daß der 
Menſch nur einen Gedanken zur Zeit deutlich denken fann; daher 
ihm nicht zugemuthet werden darf, daß er deren zwei, ober gar 
mehrere, auf ein Mal denfe. — Dies aber muthet ihm Der zu, 
welcher ſolche, al8 Zwifchenfäge, in bie Lüden einer zu biejem 
Jwede zerjtüdelten Hauptperiode jdjiebt; woburd) er ihn alfo 
unnöthiger und muthwilliger Weife in Verwirrung fett. Haupt— 
fählich thun Dies bie deutſchen Schriftiteller. “Daß ihre Sprade 
iif dazu beſſer, als die andern lebenden, eignet, begründet zwar 
bie Möglichkeit, aber nicht bie Löblichkeit ber Sache. Keine Proja 
(ift fid) fo leicht und angenehm, wie bie Franzöſiſche; weil fie 
von biejem Wehler, in ber Regel, frei ijt. Der Franzoſe reiht 
jeine Gedanken, in möglichft logischer und überhaupt natürlicher 
Ordnung, an einander und legt fie fo feinem Leſer ſucceſſive zu 
bequemer Erwägung vor, damit diefer einem jeden derjelben feine 
ungetheilte Aufmerkjamfeit zuwenden fónne. Der Dentfche Dine 

Schopenhauer, Barerga. IE 37 
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gegen fliht fie in einander, zu einer verſchränkten unb abermals 
verſchränkten und nochmals verfchränften Periode, weil er fed 
Saden auf ein Mal fagen will, ftatt fie eine nach ber andern 
vorzubringen. Aljo, während er ſuchen follte, bie Aufmerkjamteit 
feines Leſers anzuloden und feftzuhalten, verlangt er vielmehr 
von bemjefbem noch obendrein, daß er, obigen Gefete der Einheit 
ber Apprehenjion entgegen, drei ober vier verſchiedene Gebanfen 
zugleich, ober, weil Dies nicht möglich ijt, in ſchnell wibrirender 
Abwechſelung denke. Hiedurd legt er den Grund zu feinen stile 
empesé, ben er fodann burd) prezidfe, hochtrabende Ausdrücke, 
um bie einfachften Sachen mitzutheilen, und jonftige Kunſtmittel 
diefer Art vollendet. 

Der wahre Nationalddarakter der Dentihen ift Schwer- 
fälfigkeit: fie leuchtet hervor aus ihrem Gange, ihrem Thun 
und Treiben, ihrer Cpradje, ihrem Reden, Erzählen, S3erftebn 
und Denken, ganz be[onber8 aber aus ihrem Stil im Schreiben, 
aus bem Vergnügen, weldes fie an langen fehwerfälligen, ver: 
ftridten Perioden Haben, bei weldhen das Gedächtniß ganz allein, 
fünf Minuten fang, geduldig die ihm aufgelegte eftion Ternt, bie 
zuletzt, am Schluß der Periode, der Verftand zum Schuß kommt 
und bie Räthfel gelöft werden. Darin gefallen fie fi, und wenn 
nun nod) Preziofität und Bombaſt und affektirte sepvorng anzu: 
bringen find, fo fehwelgt der Autor darin: aber ber Himmel gebe 
bem Lejer Geduld. — Vorzüglich aber befleißigen fie fid) dabei 
durchgängig der möglichſten Unentichiedenheit und Unbeftimmtheit- 
des Ausdruds; wodurch Alles wie im Nebel erjcheint: der Zweck 
Iheint zu ſeyn theils das Dffenlaffen einer Hinterihär zu jedem 
Sat, theils Vornehmthuerei, die mehr zu jagen jcheinen will, 
als gebad)t worden; theils Liegt wirkliche Stumpfheit und Schlaf: 
mützigkeit diefer Gigentfilmlid)feit zum Grunde, weldye gerabe es 
ift, was den Ausländern alle deutſche Schreiberei verhaßt mai, 
weil fie eben nicht im Dunkeln tappen mögen; welches hingegen 
unfern Landsleuten Tongenial zu feyn jcheint. 

Durch jene langen, mit in einander gejchachtelten Zwiſchen⸗ 
fügen bereicherten unb, wie gebratene Günje mit 9fepfefn, aus 
geftopften Perioden wird eigentlich zunächſt das Gedächtniß in 
Anſpruch genommen; während vielmehr Berftand unb Urtheils⸗ 
traft aufgerufen werden jollten, deren Thätigfeit num aber gerade 
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dadurch erſchwert und gefchwächt wird. Denn dergleichen Berio- 
den liefern dem Lefer fauter halb vollendete Phraſen, bie fein 
Gebüdtuig nun forgfältig fammeln und aufbewahren foll, wie bie 
Stückchen eines zerriffenen Briefes, bis fie burd) die [püter madj- 
fommenben, refpeltiven andern Hälften ergänzt werden und dann 
einen Sinn erhalten. Folglid muß er bis dahin eine Weile 
fefen, ohne irgend etwas zu benfen, vielmehr bloß Alles memo- 
riven, in ber Hoffnung auf den Schluß, ber ihm ein Licht auf- 
jteden wird, bei bem er nun aud) etwas zu denken empfangen 
fol. Er friegt jo Vieles auswendig zu lernen, ehe er etwas zum 
Berftehn erhält. Das ift offenbar (djfed)t und ein Mißbrauch 
der Geduld des Lefers. Aber bie unverlennbare Vorliebe der ge- 
wöhnlichen Köpfe für diefe Schreibart beruht darauf, bag fie ben 
Leſer exit mad) einiger Zeit und Mühe Das verftchn läßt, was 
er außerdem fogleich verftanden haben würde; wodurd nun ber 
Schein entjteht, als hätte der Schreiber mehr Tiefe und Verftand, 
al® der Qejer. Auch Diefes alfo gehört zu den oben erwähnten 
Runftgriffen, mittelft welder die Mediofren, unbewußt und in 
ftinftartig, ihre Geiftesarmuth zu verfteden und den Schein des 
Gegentheild Hervorzubringen fid bemühen. Ihre Erfindfamteit 
hierin ift fogar erftaunenswerth. 

Offenbar aber ijt e8 gegen alle gefunde Vernunft, einen Ge- 
banfen queer durch einen andern zu ſchlagen, wie ein hölzernes 
Kreuz: Dies gefd)iebt jedoch, indem man Das, was man zu fagen 
angefangen Bat, unterbricht, um etwas ganz Anderes dazwifchen 
zu fagen, und fo feinem Leſer eine angefangene Periode, einft- 
weilen nod) ohne Sinn, in Verwahrung giebt, bis bie Ergänzung 
nadjfommt. Es ijt ungefähr, wie wenn man feinen Gäften einen 
leeren Teller in die Hand gäbe, mit der Hoffnung, e8 werde mod) 
etwas darauf kommen. Eigentlich find die Smifdjenfontmata von 
ber felben Familie mit den Noten unter der Seite und den Baren- 
thefen mitten im Text; ja, alle Drei find im Grunde bloß dem 
Grade nad) verjchieden. Wenn bisweilen Demofthenes und Cicero 
dergleichen Einfchachtelungsperioden gemadjt haben; fo hätten fie 
beſſer getan, e8 zu unterlafien. 

Den höchſten Grab von Abgeſchmacktheit erreicht biefer Phrajen- 
bau, wenn die Zwifchenfäge nicht einmal organijd) eingefügt, jon- 
dern durch direktes Zerbrechen einer Periode eingefeilt find. Wenn 
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e8 3. B. eine Impertinenz ift, Andere zu unterbredjen, jo ijt e$ 
nicht minder eine ſolche, fid) felbft zu unterbrechen, wie es in 
einem Phrafenbau gefchieht, den feit einigen Sahren alle fchlechten, 
nadjläffigen, eiligen, das liebe Brod vor Augen habenden Skribler 
auf jeder Seite ſechs Mal anwenden und fid) darin gefallen. Er 
beiteht darin, daß — man foll, wo man fann, Regel und Bei 
(piel. zugleich geben — man eine Phraſe zerbricht, um eine anderr 
dazwifchen zu leimen. Sie thun e8 jebod) nicht bloß aus Yaul- 
heit, jondern aud) aus Dummheit, indem: fie e8 für eine liebene- 
würdige legerete halten, bie den Vortrag belebe. — In einzel: 
nen, feltenen Fällen mag e8 zu ent(djufbigen feyn. 


8. 296. 


Schon in ber Logik fünnte, bei ber Lehre von den analy- 
tifhen Urtheilen, beiläufig bemerkt werden, daß fie eigentfid) 
im guten Vortrage nicht vorkommen joffen; weil fie fid) einfältig 
ausnehmen. Arm meiften tritt Dies hervor, wenn vom Individuo 
prädicirt wird was jdon ber Gattung 3ufommt: wie, z. 9. cin 
Ochs, melder Hörner hatte; cim Arzt, beffen Gefchäft es war, 
Kranke zu furiren, u. dgl.m. Daher find fie nur da zu gebrau- 
hen, mo eine Erklärung, ober Definition gegeben werden fol. 


8. 291. 


Gleichniſſe find von großem Werthe; fofern fie ein um 
befanntes Verhältniß auf ein befanntes zurüdführen. Aud die 
ausführlicheren Gleichniſſe, welche zur Parabel, ober Allegorie am 
wachen, find nur bie Zurüdführung irgend eines Verhältmiſſes 
auf feine einfachite, anfchaulichite und Handgreiflichite Darftellung. 
— Sogar beruht alle: Begriffsbildung im Grunde auf Gleich⸗ 
niffen; fofern fie aus dem Auffaſſen bes Achnlihen und Fall 
laſſen des Unähnlichen in den Dingen erwädlt. Werner beftcht 
jedes eigentliche Verſtehn zulekt in einem Auffaffen von Verhält⸗ 
niffen (un saisir de rapports): man wird aber jedes Verhältniß 
um fo deutlicher und reiner auffajjen, als man e8 in weit von 
einander verschiedenen Fällen und zwifchen ganz heterogenen Dingen 
als das felbe wieder erkennt. So lange nämlich ein Verhältniß 
mir nur als in einem einzelnen Falle vorhanden befannt ijt, habe 
id) von demfelben bloß eine individuelle, alſo eigentlich mur nod) 
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anſchauliche Grfenntnig: fobald id) aber aud) nur in zwei ver- 
ſchiedenen Fällen das ſelbe Verhältniß auffaffe, habe id) einen 
Begriff von ber ganzen Art bejfelben, alfo eine tiefere und 
vollfommenere Erfenntniß. : 

Eben weil Gleichniſſe ein jo mächtiger Hebel für die Er⸗ 
kenntniß ſind, zeugt das Aufſtellen überraſchender und dabei tref⸗ 
fender Gleichniſſe von einem tiefen Verſtande. Demgemäß ſagt 
aud) Ariſtoteles: moXu de peyLstov to HETRDOpLXOV eua. [.ovov 
(«9 Touro oure rag aÀou sort Außerv, eupving Te Omlelov cotıv 
To yap ev meramezerv to duorov Tewpeiv cott (at longe maxi- 
mum est, metaphoricum esse: solum enim hoc neque ab alio 
licet assumere, et boni ingenii signum est. Bene enim trans- 
ferre est simile intueri.) de poética, c. 22. ‘Desgleihen: xot 
EV OLÄOGOPLE TO Okotov, xat EV TOXu Üteyouct, TEWpELv EUGTOOU. 
(etiam in philosophia simile, vel in longe distantibus, cernere 
perspicacis est.) Rhet. III, 11. 

Schließlich verweise id) ben Lefer auf das im zwölften Kapitel 
des zweiten Bandes meines Hauptwerks Gejagte. 
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Was die großen Schriftfteller (in den höhern Gattungen), 
wie aud) die Künftler charakterifirt und daher ihnen Allen ge 
meinſam ift, ift daß es ihnen Ernft mit ihrer Sade ijt 
den Uebrigen ijt e8 mit nichts Ernft, als mit ihrem Nuten und 
Gewinn. — 

Wenn Einer durch irgend ein aus inuerm Beruf und Trieb 
gejchriebenes Buch fid) Ruhm erwirbt, dann aber darüber zum 
Bieljchreiber wird; jo Bat er feinen Ruhm um ſchnödes Geld 
berfauft. Sobald man fchreibt, weil man etwas machen will, 
— wird c8 fdjled)t. 

Erſt in diefem Jahrhundert giebt es Schriftftelfer von Pro: 
feffion. Bis dahin gab es Schriftfteller von Beruf. — 

Um fid) die bleibende 9(ufmerfjamfeit.. und. Theilnahme des 
Publifums zu fihern, muß man entweder etwas fchreiben, das 
bleibenden Werth Hat, ober immer wieder etwas’ Neues fchreiben, 
welches eben darum immer fehlechter ausfallen wird. 


Wil ih nur halbweg oben bleiben 
So muß ich jede Meffe fchreiben. 
Tied. — 

Stilfehler (off man in fremden Schriften entbeden, um fie 
in den eigenen zu vermeiden. — 

Die Schreiberei ber Alltagsföpfe i[t wie mit Schablonen 
aufgetragen, bejteht nämlich aus lauter fertigen Redensarten und 
Phrafen, wie fie eben im Schwange und Mode find, und die 
fie hinfegen, ohne felbft etwas dabei zu benfen. Der überlegene 
Kopf macht jede Phrafe eigens für den fpeziellen, gegenwärtigen 
Tall, — 

Den treffenden Ausdrüden, originellen Redensarten und glüd- 
lihen Wendungen ergeht e8 wie den Kleidern: wenn fte neu find, 
glänzen fie und machen viel Effekt; aber alsbald greift Jeder da 
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nad; wodurd fie binnen Eurzer Zeit abgenugt und fahl werden, 
fo daß fie enblid) ganz ohne Wirkung bleiben. — 

Das Unverftändliche ift bem Unverftändigen verwandt, 
und allemal ift e8 unendlich wahrjcheinlicher, daß eine Myſtifika⸗ 
tion, al8 daß ein großer ZTieffinn darunter verborgen Liegt. — 

Wer etwas Sagenswerthes zu jagen "hat, braucht es nicht 
in preziöfe Ausdrüde, ſchwierige Phrafen und dunkle Allufionen 
zu verhüllen; fondern er kann e8 einfach, deutlich und naiv aus- 
ſprechen, und dabei fidjer jepn, bag es feine Wirkung nicht bere 
fehlen wird. Daher verräth, burd) obige Runftmittel, wer fie 
braucht, feine Arımuth an Gebanfen, Geift und Kenntniffen. — 

Alle Formen nimmt bie Geiftlofigfeit an, um fid) ba- 
hinter zu verfteden: fie verfülft fid) in Schmwulft, in Bombaft, 
in ben Ton ber lleberfegenDeit und Vornehmigkeit und in Due 
dert andere Formen: nur am bie Naivetät macht fie fid) nicht; 
weil fie bier ſogleich bloß ftehen und bloſſe Einfältigfeit zu 
Markte bringen würde. Selbft ber gute Kopf darf nod) nicht 
naib ſeyn; ba er troden unb mager erfcheinen würde. Daher 
bleibt bie Naivetät das Ehrenkleid des Genies, wie Nacktheit 
da8 der Schönheit. — 

Wie wenig Ehrlichkeit unter ben Schiftſtellern iſt, wird ſicht⸗ 
bar an der Gewiſſenloſigkeit, mit der ſie ihre Anführungen aus 
fremden Schriften verfälſchen. Stellen aus meinen Schriften 
finde id) durchgängig verfälſcht angeführt, und nur meine defla- 
rirteften Anhänger machen Bier eine Ausnahme. Oft gejhieht die 
Berfälfhung aus Nahläffigkeit, indem ihre trivialen und banalen 
Ausdrüde und Wendungen ihnen ſchon in ber Yeder Liegen und 
fie jolche aus Gewohnheit Hinfchreiben; bisweilen gefchieht e8 aus 
Nafeweisheit, bie mich beffern will; aber nur zu oft geſchieht es 
aus fchlechter Abfiht, — und dann ift e8 eine fchändliche Nieder- 
trüdjtigleit und ein 3Bubenftüd, der Falſchmünzerei gleich, welches 
feinem Urheber den Charakter des ehrlichen Mannes ein für alle 
Deal wegnimmt. — 

Für die Sünden eines anonymen Recenfenten ſoll man den 
Menschen, der das Ding herausgiebt und redigirt, unmittelbar 
felbft fo verantwortlich machen, als hätte er es felbft gefchrieben; 
mie man den Handwerfsmeifter für bie fchlechte Arbeit feiner 
Geſellen verantwortlih macht. Und dabei foll man mit jenem 
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Kerl fo umfpringen, wie fein Gewerbe e8 verdient, ohne alle 
Umftände. 

Anonymität ift Titterarifche Gaunerei, der man glei ent- 
gegen rufen foll: „willft du, Schuft, dich nicht zu bem befennen, 
was du gegen andere Leute fagit, jo Halte dein Läſtermaul!“ 

Eine anonyme Necenfion hat nicht mehr Auftorität, als ein 
anonymer Brief, und follte daher mit demfelben Mißtrauen, wie 
biefer, aufgenommen werden. Oder will man etwan den Namen 
des Meenfchen, ber jid) dazu Dergiebt, einer joldjem recht eigent: 
(iden société anonyme vorzuftehn, als eine Bürgſchaft für die 
Wahrhaftigkeit feiner Gefellen annehmen? — 

Die Sprachverhunzung, von Zeitungsfchreibern ausgehend, 
findet bei den Gelehrten in Litteraturzeitungen und Büchern ge 
horjame und bemundernde Nachfolge, ftatt daß fie wenigftene 
durch ihr entgegengejettes Beifpiel, alfo durch Beibehaltung dee 
guten und ächten Deutſch, ber Cade zu fteuern juchen follten: 
aber Dies thut Keiner; feinen Gingigen fehe ich fid) dagegen ftem 
men; fein Einziger Tommt ber vom niedrigen Titterarifchen Pöbel 
gemißhandelten Cpradje zu Hülfe Nein, fie folgen, wie bit 
Schafe, und folgen den Eſeln. Das kommt daher, daß feine Na: 
tion jo wenig, wie die Deutſchen, geneigt ift, felbft zu urtbeilen 
(to judge for themselves) unb danach zu verurtheilen, moy 
das Leben und bie Litteratur ftündlich Anlaß bietet. Sie find 
ohne Galle, wie die Tauben: aber wer ohne Galle ift, ift ohne 
Derftand: biejer gebiert ſchon eine gewiffe acrimonia, bie im 
Leben, in der Kunft und Litteratur nothwendig tagtäglich den im 
nerlihen Zadel und Hohn über taufenb Dinge hervorruft, welder 
eben ung abhält, fie nachzumachen. — 

Die €pradje ift ein Kunſtwerk und foll als ein folches, ali 
objektiv genoınmen werden, und demgemäß foll alles in ifr 
Ausgedrüdte regelvecht unb feiner Abſicht entfprechend feyn, und 
in jedem Sat muß das, was er befagen foll, wirklich nachzu⸗ 
weifen feyn, als objektiv darin fiegenb: nicht aber foff man bit 
Sprache bloß jubjeftio nehmen und fid) nothdürftig ausdrüden, 
in der Hoffnung, ber Andere werde wohl errathen was man 
mehne; mie e8 Die machen, welche den Gafum gar nicht bezeich 
nen, alle Präterita durch das Imperfelt ausdrüden, bie Präfita 
weglafjen, u. f. m. Welch' ein Abftand ift doch amijden Denen, 
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bie einft die Tempora und Modi ber Verba und bie Cafus ber 
. Subftantiva und Abjeltiva erfunden und gejonbert haben, — und 
jenen Elenden, die dies Alles zum Fenſter hinauswerfen möchten, 
am fid, fo ungefähr ausbrüdenb, ein ihnen angemefjenes Hotten- 
totten-Jargon übrig zu behalten. Es find die feilen Tintenklexer 
ber jebigen, an allem Geift banfrotten Litteraturperiode. — 

Wie groß und bewunderungswürdig waren bod) jene Ur- 
geifter des Menſchengeſchlechts, welche da8 bewunderungswürdigite 
der Sunjtmerfe, bie Grammatik der Sprache erfanden, die 
partes orationis ſchufen, am Subftantiv, 9(bjeftio und Pronomen 
bie Genera. und Gafus, am Verbo die Tempora und Modi unter: 
ſchieden umb feftftellten, wobei fie Imperfelt, Perfekt unb Plus- 
quamperfeft, zwifchen welchen im Griechifchen mod) die Xorifte 
ftehn, fein unb forgfältig fonderten, Allgs in ber edeln Abficht, 
ein angemefjenes und ausreichendes materielles Organ zum vollen 
und würdigen Ausdruck des menfchlichen Denkens zu haben, wel- 
ches jede Nüance unb jede Modulation deffelben aufnehmen und 
richtig wiedergeben könnte. Und je&t Detrad)te man dagegen un⸗ 
iere heutigen Verbefjerer jenes Kunſtwerks, diefe plumpen, ftum- 
pfen, klotzigen deutfchen, Handwerksburſche von der Skriblergilde: 
zur Raumerfparniß, wollen fie jene forgfältigen Sonderungen, 
als überflüffig, befeitigen, fie gießen bemnad) ſämmtliche Präterita 
in das Imperfett zufammen und veden nun in lauter Imperfekten. 
In ihren Augen müfjen die eben belobten Erfinder ber gramma- 
tifchen Formen rechte Tröpfe gewefen feyn, die nicht begriffen, 
dag man ja Alles über einen Leiten (djfagen und mit dem Im- 
perfeft als alleinigem, univerfellem Präterito ausfommen könne: 
unb gar bie Griechen, meldje an 3 Präteritis nicht genug habend, 
nod) die beiden Aorifte binzufügten, wie einfältig müſſen bieje 
ihnen vorkommen! Ferner [dneiben fie eifrig alle Präfixa weg, 
als unnüße Auswüchfe, werde aus bem, was ftehn bleibt, Klug 
wer kann! Wefentliche logiſche Partikeln, wie „nur, wenn, um, 
zwar, und“ u. |. w., welde über eine ganze Periode Licht ver- 
breitet haben würden, merzen fie zur Naumerfparniß aus, "unb 
ber Lefer bleibt im Dunkeln. Dies ijt jedoch mandjem Schreiber 
willkommen, der nämlich abfichtlich fchwer verftünbfid) unb dunfel 
Schreiben will, weil er baburd) dem Leſer Reſpekt einzuflößen ver: 
meint, der Qump. Kurz, fie erlauben fid) fred) jede grammatita- 
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lijdje und lexikaliſche Sprachverhunzung, um Silben zu lukriren. 
Endlos find bie elenden Kniffe, deren fie fid) bedienen, um hie 
und da eine Silbe auszumerzen, in dem dummen Wahn, baburd 
Kürze umb Gedrungenheit des Ausdruds zu erlangen. Kürze und 
Gedrungenheit des Ausdruds hängen aber von ganz andern Din- 
gen ab, a(8 von Silbenftreichen, und erfordern Eigenfchaften, die 
ihr fo wenig begreift wie bejigt. ‘Daß bie bejagte Sprachver⸗ 
befferung große, allgemeine, ja fait ausnahmsloſe Nachfolge findet, 
ijt daraus zu erffüren, daß Silben, deren, Bedeutung man nidt 
veriteht, wegzufchneiden gerade fo viel Verſtand erfordert, mie der 
Dümmfte bat. 


Rapitel XXIV. 
Ueber Lefen und Büder. - 


$. 298. 


Unwiffenheit begrabirt den Menfchen erſt dann, wann fie in 
Geſellſchaft des Reichthums angetroffen wird. Den Armen bän⸗ 
bigt feine Armuth und Noth; feine Leiftungen evjegen bei ihm 
das Willen und bejdjüftigen feine Gedanken. Hingegen Reiche, 
welche unmijjenb find, [eben bloß ihren Lüften und. gleichen dem 
Vieh; wie man dies täglich ſehen kann. Hiezu Tommt nun nod) 
ber Vorwurf, bag man Reichthum und Muße nicht benutt habe 
zu Dem, was ihnen den allergrößten Werth verleiht. 


8. 299. 


Wann mir [ejem, denkt ein Anderer für uns: wir wieder- 
holen bloß feinen mentalen Proc. Es ift damit, wie wenn 
beim Schreibenlernen der Schüler bie vom Lehrer mit Bleiſtift 
geſchriebenen Züge. mit der Feder nachzieht. Demnach ijt beim 
Lefen die Arbeit des Denkens uns zum größten Theile abge- 
nommen. Daher bie fühlbare Erleichterung, wenn wir von ber 
Beihäftigung mit unfren eigenen Gedanken zum Leſen übergehn. 
Aber während ‘des Leſens ijt unfer Kopf bod) eigentlih nur ber 
Zummelplag fremder Gedanken. Daher kommt e8, daß mer fehr 
viel und faft den ganzen Tag lieft, dazwifchen aber fid in ge- 
dankenloſem Zeitvertreibe erholt, bie Fähigkeit, felbjt zu denken, 
allmälig verliert, — wie Einer, der immer reitet, zulekt das 
Gehn verlernt. Solches aber ijt der Fall fehr vieler Gelehrten: 
fie haben fid) dumm gelefen. Denn beftändiges, in jedem freien 
Augenblicle jogleich wieder aufgenommenes Leſen it noch gesites- 
lähmender, als bejtändige Handarbeit; ba man bei diefer bod) 
den eigenen Gedanken nadjüngen kann. Wie eine Springfeber 
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durch den anhaltenden Drud eines fremden Körpers ihre Claiti- 
cität enbfid) einbüßt; fo ber Geift bie feine, burd) fortwährendes 
Aufdringen fremder Gedanken. Und wie man bird) zu viele Nah: 
rung den Magen verdirbt und baburd) dem ganzen Leibe fchadet; 
jo kann man aud) burd) zu viele Geiftesnahrung ben Geijt über. 
füllen und erftiden. Denn je mehr man lieft, befto weniger 
Spuren Täßt das Gefejene im Geifte zuräd: er wird wie eint: 
Tafel, auf ber Bieles über einander gefchrieben ijt. Daher kommt 
e8 nicht zur Rumination: aber burd) bieje allein eignet man fid 
das Gelefene an. Lieſt man immerfort, ohne fpäterhin weiter 
daran zu benfen; fo faßt e8 nicht Wurzel und geht meiftens ver: 
foren. Ueberhaupt aber gebt e8 mit der geiftigen Nahrung nicht 
anders, als mit der leiblichen: Taum ber funfzigfte Theil von 
bem, was man zu fid) nimmt, wird aſſimilirt: ba8 Uebrige geht 
burdj Gbaporation, Reſpiration, oder fonft ab. 

Zu diefem Allen Tommt, daß zu Papier gebrachte Gedanken 
überhaupt nidjt8 weiter find, als die Spur eines Fußgängers im 
Sande: man fieht wohl den Weg, weldien er genommen fat; 
aber um zu wiffen, was er auf dem Wege gefehn, muß man 
feine eigenen Augen gebrauchen. 


8. 300. 


Keine fchriftftellerifche Eigenfchaft, wie 3. B. Ueberredungs⸗ 
fraft, Bilderreihthum, Vergleihungsgabe, Kühnbeit, oder Bitter: 
feit, oder Kürze, oder Grazie, ober Leichtigkeit des Ausdruds, 
nod) aud) Wit, überrafhende Kontrafte, Lakonismus, Naivetät, 
u. dgl. m. fünnen wir dadurch erwerben, daß wir Schriftfteller 
Iefen, bie folhe Haben. Wohl aber können mir Hieburch berglei- 
hen Eigenfchaften, falls wir fie (jon als Anlage, alfo potentia. 
befigen, in uns hervorrufen, fie uns zum Bewußtfeyn bringen, 
fónnen fehn, was Alles jid) damit machen läßt, Tönnen beftürft 
werben in der Neigung, ja, im Stute fie zu gebrauchen, können 
an Beijpielen die Wirkung ihrer Anwendung beurtheilen und fo 
den richtigen Gebrauch derfelben erlernen; wonad) wir allerdings 
erft dann fie aud) actu befigen. Dies alfo ift die einzige Art 
wie Leſen zum Schreiben bildet, indem c8 nämlich uns ben Ge 
braud) lehrt, den wir von unfern eigenen Naturgaben made 
fönnen: afjo immer nur unter ber Vorausfegung diefer. Ohne 


Ueber Leſen unb Büder. 589 


ſolche hingegen erlernen wir durch Leſen nichts, als falte tobte 
Manier, und werden zu feihten Nahahmern. 


$. 301. 


Wie die Schichten der Erde die lebenden Weſen ver- 
gangener Epochen reihenweife aufbewahren; jo bewahren bie 
Bretter der Bibliothelen reihenweife bie vergangenen Irrthümer 
und deren Darlegungen, welde, wie jene Erfteren, zu ihrer 
Zeit, fehr lebendig waren und viel Lerm machten, jett aber 
ftavr und verfteinert daftehn, wo nur mod) ber fitterarijdje Pa- 
läontologe fie betrachtet. 


8. 302. 


Xerxes Dat, mad) Herodot, beim Anblid feines unüberjel- 
baren Heeres geweint, indem er bedachte, daß von diefen Allen, 
nach Hundert Jahren, Keiner am Leben feyn würde: mer möchte 
da nicht weinen, beim Anblid des biden Meßkatalogs, wenn er 
bedenkt, daß von allen diefen Büchern, ſchon nad zehn Jahren, 
feines mehr am Leben jeyn wird. 


8. 303. 


Es ijt in der Litteratur nicht anders, als im Leben: wohin 
aud) man fi) wende, trifft man fogleid auf den inforrigibeln 
Pöbel ber Menfchheit, welcher überall Iegionenweife vorhanden 
it, Alles erfüllt und Alles befhmugt, wie die Fliegen im Come 
mer. Daher die Unzahl [dedjter Bücher, dieſes wuchernde Un- 
fraut der Litteratur, welches bem Waizen die Nahrung entzieht, 
unb ihn erftidt. Sie reißen nämlich Zeit, Geld und Aufmerf- 
jamfeit des PBublilums, welche von Rechtswegen den guten Bü⸗ 
dern und ihren edelen Zweden gehören, an fid, während fie 
bloß in ber Abficht, Geld einzutragen, oder Aemter zu verſchaffen, 
gejchrieben find. Sie find aljo nidjt bloß unnüß, fondern pofttiv 
Ihädlih. Neun Zehntel unferer ganzen jetigen Litteratur hat 
feinen andern Zweck, als dem Publifo einige Thaler aus ber 
Zafche zu fpielen: dazu Haben jid) Autor, Verleger und Necenfent 
feit verjchworen. 

Ein verjhmigter und ſchlimmer, aber erklecklicher Streich ijt 
es, ber den Citteraten, Brodfchreibern unb Vielfchreibern gegen ben 
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guten Geſchmack und die wahre Bildung des Zeitalters gelungen 
ijt, daß fie c8 dahin gebracht haben, die gefammte elegante 
Welt am Leitjeile zu führen, in der Art, daß diefe abgerichtet 
worden, a tempo zu fefen, nämlich Alle jtets das Selbe, nünt 
fid) da8 Neuefte, um in ihren Cirkeln einen Stoff zur Konverja- 


tion daran zu haben: zu diefem Zweck dienen denn fchlechte Ro- 


mane und ähnliche Produktionen aus einmal renommirten Federn, 
wie früher bie be8 Spindler, Bulwer, Eugen Sue u. ſ. w. 
Was aber kann efenber fen, als das Schickſal eines ſolchen belle. 
triftiihen Publikums, welches fid) verpflichtet Hält, allezeit bat 
neueſte Gefchreibe Höchft gewöhnlicher Köpfe, die des bloßen Gel: 
des wegen ſchreiben, daher eben aud) ſtets zahlreich vorhanden 
find, zu lefen, und dafür die Werke ber feltenen und überlegenen 
Geifter affer Zeiten und Länder bloß dem Namen nad) zu fe 
nen!«— Beſonders ijt die belletriftiihe Tagespreſſe ein (dau 
erfonnenes Mittel, dem äfthetifchen Publiko bie Zeit, bie e8 den 
ächten Produktionen der Art, zum Heil feiner Bildung, zumenden 
foffte, zu rauben, damit fie den täglihen Stümpereien der All 
tagsköpfe zufalle. | 

Daher ift, in Hinfiht auf unfere Lektüre, die Kunſt, nid! 


zu fefen, höchſt wichtig. Sie befteht darin, daß man Das, wat 


zu jeder Zeit fo eben das größere Publikum beſchäftigt, nidi 
deshalb aud) in bie Hand nehme, wie etwa politifche oder fird 
lide Bamphlete, Romane, Boefien u. dgl. m., bie gerade eben 
Serm machen, wohl gar zu mehreren Auflagen in ihrem evite 
und (e&ten Lebensjahre anfangen: vielmehr benfe man alsdann, 
daß wer für Narren fchreibt allezeit ein großes Publikum findet, 
und wende die ftets knapp gemefjene, dem Lefen beftimumte Zeit 
ansfchließlich den Werken der großen, die übrige Menfchheit über: 
tragenden Geijter aller Zeiten und Völker zu, welche bie Stimme 
bes Ruhmes als ſolche bezeichnet. Nur diefe bilden und belehren 
wirklich. 

. Bom Sclechten fanum man nie zu wenig und das Gute nie 
zu oft leſen: fchlechte Bücher find intelleftuelles Gift, fie verber: 
ben den Geijt. — Weil die Leute, ftatt des Beſten aller Zeiten, 
immer nur das Neuefte fejen, bleiben bie Schriftfteller im engen 
Kreife der cirkulirenden Ideen, und das Zeitalter verſchlammt 
immer tiefer in feinem eigenen Dred. 
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8. 304. 


Es giebt, zu allen Zeiten, zwei Litteraturen, bie ziemlich 
fremd neben einander bergehn: eine wirkliche und eine bloß fchein- 
bare. Jene ermüdft zur bleibenden Litteratur. Betrieben 
von Leuten, bie für bie Wiffenfchaft, oder die Poefie, leben, 
geht fie ihren Gang ernft unb. till, aber äußerſt langfam, pro- 
ducirt in Europa kaum ein Dutend Werke im Jahrhundert, welche 
jedod bleiben. Die andere, betrieben von Qeuten, bie von ber 
Wiſſenſchaft, oder Poefie, leben, geht im Galopp, unter großem 
Lerm und Gefchrei der SBetbeifigten, und bringt jährlich viele 
Zaufend Werke zu Markte. Aber nad) wenig Iahren frägt man: 
wo find fie? wo ijt ihr fo früher und fo lauter Ruhm? Dean 
kann daher aud) bieje aí8 die fließende, jene als bie ftehende 
Litteratur bezeichnen. 


8. 305. 


In ber Weltgefhihte ijt ein halbes Iahrhundert immer bes 
trüdjtíid); weil ihr Stoff ftet8 fortfließt, indem dod) immer etwas 
vorgeht. Hingegen in ber Geſchichte der Litteratur ift bie felbe 
Zeit oft für gar feine zu rechnen; weil eben nichts geſchehn ift: 
denn ftümperfafte Verſuche gehn fie nit an. Man ijt alfo wo 
man vor funfzig Jahren gewefen. 

Dies zu erläutern, benfe man fid) bie Fortfchritte der Gr» 
fenntnig beim Menfchengefchlechte unter bem Bilde einer Planeten- 
bahn. Dann laffen fid) die Irrwege, auf welche es meiftens bald 
nad) jedem bedeutenden Fortfchritte geräth, durch Ptolemäifche Gpi« 
cgffen barfteffen, nad) der Durchlaufung eines jeden von melden 
e8 wieder ba tft, wo e8 vor dem Antritt derfelben war. Die 
großen Köpfe jebod), welche wirklich auf jener Planetenbahn das 
Geſchlecht weiterführen, machen den jedesmaligen Epichklus nicht 
mit. Hieraus erf(ürt fih, warum der Ruhm bei der Nachwelt 
meiftens burd) Verluft des Beifalls der Mitwelt bezahlt wird, 
und umgekehrt. — Ein folder Epicyklus tjt 4. B. die Philofophie 
Fichte's und Schelling’s, zum Schluffe gekrönt durch bie Hegel’iche 
Karikatur derfelben. Dieſer Epichklus ging von ber zulekt bird) 
Kant bis dahin fortgeführten Kreislinie ab, wojelbft ich fpäterhin 
fie wieder aufgenommen babe, um fie weiter zu führen: in ber 
Zwifchenzeit aber burdjfiefen nun die befagten Scheinphilofophen 
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und nod) einige andere daneben ihren Epichflus, ber jet nachgerade 
vollendet ijt, woburd) das mit ihnen gelaufene Publikum imn 
wird, daß c8 fid) eben da befindet von mo er ausgegangen war. 

Mit biejem Hergange ber Dinge hängt es zufanmen, bei 
wir den wiffenfchaftlichen, Titterarifchen und artiftifchen Zeitgeiit 
ungefähr alle 30 Iahre deflarirten Bankrott machen fehn. In 
folder Zeit nämlid haben alsdann die jedesmaligen Irrthümer 
fid fo gefteigert, daß fie unter der Laft ihrer Abfurdität zuſam 
menftürzen, und zugleich hat bie Oppofition fid) an ihnen geftärlt 
Nun alfo fchlägt es um: oft aber folgt jegt ein Irrtum in em 
gegengefeter Richtung. Diefen Gang ber Dinge in feiner perit 
bi[den Wiederkehr zu zeigen, wäre der rechte pragmatifche Ctor 
der Litterargefchichte: aber diefe denkt wenig daran. Zudem fin, 
wegen der verhältnißmäßigen Kürze (older Perioden, bie Tate 
derfelben aus entfernteren Zeiten oft (der. zufammenzubringen: 
daher man am bequemften die Sache an feinem eigenen Zeitalter 
beobadjten fann. Wollte man biezu ein Beifpiel aus den Real 
wiſſenſchaften; fo fónnte man die Werner’fche Neptuniſtiſche Geo: 
logie nehmen. Allein ich bleibe bei dem bereits oben angeführ 
ten, uns zumächft liegenden Beifpiel. Auf Kant’s Gíanjperiox 
folgte in deutſcher Bhilofophie unmittelbar eine andere, in welde 
man fid) beftrebte, ftatt zu überzeugen, zu imponiren; ftatt gründ 
(id) und Mar, glänzend umb hyperboliſch, zumal aber unberjtünblió 
zu feyn; ja fogar, ftatt bie Wahrheit zu ſuchen, zu intriguire 
Dabei konnte bie Philofophie feine Fortfchritte machen. Endlid 
fam e8 zum Bankrott biejer ganzen Schule und Methode. Denn 
im Hegel und feinen Gefellen hatte die Frechheit des Unſinn 
ſchmierens einerſeits und die des gemiffenfofen Anpreiſens ander 
feits, nebft der augenfälligen Abfihtlichleit des ganzen fanbern 
Treibens, eine [o fofofjale Größe erreicht, bag endlich Allen die 
Augen über die ganze Scharlatanerie aufgehn mußten, und alt, 
in Folge gewiffer Enthüllungen, der Schug von oben der Sad 
entzogen wurde, aud) der Mund. Die Fichte'ſchen und Schellin 
gifchen Antecedenzien diefer elendeften ‚aller je geweſenen Phil 
fophaftereien wurden von ifr nachgezogen in den Abgrund be 
Disfredits. Dadurch kommt nunmehr die gänzliche philoſophiſche 
Sufompeteng ber erften Hälfte des auf Kant in Deutfchland fol 
genden Iahrhunderts an den Tag, während man fid, bem Auf 
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[anbe gegenüber, mit bem philofophiichen Gaben der Deutfchen 
bräftet, — bejonders jeitbem ein englifcher Schriftfteller bie b08- 
Da[te Ironie gehabt hat, fie ein Volk von Denkern zu nennen. 
Wer nun aber zu dem hier aufgeftellten allgemeinen Schema 
der Gpicpffen Belege aus der Kunftgefchichte will, darf nur bie 
nod) im vorigen Sahrhunderte, befonders in ihrer franzöfifchen 
Weiterbildung, blühende Bildhauerfchule des Bernini betrachten, 
welche, ftatt der antilen Schönheit, die gemeine Natur und, ftatt. 
ber autifen. Einfalt und Gragie, den franzöfiihen Menuettanftand 
darftellte. Sie madjte Bankrott, als, nad) Windelmanne Zu- 
rechtweifung, die NRüdfehr zur Schwule der Alten erfolgte. — 
Einen Beleg wiederum aus der Malerei liefert ba8 erſte Viertel 
dieſes Iahrhunderts, a8 welches bie Sunjt für ein bloßes Mittel 
unb Werkzeug einer mittelalterlihen Religiofität hielt und daher 
firhliche Vorwürfe zu ihrem alleinigen Thema erwählte, welche 
jett aber von Malern behandelt wurden, denen der wahre Grnít 
jenes Glaubens abging, die jedoch, in tyolge des befagten Wahnes, 
den Francesco Francia, Pietro Perugino, Angelo da Fiefole und 
Aehnliche zu Muftern nahmen, ja, diefe höher fchätten, als bie 
auf fie folgenden eigentlich großen Meiſter. In Bezug auf diefe 
Derirrung, und weil in der Poeſie ein analoges Streben fi 
gleichzeitig geltend gemacht Hatte, fchrieb Goethe die Parabel: 
„Pfaffenſpiel.“ Auch diefe Schule wurde fodann als auf Grillen 
beruhend erfannt, machte Bankrott, unb auf fie folgte bie Rück— 
fehr zur Natur, fid) fund gebend in Genrebildern und Lebens- 
fcenen jeder Art, wenn aud) bisweilen fid) ins Gemeine verirrenb. 
Den gefchilderten Hergange der menfchlichen Fortſchritte 
entfprechend, ift bie Litteraturgeſchichte, ihrem größten Theile 
nach, der Katalog eines Kabinetts von Mißgeburten. Der 
Spiritus, in welchem bieje fid) am längjten fonjerbiven, ijt 
Schweinsieder. Die wenigen wohlgerathenen Geburten hingegen 
braucht man nicht dort zu fuchen: fie find am geben geblieben, und 
man begegnet ihnen überall in der Welt, wo fie als Unfterbliche, 
in ewig frijder Jugend einhergehn. Sie allein machen die, im 
vorigen 8. bezeichnete, wirkliche Kitteratur aus, deren perfonen- 
arme Gefhichte wir, von Jugend auf, aus dem Munde aller 
(Sebilbeten, und nicht erft aus Kompendien, erlernen. — Gegen 
die heut zu Xage herrſchende Monomanie, Litterargeihichte zu 
Schopenhauer, Parerga. II. 38 
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fefen, um von Allem ſchwätzen zu fünnen, ohne irgend etwas 
eigentlich zu fennen, empfehle ich eine höchit leſenswerthe Stelle 
von Lichtenberg, Bd. IT, S. 302 der alten Ausgabe*). 

Wohl aber wünfchte ich, dag ein Mal Einer eine tragiſche 
Litterargefhichte verfucdhte, worin er barfteffte, wie bie ver 
ichiedenen Nationen, deren ja jede ihren allerhöchſten Stol; in 
die großen ESchriftfteller und Künſtler, welche fie aufgumeijen hat, 
‚fett, biefe während ihres Lebens behandelt haben; worin er alie 
uns jenen enbfojen Kampf vor die Augen bräcdte, bem das Gute 
und Achte aller Zeiten unb Länder gegen das jedes Mal herr: 
[denbe Verkehrte und Schlechte zu beftehn Dat; das Märtyrer 
thum faft aller wahren Gríeudjter der Menfchheit, faft aller 
großen Meeifter, in jeder Art und Kunft, abfchilderte; uns vor 
führte, wie fie, wenige Ausnahmen abgerechnet, ohne Anerkennung, 
. ohne Antheil, ohne Schüler, in Armuth und Elend fid) dahin 


*) Lichtenberg fagt an ber hier von Schopenhauer angeführten Stelk: 
„Ich glaube, man treibt in unſern Tagen bie Gefchichte ber Wifjenjchaften zu 
minutids, zum großen Nachtheil ber Wiffenfchaft ſelbſt. Man lieft e8 gerne. 
aber wahrlich, es läßt ben Kopf zwar nicht feer, aber ohne eigentliche Kraft: 
eben weil e8 ihn fo voll macht. Wer je ven Trieb in fid) gefühlt Dat, feinen 
Kopf nicht anzufüllen, fonberm zu ftärken, bie Kräfte und Anlagen zu eut 
wideln, fid auszubreiten; der wirb gefunden haben, daß es nichts fruit 
[ojere8 giebt, als bie Unterrebung mit einem fogenannten Litterator in be 
Wiffenfchaft, in ber er nicht fefbft gedacht hat, aber taufend-Hiftorifch-litterä 
ride Umftändchen meif. Es ift faft als wie Borlefung aus einem Sodbud, 
wenn mam fungert. Ich glaube auch, daß unter benfenben, ifrem eige 
uen und ber eigentlichen Wiffenichaft Werth flihlenden Menjchen bie feat 
nannte Fitterär-Gefchichte nie ihr Süd machen wird. Diefe Menfchen rdier 
niren mehr, als fie fid) barum bekümmern zu wiffen, wie andere SXenjden 
rüjonnirt haben. Was das Traurigfte bei ber Sache ift, fo findet man, daß. 
fo wie die Neigung an litterärifchen Unterfuchungen in einer Wiſſenſchaſt 
wächſt, bie Kraft zur Erweiterung ber Wiffenfchaft ſelbſt abuinrmt, allein ber 
Stolz auf den Beſitz bec Wiflenfhaft zunimmt. Solche Leute glauben Kb 
mehr im Befit ber Wiſſenſchaften felbft zu feyn, als bie eigentlichen Beer. 
Es ift gewiß eine ſehr gegründete Bemerkung, daß wahre Wiffenfchaft ihren 
Befiger nie ftofg macht; ſondern bloß bie von Stolz fid) aufblähen laſſer, 
die ans Unfähigkeit bie Wiffenfchaft ſelbſt zn erweitern, fid) mit Aufklärung 
ihrer dunkeln Gefchichte abgeben, oder alles herzuerzäblen willen, was andere 
getbam haben, weil fie biefe größtentheils mechanifhe Beſchäftigung für 
Uebung der Wiffenfchaft felbft halten. Ich fünnte bieje8 mit Grempeín be 
legen, aber das find obibfe Dinge.“ Der Herausg. 





lleber Leſen und Bücher. 595 


gequält haben, während Ruhm, Ehre und Reichthum den Un- 
würdigen ihres Faches zu Theil wurden, e8 ihnen alfo ergangen 
ijt, wie dem Efau, dem, während er für den Vater jagte und 
Wild erlegte, Safob, in feinem Gewande verkleidet, zu Haufe 
den Segen des Vaters ftahl; wie jebod), bei dem Allen, bie 
Liebe zu ihrer Sache fie aufrecht erhielt, bis denn endlich ber 
jhwere Kampf eines folchen Erzichers des Menfchengefchlechts 
voífbrad)t war, der unfterblihe Lorbeer ifm winkte und bie 
Stunde jd)fug, mo c8 aud) für ihn hieß: 

„Der [dmere Panzer wird zum Flügelkleide, 

Kurz ift der Schmerz, unendlich ift bie Freude.‘ 


58 * 
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Es wäre gut Bücher fanfem, wenn man bie Zeit, fie zu 
fejen, mitlaufen fónnte, aber man verwechfelt meiftens den An: 
fauf der Bücher mit dem Aneignen ihres Inhalts. — 

Die Gefundheitspolizei jollte, im Intereſſe der Augen, dar- 
über waden, daß bie Kleinheit des Druds ein feftgeftelltes Mini 
mum babe, weldes nicht überfchritten werden dürfte. (Als ih 
1818 in Venedig war, zu welder Zeit bie eigentlihen Benetia 
nijden Ketten nod) fabrizirt wurden, fagte mir ein Goldſchmidt, 
daß die, welche bie catena fina madten, mit 30 Jahren b(nb 
würden) — 

Zu verlangen, daß Einer Alles, was er je gelejen, behalten 
haben folite, ift wie verlangen, daß er Alles, was er je gegeſſen 
fat, nod) in fid) trage. Er Bat von Diefem leiblich, von Jenen 
geiftig gelebt und ift dadurch geworden was er ijt. Wie abe 
der Leib das ihm Homogene affimilirt; fo wird Seber behalten, 
was ihn interefjirt, b. b. was in fein Gebanfen[pitem oder 
zu feinen Zweden paßt. Letztere hat freilich Feder; aber etwas 
einem — Gebanfenjpftem Achnliches Haben gar Wenige. Daher 
nehmen fie an nichts objeftipe8 Intereffe, und dieferhalb wieder | 
(e&t fid) von ihrer Lektüre nichts bei ihnen an: fie behalten nichts 
davon. — 

Um das Gute zu [ejen, ijt eine Bedingung, daß man das 
Schlechte nicht feje: denn das Leben ijt kurz, Zeit und Kräfte 
befchränft. — 

Repetitio est mater studiorum. IJedes irgend wichtige 
Bud foll man [ogleid) zwei Mal leſen, theils weil man bic 
Sachen das zweite Mal in ihrem Zuſammenhange befier be 
greift, und den Anfang erft recht versteht, wenn man das Ende 
lennt; theils weil man zu jeder Stelle das zweite Mal eine 
andere Stimmung und Laune mitbringt, als beim erften, moburd) 
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der Ginbrud verſchieden ausfällt und es ift, wie wenn man einen 
Gegen(tanb in anderer Beleuchtung fiet. — 

Die Werke find bie Duinteffenz eines Geiftes: fie werden 
daher, aud) wenn er der größte ijt, ftetS ungleich gehaltreicher 
feyn, als fein Umgang, aud) diefen im Weſentlichen exjeten, ja, 
ihn weit übertreffen und hinter fi laffen. Sogar bie Schriften 
eines mittelmäßigen Kopfes können belehrend, leſenswerth und 
unterhaltend ſeyn, eben weil fie feine Duintefjenz find, das Re⸗ 
jultat, die Frucht alles feines Denkens und Studirens; — 
während fein Umgang uns nit genügen faun. Daher Tann 
man Bücher von Leuten lefen, an deren Umgang man fein Ge- 
nügen finden würde, und deshalb wieder bringt hohe Geiftes- 
fultur uns allmälig dahin, fait nur nod) an Büchern, nicht mehr 
an Menfchen Unterhaltung zu finden. — 

Es giebt doch feine größere Grquidung für den Geift, als 
die Lektüre der alten Klafjifer: fobald man irgend einen von 
ihnen, und wäre e8 auch nur auf eine halbe Stunde, in bie 
Hand genommen bat, fühlt man alsbald fid) erfrifcht, erleichtert, 
gereinigt, gehoben und geftärkt; nicht anders, als hätte man an 
der frifchen Felſenquelle fich gelabt. Liegt Dies an den alten 
Spraden und ihrer Bolllommenbeit, oder an ber Größe der 
Geifter, deren Werke von den Sahrtaufenden unverfehrt und 
ungefchwächt bleiben? Vielleicht an Beidem zuſammen. Dies aber 
weiß ich, bap wenn, wie es jett droht, die Grlernung der alten 
Spraden ein Mal aufhören follte, dann eine neue Litteratur 
fommen wird, bejtehend aus [o barbarijdjem, plattem und nichts⸗ 
würdigem Gefchreibe, wie e8 nod) gar nicht bagemejen; zumal ba 
bie deutſche Sprache, welche bod) einige ber Vollkommenheiten 
der alten *befibt, von ben nichtswürdigen Sfriblern Heuriger 
„Jetztzeit“ eifrig und methodiſch dilapidirt und verhunzt wird, 
fo daß fie alfmälig, verarmt unb verfrüppelt, in einen elenben 
Sargon übergeht. — 

Bücher werden gejchrieben, bald über diefen, bald über jenen 
großen Geijt der Vorzeit, unb das Publilum lieft fie, nicht aber 
jenen felbft; weil e8 nur frijd) Gedrudtes fefen will, unb weil 
similis simili gaudet, und ihm das feichte, fabe Geträtfche eines 
heutigen Flachkopfs Bomogener und gemüthlicher ijt, al8 die Ge- 
danken des großen Geiftes. Ich aber banfe dem Scidfal, daß 


598 Anhang verwantter € teflen. 


es mich (don in ber Ingend auf ein fchöne® Gpigramm vos 
9L W. Schlegel Hingeführt hat, weiches feitdem mein Yeitftern 
wurde: 
„Leiet fleißig bie Alten, bie wahren eigentlich Alten: 
Ras bie Nenen babon fagen, bebentet nit wie.“ 

D, wie ijt doch Ein Alltagsfopf dem andern fo ähnlich! Wir 
find fie bod) Alle in Einer Form gegofien! Wie fällt bod) Jedem 
von ihnen das Selbe bei ber gleichen Gelegenheit ein, und nichte 
Anderes! Dazu num noch ihre niedrigen perfönlidhen Abſichten 
Und das nidhtswürbige Geträtſche joldjer Wichte fiet ein ftirpibes 
Publifum, wenn es nur heute gebrudt ift, und Täßt bie große 
Geifter auf den Bücherbrettern ruhen. 

lingfanbfid) ift bodj bie Thorheit und Verlkehrtheit bet 
Publilums, welches bie edelften, feftenften Geifter in jeder Art, 
ans allen Zeiten und Ländern, ungelefen läßt, um die täglid 
erfcheinenden Schreibereien der Alltagstöpfe, wie fie jedes Jahr 
in zabllofer Menge, den Fliegen gleid), ausbrütet, zu fefen, — 
bloß weit fie heute gebrudt und nod) nag von der Preffe fin. 
Vielmehr follten diefe Produktionen (don am Tage ihrer Ge: 
burt fo verlaffen und verachtet daftehn, wie fie es nad) wenigen 
Jahren und bann auf immer feyn werben, ein bloßer Stoff zum 
Lachen über vergangene Zeiten und deren laufen. — 

€8 giebt zwei Gejdjidjten: bie politifhe und bie der 
Litteratur und Kunſt. Sene ijt die des Willens, bieje bit 
des Intellekts. Daher ift jene durchweg beängftigend, ja 
ſchrecklich: Angft, Noth, Betrug und entfeglihes Morden, im 
Maſſe. Die andere Hingegen ift überall erfreufih und heiter, 
wie der ifolirte Intellekt, felbft wo fie Srrmege ſchildert. Ihr 
Hauptzweig ift die Gefdjidjte der Philoſophie. Eigentlich ift 
diefe ihr Grundbaß, der fogar in die andere Gefchichte hinũber 
tönt und aud dort, aus dem Fundament, die Meinung feitet: 
biefe aber beberrfcht die Welt. Daher ift die Philoſophie eigent 
fid unb wohlverftanden aud) die gewaltigfte materielle Macht: 
jebod) (er langſam wirfenb. — Die jedesmalige Philofophie üt 
ber Grunbbaf der Gefchichte jeder Zeit. 


Kapitel XXV. 
Ueber Sprade und Worte, 


——— — — 


8. 306. 


Die tbierijde Stimme dient allein bem Ausdrude des 
Willens in feinen Grregungen und Bewegungen; bie menfch- 
tihe aber aud) bem ber Erfeuntniß. Damit hängt zufammen, 
daß jene faft immer einen unangenehmen Ginbrud auf uns macht: 
bloß einige Vogelſtimmen nicht. 

Beim Entjtehen der menfchlihden Sprache find ganz gewiß 
das Erfte die Interjeftionen gewefen, als meídje nicht Be- 
griffe, fondern, gleich den Qauten ber Thiere, Gefühle, — Willens- 
bewegungen, — ausbrüden. Ihre verfchiedenen Arten fanden fid) 
alsbald ein: und aus deren Verfchiedenheit gefdja der Uebergang 
zu den Subftantiven, Verben, Pronomina perfonalia u. j. w. 


8. 307. 


Belanntlid find die Sprachen, namentlih in grammatifcher 
Hinficht, defto vofffommener, je älter fie find, und werden ftufen- 
weife immer fchlechter, vom hohen Ganjfrit an bis zum Eng: 
iden Sargon herab, diefem aus Lappen heterogener Stoffe zu- 
fammengeflidten — Gebanfenffeibe, Dieſe allmälige Degradation 
ift ein bedenkliches Argument gegen die beliebten Theorien unfrer 
fo nüchtern Tächelnden Optimiften vom „tätigen Yortfchritt ber 
Menſchheit zum Beſſeren“, wozu fie die deplorable Gefchichte des 
bipedifchen Geſchlechts verbrefen möchten, überdies aber ijt fie 
ein fehmwer zu Löjendes Problem. Wir fónnen bod) nidjt umhin, 
das erfte aus bem Schoofe der Natur irgendwie hervorgegangene 
Menſchengeſchlecht uns im Zuftande günglider und kindiſcher Un⸗ 
funbe und folglid rof und unbeholfen zu denken: wie foff nun 
ein folches Ge[d)fed)t diefe höchſt kunſtvollen Sprachgebäude, biefe 
fompfíicirten und mannigfaltigen grammatifchen Formen erdacht 
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Haben? felbft angenommen, daß der ferifalijd)e Spradihat fid 
erft allmälig angefammelt habe. Dabei jeu wir andrerfeits 
überall die Nacdlommen bei der Sprade ihrer Eltern bleiben 
unb nur allmälig Kleine Aenderungen daran vernehmen. Tie 
Erfahrung fert aber nicht, bag in der Succeffion ber Geſchlechter 
die €pradjen fid) grammatifalijd) vervolllommnen, fondern, wie 
gefagt, gerade das Gegentheil: fie werden nämlich immer ein- 
faher unb ſchlechter. — Sollen wir trogbem annehmen, bab 
das Leben ber Sprache dem einer Pflanze gleiche, bie, aus einem 
einfachen Keim hervorgegangen, ein unjdjeinbarer. Schößling, fid 
allmälig entwidelt, ihre Alme erreiht und von da an allgemad 
wieder finkt, indem fie altert, wir aber hätten bloß von diejem 
Berfall, nift aber vom frühern Wadhsthun Kunde? Eine bof 
bilb(id)e und nodj dazu ganz arbiträre Hypotheſe, — ein Glcd- 
nig, feine Erklärung! Um nun eine (olde zu erlangen, ſcheint 
mir das Plaufibelfte die Annahme, bap ber Menſch bie Spradk 
inftinftiv erfunden Bat, indem urjprüngfid) in ihm ein Iuftinkt 
liege, vermöge bejjen er das zum Gebraud) feiner Vernunft un 
entbehrlihe Werkzeug und Organ derjelben ohne .Reflerion unb 
bewußte Abſicht hervorbringt, welcher Sujtintt fid) nachher, mann 
die Sprade einmal da ift und er nicht mehr zur Anwendung 
fommt, verliert. Wie nun alle aus blofjem Inſtinkt hervor: 
gebrachten Werke, z. B. der Bau ber Bienen, der Wespen, be 
Bieber, die Bogelnefter in fo mannigfaltigen und ftets zwed- 
mäßigen Formen u. f. m. eine ihnen eigenthümliche Vollkommen⸗ 
heit haben, indem fie gerade unb genau Das find und leiſten, 
was ihr Zwed erfordert, jo daß mir bie tiefe Weisheit, die darin 
liegt, bewundern, — ebenfo ijt es mit der erften und urfprüng: 
lihen Sprade: fie Hatte die hohe Vollkommenheit aller Werte 
des Inſtinks: diefer nachzuſpüren, um fie in die Beleuchtung 
der Reflexion und des deutlichen Bewußtfeyns zu bringen, iit 
das Werk der erft Safrtaufenbe fpäter auftretenden Grammatik, 


8. 308. 


Das Wort des Menfchen ijt das bauerfaftefte Material. 
Hat ein Dichter feine flüchtigfte Empfindung in ifr richtig am 
gepaßten Worten verkörpert; fo lebt fie, in biejem, Jahrtauſende 
hindurch, und wird in jedem empfänglichen Sejer aufs Neue regt. 
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8. 309. 


Die Erlernung mehrerer Spraden ift nicht allein ein mittel- 
bares, fondern aud) ein unmittelbares, tief eingreifendes, geiftiges 
Bildungsmittel. Daher der Ausfpruh Karls V: „fo viele 
Spraden Einer Tann, fo viele Mal ift er ein Menſch.“ (Quot 
linguas quis callet, tot homines valet.) — Die Cadje jelbft 
berubt auf Folgendem. E 

Nicht für jedes Wort einer Cpradje findet fid) in jeder - 
andern das genaue 9fequipalent. Alfo find nicht fümmtliche 
Begriffe, welche burd) die Worte der einen Sprade bezeichnet 
werden, genau die felben, welche die der andern ausdrüden; 
wenn gleich Diefes meiftens, bisweilen fogar auffallend genau, 
wie 3. B. bei si&dmbıs und conceptio, Schneider und tailleur, 
der Tall ijt; fondern oft find es blos ähnliche und verwandte, 
jebod) durch irgend cine Modifilation verfchiedene Begriffe. Deut: 
lid) zu machen was id) meyne mögen einftweilen folgende Bei⸗ 
fpiele dienen: 

aTatócutoc, rudis, rob. 

opu, impetus, Andrang. 
pnyavn, Mittel, medium. 
seccatore, Ouälgeift, importun. 
ingenieux, finnreidh, clever. 
Geift, esprit, wit. 

Witzig, facetus, plaisant. 
Malice, Bosheit, wickedness. 


zu welden (id unzählige andere unb gewiß nod treffendere 
werden fügen laſſen. Bei der in der Logik üblichen Berfinn- 
lihung der Begriffe burd) Kreife, könnte man diefe Paenidentität 
durch fid ungefähr bedemnbe, jedoch nicht ganz concentrifche Kreife 
ausdrüden, wie: 
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Bisweilen fehlt in einer Cpradje das Wort für einen Begriff, 
während es fid) in den meiften, wohl gar in allen andern findet: 
ein höchſt ſtandalöſes Beiſpiel hievon Liefert im Franzöſiſchen der 
Mangel bes Berbi „ſtehn.“ Für einige Begriffe wiederum 
findet fid) bloß in einer Sprade ein Wort, weldhes alsdann in 
die andern übergeht: fo das Lateinifche „Affekt“, das franzöſiſche 
„naiv“, das englifche comfortable, disappointment, gentleman 
und viele andere. Bisweilen aud) brüdt eine fremde Sprade 
einen Begriff mit einer Nüance aus, welche unfere eigene ihm 
nicht giebt und mit ber wir ihn jet gerade benfen: dann wird 
Seber, bem e8 um einen genauen Ausdrud feiner Gedanken zu 
thun ijt, das Fremdwort gebrauchen, ohne fid) an das Gebelle 
pedantifcher Puriften zu Tehren. In allen Fällen, wo in einer 
Cpradje nicht genau der felbe Begriff durch ein beftimmtes Wort 
bezeichnet wird, wie in ber andern, giebt das Qerifon diefes durch 
mehrere einander verwandte Ausdrüde wieder, welche alle bie 
Bedeutung deſſelben, jedoch nicht concentrifh, fondern in ve 
ichiedenen Richtungen daneben, wie in ber obigen Figur, treffen, 
wodurch bie Gränzen abgeftedt werden, ziwifchen denen er Liegt: 
fo wird man 3. 39. das lateiniſche honestum burd) wohlanftändig, 
ehrenwerth, chrenvoll, anfehnlich, tugendhaft u. f. m. umfchreiben, 
aud) das griechifche coopoov auf analoge Weife*). Hierauf be: 
ruht das motfmenbig Mangelhafte aller Ueberſetzungen. Faft 
nie fann man irgend eine charafteriftifche, prägnante, bebeut- 
(ame Periode aus einer Sprache in die andere jo übertragen, 
daß fie genau und vollfommen die felbe Wirkung thäte. — 
Sogar in bloßer Profa wird bie allerbefte Ucherfegung fid) zum 
Driginal höchftens fo verhalten, wie zu einem gegebenen Mufil- 
ſtück deffen Transpoſition in eine andere Tonart. Mufilverftän- 
bige wiſſen, was e8 damit auf fid) Dat. — Daher bleibt jede 
Ueberfegung todt und ihr Stil gezwungen, fteif, unnatürlic: 
ober aber fie wird frei, b. D. begnügt fid) mit einem à peu 
pres, ijt alfo falſch. Eine, Bibliothek von Ueberſetzungen gleicht 
einer Gemäldegallerie von Kopien. Und mun gar die Weber: 
ſetzungen der Schriftiteller des Alterthums find für biefefben ein 
Surrogat, wie der Cichorienkaffee c8 für den wirklichen ijt. — 


*) Das griehifhe owppocuyn hat in feiner Spradhe ein abüquatte 
Aequivalent. 
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Gebidte kann man nicht überjegen, fondern bloß umdichten, 
welches allezeit mißlich ift. — 

Denmgemäß liegt, bei Erlernung einer Cpradje, die Schwies 
rigfeit vorzüglich darin, jeden Begriff, für den fie ein Wort hat, 
qud) dann. femen. zu lernen, wann die eigene Sprache fein. bicjem 
genau entfprechendes Wort beji&t; welches oft der Tall ijt. Da⸗ 
ber alfo muß man, bei Erlernung einer fremden Sprade, mehrere 
ganz neue Sphären von Begriffen in feinem Geifte abfteden: 
mithin entftehn Begriffsiphären wo mod) feine waren. Man er- 
lernt alfo nicht bloß Worte, jondern erwirbt Begriffe. Dies ijt 
vorzüglich bei Erlernung der alten Sprachen ber Zall; weil bie 
Ausdrudsweife der Alten von ber unjrigen viel verfchiedener ijt, 
als die der modernen Sprachen von einander; welches fid) daran 
zeigt, daß man, beim Ueberſetzen ins Lateinifche, zu ganz anderen 
Wendungen, als die das Original Hat, greifen muß. Ja, man 
muß meiftens bem [ateinijd) wiederzugebenden Gedanken ganz 
umfchmelzen und umgießen; wobei ex in feine lebten Beftand- 
teile zerlegt und wieder refompohirt wird. Gerade hierauf be- 
ruht die große Förderung, bie der Geift von der Erlernung ber 
alten Sprachen erhält. — Erft nachdem man alle Begriffe, welche 
die zu erlernende Sprache burd) einzelne Worte bezeichnet, richtig 
gefaßt hat unb bei jedem Worte derfelben genau ben ihm ent» 
iprechenden Begriff unmittelbar denkt, nicht aber exit das Wort 
in eines ber Mutterſprache überfeßt und dann den durch biefes 
bezeichneten Begriff denkt, als welcher nicht immer dem erfteren 
genau entſpricht, und ebenjo Hinfichtlih ganzer Phrafen; — 
erſt dann hat man ben Geijt ber zu erlernenden Sprache ge- 
faBt und damit einen großen Schritt zur Renntnig der fie 
Iprechenden Nation getan: denn mie der Stil zum Geifte des 
Individuums, fo verhält fid) die Sprache zu dem ber Nation*). 
Vollkommen inne aber Bat man eine Sprade erft, wenn man 
fähig ift, nicht etwan Bücher, fondern fid) felbft in fie zu über: 
fegen; fo daß man, ohne einen Verluſt an feiner Individualität 
zu erleiden, fid) unmittelbar in ihr mitzutheilen vermag, alfo 
Ausländern jett eben fo genieBbar ift, wie Landsleuten. 


*) Mehrere neuere Sprachen wirklich inne haben und in ihnen mit 
Leichtigkeit leſen ift ein Mittel, fi von ber Nationalbefchränttheit zu bes 
freien, die fonft Sebem anklebt. 





604 Ueber Sprache und Worte. 


Menfchen von geringen Fähigkeiten werben and) wicht leicht 
eine frembe Sprade fid) eigentli aneignen: fie erlernen wohl 
die Worte derfelben, gebrauchen fie jedoch ftets nur in ber Be 
deutung des ungefähren Aequivalents derjelben in ihrer Mutter⸗ 
ſprache und behalten aud) immer die diefer eigenthümlichen Wen- 
dungen unb Phraſen bei. Sie vermögen eben nicht den Geift 
der fremden Sprache fid) anzueignen, welcdes eigentlich daran 
liegt, daß ihr Denken felbft nicht aus eigenen Mitteln vor fid 
geht, fondern, zum größten Theil, von ihrer Mutterfprade er: 
borgt ift, deren gangbare Bhrajen und Wendungen inem bie 
Stelle ber eigenen Gedanken vertreten; daher eben fie and) im 
ber eigenen Cpradje fid) ftets nur abgenugter Redensarten (hack- 
ney'd phrases; phrases banales) bedienen, welde ſelbſt fogar 
fie fo ungejdjdt zufammenjtellen, daß man merkt, wie unvoll- 
fommten fie fid) des Sinnes derfelben bewußt find und wie wenig 
ihr ganzes Denken über bie Worte hinausgeht, jo bag es nidi 
gar viel mehr, al8 Papageiengeplapper ift. Aus dem entgegen 
gefeßten Grunde ift Originalität der Wendungen und individuelle 
Angemeffenheit jedes Ausdruds, ben Einer gebrandt, ein um 
fehlbares Symptom überwiegenden Geijtes. 

Aus diefem Allen nun afjo erhellet, daß bei der Erlerunng 
jeder fremden Sprache fid) neue Begriffe bilden, um neuen Zeichen 
Bedeutung zu geben; bag Begriffe auseinandertreten, die fonft 
nur gemeinjchaftlih einen weiteren, alſo unbeftimmteren aus 
machten, weil eben nur Ein Wort für fie da war; bap Bezichun- 
gen, bie man bis dahin nicht gefannt hatte, entbedt werden, weil 
bie fremde Sprache den Begriff burd) einen ihr cigentfümliden 
Tropus, ober Dietapher, bezeichnet; bap bemmad) unendlich viele 
Nüancen, Aehnlichleiten, Verſchiedenheiten, Beziehungen der 
Dinge, mittelft der neu erlernten Sprade ins Bewußtſeyn 
treten; daß man aljo eine vielfeitige Anficht von allen Dingen 
erhält. Hieraus nun folgt, daß man in jeder Sprache anders 
denkt, mithin unjer Denken durch die Erlernung einer jeden eine 
neue Modifikation und Färbung erhält, daß folglich der Poly: 
glottismus, neben feinem vielen mittelbaren Nutzen, and ein 
direltes Bildungsmittel des Geiftes ijt, indem er unfte 
Anfichten, burd) Derbortretenbe SBieljeitigfeit und Rünncirung der 
Begriffe, berichtigt und vervollfommnet, wie audj die Gewandt- 
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heit des Denkens vermehrt, indem burd) die Crfernumg vieler” 
Sprachen fid) immer mehr der Begriff vom Worte ablöft. Un⸗ 
gleih mehr feiften Dies bie alten, als bie nenen Sprachen, ver- 
möge ihrer großen Verſchiedenheit von den unfrigen, bie nicht 
zuläßt, daß wir Wort burd) Wort wiedergeben, fondern ver- 
langt, daß wir unfern ganzen Gedanken umfchmelzen und ihn in 
eine andere Form gießen. Ober (mir ein chemiſches Gleichniß 
zu erlauben), während das Ueberſetzen aus einer neuen Sprache 
in die andere höchftens erfordert, bag bie zu überfegende Periode 
in ihre nächſten Beitandtheile zerſetzt und aus diefen vefomponirt 
werde, erfordert ba8 Ueberſetzen in's Lateiniſche febr oft eine 
Zerfetung in ihre fernjten und legten Beitandtheile, (den reinen 
Sedanteninhalt), aus welchen fie jobann in ganz andern Formen 
regenerirt wird; fo daß 3. B. was dort burd) Subftantiva hier 
buvdj Verba ausgedrüdt wird, oder umgelfehrt, u. bgl. m. Der 
felbe Proceß findet Statt beim Weberjegen aus den alten Spracden 
in ble neuen; woraus jdomn abzufehen ijt, wie entfernt die Be» 
kanntſchaft mit den alten Autoren ijt, welche mittelft folcher 
Ueberfeßungen fid) machen Täßt. 

Den Bortheil be8 Sprachſtudiums entbehrten die Griechen; 
wodurch fie zwar viel Zeit erjparten, mit der fie dann aber aud) 
weniger Dfonomi[d) umgingen; wie ba8 tägliche lange Herum- 
(denbern ber Freien auf der ayopa bezeugt, welches fogar an 
die Lazzaroni und das ganze italiänifche Treiben in piazza er- 
innert. 

Endlich ift aus dem Gefagten Leicht abzufehn, bag die Nadh- 
bildung des Stiles der Alten, in ihren eigenen, an grammatifcher 
SBolffommenfeit die unfrigen weit übertreffenden Sprachen, das 
allerbefte Mittel ift, um fid) zum gewandten und bolllommenen 
Ausdrude feiner Gedanken in der Mutterſprache vorzubereiten. 
Um ein großer Schriftfteller zu werden, ift e8 fogar unerläß- 
fif; — eben, wie es für den angehenden Bildhauer und Maler 
nothwendig ift, fid) burd) Nachahmung ber Muſter des Alter- 
thums heranzubilden, che er zu eigener Kompofition fchreitet. 
Dur das Lateinjchreiben allein lernt man die Diltion als ein 
Kunftwerk behandeln, bejjem Stoff die Sprache ift, welche daher 
mit größter Sorgfalt und Behutſamkeit behandelt werden muß. 
Demnach richtet fid) jebt eine gefchärfte Aufmerkſamkeit auf bie 
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- Bedeutung und ben Werth ber Worte, ihrer Zufammenftellung 
und ber grammatifalifchen Formen; man lernt dieſe genau ab- 
wägen und fo das Toftbare Material handhaben, welches geeignet 
ijt, bem Ausdrud unb der Erhaltung werthuoller Gedanken zu 
bienem; man lernt Qtejpeft haben vor ber Cpradje, in der man 
Ichreibt, fo daß man nicht nach Wilffür und Laune mit ihr um: 
Ipringt, um fie umzumodeln. Ohne bieje Vorſchule artet die 
Schreiberei feidjt in bloßes Gewäſche aus, 

Der Menſch, wefder fein Latein verfteht, gleicht Einem, 
der fid in einer fchönen Gegend bei nebligem Wetter befindet: 
fein Horizont ijt äußerft befchräntt: nur das Nächſte fieht er 
beutlid), wenige Schritte darüber Hinaus verliert es fid) ins Un⸗ 
bejtimmte. Der Horizont des Lateiners hingegen geht fehr weit, 
burd) bie neueren. Jahrhunderte, das Mittelalter, das Alter- 
tum. — Griechiſch, ober gar noch Sanfkrit, erweitern freilich 
den Horizont noch um ein Beträchtliches. — Wer fein. Latein 
veriteht, gehört zum Volke, aud) wenn er ein großer Virtuoſe 
auf ber Elektrifirmafchine wäre und das Nadifal der Ylußfpath- 
jäure im Ziegel hätte, 

An euern Schriftftellern, bie Fein Latein verjichen, werdet 
ihr bald nichts Anderes, als jdjmabronirenbe Barbiergejellen 
haben. Sie find ſchon auf gutem Wege mit ihren Gallicismen 
und leicht febm wollenden Wendungen. Zur Gemeinheit, edele 
Germanen, habt ihr euch gewendet, und Gemeinheit werdet ihr 
finden. — Ein rechtes Aushängefhild der Faulheit und eine 
Pflanzihule ber Unwiffenheit find die heut zu Tage fidj an das 
Licht wagenden Editionen griechifcher, ja fogar (horribile dictu) 
lateinifcher 9(uftoren mit deutſchen Noten! Welche Infamie! 
Wie fol bod) der Schüler Tatein lernen, menn ibm immer in 
ber Frau-Mutter-Sprache dazwiſchen geredet wird? Daher mar 
in schola nil nisi latine eine gute alte Regel. Daß der Her 
Profeffor nicht mit Leichtigkeit Latein fchreiben kann, unb ber 
Schüler e8 nicht mit Leichtigkeit leſen kann, das ift der Humor 
der Sade; ftellt eudj wie ihr wollt. Alſo Faulheit und deren 
. Zocdter Unwifienheit fteden dahinter, fonft nichts. Und es ijt 
eine Schande! Der Eine Bat nichts gelernt, und der Andere 
will nichts lernen.  Gigarrenraudjen und fannegieBeru bat in 
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unfern Tagen die Gefefrjamfeit vertrieben; wie Bilderbücher für 
große Kinder bie Litteraturzeitungen erjeßt haben. — 

Auf Gymnafien follte feine aftbeutide Litteratur, Nibe> 
Iungen und fonftige Poeten des Mittelalter gelehrt werden: 
diefe Dinge find zwar höchſt merkwürdig, aud) leſenswerth, tragen 
aber nidjt zur Bildung des Geſchmacks bei unb vauben die Zeit, 
welhe der alten, wirklich Haffifchen Litteratur angehört. Wenn 
ihr, edle Germanen und deutſche Patrioten, an die Stelle ber 
griehifcgen und römischen Klaffiker altbeutjde Reimereien jekt; 
fo werdet ihr nichts Anderes, als Bärenhäuter erziehn. Nun 
aber gar diefe Nibelungen mit der Ilias zu vergleichen ift eine 
rechte Blasphemie, mit welcher die Ohren der Jugend, vor 
Alten, verfchont bleiben follen. -— 


8. 310. 

Daß, gleihen Schrittes mit der Vermehrung der Begriffe, 
ber Wortvorrath einer Sprache vermehrt werde, ift recht unb 
fogar notfmenbig. Wenn Hingegen Xebteres ohne Erfteres ges 
fchieht; fo ifl es bloß ein Zeichen der Geiftesarmuth, die bod) 
etwas zu Markte bringen möchte und, ba fie feine neuen Ge- 
banfen hat, mit neuen Worten fommt. Diefe Art der Sprad)- 
bereicherung ift je&t (efr an der Tagesordnung und ein Zeichen 
der Zeit. Aber neue Worte für alte Begriffe find wie eine 
neue Farbe auf ein altes Kleid gebradjt. — 

Beiläufig und bloß weil ba8 DBeifpiel gerade vorliegt fei 
hier bemerkt, bag man „Erſteres und Qettereó^" nur dann ans 
wenden foll, wann, wie oben, jeder diefer Ausdrüde mehrere 
Worte vertritt, nicht aber, wann nur eines; al8 wo es beffer 
ift, diefes eine zu wieberholen; welches überhaupt zu thun bie 
Griechen feinen Anftand nehmen, während die Franzofen am 
ängftlichften find, e8 zu vermeiden. Die Deutfchen verrennen 
fid) in ihr Erfteres und Letzteres bisweilen dermaafen, daß man 
nicht mehr weiß, was Hinten und was vorne ift. 


8. 311. 

Wir veradhtn bie Wortfehrift der Chinefen. Aber, 
ba die Aufgabe aller Schrift ijt, in der Vernunft des Andern, 
durch fidtbare Zeichen, Begriffe zu erweden; fo ift e$ offen- 
bar ein großer Umweg, dem Auge zunädft mur ein Zeichen des 
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hörbaren Zeichens berfefben vorzufegen und allererft dieſes zum 
Träger be8 Begriffes ſelbſt zu machen: wodurch unfere Bud)- 
jtabenfchrift nur ein Zeichen des Zeichens ijt. Es frägt fid) bem- 
nah, welchen Vorzug denn das hörbare Zeichen vor bem fidt: 
baren habe, um uns zu vermögen, ben geraden Weg vom Auge 
zur Vernunft Tiegen zu faffen und einen jo großen Umweg ein- 
zufchlagen, wie der ijt, das fichtbare Zeichen erjt durch Bermitte- 
fung des hörbaren zum fremden Geifte reden zu fajjen; während 
e8 offenbar einfacher wäre, nad) Weife ber Chinefen, das fidjt- 
bare Zeichen unmittelbar zum Träger be8 Begriffes zu machen 
und nicht zum bloßen Zeichen des Lautes; um fo mehr, als der 
Sinn des Gefichts für nod) mehrere und feinere Modififationen 
empfänglich ift, af8 der des Gehörs, und aud) ein Nebeneinander 
der Ginbrüde gejtattet, deifen Hingegen bie Affeltionen des Ge- 
hörs, als ausſchließlich in der Zeit gegeben, nicht fähig find. — 
Die hier nachgefragten Gründe würden nun wohl diefe fein: 
1) Wir greifen, von Natur, zuerft zum hörbaren Zeichen, und zwar 
zunächſt um unsre 9(ffefte, danach aber auch, um unfre Gebanten 
auszudrüden: fieburd) nun gelangen wir zu einer Sprache für das 
Ohr, efe wir nur daran gedacht haben, eine für das Geficht 
zu erfinden. Nachmals aber ift es fürger, dieje feptere, wo fie 
nöthig wird, auf jene andere zurüdzuführen, a(8 eine ganz neue, 
ja, ganz anderartige Sprache für das Auge zu erfinden, ober 
refpeftive zu erlernen, zumal da man bald entdedte, daß bie 
Unzahl der Wörter fid) auf fer wenige Laute zurüdführen und 
daher, mittelft biejer, leicht ausdrücken läßt. 2) Das Gefidt 
kann zwar mannigfaltigere Mobdififationen faſſen, als das Ohr: 
aber folhe für das Auge Hervorzubringen, vermögen wir 
nit wohl ohne Werkzeuge, wie bod) für das Ohr. — 9(ud) würden 
wir die fihtbaren Zeichen nimmer mit der Schnelligkeit hervor- 
bringen unb wechjeln fajjen fünnen, wie, vermöge ber Volubi⸗ 
lität der Zunge, die hörbaren; wie Dies aud) die Unvollfom- 
menheit der Fingerſprache ber Taubſtummen bezeugt. Tiefes 
alfo madjt, von Haufe aus, ba6 Gehör zum mefentlihen Sinne 
der Cpradje, und badurd ber Vernunft. Demnah nun aber 
find e8 im Grunde bod) nur äußerliche und zufällige, nicht aber 
aus dem Wefen der Aufgabe am fid) felbft entiprungene Gründe, 
aus weíden Bier ausnahmsweiſe der gerade Weg nicht der befte 
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ift. Folglich bliebe, wenn wir die Cadje abftraft, rein theoretifc) 
und a priori betrachten, ba8 Verfahren der Chinefen das eigent- 
fid) rihtige; fo daß man ihnen nur einige Pebanterie vorwerfen 
fónnte, fofern fie von bem empirifchen, einen andern Weg an- 
vathenden Umftänden dabei abgefchn haben. Inzwiſchen hat aud) 
die Erfahrung einen überaus großen Vorzug der chinefifchen 
Schrift zu Tage gebvad)t. Man braudt nämlich nidi Chinefifch 
zu können, um ſich darin auszudrüden; jonbern Jeder lieſt fie 
in feiner eigenen Cpradje ab, gerade fo, mie unfre Zahlzeichen, 
weíde überhaupt für die Zahlenbegriffe Das find, was bie 
hinefifhen Schriftzeihen für alle Begriffe; und bie algebraifdjen 
Zeichen find e$ fogar für abftrafte Grüfenbegriffe. Daher ijt, 
wie mi ein englifcher Sheehändler, der fünf Mal in China 
gewefen war, verfihert Hat, in allen indifhen Meeren bie 
hinefiihe Schrift das gemeinfame Medium ber Verftändigung 
zwifchen Kaufleuten der verfchiedenften Nationen, die feine Sprache 
gemeinfchaftlid, verftehn. Der Mann war fogar ber feften Mei- 
nung, fie würde einft, im diefer Eigenjchaft, fid) über die Welt 
verbreiten. Einen hiemit ganz übereinftimmenden Bericht giebt 
J. F. Davis in feinem Werfe The Chinese, London 1836, 
cap. 15. 
8. 312. 

Die Deponentia find das einzige Unvernünftige, ja, lit» 
finnige der römischen Sprache, und nicht viel bejfer fteht e8 um 
die Median der griedifchen. — 

Ein fpeciellee Fehler aber im Lateinifchen ift, daß fieri 
das Baffivum des facere vorjtellt: dies implicirt und impft ber 
die Sprache erlernenden Vernunft den hHeillofen Irrthum ein, 
daß Alles, was ift, wenigftens alles Gewordene, ein Gemachtes 
$e. Im Griedifden und Deutfchen Hingegen gelten yeyveodar 
uud „werden nicht unmittelbar als Balfiva des xotetv und 
„machen“. Ic Tann griehifch fagen: oux sott av Yevonevov 
rorougevov: aber Dies liege fid) nicht wörtlich ins Lateinische 
überfeßen, wie bod) ins Deutfche: „nicht jedes Gewordene ift 
ein Gemachtes.“ — 

$. 313. 

Die Konfonanten find das Skelett und die Vokale das Fleiſch 

ber Wörter. Senes ijt (im Individuo) unwandelbar, dieſes febr 
Schopenhauer, Parerga. II. 39 
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veränderlih, an Farbe, Belchaffenheit unb Quantität. Darum 
fonferdiren die Wörter, indem fie burd) die Jahrhunderte, oder 
gar aus einer Sprache im die andere wandern, im Ganzen [efr 
wohl ihre Konfonanten, aber verändern leicht ihre 3Bofafe; me 
halb in der Etymologie viel mehr jene, als diefe zu berüd- 
fidtigen find. — 

Bon bem Worte superstitio findet man allerlei Etymolo 
gien zufammengeftellt in Delrii disquisitionibus magicis, L. I. 
c. 1, und ebenfalls in Wegſcheider's instit. theol. dog 
maticae, proleg. c. I, 8. 5, d. Ich vermuthe jebodj bem Ur- 
ſprung des Wortes darin, baB có, von Haufe aus, blog den 
Gefpenfterglauben bezeichnet habe, nämlich: defunctorum manes 
circumvagari, ergo mortuos adhuc snperstites esse. — 

Sdj will Hoffen, daß ich nichts Neues fage, wenn id be 
merfe, daß poopa und forma das je(be Wort ift unb fid) eben 
fo verhält wie renes und Nieren, horse unb Roß; imgleicen, 
daß unter den Achnlichkeiten des Griechifchen mit dem Deutſchen 
eine der bedentendeiten biefe ift, daß in Beiden der Superlativ 
burdj (t (— ıorog) gebildet wird; während Dies im Lateiniſchen 
nicht ber Fall ijt. — Eher fünnte ich bezweifeln, bag man bit 
Etymologie bes Wortes ,arm^ ſchon fenne, daß es nämlich von 
epnpog, eremus, italiänifch ermo kommt: denn arm bedeutet „wo 
nichts ijt", aljo „öde, leer“. (Jeſus Cirad) 12, 4: Ermpacca 
für arm machen.) — Hingegen daß „Unterthan“ vom Alteng- 
fiffen Thane, Bafall, fonunt, welches im Makbeth häufig ge 
braucht wird, ift Hoffentlich fchon befannt. — Das deutiche Wort 
guft fommt von dem anglofächfifchen Worte, welches erhalten 
ijt im Englifchen lofty, hoch, the loft, ber Boden, le grenier, 
indem man Anfangs durch Luft bloß das Obere, bie Atmojphär 
bezeichnete, eben wie das Angloſächſiſche first, der Erfte, feine 
allgemeine Bedeutung. im Englifchen behalten bat, im Deutſchen 
aber bloß in „Fürſt“, princeps, übriggeblieben it. 

Ferner die Worte „Aberglauben” und „Aberwig” halte id) 
für entiprungen aus „‚‚Weberglauben” und „Ueberwitz“, unter 
Bermittelung von „Oberglauben” und „Oberwitz“ (mie lieber: 
rod, Oberrod; Ueberhand, Oberhand,) und ſodann dur Kor- 
ruption des SO in A, wie, umgefehrt, in „Argwohn“ ftatt 
„Argwahn“. Eben fo, glaube id, daß Hahnrei eine Kor 
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ruption von Hohnrei ift, welches letztere uns im Englifchen ere 
Halten ift als ein Ruf der Verhöhnung — o hone-a-rie! G6 
fonmt vor in Letters and Journals of Lord Byron: with 
notices of his life, by Thomas Moore. London 1830, vol. I, 
p. 441. — Meberhaupt ift das Englifche bie Vorrathskammer, in 
welcher wir unfere veralteten Wörter unb aud) ben urfprünglichen 
Sinn ber nod) gebrüud)fiden aufbewahrt wiederfinden: 3. 39. das 
vorerwähnte „Fürſt“ in. feiner ur[prüngfiden Bedeutung: „der 
Erjte“, the first, princeps. In der neuen Auflage des — 
ur[prüngfiden Xerte8 der „deutichen Theologie” find mir manche 
Worte bloß aus dem Englifchen befannt und dadurch veritändlich. 
— — Daß Epheu von Evoe kommt, wird bod) wohl Fein neuer 
Einfall fen? — 

„Es foftet mich” ijt nichts, als ein folenner und preziofer, 
burdj Verjährung adrebitirter Sprachfehler. Koften fommt, 
eben wie das italtänifche costare, von constare. „Es fojtet 
mich“ it alfo me constat, ftatt mihi constat. „Dieſer Löwe 
fojtet mich” darf nicht der Menageriebefiger, jondern nur ‘Der 
jagen, welcher vom Löwen gefreflen wird. — 

Die Aehnlichkeit zwifihen coluber und Kolibri muß buvrdj 
aus zufällig feyn, oder aber, wir hätten, da die Kolibri nur in 
Amerika vorfommen, ihre Quelle in ber Urgeſchichte be8 Meenfchen- 
gefchlechts zu ſuchen. So verfchieden, ja entgegengefeßt, aud) beide 
Thiere find, indem wohl oft der Kolibri praeda colubri wird; 
[o [iege fid) dabei bod) an eine Verwechfelung benfen, derjenigen 
analog, in Folge weldjer im Spaniſchen aceite nit Eſſig, [onbern 
Det bedeutet. — Ueberdies finden wir nod) auffallendere Ueberein⸗ 
ftimmungen mancher ur[prilngfid) Amerilanifcher Namen mit denen 
des europäifchen Altertfums, mie zwifchen der Atlantis des Platon 
und Aztlan, dem alten, einheimifchen Namen Merxikos, der nod) 
jet. im Namen der mexikaniſchen Städte Mazatlan und Tomatlan 
vorhanden ift, unb zwijchen bem hohen Berge Sorata in Peru 
unb bem Soraktes (ital. Sorate) im Appennin. 

Sd) weiß, daß fanjfritgelehrte Sprachforſcher ganz anders 
angethan find, als id), die Etymologie aus ihren Quellen ab- 
zuleiten, behalte aber dennod bie Hoffnung, daß meinem Dilet- 
tantismus in ber Sache mandes Früchtchen aufzulejen übrig 
geblieben ift. 

89* 
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Die Franzoſen, inclusive der Afademien, gehn mit da 
griehifchen Sprache fdünbfid) wm: fie nehmen die Worte der 
felben herüber, um fie zu verunftalten: fie fehreiben 3. $8. Etiologi. 
Esthétique u. f. w.; während gerade nur im Franzöfifchen de: 
ai fo auége[prodjen wird, mie im Griechischen; ferner bradype | 
Oedype, Andromaque u. dgl. m., b. f. fie ſchreiben die griebi 
hen Wörter, wie ein franzöfifcher Banernjunge, der fie ars | 
fremden Munde aufgefchnappt hätte, fie fchreiben würde €: 
würde doch recht artig Laffen, wenn die franzöfifchen Gelehrier 
fid) wenigftens fo ftellen wollten, als verftänden fie Griedilt. 
Nun aber zu Gunften eines fo efelhaften Jargons, voie ber [ran 
zöfifche (diefes auf bie mibrigfte Weife verdorbene Italiäniſch m: 
den fcheußlihen Gnbfilben und dem Nafal) an fich jefbjt o 
nommen ift, die edle griechifche Sprache frech verfungen zu frin. — 
ift ein Anblid, wie wenn die große weftindifhe Spinne eine 
Kolibri, oder eine Kröte einen Schmetterling frißt.*) Ich moll. 
daß bie illustres confréres, wie fid) bie Herren von ber Afademit 
gegemfeitig nennen, bie Sache einmal iu Ueberlegung nähmen 
und von biejer Inabenhaften Barbarei abftänden, alfo entweter 


*) Ad vocem „ftanzöfijche Cprade ijt an einer andern Stelle ver 
Schopeuhauer beigefehrieben: „‚Diefer elendefte vomani[de Sargen, bieje ſchled 
tefte Verſtümmelung Tateinifcher Worte, biefe Sprache, welche anf ihre ältert 
und viel edlere Schwefter, bie italiäniſche, mit Ehrfurdt hinanfjehn felite, 
bieje Sprache, meíd)e den efelhaften 9tafaf en, on, un zum ausſchließlicher 
Eigenthum hat, fo wie audj ben fhludanfartigen, fo unausjpredjlid) wider 
wärtigen Accent auf ber fetten Silbe, wührend alle andern Epraden tv 
janft und beruhigend wirkende lange Benultima baben, bieje Cprade, in Ti. 
e8 fein Metrum giebt, fonbern der Reim allein, umb zwar meiftena anf : 
ober ou, bie Form ber Poefie ausmacht, — dieſe armſälige Sprade.” 
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bie griechiſche Sprache in Ruhe Tiefen und fid) mit ihrem eigenen 
Sargon behülfen, ober die griehifchen Worte gebraudjten, ohne 
fie zu verhungen; um (o mehr, als man, bei ihrer Verzerrung 
berfefben, Mühe hat, das baburd) auégebrüdte griechifche Wort 
zu errathen und fo den Sinn des Ausdruds zu enträthfeln. 
Hieher gehört audj das bei den franzöfifchen Gelehrten übliche, 
höchſt barbarifche Zuſammenſchmelzen eines griechifchen mit einem 
fateinijden Wort. Dergleichen, meine illustres confreres, riecht 
nad) Barbiergefellen. 

Berechtigt zu diefer Rüge bin ich vollkommen: denn bie 
politifchen Grüngen gelten in ber Gelehrtenrepublif fo wenig, 
wie in der phyfifchen Geographie, und die der Sprachen find nur 
für Unwiſſende vorhanden, ‚Knoten‘ aber follen in berjelben 
nicht geduldet werden. — — 

Unfere heutigen Germaniften*) theilen die deutſche (diuske) 
Sprade in Zweige, wie: 1) ber gothifche Zweig; 2) das 
Nordiſche, d. i. Isländiſche, darans das Schwedifche und 
Däniſche; 3) das Niederdeutfche, daraus das Plattdeutfche 
und Holländifche; 4) bae Frieſiſche; 5) das Angelſächſiſche; 
6) das Hochdeutſche, welches im Anfang des fiebenten Jahr— 
hunderts aufgetreten ſeyn fol und in Alt, Mittel- und Nen- 
Hochdeutſch zerfällt. Dies ganze Syſtem ift Teineswegs ne, 
iondern, ebenfalls mit Ablengnung der gothifchen Abftammung, 
idon aufgeftellt worden von Wadter, Specimen Glossarii 
germanici, Lips. 1727. (S. 2eBing8 Kolleftanen, 3b. II, p. 384.) 
Sd) gíaube aber, daß in jenem Syſtem mehr Patriotismus, als 
Wahrheit .Tiegt, und befenne mich zum Syſtem des reblicdhen und 
einfichtsvollen Rast, Das Gotbi(dje, aus bent Sanfkrit ftam- 
mend, ijf üt brei Dialekte zerfallen: Schwedifh, Däniſch umb 
Dentih. — Bon ber Cpradje der alten Germanen ift uns nichts 
befannt, und id erlaube mir zu muthmaaßen, daB foldhe eine 
von ber gothiihen, alfo aud) ber umnfrigen, verfchiedene gewefen 
feyn mag: wir find, wenigftens ber Cpradje nad, Gothen. 
Nichts aber empört mich mehr, aí8 ber Ausdruck: indo-ger- 
manifhe Spraden, — b. B. bie Sprade der Veden unter 


*) nad) einem Auffaße in der „Dentfchen Vierteljahrs-Schrift“ 1855, 
Dctober bi$ Dezember. 
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häuter. Ut nos poma natamus! — Iſt bod) aud) die fogenanute 
germanifche, richtiger gothifche Mythologie, nebft ber Nibelungen — 


fage, u. f. w., fehr viel ausgebildeter und ächter in Island und 
Standinadien zu finden geweſen, als bei unfern beutidgen Bären- 
häutern, und zeugen bod) die nordifchen Alterthümer, Gräber- 
funde, Runen u. f. w., verglichen mit den bentjden, von höherer 
Ausbildung jeder Art in Skandinavien. — 

Auffallend ift es, daß fih im Franzöſiſchen feine deutſche 
Wörter finden, wie im Englifchen, da im 5. Sahrhundert rant: 
reih von Weftgothen, Burgundern und Franken bejett morir 
ijt, und fränfifche Könige es beherrſchten. — 

Niedlih*), vom altdeutfhen Neidli = Beneidenswert). 
— Teller von. patella. — "Viande vom Italiäniſcher 
vivanda. — Spada, espada, épé von oxaS*, Schwerdt. 
in diefem Sinne gebraudjt 3. 38. von Theophraft in den Charal 
teren, cap. 24, repr dertıac. — Affe von Afer; weil bit 


erften von NRömern.den Deutfhen zugeführten Affen ihnen durch 


diefes Wort erklärt wurden. — Kram von xpap.a, xepavvupı. — 
Taumeln von temulentus. — Vulpes und Wolf find wahr- 
Scheinfich irgendwie verwandt, beruhend auf der Verwechſelung 
zweier Species des Genus canis. — Wälſch ift höchſt wahr 
ſcheinlich bloß eine andere Ausſprache von Gäliſch (gaelic- 
d. i. Keltiſch, und bedeutete bei den alten Dentfchen bie nid! 
germanifche, ober, be[jer, nicht-gothiſche Sprade; daher c8 jet: 
insbefondere ita(iüni[d), alfo die romanische Sprache bedeutet. — 
iBrob kommt von Boone. — Volo und Boviopar ober 
vielmehr Bovio find in der Wurzel das felbe Wort. — Das 
beutjde Gift ift das felbe Wort mit bem englifchen gift: cé 
fommt nämlid von geben und befagt was eingegeben wir: 
daher auch vergeben ftatt vergiften. — Heute unb ogzi 
fommen beide von hodie und haben doch feine Aehnlichkcit 
unter einander. — Parlare lont wahrfcheinlih von per- 
lator, Ueberbringer, Botichafter; daher das englifche: a par- 
ley. — Offenbar hängt to dye mit devo, dsucw zufammen, 


*) Obige etymologiſche Bemerkungen fanden fid) zu biefem Kapitel ter 
einzelt beigejchrieben. Der Heransg. 
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wie tree mit dpu. — Bon Garhuda, dem Adler beg Wifchnu 
— Geier. — Bon Mala — Maul. — age ift das zu: 
fammengezogene Catus. — Schande von scandalum, weldes 
vielleicht mit bem Gan[frit: Tſchandala verwandt ijt. — Ferkel 
von ferculum, weil e8 ganz auf den Fish kommt. — Plärren 
von pleurer und plorare. — Füllen, Fohlen, von pul- 
lus. — Poison und Ponzonna von Potio. — Baby ift 
Bambino. — Brand, altenglifh: brando, itafiänifh. — 
Knife und canif find das felbe Wort: Teltifchen Urfprungs? — 
Ziffer, cifra, chiffre, ciphre, — kommt wahrſcheinlich 
vom wallififchen, alfo feftijdjen, Cyfrinach, Myſterium. (Pictet, 
mystere des Bardes, p. 14.) — Das italiänifhe tuffare 
(mergere) und das deutjche taufen ift das felbe Wort. — 
Ambrofia fcheint mit Amriti verwandt; bie Afen vielleicht 
mit aica. — Aaßpevopar iit dem Sinne, wie dem Worte. 
. mad) ibenti[d) mit fabbern. — "Aot ijt Alle. — Seve ift 
Saft. — Es ift bod) feltfam, daß Geiß das umgekehrte Sieg 
ift. — Das englifhde bower, Laube = Bauer (unjer Vogel- 
bauer). 





Rapitel XXVI. 
Piyhologifge Bemerkungen. 


8. 314. 


Jedes animalifche Wefen, zumal ber Menſch, bedarf, um 
in der Welt bejteu und fortlonmen zu fünnen, einer gewiſſen 
Angemefjenheit und Proportion awijdjen feinem Willen unb feinem 
Intellekt. e genauer und richtiger nun die Natur diefe gc 
troffen Hat, bejto leichter, ficherer und angenehmer wird er burd 
die Welt fommen. Inzwiſchen reicht cime bloße Annäherung zu 
dem eigentlich richtigen Punkte ſchon Hin, ihn vor SSerberben zu 
hüten. Es giebt demnach cine gemijje Breite, innerhalb ber 
" Gränzen der Richtigkeit und Angemejjenheit des beſagten Ver— 
häftniffes. ‘Die dabei geltende Norm ijt nun folgende. Da die 
Beſtimmung des Intellekts ijt, bie Leuchte und ber Lenker der 
Schritte des Willens zu feyn; fo muß, je heftiger, ungeftühmer 
und Teidenfchaftlicher ber innere Drang eines Willens ijt, brjto 
vollkommener und heller der ihm beigegebene Intellekt feyn; 
damit die Heftigfeit des Wollens und Strebens, bie Gíutf der 
Leidenfchaften, das lingejtüfi ber Affelte, den Menfchen nid: 
ive führe, ober ihn fortreiße zum Unüberlegten, zum Falfchen, 
zum VBerderblichen; welches Alles, bei fehr Heftigem Willen und 
jehr ſchwachem Intellekt, unausbkeiblid ber Fall fen wird. $i 
gegen Tann ein phlegmatifcher Charakter, alfo ein ſchwacher, 
matter Wille, fdjou mit einem geringen Intellekt auskommen 
und beftehn: ein gemäßigter bedarf eines mäßigen. Ueberhaupt 
tendirt jedes Mißverhältniß zwifchen einem Willen und feinem 
Intelleit, b. D. jede Abweichung von der aus obiger Norm fol: 
genden Proportion, dahin, den Menſchen unglüd(id zu mad: 
folglich aud), wenn das Mißverhältniß das wmgeferte ift. 3m: 
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lich auch die abnorm ſtarke und übermächtige Entwickelung des 
Intellekts und das daraus entſtehende ganz unverhältnißmäßige 
Ueberwiegen deſſelben über den Willen, wie es das Weſentliche 
des eigentlichen Genies ausmacht, iſt für die Bedürfniſſe und 
Zwecke des Lebens nicht bloß überflüſſig, ſondern denſelben ge- 
radezır Dinberfid). Alsdann nämlich wird, in der Sugend, die 
übermäßige Energie der Auffaffung der objektiven Welt, von 
lebhafter PBhantafie begleitet und aller Erfahrung ermangelnd, 
den Kopf für überfpannte Begriffe und fogar für Chimären 
empfänglic machen und Leicht damit anfüllen; woraus dann cin 
ereentrifher und fogar pfantajti(djer Charakter hervorgeht. Wenn 
mum aud) fpäterhin, nad)bem die Belehrung der Erfahrung cut 
getreten, jid) Diefes verloren und gegeben fat; jo wird deunoch 
das Genie in der gemeinen Außenwelt und dem bürgerlichen 
Yeben uie jid) fo zu Haufe fühlen, fo richtig eingreifen und fo 
bequem fid) bewegen, wie ber Normalfopf, vielmehr nod) oft 
feltfjame Mißgriffe thun. Denn der Alttagsfopf ift in dem engen 
Kreife feiner Begriffe und feiner Auffaſſung fo volllommen zu 
Haufe, bag Keiner ihm darin etwas anhaben kann und fein Er- 
fewnen bleibt ftets feinem urfprünglichen Zwecke getreu, den 
Dienft des Willens zu beforgen, liegt alfo bicjent beftändig ob, 
ohne je zu extravagiren. Das Genie Hingegen ijt, wie id) aud) 
bei der Erörterung deifelben angegeben habe, im Grunde ein 
monstrum per excessum, ivie, umgekehrt, der Teidenfchaftliche 
heftige Menſch, ohne S3erftanb, ber Dirufoje Wütherid), ein mon- 
strum per defectum ijt. 
8. 315. 

Der Wille zum Leben, wie er den innerften Kern alles 
Lebenden ausmacht, (tefft fid) am unverfchleierteften dar und läßt 
daher fij, feinem Wefen nad, amt deutlichften beobachten und 
betrad)ten an den oberften, alfo Kügften, Thieren. Denn unter 
biefer Stufe tritt er noch nicht fo deutlich hervor, fat einen 
mindern Grad der Objeltivation, darüber aber, alfo im Men— 
iden, ijt mit der Vernunft die Befonnenheit und mit diefer die 
Vähigkeit zur DVerftellung eingetreten, die alsbald einen Schleier 
über ifm wirft. Hier tritt er daher nur nod) in ben Ausbrüchen 
ber Affelte und Leidenichaften unverhüllt hervor. Eben deshalb 
aber findet allemal die Qeibenjdjaft, wann fie fpricht, Glauben, 
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gleichviel welche e8 fei, und mit Recht. Aus dem ſelben Grunde 
find die Leidenfchaften das Hauptthema der Dichter unb bas 
Paradepferd der Schaufpieler. — Auf dem zuerft Geſagten aber 
beruht unjere Freude an Hunden, Affen, Katzen dw. f. w.: bie 
vollkommene Naivetät aller ihrer Aeußerungen ijt e8, bie une 
jo febr ergößt. 

Welchen eigenthämlichen Genuß gewährt doch der Anblid 
jedes freien Thieres, wenn e8 ungehindert für fid) allein fein 
Weſen treibt, feiner Nahrung nachgeht, oder feine Jungen. pflegt, 
ober zu anderen feines leihen fid) gejelít u. f. w., dabei jo 
ganz was e8 jeyn [off und kann. Und fei es nur ein Bögelein, 
ich kann ihm lange mit Vergnügen zuſehn; — ja einer Waffe: 
ratte, einem Froſch: bod) Tieber einem Igel, einem Wiefel, einem 
Reh oder Hirſch! — Daß uns der Anblid der Thiere fo fehr 
ergögt, beruht Hauptfählid) darauf, daR e8 uns freut, unfer 
eigenes Weſen fo fehr vereinfadht vor uns zu feu. — 

Es giebt auf ber Welt nur ein Tügenhaftes Wefen: es iit 
ber Menſch. Jedes andere ift wahr unb aufridjtig, indem ef 
fid unverholen giebt al8 Das, was es ijt, und fid) äußert, wit 
es fid) fühlt. Ein emblematifcher, oder allegorifcher Ausdrud 
diefes Fundamentalunterfchiedes ijt, baB affe Thiere in ihrer 
natürlichen Geftalt umbergehn, was viel beiträgt zu bem fo er: 
freulihen Eindrud ihres Anblids, bei bem mir, zumal wenn es 
freie Thiere find, ftets das Herz aufgeht; — während ber 
Menſch durd die Kleidung zu einem Frag, einem Monſtrum 
geworden ift, deffen Anblick ſchon dadurch mibermürtig ijt, und 
nun gar unter[tügt wird durch bie ihm nicht natürliche weiße 
Farbe, und durch alle die efelhaften Folgen wibernatürlider 
Fleiſchnahrung, fpirituofer Getränke, des Tabals, ber Ans: 
Schweifungen und Krankheiten. Er fteht da als ein Schandfled 
in der Natur! — Die Griehen beſchränkten die Kleidung mig: 
lichſt, weil fie es fühlten. - : 


Geiftige Beängftigung verurſacht Herzklopfen; und Qe 
Hopfen geiftige Beängftigung. ram, Sorge, Unruhe des Ge: 
müths, wirken hemmend und erſchwerend auf ben Lebensproceß 
und bie Getriebe des Organismus, fei e8 auf den Blutumlauf, 
oder auf die Cefretionen, oder auf die Verdauung: find nun 
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umgefehrt diefe Getriebe, fei c8 im Herzen, ober in den Ge⸗ 
därmen, ober in ber vena portarum, oder in ben Saamen- 
bläschen, ober wo nod) fonft, durch phyſiſche Urfachen, gehemmt, 
obftruirt oder anderweitig geftört; fo entfteht Gemüthsunruhe, 
Beſorgniß, Grillenfängerei und Gram ohne Gegenjtanb, alfo ber 
Zuftand, ben man Hhpodondrie nennt. Eben fo, nod) ferner, 
madt Zorn fchreien, ftark auftreten und heftig geitifuliven: eben 
diefe Törperlihen Aeußerungen aber vermehren ihrerfeits den 
Zorn, oder fachen ihn, beim geringften Anlaß, an. Ich brauche 
nicht zu jagen, wie fehr alles Diefes meine Qefre von ber Ein- 
heit unb Identität des Willens mit dem Leibe beftätigt, nad) 
welcher der Leib fogar nichts Anderes ijt, als eben der in ber 
räumlichen Anſchauung des Gehirns fid) darftellende Wille felbft. 


8. 317. 


Gar Mandes, was ber Maht ber Gewohnheit zu- 
gefchrieben wird, beruht vielmehr auf der Konftanz und Un- 
veränderlichleit des urfprünglihen und angeborenen Charakters, 
in Folge welcher wir, unter gleichen Umſtänden, ftets das Selbe 
tfun, welches daher mit gleicher Nothwendigfeit das eríte, wie 
das Hundertite Dial geihah. — Die wirffie Macht der Ge- 
wohnheit hingegen beruht eigentlich auf ber Trägheit, welche 
dem Intellekt und dem Willen die Arbeit, Schwierigleit, aud) 
bie Gefahr, einer frifhen Wahl erfparen will und daher uns 
heute thun läßt was wir (djon gejtern und Hundert Mal gethan 
haben und wovon wir wiffen, daß es zu feinen Zwecke führt. 

Die Wahrheit diefer Sache Tiegt aber tiefer: denn fie ijt 
in einem eigentlicheren Sinne zu verftehn, als es, auf dei erften 
Blid, ſcheint. Was nämlich für die Körper, fofern fie bloß 
durch mechanifche Urfachen bewegt werben, die Kraft der Zrüg- 
heit ijt; eben Das ift für die Körper, welche burd) Motive 
bewegt werden, bie Macht der Gewohnheit, Die Hand- 
ungen, welche wir aus bloßer Gewohnheit vollziehn, geſchehn 
eigentlih ohne individuelles, einzelnes, eigens für biejem Yall 
mirfenbe8 Motiv; daher wir dabei auch nicht eigentlich an fie 
denken. Bloß die erften Exemplare jeder zur Gewohnheit‘ ge- 
wordenen Handlung haben ein Motiv. gehabt, deſſen felundäre 
9tadjmirfung die jeßige Gewohnheit ijt, welche hinreicht, damit 
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jene aud) ferner vor fid) gehe; gerade fo, wie ein burdj Ctor 
bewegter Körper feines neuen Stoßes mehr bedarf, um feine 
Bewegung fortzufegen; fondern, fobald fie nur durch nichts gc 
hemmt wird, in affe &migteit fid) fortbemegt. Das Selbe gilt 
von Zhieren, indem ihre Drefjur eine erzwungene Gewohnheit 
it. Das Pferd zieht, gelajjen, feinen Karren immer weiter, 
ohne getrieben zu werden: diefe Bewegung ijt immer nod) die 
Wirkung der Peitjchenhiebe, burd) die e8 Anfangs getrieben 
wurde, welche (id) als Gewohnheit perpetuirt, nadj dem Geſetze 
der Zrägheit. — Dies Alles ijt wirklich mehr, als bloßes Gleich⸗ 
mif: e8 ift Schon Identität ber Sache, nämlich des Willens, auf 
fehr weit verſchiedenen Stufen feiner Objektivation, melden gt 
mäß nun das felbe Bewegungsgeſetz fid eben jo verfchieden 
geftaltet. 
8. 318. 

Viva muchos aiios! ift im Spanifchen ein gewöhnlider 
Gruß, und auf ber ganzen Erde ift bie Anwünfchung fangen 
Lebens fehr gebrüudjlid. Dies läßt fid) nicht wohl aus der 
Senntnif, was das Leben, Hingegen aus ber, was ber Menſch, 
feinem Wefen nad, fei, erklären; nämlich Wille zum Leben. — 

Der Wunſch, den Jeder hat, daß man nad feinem Tode 
feiner gedenken möge, und ber fid) bei beu Hochftrebenden zu 
dem Wunſche des Nahruhms fteigert, feheint mir aus ber 
Anhänglichkeit am Leben zu entfpringen, die, menm fie fid) von 
jeder Möglichkeit des realen Dafeyns abgefehnitten ſieht, je&t 
madj dem allein mod) vorhandenen, wenn glei nur idealen, 
alfo nad) einem Schatten greift. 

8. 319. 

Mehr ober weniger wünjchen wir, bei Allem was mit 
treiben und tfun, das Ende heran, find ungeduldig, fertig zu 
werden, nnb froh, fertig zu feyn. Bloß das General-Ende, baé 
Ende aller Enden, wünfchen wir, in ber Regel, fo fern ale 
möglich. 

8. 320. 

Sebe Trennung giebt einen Vorſchmack des Todes, — und 
jedes Wiederfehn einen Vorſchmack der Auferftehung. — Darum 
jubeln felbft Leute, die einander gleichgültig waren, fo jehr, wann 
fie, nad) 20 ober gar 30 Yahren, wieder zufammentreffen. 
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S. 321. 

Der tiefe Schmerz, beim Tode jedes befreundeten Wefens, 
entfteht aus dem Gefühle, baf in jedem Individuo etwas liu. 
ausfprechliches, ihm allein Eigenes und daher durdaus Un— 
wiederbringliches liegt. Omne individuum ineffabile. Dies 
gilt felbft vom thierifchen Individno, wo e8 am Iebhaftejten Der 
empfinden wird, welcher zufällig ein geliebtes Thier tübt(id) ver- 
fett hat unb nun feinen Scheideblid empfängt, welches einen 
herzzerreißenden Schmerz verurfadit. 


8. 322. 

Es kann tidie: daß wir, fogar nad) Tanger Zeit, ben 
Tod unferer Feinde unb Widerſacher fajt fo jefr betrauern, ale 
den unferer Freunde, — wann wir nämlich fie at engen Ititz 
ferer glänzenden Erfolge bermijfen. 


8. 323. 

Daß plötzlich kund gemachte, große Glücksfälle leicht tödtlich 
wirken, beruht darauf, daß unſere Glückſäligkeit und Unglüd- 
ſäligkeit bloß eine Proportionalzahl iſt zwiſchen unſern Anſprüchen 
und Dem, was uns zu Theil wird, und wir demgemäß die 
Güter, welche wir beſitzen, oder deren wir zum voraus ganz 
gewiß ſind, nicht als ſolche empfinden; weil aller Genuß eigentlich 
nur negativ iſt, nur ſchmerzaufhebend wirkt, während hingegen 
der Schmerz, oder das Uebel, das eigentlich Poſitive iſt und 
unmittelbar empfunden wird. Mit bem Beſitze, oder der ſicheren 
Ausfiht darauf, fteigt fogleich ber Anfpruch und vermehrt unfere 
$apacitit für ferneren Beſitz und weitere Ausfiht. Iſt hin— 
gegen burd) anhaltendes Unglüd das Gemüth zufammengepreft 
und der 9(n[prud) auf ein minimum herabgefchroben; fo finden 
plötzliche Glücksfälle feine Kapacität zu ihrer Aufnahme darin. 
Nämlich burd) feine vorgefundene Anſprüche neutralifirt, wirken 
fie jet fdjeinbar pofitiv und ſonach mit ihrer ganzen Macht: 
baburd) können fie das Gemüth fprengen, b. D. tödtlich werden. 
Daher bie befannte Vorficht, daß man das zu verfündende Glück 
erftlich Hoffen läßt, in Ausficht jtelít und es dann nur theilweife 
unb allmälig befannt macht: denn fo verliert jeder Theil, indem 
er durch einen Anſpruch anticipirt wurde, die Stärke feiner 
Wirkſamkeit und läßt nod Raum für mehr. Diefem Allen zu- 
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folge könnte man ſagen: unſer Magen für Glücksfälle iſt zwar 
bodenlos; aber er fat eine enge Mündung. — Auf plötzliche 
Unglücksfälle iſt das Geſagte nicht geradezu anwendbar; daher, 
und weil hier die Hoffnung immer noch ſich dagegen ſtemmt, ſie 
bei Weitem ſeltener tödtlich wirken. Daß nicht einen analogen 
Dienſt, bei Glücksfällen, die Furcht leiſtet, kommt daher, daß 
wir, inſtinktmäßig, mehr zur Hoffnung als zur Beſorgniß ge- 
neigt find; wie unfere Augen von felbft fid) dem Lichte, nicht 
ber Finſterniß, zukehren. 
8. 324. 

Hoffnung ift bie Verwechfelung des Wunfches einer Be- 
gebenheit mit ihrer Wahrſcheinlichkeit. Aber vielleicht ijt Fein 
Menſch frei von ber Narrheit des Herzens, welche bem Intelleft 
die richtige Schätung der Probabilität fo fehr verrüdt, baf er 
Eins gegen Zaufend für einen leicht möglichen Tall hält. Und 
bod) gleicht ein Hoffnungslofer Unglüdsfall einem raſchen Todes⸗ 
ſtreich, Hingegen bie ſtets vereitelte und immer wieder auffebenbe 
Hoffnung ber langfam marternden ZTobesart.*) 

Wen die Hoffnung, den Dat aud) die Furcht verlafien: dies 
ijt der Sinn des Ausdruds „deiperat“. Es ijt nämlich bem 
Menſchen natürlich, zu glauben was er wünjdt, unb e8 zu 
glauben, weil er e8 mün[djt. Wenn nun diefe wohlthätige, füt- 
dernde Eigenthümlichkeit feiner Natur durch wiederholte, fehr 
harte Schläge des Schickſals ausgerottet und er fogar, umgefehrt, 
dahin gebracht worden ift, zu glauben, e8 müjje gefchehn was 
er nit wünfcht, und fünne nimmer gefchehn was er wünjdt, 
eben weil er es wünfcht; fo ijt dies eigentlich der Zuftand, ben 
man Verzweiflung genannt Hat. 


8. 325. - 

: Daß wir uns fo oft im Andern irren ijt nicht immer ge- 
radezu Schuld unjrer Urtheilskraft, fondern entfpringt meiftens 
aus Bako's intellectus luminis sicci non est, sed recipit 


*) Die Hoffnung ift ein Suftanb, zu welchem unfer ganzes Weſen, 
nämlich Wille unb Intelleft, fonfurrirt: jener, indem er ben Gegenftanb ber- 
ſelben wünſcht, biejer, indem er ihn als wahrjcheinlich berechnet. Se größer 
der Antheil des letztern Faktors und je Meiner ber des evftern ift, befto beffer 
ftebt e8 um bie Hoffnung; im umgelehrten Kal deſto fchlimmer. 
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infusionem & voluntate et affectibus; indem wir nämlich, 
ohne e8 zu wiſſen, gleich Anfangs durch Kleinigkeiten für, ober 
gegen fie eingenommen find. Sehr oft liegt es aud daran, 
daß wir nicht bei den wirklih anm ihnen entdedten Eigenfchaften 
ftehn bleiben, fondern von diefen mod) auf andere fchließen, bie 
wir für unzertrennlich von jenen, ober aber für mit ihnen un- 
vereinbar Halten: 3. B. von wahrgenommener Treigebigfeit 
Schließen wir auf Gerechtigkeit; von Frömmigkeit auf Ehrlichkeit; 
von lügen auf betrügen; von betrügen auf ftehlen u. dgl. m., 
welches vielen Irrthümern die Thüre öffnet, in Folge theils ber 
Seltjamfeit der menfchlihen Charaktere, theild der Einfeitigkeit 
unfers Standpunfts. Zwar ijt der Charakter durchweg fonjequent 
unb zufammenhängend, aber bie Wurzel feiner ſämmtlichen Eigen- 
Ichaften liegt zu tief, als daß man aus vereinzelten Datis be: 
ftimmen könnte, welde, im gegebenen Tall, zufammen beftehn 
fönnen und welche nicht. 


8. 326, 


Unbewußt treffend ijt der, in allen europäifhen Sprachen 
übliche Gebraud) des Wortes Perſon zur Bezeichnung des mend 
fiden Individuums: denn persona bedeutet eigent(id) eine Schau- 
ſpielermaske, und allerdings zeigt Keiner fid) wie er ift, fonbern 
Seber trägt eine Maske und fpielt eine Rolle. — Ueberhaupt 
iit das ganze gefellfchaftliche Leben ein fortwährendes Komödien⸗ 
fpielen.- Dies madj es gehaltvollen Leuten infipid; während 
Plattköpfe fid) [o recht darin gefallen. 


8. 327. 


Es widerfährt uns wohl, baB wir ausplaudern, was uns 
auf irgend eine Weife gefährlich werden könnte; nicht aber ver- 
läßt unfere Verjchwiegenheit uns bei Dem, was uns Täcjerlic 
machen könnte; weil bier ber Urfache die Wirkung auf dem Fuße 
folgt. 

8. 328. 

Dur erlittenes Unrecht entbrennt im natürlichen Menſchen 
ein heißer Durft nad) Rache, und oft ijt gejagt worden, baf 
Rache ſüß fei. Es wird bejtütigt durch die vielen Opfer, welche 
gebracht werden, bloß um fie zu genießen und ohne baburd) 
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irgend einen Schadenerfag zu beabfichtigen. Dem Kentauren 
Neſſus verfüßt den bittern Tod das fidere Vorherſehn einer, 
unter Benugung feines fegteit Augenblids, überaus fíug vor. 
bereiteten Rache, und den felben Gedanken, in moderner umb 
plaufibler Darftellung, enthält die in drei Sprachen überfegte 
Novelle von Bertolotti le due sorelle. So ridtig wie ftart 
brüdt bie in Rede ftehende menfchliche Neigung Walter Scott 
ans: revenge is the sweetest morsel to the mouth, that 
ever was cooked in hell. (Rade ift dem Munde ber jüpelte 
Biffen, ber je in ber Hölle gefod)t worden.) Ic will nun bie 
pſychologiſche Erklärung derfelben verfuchen. 

Alles von der Natur, ober dem Zufall, oder Schidjal, auf 
uns geworfene Leiden ijt, ceteris paribus, nicht fo ſchmerzlich, 
wie das, welches fremde Willkür über uns verhängt. Dice 
rührt daher, baf wir Natur und Zufall als urfprünglicdhe DBe- 
herrfcher der Welt anerkennen, und einfehn, bag was burd) fie 
uns traf eben jo jeden Andern getroffen haben würde; weshalb 
wir im Leiden aus diefer Duelle mehr das gemeinfame Loos 
ber Menfchheit, als unfer eigenes, bejammern. Hingegen Hat 
das Leiden dur fremde Willfür eine ganz eigenthümliche, bittere 
Zugabe zu dem Schmerz, oder Schaden felbit, nämlich das 99e- 
wußtſeyn fremder Weberlegenheit, fei e8 durch Gewalt, oder Lift, 
bei eigener Ohnmacht dagegen. Den erlittenen Schaden Heilt 
(&rja&, wenn er möglich ijt: aber jene bittere Zugabe, jenes 
„und Das muß ih mir von Dir gefallen fajjen^, welches oft 
mehr fehmerzt, als der Schaden felbft, ijt bloß durch Rache zu 
neutralifiven. Indem wir nämlich, durch Gewalt ober ijt, dem 
fBeeintrüd)tiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unjre Ueber- 
legenheit über ihn und annulliven baburd) den Beweis ber fei- 
nigen. ‘Dies giebt dem Gemüthe die Befriedigung, nad) der e$ 
dürftete. Demgemäß wird, wo viel Stolz, oder. Eitelkeit ijt, 
aud) viel Rachſucht ſeyn. Wie aber jeder erfüllte Wunſch fid), 
mehr ober weniger, als Täuſchung entjchleiert; jo aud) ber nad) 
Mache. Meiftens wird ber von berjefben gehoffte Genuß uns 
vergälft, burd) das Mitleid; ja, oft wird bie-genommene Rache 
nachher ba8 Herz zerreißen und das Gemijjet quälen: das 
Motiv zu derfelben wirkt nicht mehr, und der Beweis unfrer 
Bosheit bleibt vor uns ftefu. 
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8. 329. 


Die Bein des unerfüllten Wunfches ift Hein, gegen die ber 
Neue: denn jene fteht vor ber ftetS offenen, unabjehbaren Zu- 
funft; bieje vor der unwiderruflich abgefchloffenen Vergangenheit. 


8. 330. 


Geduld, patentia, befonders aber das ſpaniſche sufri- 
miento, heißt jo von leiden, ift mithin Paffivität, das Gegen- 
theil ber Aktivität des Geiftes, mit ber fie, mo bieje groß ift, 
fij ſchwer vereinigen läßt. Sie ift bie angeborene Tugend ber 
Phlegmatici, wie audj der Geiftesträgen und Geiftesarmen, unb 
der Weiber. Daß fie dennoch fo febr nützlich unb nótfig ijt, 
deutet auf eine traurige Beichaffenheit der Welt. 


8. 331. 
Das Geld ijt die menſchliche Glückſäligkeit in abstracto; 
daher, wer nicht mehr fähig ift, fie in concreto zu genießen, 
fein ganzes Herz an dafjelbe hängt. 


8. 332. 


Aller Eigenfinn beruht darauf, daß ber Wille fid) an bie 
Stelle der Erkenntniß gedrängt Dat. 


$. 333. 


Verdrießlichkeit unb Melancholie Tiegen weit auseinander: 
.von ber Luftigfeit zur Melancholie ijt der Weg viel näher, als 
von ber Verdrießlichkeit. | 

Melancholie zieht an; Verdrieglichkeit (tóBt ab. 

Hypomhondrie quält nicht nur mit Verbruß unb Aerger 
ohne Anlaß, über gegenwärtige Dinge; nicht nur mit grunblofer 
Angft vor künſtlich ausftudirten Unglüdsfällen der Sufunft; ſon⸗ 
dern aud) nod) mit unverdienten Vorwürfen über unjere eigenen 
Handlungen in der Vergangenheit. 

Die unmittelbare Wirkung der Hypochondrie ijt ein beftün- 
bige8 Cuden und Grübeln, worüber wohl man jid zu ärgern, 
ober zu ängftigen hätte. Die Urſache ift ein innerer Tranfhafter 
Unmuth, dazu oft eine aus dem Temperament hervorgehende 
innere Unruhe: wenn Beide ben Dódjten Grab erreichen, führen 
fie zum Selbftmord. 


Schopenhauer, Barerga, II. 40 
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8. 334. 
Zur näheren Erläuterung des oben, 8. 115, angeführten 


Juvenaliſchen Verſes, 
Quantulacunque adeo est occasio, sufficit irae, 


möge Folgendes dienen. 

Der Zorn Schafft fogíeid) eim Blendwerk, welches in einer 
monftrofen Vergrößerung und Verzerrung feines Anlaſſes befteht. 
Diefes Blendwerk erhöht mum felbft wieder den Zorn und wird 
darauf durch diefen erhöhten Zorn felbft abermals vergrößert. 
So fteigert fid) fortwährend die gegenfeitige Wirkung, bis ber 
furor brevis ba ijt. . 

Diefem vorzubeugen, follten lebhafte SPerjonen, fobald fie 
anfangen, fid) zu ärgern, e8 über fid) zu gewinnen fuchen, daß 
fie bie Cade für jet fid) aus dem Sinne fchlügen: denn bie 
felbe wird, wenn fie mad) einer Stunde darauf zurückkommen, 
ihnen fchon lange nicht jo arg unb bald vielleicht unbedeutend 


erſcheinen. 
$8. 335. 


Haß iſt Sache des Herzens; Verachtung des Kopfs. Das 
Ich hat keines von Beiden in ſeiner Gewalt: denn ſein Herz 
iſt unveränderlich und wird durch Motive bewegt, und ſein Kopf 
urtheilt nach unwandelbaren Regeln und objektiven Datis. Das 
Ich iſt bloß die Verknüpfung dieſes Herzens mit dieſem Kopfe, 
das Gevypa. | 

Haß und Verachtung ftehn in entfchiedenem Antagonismus 
unb fchließen einander aus. Sogar hat mander Haß feine 
andere Quelle, als bie Hochachtung, welde fremde Vorzüge er 
zwingen. Und andrerfeits, wenn man affe erbärmlichen Wichte 
haffen wollte, da hätte man viel zu thun: verachten kann man 
fie mit größter Bequemlichkeit fammt und fonders. Die wahre, 
ächte Verachtung, welche die Kehrfeite des wahren, üdjten Stolzes 
ift, bleibt ganz heimlich und läßt nichts von fid merfen. Denn 
wer die Verachtung merken läßt, giebt fchon baburd) ein Zeichen 
einiger Achtung, fofern er den Andern willen laffen will, wie 
wenig er ihn fchäße; wohurd er Haß verräth, ber bie Ders 
achtung ausschließt unb nur affeftivt. Die ächte Verachtung 
hingegen ijf veine llebergeugung vom Unwerth des Andern und 
mit Nahfiht und Schonung vereinbar, mittelft welcher man, 
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eigener Ruhe und Sicherheit halber, ben Verachteten zu eigen 
vermeidet; da Geber fchaden fann. Kommt bennod ein Mal 
diefe reine, fafte, aufrichtige Verachtung zum Vorfchein; fo wird 
fie burd) den biutigften Haß erwidert; weil fie mit Gíeidem zu 
erwidern nicht in der Macht des Verachteten fteht. 


8. 336. 


Seber uns in irgend einen unangenehmen Affelt verjetenbe 
Borfall wird, aud) wenn er fehr unbedeutend ijt, eine Nach 
wirkung in unferm Geiſt zurüdlaflen, bie, fo lange fie dauert, 
der Haren, objektiven Auffaffung ber Dinge unb Umftände hinder- 
(id) ijt, ja, alle unfere Gedanken tingirt, wie ein fehr ffeines 
Objekt, nahe vor die Augen gebracht, unjer Gefichtsfeld befchränft 
und verzerrt. 

8. 337. 

Was bie Menfhen Hartherzig madt, ijt Diefes, daß 
jeder an feinen eigenen Plagen genug zu tragen fat; ober bod) 
e$ meint. Daher madjt ein ungewohnter glüdlidher Zuftand bie 
Meiften theilnehmend und wohlthätig. Aber ein anhaltender, 
ſtets dagewefener, wirft oft umgefehrt, indem er fie dem Leiden 
fo febr entfrembet, daß fie nicht mehr daran theil nehmen Tün- 
nen: daher kommt e8, baf bisweilen die Armen fid) hülfreicher 
erweifen, als die Reichen. 

Was hingegen die Menfchen fo ſehr neugierig mad, 
wie wir an ihrem Kuden und Spioniren nah bem XTreiben 
Anderer fehn, ijt ber dem Leiden entgegengefebte Pol des Lebens, 
die Qangemeile; — wiewohl aud) oft der Neid dabei mitwirkt. 


8. 338. 

Wer feine eigene aufrichtige Gefinnung gegen eine Perſon 
belaufchen will gebe Acht auf den Ginbrud, ben ein unerwar- 
teter Brief, burd) bie Bolt, von ifr, bei feinem erften An- 
blide macht. 

8. 339. 

Bisweilen (dint e$, daß wir etwas zugleich wollen unb 
nidt wollen und demgemäß über die felbe Begebenheit uns zu- 
gleich freuen und betrüben. Wenn wir 3.3. in irgend einer Art 
oder Angelegenheit, eine entfcheidende Probe zu beſtehn haben, 
worin obgefiegt zu haben uns [febr viel werth feyn wird, fo 

40* 
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win[den und fürdten wir zugleich den Zeitpunkt dieſer Prüfung. 
Erfahren wir, indem wir ihn jet erwarten, er fei für dies 
Mal Hinausgefhoben; fo wird uns Dies zugleich erfreuen und 
betrüben: denn e8 ijt gegen unfere Abficht, giebt uns jedoch augen 
blickliche Erleichterung. Eben fo, mann wir einen wichtigen, ent- 
ſcheidenden Brief erwarten und er ausbleibt. 

In fofden Fällen wirken eigentlich zwei verfchiedene Motive 
auf uns: ein ftärferes, aber ferner Tiegendes, — der Wunſch 
die Probe zu bejtehn, die Entſcheidung zu erhalten; und ein 
fhwächeres, aber näher liegenbe8, — der Wunſch, für jetzt in 
Ruhe und ungehudelt, und dabei im ferneren Genuffe bes Bor: 
zugs, welchen ber Zuftand hoffender Ungewißheit wenigſtens vor 
dem bod) möglichen, unglüdlichen Ausgang hat, vor ber Han 
zu bleiben. Sonach gefhieht Bier im Moralifchen Das, was im 
Phyſiſchen, wann, in unferm Gefihtsfreis, ein Tleinerer, aber 
näherer Gegenftand ben größeren, aber entfernteren, bededt. 

S. 340. 

Die Bernunft verdient aud) ein Prophet zu Heike: 
hält fie uns bod) das Zukünftige, vor, nämlich als dereinftw 
Folge und Wirkung unfers gegenwärtigen Thuns. Dadurch eben 
ift fie geeignet, ung im Zaum zu halten, wann DBegierden der 
Wolluft, oder Aufwallungen des Zorns, oder Gelüfte da 
Habfucht uns verleiten wollen zu Dem, was fünftig bereut 


werden müßte. 
8. 341. 


Der Berlauf und bie Begebenheiten unfers individuellen 
Lebens find, Hinfichtli ihres wahren Sinnes und Zufammen 
hanges, den gröbern Werken in Mufail zu vergleichen. — So 
lange man bidjt vor dieſen (teft, erfennt man nicht reiht bit 
bargeftelíten Gegenftände und wird weder ihre Bedentſamleit, 
noch Schönheit gewahr: erft in einiger Entfernumg treten Beide 
hervor. Eben fo nun verjteht man den wahren Zufammenhang 
wichtiger Vorgänge im eigenen Leben oft nicht während ihres 
Verlaufs, noch bald darauf, fondern erft geraume Zeit nachher. 

Oft e8 fo, weil wir ber vergrößernden Brille der Phantafie 
bedürfen? oder weil erft aus der Ferne ba8 Ganze fif überfehn 
läßt? ober weil die Leidenfchaften abgefühlt ſeyn müffen? oder 
weil erft bie Schule der Erfahrung uns zum Urtheilen reif 
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madt? — Vielleicht alles Diefes zuſammen: gewiß aber ijt, 
daß oft über die Handlungen der Andern, bisweilen fogar über 
unfere eigenen, erſt nad vielen abren das rechte Licht ung 
aufgeht. — Uud wie im eigenen Leben, fo ijt e8 aud in ber 


Gedichte. 
8. 342. 


Mit ben menſchlichen Glückszuſtänden verhält es fid mei 
ftens wie mit gewiffen Baumgruppen, welde, von ferne gejehn, 
fid) wunderfhön.ausnehmen: geht man aber Dinan und hinein; 
fo verfchwindet bieje Schönheit: man weiß nicht, wo fie geblieben 
ijt, und fteht eben zwifchen Bäumen. ‘Darauf beruht c8, daß 
wir jo oft die Lage des Andern beneiden. 


8. 343. 


Warum, trop allen Spiegeln, weiß man eigentlich nicht, 
wie man ausfieht und fann daher nicht bie eigene Perfon, wie 
die jedes Belannten, der Phantafie vergegenwärtigen? eine 
Schwierigkeit, welde bem yvosı caurov, [don beim eriten 
Schritte, entgegenfteht. 

Ohne Zweifel Liegt e8 zum Theil daran, daß man im 
Spiegel fid) nie anders, als mit gerade zugewendetem und ume . 
beweglichem Blicke fieht, wodurd) das fo bedeutfame Spiel ber 
Augen, mit ihm aber das eigentlich Charakteriftifche des Blickes, 
großen Theils verloren geht. Neben diejer phyſiſchen Unmög⸗ 
lidjfeit (dent aber nod) eine ihr analoge ethiſche mitzuwirken, 
Man vermag nicht auf fein eigenes Bild im Spiegel den Blid 
ber Entfremdung zu werfen, welder die Bedingung ber Ob- 
jeftivität ber Auffaffung bejfelben ijt; weil nämlich biejer Blick 
zuletzt auf dem moralifhen Egoismus, mit feinem tiefgefühlten 
Nicht⸗Ich, beruft (vergl. „Grundprobl. der Ethik“, ©. 275; 
9. Aufl. 272), als welche erfordert find, um alle Mängel rein objel- 
tiv und ohne Abzug wahrzunehmen, moburd) allererit das Bild fid) 
treu und wahr darftellt. Statt Deffen nämlich flüftert, beim Anblide 
der eigenen Perſon im Spiegel, eben jener Egoismus uns alle- 
zeit ein vorlehrendes „es ift Fein Nicht⸗ich, jonberm Sch“ zu, 
welches al8 ein noli me tangere wirft und bie rein objeftipe 
Auffafjung verhindert, welche nämlich ohne das Ferment eines 
Grané Malice nicht zu Stande fommen zu können ſcheint. 
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8. 344. 

Welche Kräfte, zum Leiden unb Thun, Jeder in fid) drägt, 
weiß er nicht, bis .ein Anlaß fie in Thätigkeit (egt; — wie man 
bem im Zeiche ruhenden Waffer, mit glattem Spiegel, nit at 
fieht, mit mefdjem Toben und Braufen e8 vom Felſen unverſchrt 
herabzuftürzen, oder wie Dod) es als Springbrunnen fid) zu er- 
heben fähig ijt; — oder aud), wie man bie im eisfalten Waſſer 
latente Wärme nicht afnbet. 

8. 345. 

Das bewußtlofe Dafeyn hat nur für andere Welen, u 
deren Bewußtſeyn es fid) darftellt, Nealität: die unmittelbare 
Realität ift durch eigenes Bewußtſeyn bedingt. Alfo liegt auf 
das individnelle reale Dafeyn des Menſchen zunächft in feinem 
Bewußtſeyn. Diefes nun aber ijt, als folches, nothwendig 
ein vorftellendes, alfo bedingt burd) den Intellet und dur 
die Sphäre und den Stoff ber Thätigkeit deſſelben. Demmned 
können die Grade der Deutlichkeit des Bewußtfeyns, mithin ber 
Befonnenheit, angejehen werden al8 die Grade der Realität 
des Dafeyns. Nun aber find, im Dienfchengefchlecht felbft, 
diefe Grade der Befonnenheit, ober des deutlichen Bewußtfeyns 
eigener und fremder Eriftenz, gar vielfach abgeftuft, nad SfRaaf- 
gabe der natürlichen Geiftesfräfte, der Ausbildung derfelben unb 
ber Stufe zum Nachdenken. 

Was nun die eigentliche und urfprüngliche Verſchiedenheit 
der Geiftesfrüfte betrifft, fo läßt eine Vergleichung derfelben fid 
nicht wohl anftellen, fo lange man nicht die Einzelnen betrachte, 
jondern bei dem Allgemeinen bleibt; weil bieje Verſchiedenheit 
nidt von Weiten überfehber unb nicht fo Leicht auch üuferfid 
lenntfid) ift, wie bie Unterfchiede ber Bildung, Stufe und Be 
Thäftigung. Aber aud) nur nad) diefen gehend, mug man ein: 
geftehn, daß mander SXen[d) einen wenigftens zehnfach ofer 
Grab des Dafeyns Hat, als der andere, — zehn Mal jo 
fehr da ift. 

Ich will bier nidjt von Wilden reden, deren Leben oft smt 
eine Stufe über dem ber Affen auf ihren Bäumen fteht; fon 
dern man betrachte etwan einen Laftträger zu Neapel, ober zu 
Benedig (im Norden macht bie Sorge für den Winter ben Men⸗ 
ſchen ſchon überlegter und dadurch befonnener), und überblide 
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feinen Lebenslauf, vom Anbeginn bis zum Ende. Getrieben von 
ber Noth, getragen durch bie eigene Kraft, bem Bedürfniß des 
Tages, ja, der Stunde, abbelfend durch die Arbeit, viel Ans 
ftrengung, fteter Tumult, mande Noth, feine Sorge auf morgen, 
erquidliche Ruhe nad) der Erfchöpfung, viel Sanf mit Andern, 
feinen Augenblid Zeit zum Bedenken, finnlihes Behagen im 
milden Klima und bei erträgliher Speife, dazu endlih, als 
metaphyfiihes Clement, etwas frajjen Aberglauben aus der 
Kirche: im Ganzen alfo ein ziemlih bumpf bewußtes Treiben 
oder vielmehr Getviebenjegn. Diefer unruhige und konfuſe Traum 
madj da8 Leben vieler Millionen Menſchen aus. Sie erten- 
nen burdaus nur zum Behuf ihres gegenwärtigen Wollens: 
fie befinnen fi nicht über den Zufammenhang in ihrem Da- 
feyn, gefehweige über den des Dafeyns felbft: gewiſſermaaßen 
find fie da, ohne es recht geiwahr zu werden. Demnach fteht 
das Dafeyn des befinnungslos dahinlebenden Proletariers, ober 
Sklaven, dem bes Thieres, welches ganz auf bie Gegenwart 
beſchränkt ift, fchon bedeutend näher, a[8 das unfrige, i[t aber 
eben darum aud) weniger quaalvoll. Ya, weil aller Genuß, 
feiner Natur nad, negativ ijt, b. D. in Befreiung von einer 
Roth, ober Bein, befteht; fo ift die unabläffige und fchnelle Ab- 
wechfelung gegenwärtiger Beichwerde mit ihrer Erledigung, welche 
bie Arbeit des Proletariers beftändig begleitet und dann verftärkt 
eintritt beim endlichen Umtauſch der Arbeit gegen die Ruhe unb 
die Befriedigung feiner Bedürfniffe, eine ftete Duelle des Genuffes, 
von deren Ergiebigkeit bie jo febr viel Düufigere Heiterkeit auf den 
Gefihtern der Armen, als der Reichen, ficheres Zeugniß ablegt. 

Nunmehr aber betradjte man darauf den vernünftigen, be» 
fonnenen Kaufmann, der fein Leben fpefulivend zubringt, febr 
überlegte Pläne befutjam ausführt, fein Haus gründet, Weib, 
Kind und Nachkommen verforgt, audj am gemeinen Wefen thätig 
Theil nimmt. Offenbar ijt Dieſer mit febr viel mehr Bewußt- 
feyn da, als jener Grjtere: b. 5. fein Dafeyn Bat einen höhern 
Grab von Realität. 

Sodann [ee man ben Gelehrten, der etmam die Gefchichte 
ber Vergangenheit erforfcht. Diefer wird fid) [don des Dafeyns 
im Ganzen bewußt, über bie Zeit feiner Gri[teng hinaus, über 
feine Berfon hinaus: er überbenft den Weltlauf. 
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Nun endlich den Poeten, ober gar ben Philofophen, bei 
dem die Befonnenheit ben Grab erreicht hat, baf er, nidht ge- 
reizt, irgend ein befonderes Phänomen im Dafeyn zu erforfchen, 
vor bem Dafeyn jelbft, vor diefer großen Sphinx, verwundert 
ftehn bleibt, unb es zu feinem Probleme madjt. Das Bewußt⸗ 
feyn Hat fid in ihm zu bem Grabe der Deutlichkeit gefteigert, 
daß c8 zum Weltbewußtfeyn geworden ift, woburd bie Ber- 
ftellung in ihm aufer aller Beziehung zum Dienfte feines Willens 
getreten ift und jet ihm eine Welt vorhält, welche ihn viel mehr 
zur Unterfuhung und Betrachtung, als zur Zheilnahme an ihrem 
Treiben auffordert. — Sind nun bie Grade des Bewußtſeyns 
die Grade der Realität; — fo wird, wenn wir einen folden 
— Mann das „allerrealfte Wefen” nennen, die Phrafe Sinn und 
Bedeutung haben. 

Zwiſchen ben hier ffigirten Crtremen, nebft Zwifchenpunlten, 
wird Jedem feine Stelle fid) nadjmeifen Laffen. 


S. 346. 
Der Ovidiſche Vers 


Pronaque cum spectent animalia cetera terram, — 


gilt zwar im eigentfiden und phyſiſchen Sinne mur von den 
Thieren; allein im figürlichen unb geiftigen Sinne leider and 
von den allermeiften Menfchen. Ihr Sinnen, Denten unb X rad) 
ten gebt gänzlih auf im Streben nah phyſiſchem Genuß und 
Wohlſeyn, ober bod) im perfönlichen Intereffe, deifen Sphäre 
zwar oft Vielerlei begreift, welches Alles jedoch zulekt nur 
durch die Beziehung auf jenes Erftere feine Wichtigfeit erhält: 
darüber aber hinaus geht es nicht. Hievon zeugt nicht allein 
ihre Lebensweife und Geſpräch, fondern [ogar fchon ifr bloßer 
Anblid, ihre Phyfiognomien und deren Ausdrud, ihr Gang, ihre 
Gejtitulation: Alles an ihnen ruft: in terram prona! — Nidt 
von ihnen demnach, fondern allein von ben ebleren unb höher 
begabten Naturen, den benfenben und wirklich um fi ſchauen⸗ 
den Menfchen, die nur als Ausnahmen unter bem Gefchlechte 
vorkommen, gelten die darauf folgenden Berfe: 


Os homini sublime dedit, coelumque taeri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 
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S. 347. 

Warum iſt „gemein“ ein Ausdruck der Verachtung? „uns 
gemein, außerordentlich, ausgezeichnet” des Beifalls? Warum ijt 
alles Gemeine verächtlich? 

Gemein bedeutet urſprünglich was Allen, d. B. ber ganzen 
Species, eigen und gemeinfam, alfo mit ber Species ſchon ge: 
feßt ijt. Demnach ift wer weiter Teine Eigenfchaften, als bie 
der Dienfchenfpecies überhaupt, hat, ein gemeiner Menſch. 
„Gewöhnlicher Menſch“ ijt ein viel gelinderer und mehr auf 
das Intelleftuelle gerichteter Ausdrud, während jener eritere mehr 
auf das Moralifche geht. 

Velhen Werth kann denn aud) wohl ein Weſen haben, 
welches weiter nichts ift, als eben Millionen feines Gleichen? 
Millionen? vielmehr eine Unendlichkeit, eine enblofe Zahl von 
Weſen, welche die Natur, ans unerfhöpfliher Duelle, unauf- 
hörlich hervorfprudelt, in secula seculorum, fo freigebig damit, 
wie der Schmidt mit ben umberfprühenden Eifenjchladen. 

Sogar wird es fühlbar, daß, geredtermeife, ein Weſen, 
welches feine andern Eigenschaften, als eben nur die der Species 
hat, aud) auf Fein anderes Dafeyn Anſpruch madjen darf, als 
auf ba$ in der Species und burd) dieſelbe. 

Ih Babe mehrmals (4. B. Grunbpr. b. Gif, €. 48, Welt 
a. 28. u. 35. 3 1, ©. 338; 3. Aufl. 353) exürtert, daß, wäh- 
rend bie X iere nur Gattungscharakter haben, bem Menſchen 
affein ber eigent(ide Individualdarakter zulommt. Jedoch ift 
im ben Meiften nur wenig wirklich Individuelles: fie laſſen fid) 
faft gänzlich nach Klaſſen fortiven. Ce sont des espéces. Ihr 
Wollen und Denken, wie ihre Phyfiognomien, ijt das der ganzen 
Species, allenfalls der &íaffe von Deenfchen, ber fie angehören, 
unb ijt eben barum trivial, alltäglih, gemein, taujenbmal vor- 
handen. ud) (üpt meijten8 ifr Reden und Thun jid) ziemlich 
genau vorberfagen. Sie haben kein eigenthümliches Geprüge: 
fie find Fabrikwaare. 

Soflte denn nicht, wie ihr Wefen, fo aud) ir Dafeyn in 
dem ber Species aufgen? Der Fluch der Gemeinheit ftellt den 
Menſchen bem Thiere darin nahe, daß er ihm Weien unb Da⸗ 
ſeyn nur in der Species zugeftebt. 

Bon jelbft aber verfteht fich, bag jedes Hohe, Große, Edele, 
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feiner Natur zufolge, ifolirt daftehn wird in einer Welt, wo 
man, das Niedrige und PVerwerfliche zu bezeichnen, feinen beijern 
Ausdruck finden konnte, als den, der das in ber Regel Vorhan⸗ 
dene bejagt: — 

8. 348. 

Der Wille, als das Ding an ſich, iſt der gemeinſame 
Stoff aller Weſen, das durchgängige Element der Dinge: wir 
haben ihn ſonach mit allen und jedem Menſchen, ja, mit den 
Thieren, und ſogar noch weiter abwärts, gemein. In ihm, als 
ſolchem, ſind wir ſonach Jedem gleich; ſofern Alles und Jedes 
vom Willen erfüllt iſt und davon ſtrotzt. Dagegen ift Das, maet 
Weſen über Weſen, Menſch über Menſch erhebt, die Erkenntniß. 
Deshalb ſollten unſere Aeußerungen, ſoviel ale möglich, fid) auf 
fie beſchränken, und nur fie ſollte hervortreten. Denn ber Wille 
als das burdaus Gemeinfame ift eben aud das Gemeine 
Demgemäß ift jedes Heftige Hervortreten deſſelben gemein: 
b. b. e8 fe&t uns herab zu einem bloßen Beifpiel und Creme 
plare der Gattung: denn wir zeigen alsdann eben nur ben 
Charakter berjefben. Gemein daher ift aller Zorn, unbändige 
Freude, affer Haß, alle Furcht, fura, jeder Affelt, b. D. jede 
Bewegung bes Willens, mann fie fo (tar! wird, bag fie, im 33e 
wußtfeyn, das Erkennen entjchieden überwiegt unb den Menſchen 
mehr als ein wollendes, denn als ein erfennendes Weſen er 
(feinen. Täßt. "Einem folhen Affelte hingegeben, wird das größte 
Genie dem gemeinften Grbenjobne gfeid. Wer hingegen fchledht- 
bin ungemein, afjo groß feyn will, darf nie die überwiegenden 
Bewegungen des Willens fein Bewußtjeyn ganz einnehmen Lafien, 
wie [tfr aud) er dazu follicitirt werde. Er muß 5. 99. bie ge 
häffige Gefinnung der Andern wahrnehmen fünnen, obne bie 
feinige baburd) erregt zu fühlen: ja, c8 giebt Tein fichereres 
Merkmal der Größe, als frünfenbe ober beleidigenbe Aeußerungen 
unbeadjtet hingehn zu laffen, indem man fie, eben wie unzählige 
andere Irrthümer, der ſchwachen Erfenntniß des Otebenben ohne 
Weiteres zufchreibt und baber fie bloß wahrnimmt, ohne fie zu 
empfinden. Hieraus ijt aud) zu verftehn, was Gracian fagt: 
„nichts ftebt einem Manne übler an, als merken zu faffen, daß 
er ein Menſch fei” (el mayor desdoro de un hombre es dar 
muestras de que es hombre). 
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Dem Gefagien gemäß hat man feinen Willen zu verbergen, 
eben wie feine ©enitalien; obgleih Beide die Wurzel unſres 
Weſeus find; und foll man bloß bie Grfenntnig ſehn laffen, wie 
fein Antlig: bei Strafe gemein zu werden. 

Selbſt im Drama, deffen Thema die geibenjdjaften und 
Affekte ganz eigentlich find, erſcheinen diefe dennoch Leicht gemein; 
wie Dies bejonders an ben franzöſiſchen Tragifern bemerffid) 
wird, als welche fid) ein höheres Ziel, als eben Darftellung ber 
Leidenfchaften, geftedt haben und nun bald Hinter ein fid) blähen- 
des, Tächerliches Pathos, bald Hinter epigrammatifhe Spitreden 
bie Gemeinheit der Sache zu verftetn ſuchen. Die berühmte 
Demoifelle Rachel, ale Maria Stuart, erinnerte mid), in ihrem 
Losbrechen gegen die Elifabeth, fo vortrefflich fie e8 aud) machte, 
bod) an ein Filchweib. Auch verlor, in ihrer Darftellung, bie. 
fe&te Abſchiedsſcene alles Exrhebende, b. i. alles wahrhaft Tra⸗ 
gifche, aí8 wovon bie Franzofen gar feinen Begriff Haben. 
Ohne alten Vergleich befjer fpielte die felbe Rolle die Italtänerin 
Riftori, wie denn Staliäner und Deutſche, troß großer Ber: 
fhiedenheit in vielen Stüden, bod) übereinftimmen im Gefühl 
für das Innige, Ernſte und Wahre in der Kunft, und baburd) 
in Gegenfa treten zu ben Franzoſen, meldjen jenes Gefühl ganz 
abgeht; was fij überall verrät, — Das Edle, b. i. das Un- 
gemeine, ja, ba8 Erhabene, wird aud) in das Drama allererft 
durch das Erkennen, im Gegenſatz des Wollens, Dineingebradyt, 
indem bafjelbe über allen jenen Bewegungen des Willens frei 
ſchwebt und fie fogar zum Stoffe feiner Betrachtungen macht, 
wie Dies befonber8 Shalefpeare burd)güngig fehn Laßt, zumal 
aber im Hamlet. Steigert nun gar die Grfenntnig fid) zu dem 
Punkte, wo ihr bie Nichtigkeit alles Wollens und Strebens auf- 
geht und in Folge davon der Wille fid) ſelbſt aufhebt; dann erft 
wird das Drama eigentlih tragifh, mithin wahrhaft erhaben 
und erreicht feinen höchſten Zwed. 

8. 349. 

Se nachdem die Energie des Imtellefts angeſpannt, ober ers 
ſchlafft ift, erfcheint ihm das Leben fo fura, jo Hein, fo flüchtig, 
daß nichts darin Vorkommendes werth feyn fünne, uns zu be- 
wegen, fondern Alles unerheblich bleibt, — aud) der Genuß, der 
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Reichthum unb fogar ber Ruhm; fo jehr, bag was immer Einer 
aud) verfehlt Haben möge, es nicht möglich ijt, daß er daran viel 
verloren babe; — ober aber umgelehrt, dem Intellekt erjcheint 
das Leben fo lang, fo widtig, [o Alles in Allem, fo inhalts: 
ſchwer unb fo fihwierig, bag mir banad) mit ganzer Seele uns 
auf baffefbe werfen, um feiner Güter theilhaft zu werben, feiner 
Kampfpreife uns zu verfihern und unfre Pläne durchzuſetzen. 
Diefe (ebtere Lebensanficht ijt die immanente: fie ift e$, welde 
Gracian meint mit dem Ausdrud tomar muy de veras el 
vivir (e$ gar ernftlich mit dem Leben nehmen); für bie eritere 
hingegen, bie transfcendente, ift ba8 Ovidiſche non est tanti ein 
guter Ausdrud, und ein nod) beiferer der des Platon ouds tı 
tQ» AYspurnıwwv Giov eGtt eyadng orovöng (nihil, in rebus 
humanis, magno studio dignum est). 

Die eritere Stimmung geht eigentlich daraus hervor, baf 
im Bemwußtfeyn das Erkennen das Webergewicht erhalten Dat, 
wo e8 alsdann, vom bloßen Dienfte des Willens fid) [os 
mahend, das Phänomen des 9eben$ objektiv auffagt und mu 
mehr nicht verfeb(en fann, die Nichtigkeit und Futilität deſſelben 
deutlich einzuſehn. In ber andern Stimmung hingegen herrſcht 
das Wollen vor unb das Crfennen ift bloß ba, bie Objelte 
des Wollens zu beleuchten und bie Wege zu bdenfelben aufzu- 
hellen. — Der Menſch ijt groß, ober Hein, je nad dem Bor: 
herrichen ber einen, ober der andern Lebensanficht. 


8. 350. 

Seber hält das Ende feines Gefichtsfreifes für das ber 
Welt: dies ijt im Intellektuellen fo unvermeidlich, wie im phy- 
ſiſchen Sehn der Schein, bag am Horizont der Himmel die Erde 
berühre. Darauf aber beruht, unter Anderm, aud) Dies, bof 
Seber uns mit feinem Maaßſtabe mißt, ber meiftens eine bloße 
Schneiderelle ijt, und mir uns Solches gefallen fajfen müſſen: 
wie au, daß Jeder feine Kleinheit uns andichtet, welche Fiktion 
ein für alle Deal zugeftanden ift. 

8. 351. 

(6 giebt einige Begriffe, bie fehr felten, mit Klarheit und 
Beitimmtbeit, in irgend einem Kopfe vorhanden find, ſondern 
ihr Daſeyn bloß durch ihren Namen friften, ber dann eigent(id) 
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nur bie Stelle fo eines Begriffs bezeichnet, ohne ben fie jebod) 
ganz verloren gehn würden. Der Art ijt 3. 9. der Begriff der 
Weisheit. Wie vage ift er in faft allen Köpfen: Man fehe 
die Erklärungen ber Bhilofophen. 

„Weisheit“ (dett mir nicht bloß theoretifche, fondern 
auch praftifche Volllommenheit zu bezeichnen. Sch würde fie 
definiren als bie vollendete, richtige Erfenntniß der ‘Dinge, im 
Ganzen und Allgemeinen, bie den Menfchen jo völlig durch⸗ 
bringen bat, daß fie nun aud) in feinem Handeln hervortritt, 
indem fie fein Thun überall (eitet. 


8. 352. 

Alles Urfprüngliche, und daher alles Achte im Menfchen 
wirft, al& folches, wie ble Natnrkräfte, unbemugt. Was durch 
das Bewußtfeyn hindurchgegangen ijt, wurde eben damit zu einer 
Borftelung: folglid ijt bie Aeußerung deſſelben gemi[[ermaafen 
Mittheilung einer Vorſtellung. Demnach nun find alle ächten 
und probehaltigen Gigenjdjaften des Charakters und des Geijtes 
urfprünglih unbewußte, und nur als ſolche maden fie tiefen 
Eindrud. Alles Bewußte der Art ijt [don nadjgebejfert unb ift 
abfidjtfid, geht daher ſchon über in Affektation, b. t. Trug. Was 
ber Menſch unbewußt (eiftet, foftet ihm feine Mühe, läßt aber 
aud) durch feine Mühe fid) erjeken: biejer Art ift das Entjtehn 
urfprünglicher Konceptionen, wie fie allen ächten Leiftungen zum 
Grunde liegen und den Kern derjelben ausmahen. Darum ijt 
nur das Angeborene üdjt und ftihhaltig, und Jeder, ber etwas 
Teiften will, muß in jeder Sade, im Handeln, im Schreiben, 
im Bilden, bie Regeln befolgen, ohne fie zu fennen. _ 

$. 353. j 

Zuverläffig verbanft Mancher das Gíüd feines Lebens bloß 
dem Umſtande, daß er ein angenehmes Lächeln befibt, womit er 
die Herzen gewinnt. — Jedoch thäten die Herzen beffer, fid) in 
Acht zu nehmen und aus Hamlet's Gebüdtnigtajel zu willen, 
that one may smile, and smile, and be a villain (baf 
Einer lächeln und lächeln fann, unb ein Schurke feyn). 


8. 354. 
Lente von großen und glänzenden Eigenjchaften machen fid) 
wenig daraus, ihre Fehler und Schwächen einzugeftehn, oder 


| 638 | Pſychologiſche Bemerkungen. 


ſehn zu laſſen. Sie betrachten ſolche als etwas, dafür ſie be⸗ 
zahlt haben, ober denken wohl gar, bag eher mod), als dieſe 
Schwächen ihnen Schande, ſie den Schwächen Ehre machen 
werden. Beſonders aber wird Dies der Fall ſeyn, wenn es 
Fehler find, bie gerade mit ihren großen Eigenſchaſten zuſam— 
menhängen, als conditiones sine quibus non, gemäß dem ſchon 
oben angeführten Ausdruck der George Sand: chacun a les 
défauts de ses vertus. 

Dagegen giebt e8 Leute von gutem Charakter und untadel- 
haften Kopfe, die ihre wenigen und geringen Schwächen nie ein 
geftehn, vielmehr fie forgfältig verbergen, aud) febr empfindlid 
gegen jede Andeutung derjelben find: eben weil ihr ganzes DBer- 
bien[t in der Abwejenheit von Fehlern und Gebrechen befteht, 
daher e8 durch jeden zu Zage fommenben Fehler geradezu ges 
idmüfert wird. 

8. 355. 

Beiheidenheit bei mittelmäßigen Fähigkeiten ift bloße 
Ehrlichkeit: bei großen Talenten ift fie Heuchelei. Darum ijt 
Diefen offen ausgefprochenes Selbitgefühl und unverhohlenes Be⸗ 
wußtfeyn ungewöhnlicher Kräfte gerade fo wohlanftändig, als 
Jenen ihre Beſcheidenheit: Hievon Liefert febr artige Beiſpiele 
Balerins Marimus im Kapitel de fiducia sui. 


8. 356. 


Sogar an Abrihtungsfähigkeit übertrifft der Menid 
alle Thiere. Die Moslem find abgeridjtet, D Mal des Tages, 
ba$ Gefidt gegen Meda gerichtet, zu beten: thun es unver 
brüchlich. Chriften find abgerichtet, bei gewiffen Gelegenheiten 
ein Kreuz zu ſchlagen, fid zu verneigen u. dgl.; wie denn über: 
haupt bie Religion das rechte Meiſterſtück der Abrichtung ijt, 
nämlich bie Abrichtung der Dentfähigkeit; daher man befanntlid 
nidt früh genug damit anfangen fann. Es gicht feine Ab- 
furdität, bie jo Banbgreiffid) wäre, bag man fie nicht allen Men 
ſchen feft in den Kopf feßen Tönnte, wenn man nur fchon vor 
ihrem jehsten Sabre anfienge, fie ihnen einzuprägen, indem man 
unabläffig und mit feierlihftem Grnjt fie ihnen vorfagte. Denn, 
wie bie Abrichtung ber Thiere, fo gelingt aud) bie bee Menſchen 
nur in früher Jugend vollkommen. 
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Edelleute find abgerichtet, kein anderes, als ihr Ehrenwort, 
heilig zu halten, an den fragenhaften Koder der ritterlichen Ehre, 
ganz ernfthaft, fteif unb fejt zu glauben, ihn erforderlichen Falls 
mit ihrem Tode zu befiegeln und den König mivffid) als ein 
Wejen höherer Art anzufehn. — Unfere Höflichleitsbezeugungen 
und Komplimente, befonders die re[peftpol(em Attentions gegen 
bie Damen, berufen auf Abrichtung: unjere Achtung vor Geburt, 
Stand und Titel desgleichen. Eben fo unjer abgemeſſen jtufen- 
meije8 Uebelnehmen gegen uns gerichteter Aeußerungen: Eng⸗ 
länder find abgeridjtet, den Vorwurf, daß fie feine gentlemen 
feien, noch mehr aber den der Lüge, Franzoſen den der Feigheit 
(läche), Deutfhe den der Dummheit für ein todeswürdiges 
Berbrechen zu halten, u. f. m. — Biele Leute find zn einer un⸗ 
verbrüchlihen Ehrlichkeit in Einer Art abgerichtet, während fie 
in allen übrigen wenig davon aufzumweifen haben. So ftiehlt 
Mancher fein Geld, aber alles unmittelbar Genießbare. Mancher 
Kaufmann betrügt, ohne Strupel; aber ftehlen würde er fchlechter- 
dings nicht. 

l 8. 351. 

Der Arzt fiet den Meenfchen in feiner ganzen Schwäche; 
ber Juriſt in feiner ganzen Schlehtigkeit; der Theolog in feiner 
ganzen Dummheit. 

8. 358. 

In meinem Kopfe giebt e8 eine jteenbe Oppofitionspartei, 
bie gegen Alles, was id, wenn auch mit veifliher Ueberfegung, 
getfan, oder beſchloſſen habe, nachträglich polemifirt, ohme jedod) 
darum jedesmal Recht zu Haben. Sie ijt wohl nur eine Form 
des berichtigenden Prüfungsgeiftes, madjt mir aber oft unber- 
diente Vorwürfe. Sch vermuthe, daß ed mandem Andern aud) 
[o geht: denn wer muß nicht zu fid fagen: 

quid tam dextro pede concipis, ut te 
Conatus non poeniteat, votique peracti? 


$8. 359. 

Biel Ginbilbungsfraft fat Der, beffen anfhauende 
Gehirnthätigkeit ſtark genug ift, nicht jedes Mal der Er- 
regung ber Sinne zu bedürfen, um in Aktivität zu geratfen. 

Dem ent[predenb ijt die Einbildungstraft um jo thätiger, 
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je weniger äußere Anfchauung uns dur bie Sinne zugeführt 
wird. Lange Ginjamfeit, im Gefängniß, oder im ber Kranlen⸗ 
jtube, Gtiffe, Dämmerung, Duntelheit find ihrer Tchätigleit für: 
berfid: unter dem Einfluß berjefben beginnt fie unaufgefordert 
ihr Spiel. Umgekehrt, wann ber Anſchauung viel realer Stoff 
von außen gegeben wird, wie auf Reifen, im Weltgetümmel, 
am heilen Mittage; dann feiert die Einbildungsfraft und geräth, 
felbft aufgefordert, nicht in Thätigkeit: fie fiet, daß c6 nidi 
ihre Zeit ift. : 

Dennoh muß bie Einbildungskraft, um fid) fruchtbar zu er 
meijen, vielen Stoff von ber Außenwelt empfangen haben: ben 
diefe allein füllt ihre Vorrathefammer. Aber es ift mit de 
Nahrung der Phantafie wie mit der des Leibes: wann biejem 
foeben von außen viel Nahrung zugeführt worden, bie er zu 
verbauen Hat, bann ift er gerade am untüctigften zu jeder 
Seijtung und feiert gern: und bod) ijt e8 eben biefe Nahrung 
ber er alle Kräfte verdankt, welche er nachher, zur rechten Zeit, 
äußert. 

8. 360. 

Die Meinung befolgt das Geſetz der "Benbeffdyingm: 
ijt fie auf einer Seite über den Schwerpunft hinausgewichen, it 
muß fie e8 danach ebenfoweit auf der andern. — Crit mit ber Jti 
findet fie den rechten Ruhepunkt und fteht feit. 


8. 361. 

Wie, im Raum, die Entfernung Alles verkleinert, indem 
fie e8 zufammenzieht, wodurch befjen Fehler und Uebelſtände ver 
Schwinden, weshalb aud) in einem BVerfleinerungsfpiegel, ober is 
der camera obscura, fidj alles viel [djóner, als in ber Bir: 
lichkeit, darftellt; — eben jo wirft in ber Zeit bie Vergangen 
heit: bie weit zurüdliegenden Scenen und Vorgänge, nebft agi 
renden Berfonen, nehmen fid in der Erinnerung, als med 
alles Unweſentliche und Störende fallen läßt, alferliebjt aue. 
Die Gegenwart, folhen Vortheils entbehrend, fteht ftets mangel: 
Daft ba. 

Und mie, im Raume, Heine Gegenftünbe fi) in ber Nähe 
groß darftellen; wenn fehr nahe, fogar unfer ganzes Geſichts 
feld einnehmen; aber, fobald wir uns etwas entfernt haben, 
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flein und unfcheinbar werben; ebenjo, in der Zeit, erjcheinen bie 
in unferm tügliden Leben und Wandel fid) ereignenden kleinen 
Vorfälle, Unfälle und Begebenheiten, fo lange fie, al8 gegen- 
wärtig, dicht vor uns liegen, uns groß, bedeutend, wichtig, und 
erregen demgemäß unfre Affelte, Sorge, Verdruß, Leidenfchaft: 
aber fobald ber unermüdliche Strom der Zeit fie nur etwas ent- 
fernt Hat, find fie unbedeutend, feiner Beachtung werth und bald 
vergeifen, indem ihre Größe bloß auf ihrer Nähe beruht. 


8. 362. 


Well Freude und Leid midt Borftellungen, fonbern 
Willensaffeltionen find, liegen fie auch nicht im Bereich des Ge⸗ 
dächtniffes, und wir vermögen nicht, fie ſelbſt zurüczurufen, als 
welches hieße, fie erneuern; fondern bloß die Vorftellungen, 
von benen fie begleitet waren, können wir und .wieder vergegen- 
wärtigen, zumal aber unfrer durd fie damals hervorgerufenen 
Aenkerungen uns erinnern, um daran was fie gemefen zu er- 
meffen. Daher ift unfre Erinnerung der Freuden und Leiden 
immer unvollfommen und fie find, wann vorüber, uns gleich⸗ 
gültig. Vergeblich bleibt e8 darum, wenn wir bisweilen uns 
bemühen, die Genüffe, oder die Schmerzen der Vergangenheit 
wieder aufzufrifchen: denn das eigentliche Weſen Beider fiegt im 
Willen: biefer aber, an fid) und als ſolcher, hat fein Gedächtniß, 
als welches eine Funktion des Intellefts ift, ber, feiner Natur 
mad), nidjte Tiefert und enthält, als bloße Vorftellungen: und 
bie find Hier nicht bie Sache. — Seltſam ijt es, bap wir in 
ſchlimmen Zagen uns die vergangenen glücklichen fehr lebhaft 
vergegenmwärtigen Tönnen; Dingegem in guten agen die fchlim- 
men nur febr unbofffommen und fait. 


8. 363. 


Für das Gedächtniß ift wohl bie Verwirrung und Kon⸗ 
fufion des Gelernten zu beforgen; aber bod) nicht eigentliche 
Ueberfüllung. Seine Fähigkeit wird burd) das Gelernte nicht 


vermindert: fo wenig, wie bie Formen, in welde man ſucceſſiv 


den Sand gemodelt hat, beffen Fähigkeit zu neuen Formen ver- 

mindern. In diefem Sinne ift das Gedächtniß bodenlos. Jedoch 

wird, je mehr und vielfeitigere Senntnijje Einer hat, ex bejto 
Schopenhauer, Parerga. II. 4 
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mehr Zeit gebrauden, um Das herauszufinden, was jett plök- 
(id) erfordert ift; weil er ift, wie ein Kaufmann, der aus einem 
großen und mannigfarhen Magazin die eben verlangte Waare 
hervorſuchen foll; ober, eigentlich zu reden, weil er, aus fo vielen 
ihm möglichen, gerade den Gedantengang hervorzurufen hat, 
ber ihn, in Bolge ‚früherer Einübung, auf das Verlangte Teitet. 
Denn das Gebüdtnig ijt fein Behältniß zum Aufbewahren, jor. 
dern bloß eine Uebungsfähigkeit der Geiftesfräfte; daher der Kopf 
affe feine Kenntniffe ftet8 nur potentia, nicht actu befitt; — 
worüber id) vermeijc auf 8. 45 meiner Abhandlung über den 
Cab vom Grube, 

Bisweilen will mein QGebüdjtnig cim Wort einer fremden 
Sprade, ober einen Namen, oder einen Runftausdrud nidt 
reprobucirem, obwohl ih ihn febr gut weiß. Nachdem id) als⸗ 
dann, fürzere oder längere Zeit, mich vergeblich damit gequält 
habe, entjchlage id) mid) der Sache günglid). Alsdann pflegt 
binnen einer oder zwei Stunden, felten noch fpäter, bisweilen 
aber erft nad) vier bis fedj8 Wochen, das gefuchte Wort mir, 
zwifchen ganz anberartigen Gedanken, fo plößlich eingufaffen, als 
würde e8 mir von Außen augeffüjtert. (Dann ift e8 gut, có 
durch ein mnemonifches Merkmal einftweilen zu befeftigen, bis 
e8 fid) dem eigentlichen GebüdjtniB wieder eingeprägt Bat.) Nad- 
dem ic) diefes Phänomen, feit fehr vielen abren, oft beobadjtet 
und bewundert habe, ijt mir jett folgende Erklärung beifelben 
wahrfcheinlich geworden. Nach bem peinlichen, vergeblichen Suchen 
behält mein Wille bie Begier nad) dem Wort und beftellt daher 
bemfefben einen Aufpafler im Intellet. Sobald nun fpäter, im 
Lauf und Spiel meiner Gedanken, irgend ein biefelben Anfaiıge- 
budjtaben habendes oder fonft jenem ähnliches Wort zufällig 
vorkommt, fpringt der Aufpafier zu und ergänzt e8 zum gejud- 
ten, welches er nun padt und plbglid) triumphirend Heran- 
geichleppt bringt, ohne daß ich weiß, mo und mie er e8 ge 
fangen; daher es kommt, wie eingeflüſtert. Es geht damit fo, 
wie wenn einem Kinde, das eine Vokabel nicht aufzufagen weiß, 
ber Lehrer endlich den erften, aud) wohl zweiten Buchſtaben ber: 
jelben Teife angiebt: dann fommt ihm das Wort. — Wo biefer 
Hergang ausgeblieben, wird am Ende methodiſch, durch alle 
Yudjtaben des Alphabets, nad) bem Wort gejudjt. 
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8. 364... 


Anſchauliche Bilder Haften fefter im Gedächtniß, al$ bloße 
Begriffe. Daher lernen phantafiebegabte Köpfe die Spraden 
leichter, als Andere: denn fie verfnüpfen mit bem neuen Wort 
fogleid) das .anidjaufidje Bild ber Sache; während bie Audern 
bloß das üquibafente Wort der eigenen Sprache damit ver- 
fnüpfen. — 

Dan fuhe Das, was man dem Gedächtniß einverleiben 
will, jo viel a(6 möglih, auf ein anfchauliches Bild zurüd- 
zuführen, fei e8 nun unmittelbar, ober als Beifpiel der Sache, 
oder als bloßes Gleichniß, Analogon, oder wie nod) fonft; weil 
alles Anſchauliche viel fefter haftet, al8 das bloß in abstracto 
Gedadhte, oder gar nur Worte. Darum behalten wir fo febr 
viel beijer was wir erlebt, als was wir gelejen haben. — 

Der Name Mnemonil gebührt nicht ſowohl ber Kunſt, 
das unmittelbare Behalten, burd) Wit, in ein mittelbares zu 
verwandeln, als vielmehr einer ſyſtematiſchen Theorie des Ge⸗ 
dächtniffes, die alle feine Eigenheiten darlegte und fie aus feiner 
wejentlihen Beichaffenheit und fobann aus einander ableitete. 


8. 365. 


Dean lernt nur dann und wann etwas; aber man vergißt 
ben ganzen Tag. 

Dabei gleicht unjer Gebüdjtnig einem Siebe, das, mit ber 
Zeit und durch ben Gebraudj, immer weniger dicht hält; fofern 
nämlich, je älter wir werden, befto fchneller aus dem Gedächtniß 
was wir ihm jegt nod) anvertrauen verfchwindet: Hingegen bleibt 
was in ben erften Zeiten fid) feftgejett hat.*) Die Erinnerungen 
eines Alten find daher um fo deutlicher, je weiter fie zurüd- 
liegen, und werden e8 immer weniger, je näher fie der Gegen⸗ 
wart fommen; fo daß, wie feine Augen, aud) fein Gedächtniß 
fernfichtig (xpeofluc) geworden ift. 


*) Denfelben Gedanken hat Schopenhauer in feinem Manuffript ,,Seni- 
lia fo ausgebrüdt: „Unfer Gedächtniß gleicht einem Siebe, deſſen Rächer, 
Anfangs Hein, wenig durchfallen lafjen, jedoch immer größer werben unb enb- 
fid fo groß, daß das Hineingemworfene faft Alles durchfällt.“ 

Der Heraudg. 
41* 
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S. 366. 

(6 giebt Augenblidle im Leben, da, ohne bejonbern äußern 
Anlaß, vielmehr durch eine von innen ausgehende und wohl nur 
phnfiologifch erflärbare Erhöhung der Empfäuglichkeit, die finn- 
liche Auffaffung der Umgebung und Gegenwart einen höhern und 
feltenen Grab von Klarheit annimmt, moburdj ſolche Augenblide 
nadjjer dem Gebüdjtuig unauslöfchlich eingeprägt bleiben unb ſich 
in ihrer ganzen Individualität Tonferviren, ohne daß wir wüß⸗ 
ten wehwegen, nod) warum aus fo vielen Zaufenden ihnen ähn- 
licher gerade nur fie; vielmehr ganz [o zufällig, wie die im bem 
Steinſchichten aufbehaltenen, einzelnen Eremplare ganzer umter- 
gegangener Thiergefchlechter, ober wie bie, beim Zujchlagen eines 
Buches, einft zufällig evbrüdten Infelten. Die Erinnerungen 
biejer Art find jedoch ftetS Hold und angenehm. 


8. 367. 


Das bisweilen, fcheinbar ohne allen Anlaß, Tängftvergangene 
Scenen uns plögfih unb Tebhaft in die Erinnerung treten, mag, 
in vielen Fällen, daher kommen, daß ein leichter, nicht zum 
deutlichen Bewußtſeyn gelangender Geruch, jebt gerade wie be 
mals von uns gejpürt wurde. Denn befamntíid) erweder (Se. 
rüdje befonders leicht die Erinnerung und überall bedarf bet 
nexus idearum nur eines äußerft geringen Anſtoßes. Bei⸗ 
füufig gefagt: da8 Auge ift der Sinn des Berftandes (Vier: 
fade Wurzel S. 21); das Ohr der Sinn der Vernunft (oben 
8. 311); und ber Gerud der Sinn des Gedädhtniffes, wie mir 
hier fen. Getaft und Gefhmad find an den Kontakt gebundene 
Realiften, ohne ibenle Seite. 

$8. 368. 

Zu den Eigenthümlichleiten des Gedächtniſſes gehört aud), 
daß ein leichter Rauſch die Erinnerung vergangener Zeiten und 
Scenen oft jehr erhöht, fo bag man alle Umftände derjelben (id 
vollfommener zurüdruft, al8 man es im nächternen Zuſtande 
gekonnt hätte: Hingegen ift die Erinnerung Defien, was man 
während des Naufches felbft gejagt, ober gethan hat, unvolf- 
fommener, als fonft, ja, nad einem ftarfen Raufche, gar nicht 
vorhanden. Der Rauſch erhöht alfo die Erinnerung, liefert ihr 
hingegen wenig Stoff. 
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8. 369. 


In der Regel werden Leute von jehr großen Fähigkeiten 
fi mit den üuferft bejdjrünften Köpfen bejjer vertragen, afe 
mit den gewöhnlichen: aus dem felben Grunde, weshalb ber 
Despot und ber Plebs, die Großeltern und bie Enkel natürliche 
Alliirte find. 

8. 370. EE 

Die Menfchen bebürfen ber Thätigkeit mad) außen; weil fie 
feine nad) innen Haben. Wo Hingegen diefe Statt findet, ijt 
jene vielmehr eine fehr ungelegene, ja, oft verwünſchte Störung 
und Abhaltung. — Aus dem Erfieren ijt aud) bie Raftlofigkeit 
und zwedlofe Neifefucht der Unbefchäftigten zu erklären. Was 
fie fo burd) die Länder jagt ift die felbe Langeweile, welche zu 
Haufe fie haufenweife zufammentreibt und zufammendrängt, baf 
es ein Spaaß ift, es anzufehn. Cine auserlefene Beltätigung 
diefer Wahrheit gab mir einft ein mir unbelannter 5Ojähriger 
Mann, ber mir von feiner - zweijährigen Vergnügungsreiſe in 
die fernften Länder und fremden Welttheile erzählte: auf meine 
Bemerkung nämlich, daß er dabei bod) große Beichwerden, Ent- 
behrungen und Gefahren ausgejtanden haben müjje, gab er mir 
wirklich fogíeid) und ohne Vorrede, fondern unter Vorausjegung 
ber Enthymemata, die höchſt naive Antwort: „ich habe mid) 
feinen Augenblid gelangweilt.” 

8. 371. 

Es wundert mid) nicht, baf fie Langeweile haben, wann 
fie allein find: fie fünnen nicht allein lachen; fogar erfdeint 
Solches ihnen nürrijd. — Iſt denn das Lachen etian nur ein 
Signal für Andere und ein bloßes Zeichen, wie das Wort? — 
Mangel an Phantafie unb am Lebhaftigleit des Geiftes über: 
haupt, (dulness, dvatoSotx xot Bondurng ıbuync, wie Theophr. 
Charact., c. 27 fagt), Das ijt e$, was ihnen, wenn allein, das 
Lachen verwehrt. Die Thiere lachen weder allein, nod in Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Myſon, der Miſanthrop, war, allein lachend, von ſo Einem 
überraſcht worden, der ihn jetzt fragte, marum er denn lache, 
ba er bod) allein wäre? — „Gerade barum lache id", war die 
Antwort. 
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$. 372. 
Jedoch wäre, wer bei pbfegmati[dem Qemperament bloß 


ein Dummbkopf ift, bei fanguinifchem ein Narr. 


8. 313. 

Wer das Schauspiel nicht befucht, gleicht Dem, der feine 
Zoilette ohne Spiegel madjt; — noch ſchlechter aber macht e$ 
Der, welcher feine Beſchlüſſe faßt, ohne einen Freund zu Rathe 
zu ziehn. Denn Einer Tann in allen - Dingen das richtigfte, 
treffendefte Urtheil Haben, nicht in feinen eigenen Angelegen- 
heiten; weil fier der Wille dem Intellekt jog[eid) das Koncept 
verrüdt. Darum foll man fid) berathen, aus dem felben Grunde, 
aus welchem ein Arzt eben Turirt, nur fid) felbft nicht; fondern 
dann einen Kollegen ruft. 


8. 314. 


Die alltägliche natürlihe Geftifulation, wie fie jedes 
irgend Tebhafte Ge[prüd) begleitet, ift eine eigene Sprache, und 
zwar eine allgemeinere, als bie der Worte; fofern fie, von diefer 
unabhängig, bei allen Nationen bie felbe ijt; wiewohl eine jede 
nah) Maaßgabe ihrer Lebhaftigkeit von ihr Gebraud) macht und 
fie bei einzelnen, 3. 99. den Italiänern, nod) die Zugabe einiger 
weniger, bloß fonbentioneffer Geftifulationen erhalten Hat, die 
daher nur lokale Gültigkeit haben. Ihre Allgemeinheit ift ber 
der Logit und Grammatil analog, inden fie darauf beraubt, 
daß die Geftikulation bloß das Formelle und nicht das Ma- 
terielle der jebesmaligen Rede ausdrüdt: fie unterfcheidet jid) 
jebod) von jenen Anderen baburdj, daß fie nicht bloß auf das 
Sntelleftuelle, fondern audj auf das Moralifde, b. 5. die Re 
gungen des Willens, fid) bezieht. Sie begleitet demnach bic 
Rede, wie ein richtig fortfchreitender Grunbbag die Melodie, 
und dient, wie biejer, den QGfeft derfelben zu erhöhen. Inter⸗ 
effant nun aber ijt bie gänzliche Identität der jedesmaligen 
Geften, fobald das Formelle ber Rede das felbe ift: wie Dee 
rogen audj das Materielle, alfo der Stoff derfelben, bit 
jedesmalige Angelegenheit feyn mag. Daher kann id) einem 
lebhaften Gefprüdje, etman vom Tenfter aus, zufehend, ohne 
irgend ein Wort zu vernehmen, bod) den allgemeinen, b. i. bloß 
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formellen und typiſchen Sinn deſſelben ſehr wohl verſtehn, indem 
ich untrüglich wahrnehme, daß der Redende jetzt argumentirt, 
feine Gründe vorlegt, dann fie limitirt, bann urgirt unb fieg- 
reich die Konkluſion zieht; oder aber, daß er referirt, etwan 
das ihm angethane Unrecht palpabel darlegt, die Verſtocktheit, 
Dummheit, Unlenkſamkeit der Gegner lebhaft und anklagend 
ſchildert; oder aber erzählt, wie er einen feinen Plan erſonnen 
und ausgeführt hat, ſodann ſiegreich den Erfolg darlegt; oder 
aber beklagt, wie er, durch Ungunſt des Schickſals, dennoch eine 
Niederlage erlitten habe; wiederum auch, daß er feine Rath⸗ 
[ofigfeit im vorliegenden Fall bekennt; ober aber, daß er er 
zählt, wie er bie Madinationen Anderer zeitig gemerft, burdj- 
ſchaut und, burd) Behaupten feines Rechts, oder Anwendung 
feiner Gewalt, fie vereitelt und die Urheber gejtraft habe; — 
und hundert ähnliche Dinge mehr. Eigentlich aber ijt was mir 
fo die bloße Geſtikulation abwirft ber moralifc ober inteffeftuell 
weientlihe Schalt der ganzen Rede, in abstracto, alfo bie 
Duinteffenz, die wahre Subftanz derjelben, melde unter ben 
ver[djiebenften Anläffen und fofgfid) aud) beim verfchiedenften 
Stoff, identifeh ift und zu biefem fid) verhält, wie der Begriff 
yt den ihm fubfumirten Individuen. Das Intereffantefte und 
Beluftigende bei der Cadje ijt, wie gejagt, bie völlige Identität 
und Stabilität der Geften, zur Bezeichnung der felben Verhält- 
niffe, aud) wenn fie von den verfchiebenartigften Perjonen an- 
gewandt werden, ganz jo wie bie Worte einer Cpradje im 
Munde eines Ieden die felben find, und nur mit fochen Modi⸗ 
fifationen, wie fie and) bieje durch Fleine Unterfchiede der Aus- 
fpradje oder auch der Erziehung erleiden. Und bod) Liegt diefen 
jtehenden und allgemein befolgten Formen der Geſtikulation ge- 
wif feine Verabredung zum Grunde, jonbern fie find natürlich 
unb urſprünglich, eine wahre S9tatur[prad)e, wiewohl fie burd) 
Nahahmung und Gewohnheit befeftigt fenn mögen. Ein ge- 
naueres Studium berjelben Tiegt befanntfid) dem Scaufpieler 
und, in befchränfterer Ausdehnung, bem öffentlihen Redner ob: 
bod) muß es hauptſächlich in Beobachtung und Nachahmung 
beftehn: denn auf abftrafte Regeln läßt fid) die Sade nicht 
wohl zurüdführen; mit Ausnahme einiger ganz allgemeiner lei- 
tender Grunb(üge, wie 3. B. daß ber Geftus nicht bem Worte 
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nachfolgen, vielmehr demfelben dicht vorhergehn müſſe, es at 
fündigend und dadurch Aufmerkfamfeit erregend. 

Die Engländer haben eine eigenthümliche Verachtung der 
Geſtikulation und halten fie für etwas Unwürbiges und Gc 
meines: — mir fcheint Dies eben nur eines ber einfältigen 
Borurtheile englifcher Prüderie zu feyn. Denn e8 Handelt fid 
um die Sprache, welche bie Natur Jedem eingiebt und die Jeder 
verſteht, welche demnach ohne Weiteres, a[8 bloß ber belobten 
Gentlemanrie zu Liebe abzufchaffen und zu verpönen, fein Be 
denfliches haben möchte. 


r4 





Kapitel XXVII 
Ueber bic Weiber. 





8..375. 


Beiler, als Schiller's wohlüberlegtes, mitteljt der Antithefe 
und des Kontraftes wirkendes Gedicht, „Würde ber Frauen“, 
ſprechen, meiner Meinung nad, diefe wenigen Worte Jouy's 
das wahre Lob der Weiber aus: sans les femmes, le com- 
mencement de notre vie seroit prive de secours, le milieu 
de plaisirs, et la fin de consolation. Pathetiſcher brüdt das 
Selbe Byron aus im Sardanapal, Alt 1, Sc. 2: 

The very first 

Of human life must spring from woman’s breast, 

Your first small words are taught you from her lips, 

Your first tears quench’d by her, and your last sighs 

Too often breathed out in a woman’s hearing, 

When men have shrunk from the ignoble care 

Of watching the last hour of him who led them. 
Beides bezeichnet den richtigen Gefidjtepunft für den Werth ber 
Weiber. 

8. 376. 


Schon der Anblid der weiblichen Geftalt Iehrt, daß das 
Weib weder zu großen geiftigen, nod) fürperfidjen Arbeiten be- 
ftimmt ijt. Es trägt die Schuld des Lebens nicht burd) Thun, 
fondern durch Leiden ab, durch die Wehen der Geburt, die Sorg- 
falt für das Kind, bie Unterwürfigkeit unter den Mann, bem 
e8 eine gebuldige und aufheiternde Gefährtin feyn fol. Die 
heftigften Leiden, Freuden und Kraftäußerungen find ihm nicht 
beídjieben; ſondern fein Leben joff jti(er, unbebeutjamer und ge» 
[inber dahinfließen, als das des Mannes, ohne wejentfid) glüd- 
licher, oder unglüdlicher zu ſeyn. 
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8. 377. 

Zu Pflegerihnen und Erzieherinnen unferer erften Kindheit 
eignen die Weiber fid) gerade dadurch, bap fie felbft kindiſch, 
läppiſch und kurzfichtig, mit Einem Worte, Zeit Lebens große 
Kinder find: eine Art Mittelitufe, zwifchen dem Sinde und bem 
Manne, a(8 welcher der eigentlihe Send) ift. Man betradte 
nur ein Mädchen, wie fie, Tage lang, mit einem Finde tünbelt, 
herumtanzt und fingt, unb benfe fi, was ein Dann, beim beiten 
Willen, an ihrer Stelle leiften könnte. 


8. 378, 


Mit den Mädchen Hat e8 bie Natur auf Das, was man, 
im bramaturgifhen Sinne, einen Knalleffelt nennt, abgefehn, in 
bem fie diefelben, auf wenige Jahre, mit überreihliher Schön: 
heit, Reiz und Fülle ausftattete, auf Koften ihrer ganzen übrigen 
Lebenszeit, damit fie nämlich, während jener Sabre, der Phan- 
tafie eines Mannes fih in dem Maaße bemädhtigen könnten, baf 
er hingeriffen wird, die Sorge für fie auf Zeit Lebens, in irgend 
einer Form, ehrlich zu übernehmen; zu weldem Schritte ihn zu 
vermögen, die bloße vernünftige Weberlegung feine hinlänglich 
fidere Bürgfchaft zu geben ſchien. Sonach hat die Natur bes 
Weib, eben wie jebes andere ihrer Gejdjópfe, mit den Waffen 
und Werkzeugen ausgerüftet, deren e8 zur Sicherung feines Da- 
feyns bedarf, und auf bie Zeit, ba es ihrer bedarf; wobei fie 
denn aud) mit ihrer gewöhnlichen Sparjamleit verfahren ifı. 
Wie nämlich die weibliche Ameife, nad) ber Begattung, die fortaz 
überflüffigen, ja, für bae Brutverhältniß gefährlichen Flügel ver: 
tiert; fo meiftens, nad) einem ober zwei Sinbbetten, das Weib 
feine Schönheit; wahrfcheinlich fogar aus bem felben Grunde. 

Dem entfprechend halten die jungen Mädchen ihre häuslichen, 
oder gewerblichen Geichäfte, in ihrem Herzen, für Nebenſache, 
wohl gar für bloßen Spaaß: als ihren allein ecnjtfiden Beruf 
betradjten fie die ‚Liebe, die Eroberungen und was damit in Ber: 
bindung fteht, wie Toilette, Tanz u. f. w. . 


8. 379. 


Se edeler und volllommener eine Cade ijt, defto ſpäter und 
Iangfamer gelangt fie zur Reife. Der Mann erlangt die Reife 
feiner Vernunft und Geiftesträfte faum vor bem adt unb zwan- 
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zigften Jahre; das Weib mit dem achtzehnten. Aber es ijt aud) 
eine Vernunft banady: eine gar Inapp gemefjene. Daher bleiben 
bie Weiber ifr Leben fang Kinder, fer immer nur das Nächfte, 
Meben an der Gegenwart, nehmen den Schein der Dinge für 
bic Sache und ziehn Kleinigkeiten den widjtigiten Angelegenheiten 
por. Die Vernunft nämlich ijt e8, vermöge deren der Menſch 
nicht, wie das Thier, bloß in der Gegenwart lebt, ſondern Ver: 
gangenheit und Zukunft überficht und bedenkt; woraus bann 
feine Borficht, feine Sorge und häufige Bellommenheit entjpringt. 
Der Bortheile, wie der Nachtheile, die Dies bringt, ift das 
Weib, in Folge feiner ſchwächern Vernunft, weniger theilhaft: 
vielmehr ift dafjelbe ein geijtiger Myops, indem fein intuitiver 
Beritand in der Nähe fcharf fieht, Hingegen einen engen Ge- 
ſichtskreis hat, in welchen das Entfernte nicht fällt; daher eben 
altes Abweiende, Vergangene, Künftige, viel ſchwächer auf bie 
Weiber wirkt, als auf uns, woraus denn auch ber bei ihnen 
viel häufigere und bisweilen an Verrüdtheit gränzende Hang 
zur Verſchwendung entipringt. -Die Weiber denken in ihrem 
Herzen, die Beitimmung der Männer fei, Geld zu verbienen, 
die ihrige Hingegen, e8 durchzubringen; wo möglich fchon bei €cb- 
zeiten des Mannes, wenigftens aber nad) feinem Tode. Schon 
daß ber Mann das Erworbene ihnen zur Haushaltung über- 
giebt, beftürft fie in dem Glauben. — So vicíe Nachtheile Dies 
alles zwar mit fid) führt, fo hat es dod das Gute, baf das 
Weib mehr in der Gegenwart aufgeht, als wir, nnd daher biefe, 
wenn fie nur ertrüglid) ijt, befjer genießt, woraus die dem Weibe 
eigenthümliche Heiterkeit hervorgeht, welche fie zur Erholung, er: 
forberfidjen Falles zum Trofte des forgenbelafteten Mannes eignet. 

In fchwierigen Angelegenheiten, mad) Weife ber alten Ger- 
manen, aud) die Weiber zu Nathe zu ziehn, ijt keineswegs bere 
werflih: denn ihre Auffaffungsweife "der Dinge ijf von ber 
unfrigen ganz verjchieden und zwar befonders baburd), daß fie 
gern den Fürzeften Weg zum Ziele und überhaupt das zunächſt 
Liegende ins Auge faßt, über welches wir, eben weil e8 vor 
unferer Nafe liegt, meiftens weit hinwegſehn; wo es uns bant 
Noth thut, darauf zurüdgeführt zu werden, um bie nahe und 
einfache Anficht wieder zu gewinnen. Hiezu fommt, baß bie 
Weiber entfchieden nüchterner find, als wir; woburd fic in ben 
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Dingen nicht mehr fehn, als wirklich ba ijt; währent wir, wenn 
unsre Leidenfchaften erregt find, leicht das Vorhandene vergrößern, 
ober Imaginäres hinzufügen. 

Aus der felben Duelle ijt es abzuleiten, daß die Weiber 
mehr Mitleid und daher mehr Menſchenliebe und Theilnahme an 
Unglücklichen zeigen, als die Männer: hingegen im Punkte der 
Gerechtigkeit, Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, dieſen nachſtehn. 
Denn in Folge ihrer ſchwachen Vernunft übt das Gegenwärtige, 
Anſchauliche, unmittelbar Reale eine Gewalt über ſie aus, gegen 
welche bie ab[traften Gedanken, bie ſtehenden Marimen, bie feſt⸗ 
gefaßten Entſchlüſſe, überhaupt die Rückſicht auf Vergangenheit 
und Zukunft, auf Abweſendes und Entferntes, ſelten viel ver⸗ 
mögen. Demnach haben ſie zur Tugend wohl das Erſte und 
Hauptſächliche, hingegen gebricht es bei ihnen am Sekundären, 
am oft nothwendigen Werkzeug zu derſelben. Man könnte fie, 
in biefer Hinficht, einem Organismus vergleichen, der zwar bie 
Leber, aber nicht die Galfenbíaje hätte. Ich verweife hierüber 
auf S. 17 meiner Ybhandlung über das Fundament der Moral. 
— Demgemäß wird man als bem Grundfehler des weiblichen 
Cygrakters Un gerehtigteig finden. Er entſteht zunächſt aus 
dem .bargelegten Mangel an ‚Vernünftigkeit und Ueberlegung, 
wirb pin aber nod) dadurch unterſtützt, daß fie, als bic ſchwäche⸗ 
ren, von ber Natur nicht auf bie Kraft, fondern auf bie ijt 
angewiefen find: daher ihre iuftinktartige Verfchlagenheit und ihr 
unvertilgbarer Hang zum Lügen. Denn, wie den Löwen mit 
Klauen und Gebiß, den Elephanten mit Stoßzähnen, den Eber 
mit Hauern, ben Stier mit Hörnern unb die Sepia mit ber 
wajfertrübenbet inte, fo hat die Natur das Weib mit Ber- 
ſtellungskraft ausgerüftet, zu feinen Schub und Wehr, und hat 
alle die Kraft, bie fie dem Manne als Törperfiche Stärke und 
Bernunft verlich, bem Mibe in Geftalt jener Gabe zugewendet. 
Die Verftellung ift ihm "daher angeboren, deshalb aud) faft fo 
febr dem dummen, wie dem klugen Weibe eigen. Von derfelben 
bei jeder Gelegenheit Gebraud) zu machen ijt ihm daher fo natür- 
(id, wie jenen Thieren, beim Angriff, fogleid) ihre Waffen an- 
zuwenden, und empfindet e8 fich dabei gemijjermaagen als feine 
Rechte gebraudjenb. Darum ift ein ganz woahrhaftes, unver- 
ſtelltes Weib vielleiht unmöglid. Eben deshalb durchſchauen 
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fie fremde BVerftellung fo leicht, daß es nicht vatbjam ijt, ihnen 
gegenüber, es damit zu verfuchen. — Aus dem aufgeftellten 
Grundfehler und feinen Beigaben ent(pringt aber Falfchheit, Treu⸗ 
fofigfeit, Verrath, Undank u. f. w. Der gerichtlichen Meineide 
machen Weiber fid) viel öfter ſchuldig, als Männer. Es liche 
fid überhaupt in Frage ftellen, ob fie zum Eide zuzufaffen find. — 
Bon Zeit zu Zeit wiederholt fid) überall der Tall, daß Damen, 
denen nichts abgeht, in Kaufmannsläden etwas heimlich einfteden 
und entwenden. : 
$. 380. 

Für bie Propagation des Menfchengejchlechts zu forgen, find 
von Natur bie jungen, ftarken und fchönen Männer berufen; ba- 
mit das Gefchlecht nicht ausarte. Dies ift hierin der fefte Wille 
ber Natur, unb bejfen Ausdrud find bie Leidenfchaften der Weiber. 
Jenes Geſetz gebt, an Alter und Kraft, jedem andern vor. 
Daher Wehe Dem, ber feine Rechte und Intereffen fo ftellt, bag 
fie demfelben im Wege ftehn: fie werden, was er aud) fage und 
thue, bein erften bedentenden Anlaß, unbarmberzig zermalmt 
werden. Denn bie geheime, unausgeſprochene, ja, unbewußte, 
aber angeborene Moral der Weigen ift: „wir find berechtigt, 
Die zu hHintergehn, welche dadurch, daß fie für uns, dag In⸗ 
bibibuum, fpärlich jorgen, ein Recht über die Specie® erlangt 
zu haben vermeinen. Die Beichaffenheit und fofgfid) das Wohl 
ber Species, ijt, mittelft der nädjften, von uns ausgehenden Ge- 
neration, in unjere Hände gelegt und unfrer Sorgfalt anver- 
traut: wir wollen es gewiflenhaft verwalten.” Aber Teineswegs 
find die Weiber fid) diefes oberften Grundſatzes in abstracto, 
fondern bloß in concreto bewußt, und haben für benjefben feinen 
andern Ausdrud, als, wenn die Gelegenheit kommt, ihre anb. 
Iungsweife; bei welcher das Gewiſſen ihnen meiftens mehr Ruhe 
fäßt, als wir vermuthen, indem fie, iw dunkelſten Grunde ihres 
Herzens, fid) bewußt find, in ber Verletung ihrer Pflicht gegen 
das Individuum bie gegen die Species um fo bejjer erfüllt zu 
haben, deren Recht unendlich größer ijt. — Die nähere Erläu- 
terung dieſes Sachverhältniſſes liefert das 44. Kap. bes 2. Ban⸗ 
des meines Hauptwerks. 

Weil im Grunde die Weiber ganz allein zur Bropagation 
des Gefchlehts ba find unb ihre Beſtimmung hierin aufgeht; 
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fo leben fie burdjieg mehr in der Gattung, als in ben Indi⸗ 
piduen, nehmen es in ihrem Herzen ernftlidder mit den An- 
gelegenheiten der Gattung, als mit den individuellen. Dies giebt 
ihrem ganzen Wefen unb Treiben einen gewiſſen Leichtfinn und 
überhaupt eine von der des Mannes von Grund aus verjchiedene 
Rihtung, ans welcher die jo Häufige und faft normale lineinig: 
feit in der Ehe erwächſt. 
8. 381. 

Awifden Männern ift von Natur bloß Gleichgültigkeit; aber 
zwifchen Weibern ift ſchon von Natur Feindſchaft. Es Tommt 
wohl daher, daß das odium figulinum, welches bei Männern 
fid auf ihre jedesmalige Gilde bejdjrünft, bei Weibern ba6 ganze 
Gefchlecht umfaßt; ba fie Alle nur Ein Gewerbe haben. Schon 
beim Begegnen auf der Straße fehn fie einander an, wie Guel⸗ 
fen und Ghibellinen. Auch treten zwei Weiber, bei erfter Be 
fanntfchaft, einander fichtbarlih mit mehr Gezwungenheit und 
Berftellung entgegen, als zwei Männer in gleihem Fall. Daher 
kommt aud das Komplimentiren zwifchen zwei Weibern viel 
Lächerlicher heraus, als zwilchen Männern. Ferner, während ber 
Mann, felbft zu dem tief unter ihm Stehenden, bod, in ber 
Regel, immer nod) mit einer gemiffen Rüdfiht und Humanität 
redet, ift e8 unfeibfid) anzujehn, wie ftolz und ſchnöde meiften- 
theils ein vornehmes Weib fid) gegen ein nieberes (nicht im 
feinem Dienſte ftehendes) gebürbet, wann e8 mit ihm fpridt. 
Q$ mag daher fommen, daß bei Weibern aller Unterfchieb des 
Ranges viel prefürer ift, als bei uns, und viel fchneller ſich 
ändern und aufheben fann; weil, während bei uns Dunbert ‘Dinge 
auf bie Waagſchale kommen, bei ihnen nur Eines entfcheidet, 
nämlich welhem Manne fie gefallen haben; wie aud) daher, daß 
fie, wegen der Einfeitigfeit ihres Berufs, einander viel näher 
jtehn, als bie Männer, weshalb fie die Standesunterfchiede her⸗ 
vorzuheben juchen. 

8. 382. 

Das niedrig gewachfene, fchmalfchultrige, breithüftige umb 
furzbeinige Geſchlecht das ſchöne nennen Tonnte nur ber vom 
GSefchlechtstrieb umnebelte männliche Ontelfeft: in biefem Triebe 
nümíid) ftedt feine ganze Schönheit. Mit mehr Fug, als das 
ine, Fünnte man das weibliche Geſchlecht das unäſthetiſche 
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‚nennen. Weder für Mufil, nod) Poefie, mod) bildende Künfte 
haben fie wirffid) und wahrhaftig Sinn und Empfänglichkeit; 
fondern bloße Aefferei, zum Behuf ihrer Gefallfucht, ijt c6, wenn 
fie fofdje affeltiren unb vorgeben. Das madt, fie find feines 
rein objeftiben Antheils an irgend etwas fühlg, und ber 
Grund hievon ift, denke ich, folgender. Der Mann ftrebt in 
Allem eine direkte Herrichaft über die Dinge an, entweder 
durch Berftehen, ober durch Bezwingen derjelben. Aber das 
Weib ift immer und überall auf eine bloß indirekte Herr- 
haft verwiefen, nämlich mittelft des Mannes, als welchen allein 
e8 direkt zu beferrjdjen hat. Darum Tiegt e8 in der Weiber 
Natur, Alles nur als Mittel, den Mann zu gewinnen, anzufehn, 
unb ihr Antheil an irgend etwas Anderem ift immer nur ein 
jimulirter, ein bloßer Umweg, b. 5. läuft anf Kofetterie und 
Aecfferei Hinaus. Daher Bat (don Rouſſeau gefagt: les fem- 
mes, en general, n’aiment aucun art, ne se connoissent & 
aucun, et n'ont aucun génie (lettre à d'Alembert, note x x). 
Aud wird Jeder, ber über den Schein hinaus ijt, e8 fchon be: 
merkt Haben. Man darf nur die Richtung und Art ihrer Auf- 
merkſamkeit im Koncert, Dper und Schaufpiel beobachten, 3. B. 
bie finbfide Unbefangenheit jehn, mit der fie, unter ben. ſchönſten 
Stellen der größten Meifterwerfe, ihr Gepfapper fortjegen. 
Wenn mirffid) die Griechen die Weiber nicht ins Schaufpiel ge- 
laſſen haben; fo thaten fie bemnad) recht daran; wenigftens wird 
man in ihren Theatern doch etwas Haben hören fünnen. Für 
unfre Zeit würde e8 pajfeb feyn, dem taceat mulier in eccle- 
si& ein taceat mulier in theatro hinzuzufügen, ober zu fub. 
ftituiven, unb folches mit großen Lettern etwan auf den Theater⸗ 
vorhang zu feben. — Man fann von ben Weibern aud) nichts 
Anderes erwarten, menn man erwägt, daß bie eminenteften Köpfe 
des ganzen Gefchlehts es nie zu einer einzigen wirklich großen, 
ärhten und originellen Leiftung in den fchönen Künften haben 
bringen, überhaupt nie irgend ein Werl von bleibenden Werth 
haben in die Welt ſetzen können: Dies ift am auffallendeften 
in Betracht der Malerei, da deren Techniſches ihnen wenigftens 
ebenfo angemeffen ijt, wie uns, daher fie ſolche aud) fleißig be- 
treiben, jedoch feine einzige große Malerei aufzumeifen haben; 
weil eben c8 ihnen an aller Objektivität des Geiftes fehlt, welche 
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gerade von der Malerei am unmittelbarften erfordert wird: fie 
fteden überall im Subjeltiven. Dieſem entfpricht e8 eben, bag 
die gewöhnlichen nicht ein Mal eigentlihe Empfänglichleit dafür 
haben: denn natura non facit saltus. Auch Huarte in feinem 
jeit 300 Iahren berühmten Buche Examen de ingenios para 
las sciencias fpricht den Weibern alle höhere Befähigung ab.*) 
Einzelne und theilweife Ausnahmen ändern die Sade nidt; 
Sondern die Weiber find und bleiben, im Ganzen genommen, bie 
gründlichſten und unheilbarjten Philifter: deshalb find fie, bei 
der höchſt abjurden Einrichtung, bag fie Stand und Titel des 
Mannes theilen, die beftändigen Anfporner feines unedlen Ehr- 
geizes; und ferner ijt, wegen ber jelben Eigenihaft, ihr Ser 
ferrídje und Tonangeben der Verderb der modernen Gefellichait. 
In Rüdfiht auf Erfteres follte man den Ausſpruch Napoleons I. 
zur 9tidjtídjnur nehmen: les femmes n'ont pas de rang, und 
im Uebrigen jagt Chamfort jehr richtig: elles sont faites pour 
commercer avec nos faiblesses, avec notre folie, mais non 
avec notre raison. Il existe entre elles et les hommes des 
sympathies d'épiderme, et trés-peu de sympathies d'esprit 
d'àme et de caractére. Cie find sexus sequior, ba$ in 
jedem Betracht zurüditehende zweite Gefchlecht, deſſen Schwäche 
man demnach fchonen fol, aber welchem Ehrfurcht zu bezeugen 
über die Maaßen lächerlich ift unb uns in ihren eigenen Augen 
Derabjebt. Als die Natur bas Menjchengefchlecht in zwei Hälften 
ſpaltete, bat (ie ben Schnitt nicht gerade burd) bie Mitte geführt. 
Bei aller Polarität ijt ber Unterfchied des pofitiben vom nega- 
tiven Bol Fein bloß qualitativer, ſondern zugleid ein quanti- 
tativer. — So haben eben aud) die Alten und die orientafifchen 
Bölfer die Weiber angejehn und banadj die ihnen angemejjent 
Stellung viel richtiger erkannt, als wir, mit unfrer altfranzöfiicden 


*) Juan Huarte Examen de ingenios para las sciencias(Amberes 1603). 
Prohemio p. 6: „la compostura natural, que la mugor tiene en el celebro, 
no es capaz de mucho ingenio ni de mucha sabiduria'", — Cap. 15 
(p. 382): „quedando la muger en su disposicion natural, todo genero 
de letras y sabiduria, es repugnanta a su ingenio.“ — Cap. 15 (p. 897, 98): 
„las hembras (por razon de la frialdad y humedad de su sexo) no puedeu 
alcancar ingenio profundo: solo veemos que hablan con alguna aparencis 
de habilidad, en materias livianas y faciles'* etc. 
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Galanterie und abgefhmadten Weiberveneration, diefer höchften 
Blüthe Hriftlich-germanifher Dummheit, welche nur gedient Bat, 
fie fo arrogant und rüdjichtslos zu machen, daß man bisweilen 
an die heiligen Affen in Benares erinnert wird, melde, im Be- 
wußtfeyn ihrer Heiligkeit und Unverletzlichkeit, ſich Alles und 
Jedes erlaubt halten. 

Das Weib im Occident, namentlich die „Dame“, befindet 
fid) in einer fausse position: denn das Weib, von ben Alten 
mit Recht sexus sequior genannt, ijt feineswegs geeignet, ber 
Gegenjtanb unfrer Ehrfurcht und Veneration zu feyn, den Kopf 
höher zu tragen, als der Mann, und mit ihm gleiche Rechte zu 
haben. Die Folgen biefer fausse position fehen wir genugjam. 
Es wäre jonad) febr wünfchenswerth, daß aud) in Europa diefer 
Nr. 2 des menjhlichen Gejdfedjt8 ihre naturgemäße Stelle wieder 
angewiefen und dem Damen-Unwejen, über welches nicht nur 
ganz Afien lacht, fondern Griechenland und Nom eben fo gelacht 
hätte, ein Ziel gefeßt würde: wovon die Folgen, in gefelljchaft- 
licher, bürgerlicher und politifher Hinficht, unberedhenbar wohl- 
thätig feyn würden. Das Calijde Geſetz müßte, aí8 ein über- 
flüffiger truism, gar nicht nöthig ſeyn. Die eigentliche Europäifche 
Dame ijt ein Weſen, welches gar nicht eriftiven jofíte; joubern 
Hausfrauen follte e8 geben unb Mädchen, bie e8 zu werden 
hoffen, und daher nicht zur Arroganz, fondern zur Häuslichfeit 
und Unterwürfigfeit erzogen werden. Gerade weil e8 Damen 
giebt in Europa, find die Weiber niedern Standes, al[o bie 
große Mehrzahl des Geſchlechts, viel unglüdlicher, als im Orient. 
Sogar Lord Byron fagt (Letters and Journals by Th. Moore, 
Vol. II, p. 399): Thought of the state of women under 
the ancient Greeks — convenient enough. Present state, 
a remnant of the barbarism of the chivalry and feudal 
ages — artificial and unnatural They ought to mind 
-home — and be well fed and clothed — but not mixed 
in society. Well educated, too, in religion — but to red 
neither poetry nor politics — nothing but books of piety 
and cookery. Music — drawing — dancing — also a little 
gardening and ploughing now and then. I have seen them 
mending the roads in Epirus with good success. Why 
not, as well as hay-making and milking? 

Schopenhauer, Barerga. II. 42 
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8. 383. 

Die Europäifchen Ehegefee nehmen das Weib als Aequi- 
valent des Mannes, fen alfo von einer unrichtigen Boraus- 
jegung aus. — In unferm monogamifchen Welttheile heißt Dei- 
rathen feine Rechte halbiren und feine Pflichten verdoppeln. 
Sebod) als bie Gejege den Weibern gleiche Rechte mit den 
Männern einräumten, hätten fie ihnen aud) eine männliche Ver⸗ 
nunft verleihen follen. Je mehr Hingegen die Rechte und Ehren, 
meídje die Geje&e dem Weibe zuerfennen, das natürliche Ber- 
hältniß deffelben überfteigen, deſto mehr verringern fie die Zahl 
der Weiber, die wirklich biejer Vergünftigungen theilhaft werden, 
und nehmen allen übrigen fo viel von den natırgemäßen Rech— 
ten, als fie jenen darüber gegeben haben. Denn bei ber wider: 
natürlich vortheilhaften Stellung, welde bie monogamifche Ein- 
ridjtung unb bie ihr beigegebenen Ehegeſetze bem Weibe ertheilen, 
indem fie durchweg das Weib als bas volle 9[equipafent des 
Mannes betrachten, was es in feiner Hinfiht ift, tragen ffuge 
unb vorfichtige Männer jehr oft Bedenken, ein [o großes Opfer 
zu bringen und auf ein fo ungleiches Paktum einzugehn. Wäh- 
rend daher bei ben polygamifchen Völkern jedes Weib Verfor- 
gung findet, ijt bei den monogamifchen die Zahl ber verehelichten 
rauen beſchränkt und bleibt eine Unzahl ftüßelofer Weiber übrig, 
die in den höhern Klaſſen als unnüße, alte Sungfern vegetiren, 
in den untern aber unangemefjen ſchwerer Arbeit obliegen, oder 
aud) Freudenmädchen werben, bie ein fo freuden-, wie ehrlofes 
Leben führen, unter folchen Umftänden aber zur Befriedigung 
des männlichen Gejchlechtes nothiwendig werden, daher als ein 
öffentlich anerfannter Stand auftreten, mit dem fpeciellen Zweck, 
jene vom Schidjal begünftigten Weiber, welche Männer gefunden 
haben, oder joldhe hoffen dürfen, vor Verführung zu bewahren. 
In London allein giebt e$ deren 80,000. Was find denn biefe 
Anderes, als bei ber monogamijchen Einrichtung auf das Fürchter- 
fichfte zu kurz gefommene Weiber, wirkliche Menfchenopfer auf 
dem Altare ber Monogamie? Alle hier erwähnten, in fo fchlechte 
Lage gejegten Weiber find bie unausbleibliche Gegenredjnung zur 
Europäifhen Dame, mit ihrer Prätenfion und Arroganz. Für 
das weibliche Geſchlecht als ein Ganzes betrachtet, ift demnach 
die Polygamie eine wirffihe Wohlthat. Andrerfeits ift vernünf- 
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tiger Weife nicht abzufehn, warum ein Mann, beffen Frau an 
einer hronifchen Krankheit -Teidet, oder unfruchtbar bleibt, ober 
allmälig zu alt für ihn geworben ift, nicht eine zweite dazu 
nehmen follte. Was ben Mormonen fo viele Konvertiten wirbt, 
fcheint eben die Befeitigung der widernatürlihen Monogamie zu 
jeyn. Zudem aber hat die Ertheilung unnatürlicher Rechte dem 
Weibe unnatürliche Pflichten aufgelegt, deren Verlegung fie jedoch 
unglüd(id) madjt. Manchem Manne nämlich machen Standes» 
ober Vermögensrüdfichten die Ehe, wenn nicht etwan glänzende 
Bedingungen fid) daran fnüpfen, unräthlid. Er wird alsdann 
wünſchen, fid) ein Weib, nad) feiner Wahl, unter andern, ihr 
und der Kinder Loos ficher ftellenden Bedingungen zu erwerben. 
Seien nun diefe auch nod) (o billig, vernünftig und ber Cade 
angemejjen, und fie giebt nad), indem fie nicht auf ben unber- 
hältnigmäßigen Rechten, welche allein die Che gewährt, befteht; 
jo wird fie, weil die Ehe die Baſis der bürgerlichen Geſellſchaft 
it, dadurh in gewiffen Grade ehrlos und hat ein trauriges 
Leben zu führen; weil ein Mal bie menfchlihe Natur es mit 
fid) bringt, daß wir auf die Meinung Anderer einen ihr völlig 
unangenieffenen Werth legen. Giebt fie Hingegen nicht nad; fo 
füuft fie Gefahr, entweder einem ihr widerwärtigen Manne ehe- 
fid) angehören zu müffen, oder als alte Sungfer zu vertrodnen: 
denn bie Friſt ihrer Unterbringbarfeit ijt jer furj. In Hin- 
fidt auf bieje Seite ımjrer monogamijden Einrichtung ijt des 
Thomaſius grundgelehrte Abhandlung de concubinatu höchſt 
fefenswerth, indem man daraus erfieht, daß, unter allen ge- 
bildeten Völkern und zu allen Zeiten, bis auf die Lutherifche 
Reformation herab, das Konkubinat eine erlaubte, ja, im ge» 
wiffen Grade fogar gejeglich anerkannte unb von feiner Unehre 
begleitete Einrichtung gewefen ift, mefdje von biejer Stufe bloß 
durch ‚die Lutheriſche Reformation herabgeftoßen wurbe, al8 welche 
hierin .ein Mittel mehr zur Rechtfertigung dev Ehe der Geift- 
lichen erkannte; worauf denn bie Tatholifhe Seite aud) darin 
nicht hat zurüdbleiben dürfen. 

Ueber Polygamie ijt gar nicht zu ftreiten, fondern fie 
ift als eine überall vorhandene Thatfache zu nehmen, deren bloße 
Regulirung die Aufgabe ift. Wo giebt c8 denn wirkliche 
Monogamiften? Wir Alle (eben, wenigftens eine Zeit lang, 

42* 
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meijten8 aber immer, in Polygamie.. Da folglid jeder Mann 
viele Weiber braucht, ijt nichts gevechter, als bag ihm frei (tee, 
ja obliege, für viele Weiber zu forgen. Dadurd) wird auch das 
Weib auf ihren richtigen und natürlihen Standpunkt, als fub- 
ordinirtes Wefen, zurüdgeführt, und bie Dame, dies Monftrum 
Europäifcher Gibifijation und chriftlih-germanifcher Dummheit, 
mit ihren lächerlihen Anfprühen auf Reſpekt und Verehrung, 
fommt aus ber Welt, und e8 giebt mur nod) Weiber, aber 
aud) feine unglüdlihe Weiber mehr, von welchen jett Europa 
voll ijt. — 
8. 384. 

In Hindoftan ijt Fein Weib jemals unabhängig, fondern 
jedes jtebt unter ber Aufficht des Vaters, oder des Gatten, ober 
des Bruders, ober be8 Sohnes, gemäß bem Gefeße Menu’s 
Kap 5, 2. 148.*) Daß Wittwen fid) mit der Leiche des 
Gatten verbrennen ift freilich empörend; aber daß fie das Ber- 
mögen, welches der Gatte, fid) getröftend, daß er für feine fin. 
der arbeite, dur den anhaltenden Fleiß feines ganzen Lebens 
erworben hat, nachher mit ihren Buhlen durchbringen ijt aud 
empörend. Medium tenuere beati. — Die ur[prüng(id)e Mutter 
liebe ift, wie bei den Thieren, fo aud im Menfchen, vein in- 
ſtinktiv, hört daher mit ber phyfifchen Hülflofigfeit der Kinder 
auf. Bon ba an foll an ihre Stelle eine auf Gewohnheit und 
Vernunft gegründete treten, die aber oft ausbleibt, zumal wenn 
die Mutter den Vater nicht geliebt hat. Die Liebe des Vaters 
zu feinen Kindern ift anderer Art und ftichhaltiger: fie beruht 
auf einem Wiedererkennen feines eigenen inneriten Selbft in 
ihnen, ijt alfo metaphyſiſchen Urſprungs. — 

Bei faft allen alten und neuen Vöolkern der Erde, fogar 
bei den Hottentotten**), vererbt Eigenthum fid) bloß auf bie 


*) Menu Kap. 5, V. 148 lautet: „In der Kindheit muß ein Frauen 
. zimmer von ihrem Bater abhängen, in ihrem jnungfräulichen Alter von ihrem 
Ehemanne, unb wenn er tobt it, von ihren Söhnen, wenn fie feine Söhne 
bat, von ben nahen Verwandten ihres Gatten, Bat er aber Teine verlaffen, 
von ben Verwandten ihres Vaters, und wenn fie feine väterlichen Bints- 
freunde fat, vom Lanbesherrn: ein Srauenzimmer muß nie nad) Unabhängig- 
feit ſtreben.“ Der Heransg. 

**) Chez les Hottentots, tous les biens d'un pére descendent à Paint 
des fils, ou passent dans la méme famille au plus proche des máles. 
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männliche Defcendenz: nur in Europa ift man davon abgegan- 
gen; der Adel jebod) nicht. — Daß ba$ von Männern, burd) 
große und [ange fortgefegte Arbeit und Mühe fchwer erworbene 
Gigentfum nahher in die Hände ber Weiber geräth, welde, in 
ihrer Unvernunft, es binnen furger Zeit durchbringen oder fonft 
vergeuden, ijt ein eben (o großes, wie häufiges Unbild, dem 
man duch Beſchränkung des weiblichen Erbrechts vorbeugen 
folíte. Mir fcheint, die befte Ginvidtung wäre, daß Weiber, 
fei e8 af8 Wittwen, ober a(8 Töchter, ftets nur eine, ihnen auf 
Lebenszeit hypothekariſch geficherte Rente erbten, nicht aber ben 
Grunbbefig oder das Kapital; e8 wäre denn, in Ermangelung 
aller männlichen Defeendenz. Die Erwerber des Vermögens 
find die Männer, nicht die Weiber: biefe find daher auch nicht 
zum unbedingten Befite deifelben berechtigt; wie auch zur 33er 
waltung bejjelben nicht befähigt. Weiber follten niemals über 
ererbtes, cigentlihes Vermögen, alfo Kapitalien, Häufer unb . 
€anbgüter, freie Dispofition haben. Sie bedürfen ſtets eines 
Bormundes; daher fie in feinem möglichen Fall die Bormund- 
fchaft ihrer Kinder erhalten follten. Die Eitelkeit der Weiber, 
felbft wenn fie nicht größer, als bie der Männer feyn follte, Hat 
das Schlimme, daß fie fid) ganz auf materielle Dinge wirft, 
nämlich auf ihre perfönliche Schönheit und nüdftbem auf Flitter, 
Staat, Pradt. Daher aud) die Societät [o recht ihr Element 
ijt. Dies madt fie, zumal bei ihrer geringen Vernunft, zur 
Verſchwendung geneigt; weshalb (don ein Alter fagt: T’vm 
zo GuvoÀov Eorı danavapov quoe. (€. Brund’®: Gnomici 
poetae graeci, v. 115.) Die Eitelfeit der Männer Hingegen 
wirft fid) oft auf nicht materielle Vorzüge, wie Verftand, Ge- 
ehrfamfeit, Muth u. dgl. — Ariftoteles fett, in der Politik, 
3. II, c. 9, aus einander, welche große 9tadjtBeife den Spar- 
tanern daraus evmadjjen find, daß bei ihnen den Weibern zu 
viel eingeräumt war, indem fie Grb[djaft, Mitgift und große 
Ungebundenheit hatten, und wie biefes zum Verfall Sparta’s 


Jamais ils ne sont divisés, jamais les femmes ne sont appelées à la 
succession. (Ch. G. Leroy, Lettres philosophiques sur l'intelligence et 
la perfectibilité des animaux, avec quelques lettres sur l'homme. Nou- 
velle édit, Paris, an X (1802) pag. 298.) 
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viel beigetragen Bat. — Sollte nicht in Sranfreid) der feit Lud⸗ 
wig XIII. immer wachjende Einfluß der Weiber Schuld feyn an 
ber allmäligen Verderbniß des Hofes und der Regierung, welche 
die erjte Revolution herbeiführte, deren Folge alle nachherigen 
Ummälzungen gewefen find? ebenfalls ift eine falfhe Stellung 
des weiblichen Geſchlechts, wie eine (offe an unjerm Damen 
weien ihr grellites Sympton hat, ein Grunbgebredjen des ge: 
felligen Zuftandes, welches, vom Herzen beffelben aus, auf alle 
Theile feinen nadjtbeifigen Einfluß erftreden muß. 

Daß das Weib, feiner Natur nad, zum Gehorchen beftimmt 
iei, giebt fid) daran zu erfennen, daß eine Jede, meldje in bie 
ihr naturwidrige Lage gänzliher Unabhängigkeit verfegt wird, 
alsbald fid) irgend einem Manne anfchließt, von bem fie jid) 
Ienfen und beherrfchen läßt; weil fie eines Herrn bedarf. Sit 
fie jung, fo ijt e8 ein Liebhaber; ijt fie alt, ein Beichtvater. 


Kapitel XXVIII. 
Ueber Erziehung. 


8. 385. 


Der Natur unfers Intellekts zufolge follen die Begriffe 
burd) Abftraltion aus ben Anfchauungen entjteu, mithin 
diefe früher dafeyn, als jene. Wenn c8 nun wirklich diefen Gang 
nimmt, wie e8 ber Wall ift bei Dem, der bloß bie eigene Er- 
fahrung zum Lehrer und zum Buche Dat; fo weiß ber Menid) 
ganz gut, meídje Anjchauungen es find, bie unter jeden feiner 
Begriffe gehören und von bemjefben vertreten werden: er fennt 
Beide genau und behandelt demnach alles ihm Vorkommende 
richtig. Wir können diefen Weg bie natürliche Erziehung nennen. 

Hingegen bei ber Tünftlichen Erziehung wird, burd) Vor⸗ 
lagen, Lehren und Leſen, der Kopf voll Begriffe gepfropft, bevor 
nod) eine irgend ausgebreitete Bekanntſchaft mit ber anjchaulichen 
Welt da ift. Die Anfchauungen zu allen jenen Begriffen foll 
nun die Erfahrung nadjbringen: bis dahin aber werden diefelben 
falfch angewendet unb demnach die Dinge und Menſchen falſch 
beurteilt, fafjd) gejehn, fafjd) behandelt. So geſchieht es, daß 
die Erziehung fchiefe Köpfe macht, und daher kommt c8, daß 
wir in ber Jugend, nach langem Lernen und Leſen, oft theils 
einfältig, tbeil8 verfchroben in die Welt treten und nun bald 
üngit(id, bald vermeffen uns darin benehmen; weil wir den Kopf 
voll Begriffe haben, die wir jebt anzuwenden bemüht find, aber 
faft immer fie verkehrt anbringen. Dies ijt die Folge jenes 
Dorepov npotspov, durch welches wir, bem natürlichen Entwides 
[ung$gange unſers Geiftes gerade entgegen, zuerft die Begriffe 
und zulegt bie Anſchauungen erhalten, inbem die Erzieher, ftatt 
die Fähigkrit felbjt zu erkennen, zu urtheilen und zu benfen im 
Knaben zu entwideln, bloß bemüht find, ifm ben Kopf voll 
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fremder, fertiger Gebanfen zu ftopfen. Nachmals hat bann eine 
lange Erfahrung alle jene, durch falfche Anwendung der Begriffe 
ent[tanbenen Urtheile zu berichtigen. Dies gelingt felten gan;. 
Daher haben [o wenige Gelehrte den gefunden Menfchenverftand, 
wie er bei ganz Ungelehrten häufig iit. 


8. 386. 

Dem Gefagten zufolge wäre ber Hauptpunft in ber Erzie 
hung, daß bie Bekanntſchaft mit ber Welt, deren Erlan- 
gung wir als den Zwed aller Erziehung bezeichnen Tónnen, vom 
redjten Ende angefangen werde. Dies aber beruht, wie ge: 
zeigt, hauptfächlich darauf, daß in jeder Sade die Anſchauung 
dem Begriffe vorhergehe, ferner der engere Begriff dem wei- 
teren, unb fo bie ganze Belchrung in der Ordnung gefchehe, 
wie die Begriffe der Dinge einander vorausfegen. Sobald 
aber in diefer Reihe etwas überjprungen ift, entjtehn mangel- 
hafte, und aus diefen falſche Begriffe und endlich eine auf in- 
dividuche Art verfchrobene Weltanfiht, wie fajt Ieder fie [ange 
Zeit, bie Meiften auf immer, im Kopfe herumträgt. Wer fid) 
felbft prüft wird entbeden, daß über manche, ziemlich einfache 
Dinge und Berhältniffe das rechte, ober ba8 deutliche Berjtänd- 
nig ihm erft in fehr reifem Alter und bisweilen plötzlich auf- 
gegangen ift. Dann (ag bier fo ein dunkler Punkt feiner Be⸗ 
fanntfchaft mit der Welt, der eutftanden war durch Ueberfpringen 
des Gegenftanbe8, in jener feiner erften Erziehung, fei fie nun 
eine fünjtfide durh Menſchen, ober bloß eine natürliche, durch 
eigene Erfahrung, geweſen. 

Demnach ſollte man bie eigentlich natürliche Reihenfolge ber 
Erkenntniſſe zu erforſchen ſuchen, um dann methodiſch, nach der⸗ 
ſelben, die Kinder mit den Dingen und Verhältniſſen der Welt 
bekannt zu machen, ohne daß ſie Flauſen in den Kopf bekämen, 
als welche oft nicht wieder auszutreiben ſind. Dabei hätte man 
zunächſt zu verhüten, daß die Kinder nicht Worte gebrauchten, 
mit denen ſie feinen deutlichen Begriff verbänden.“) Die Haupt- 


*) Schon bie Kinder haben meiftens ben unfäligen Hang, flatt bie Cade 
verftehn zu wollen, fid) mit den Worten zu begnügen unb bieje auswendig 
zu lernen, um fid) vorkommenden Falls damit heraus zu helfen. Diejer Hang 
bleibt nachher unb macht, bafj bae Wiffen vieler Gelehrten ein bloßer Wort- 
Iram ift. 
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fache bliebe aber immer, daß die Anjchauungen ben Begriffen 
vorhergiengen, und nicht umgefefrt, wie Dies ber gewöhnliche, 
aber eben fo ungünftige Fall ift, als wenn eim Kind zuerft mit 
den Beinen, ober ein Vers zuerft mit dem Reim auf die Welt 
fommt. Während nämlich der Geift des Kindes nod) ganz arm 
an Anfchauungen ijt, prägt man ihm fchon Begriffe und Urtheile 
ein, redjt eigentliche Vorurtheile: biejem fertigen Apparat bringt 
es num nachher zur Anfchauung und Erfahrung mit; ftatt bap 
erft aus diefen jene fid) Hätten abfegen follen. Die Anfchauung 
ift vielfeitig und reih, fam es daher an Kürze und Schnelle 
dem abjtraften Begriffe, der mit Allem bald fertig ijt, nicht 
gleihhthun: daher wird fie die Berichtigung folder vorgefaßten 
Begriffe erft fpüt, ober gar nie zu Ende bringen. Denn, welche 
ihrer Seiten fie auch als mit benfelben im Widerſpruch vor- 
weife; jo wird ihre Ausfage vorläufig als eine einjeitige ver- 
worfen, ja, wird verleugnet, und werden gegen fie die Augen 
gefchloffen; damit nur nicht ber vorgefaßte Begriff dabei zu 
. Schaden fomme. So geſchieht es denn, daß mander Menſch 
fid) fein Leben hindurch herumträgt mit laufen, Grillen, Nüden, 
Einbildungen und Vorurtbeilen, die bis zur firen Idee geben. 
Hat er bod) nie verfucht, für fid) felber gründliche Begriffe aus 
Aufhauungen und Erfahrungen abzuziehn; weil er Alles fertig 
überlommen Bat: Dies eben madt ihn, macht Unzählige, fo flach 
unb feiht. Statt Deffen alfo follte, in der Kindheit, der natur- 
gemäße Gang ber Erlenntnißbildung beibehalten werden. Kein 
Begriff müßte anders, als mittelft der Anfchauung eingeführt, 
wenigftens nicht ohne fie beglaubigt werden. Das Kind würbe 
dann wenige, aber grünbfide und richtige Begriffe erhalten. 
Es würde lernen, die Dinge mit feinem eigenen Staafftabe 
zu meffen, ftatt mit einem fremden. Dann würde e$ taujenb 
Grillen und PVorurtheile nie fallen, auf deren Austreibung ber 
befte Theil der nachfolgenden Erfahrung und Lebensfchule ver- 
wendet werden muß; und fein Geift würde auf immer an 
Gründlichleit, Deutlichfeit, eigenes Urtheil und Unbefangenbeit 
gewöhnt feyn. | 

Ueberhaupt follten Kinder das Leben, in jeder Hinſicht, 
nicht früher aus ber Kopie Tennen lernen, als aus bem Original. 
Statt daher zu eilen, ihnen nur Bücher in die Hände zu geben, 
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made man fie ftufenweife mit ben Dingen und ben menjdiidjen 
Berhältniffen befannt. Bor Allem (ei man darauf bedacht, fie 
zu einer reinen Auffafjung der Wirklichkeit anzuleiten und fie 
dahin zu bringen, daß fie ihre Begriffe ftetS unmittelbar aus 
der wirklichen Welt (djópfen und fie nach der Wirklichkeit bilden, 
nicht aber fie anderswo herholen, aus Büchern, Mährchen, oder 
Reden Anderer, und foldde Begriffe nachher jdjon fertig zur 
Wirklichkeit Dingubringen, welche leßtere fie alsdann, ben Kopf 
voll Chimären, theils falfch auffajjen, theils nad) jenen Chimären 
umzumodeln fruchtlos fid) bemühen, und jo auf theoretifche, ober 
gar praftifche Irrwege geraten. Denn e8 ijt unglaublich, wie 
viel Nachtheil früh eingepflanzte Chimären unb daraus ent- 
ftanbene Vorurtbeile bringen: die fpätere Erziehung, welche bie 
Welt und das wirkliche Leben uns geben, muß alsdanı haupt—⸗ 
fählih auf Ausmerzung jener verwendet werden. Hierauf be- 
ruht aud) die Antwort des Antifthenes, welde Diogenes 
Laertins (VI, 7) berichtet: scocqSe tt tov pacato» avay- 
KALOTATOV, EQ", „ro xaxa anonaserv‘. -(Interrogatus quae- 
nam esset disciplina maxime necessaria, Mala, inquit, 
dediscere.) 
8. 381. 

Eben weil früh eingefogene Irrthümer meiltens unauslöfch- 
(ih find und bie Urtheilsfraft am fpätelten zur Reife fommt, 
(of man die Kinder, bis zum fechszehnten Iahre, von allen 
Lehren, worin große Irrthümer ſeyn können, frei erhalten, alfo 
von aller PBhilofophie, Religion und allgemeinen Anfichten jeder 
Art, und fie bloß folde Dinge treiben fajjen, worin entweder 
feine Irrthümer möglich find, wie Mathematik, oder feiner febr 
gefährlich ift, wie Sprachen, Naturkunde, Geſchichte u. j. w., 
überhaupt aber in jedem Alter nur folche Wiffenfchaften, bie dem- 
felben zugänglich und ganz und gar verftändlich find. Die Kind- 
heit und Jugend ijt die Zeit, Data zu fammeln und das Ein- 
zelne fpecie und von Grund aus fenmen zu lernen; Hingegen 
muß das Urtheil im Allgemeinen nod) fuspendirt bleiben und 
bie fetten Erklärungen Hinausgejchoben werden. Man laffe bic 
Urtheilstraft, da fie Reife und Erfahrung vorausfett, noch ruhen, 
und hüte fid, ihr durch Einprägung von DBorurtheilen zuvorzu- 
fommen, als wodurch man fie auf immer [üfmt. 
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Hingegen ift ba8 Gedächtniß, da e8 in der Jugend feine 
größte Stärke und Tenacität Bat, vorzüglih in Anfpruch zu 
nehmen, jedoch mit forgfältigiter, aus ſtrupulöſer Weberlegung 
hervorgegangener Auswahl. Denn, da das in der Jugend 
Wohlerlernte auf immer haftet; jo follte dieſe köſtliche Anlage 
zu möglidftem Gewinne benugt werden. Wenn wir uns ber 
gegenwärtigen, wie tief eingegraben in unjerm Gedächtniß bie 
Perjonen ftehn, die wir in den zwölf erften Jahren unfers 
Lebens gefanut haben, und wie aud) die Begebenheiten jener 
Zeit und überhaupt das Meifte, was wir damals erfahren, ges 
hört, gelernt haben, unauslöfchlich eingeprägt ijt; fo ift e8 ein 
febr natürlicher Gedanke, auf diefe Gmpfünglidjfeit und Tenacität 
des jugendlichen Geiftes die Erziehung zu gründen, indem man 
alle Ginbrüde auf diefelben ſtreng methodiih und ſyſtematiſch 
nad) Vorſchrift und Regel leitet. Weil nun aber dem Menjchen 
nur wenige Sugenbjabre befchieden find und aud) die Kapacität 
des Gedächtniffes überhaupt, und nod) mehr die des individuel⸗ 
fen, doch immer eine limitirte ijt; fo füme Alles darauf an, 
daffelbe mit bem Weſentlichſten und Wichtigften in jeder Art, 
unter Ausjchließung alles Uebrigen, anzufüllen. Diefe Auswahl 
follte ein Dal von den tüchtigſten Köpfen und ben Meiftern in 
jedem dade mit der reiflichiten Weberlegung gemacht und ihr 
Refultat feftgeftelft werden. Zum Grunde liegen müßte ihr eine 
Sichtung des bem Menſchen überhaupt und des für jedes be» 
jonbere Gewerbe, oder Fady, zu mijjen Nöthigen unb Wichtigen. 
Die Kenntniffe der erjteren Art müßten dann wieder in ftufen- 
weife erweiterte Kurfus, oder Enkyflopädien, je nach dem Grade 
allgemeiner Bildung, bie Iedem, nad) Manfgabe feiner äußern 
Berhältniffe, zugedadht ijt, abgetheilt werden: von ber Befchrän- 
fung auf nothoürftigen Primärunterridht an, bis auf den In⸗ 
begriff fämmtlicher Lehrgegenftände ber philofophifchen Fakultät 
hinauf. Die Kenntniffe der zweiten Art nun aber blieben ber 
Auswahl der wahren Meifter in jedem iade überlaffen. Das 
Ganze gäbe einen fpeciell ausgeführten Kanon der intellektuellen 
Erziehung, welder freilich alle 10 Jahre einer Reviſion bedürfen 
würde. Durch ſolche Veranftaltungen alfo würde man bie Jugend⸗ 
fraft des Gedächtniſſes zu möglichftem Vortheile benuten und 
der fpäter auftretenden Urtheilsfraft vortrefflichen Stoff überliefern. 
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lj S. 388. 

Die Reife der GrfenntniB, b. h. bie Bolllommenheit, zu 
der diefe in jedem Einzelnen gelangen kann, befteht darin, bof 
eine genaue Verbindung zwifchen feinen fämmtlichen abftralten 
Begriffen und feiner an[djauenben Auffaffung zu Stande gelom- 
men fei; fo daß jeber feiner Begriffe, unmittelbar oder mittel: 
bar, auf einer anfchaulichen Baſis ruhe, als wodurch allein br 
felbe realen Werth Dat; und ebenfalls, daß er jede ihm vorfom- 
mende Anfchauung dem richtigen, ihr angemeflenen Begriff zu 
fubjumiren bermüge. Die Reife ift allein das Werk der Gv 
fahrung und mithin ber Zeit. Denn, da wir unjere anſchaulichen 
und unfere abjtraften Erfenntniffe meiftens feparat erwerben, 
erítere auf dem natürlichen Wege, [egtere durch gute umd 
fchlehte Belchrung und Mittheilung Anderer; fo ijt in de 
Jugend meiftens wenig Uebereinftimmung und Verbindung zwiſchen 
unfern, durch bloße Worte firirten Begriffen und unfrer, burd 
bie Anſchauung erlangten realen Erkenntniß. Beide fommen cerit 
allmälig einander näher und berichtigen fid) gegenfeitig: aber 
erft wann fie mit einander ganz bermadjjen find, ift die Reife 
der Erfenntniß da. Diefe Reife ijt ganz unabhängig von der 
fonftigen, größern, ober geringern Vollkommenheit der Fähig— 
feiten eines eben, als welche nicht auf dem Zuſammenhange 
der abitraften und intuitiven Erfenntniß, fondern auf dem in- 
tenfiven Grade Beider beruht. 


8. 389. 

Für den praftijden SXenjden ift bas nöthigfte Studium 
die Erlangung einer genauen und gründlichen Kenntniß babon, 
wie e8 eigentlih in der Welt hergeht: aber es ift aud 
das Tangwierigite, indem es bis ins fpäte Alter fortbanert, ofnt 
daß man ausgelernt hätte, während man in ben Wiffenfchaften 
bod) fon in ber Yugend das Wichtigfte bemeiftert. Der Knabe 
unb Süngling fat, in jener GrfenntniB, als Neuling bie erften 
und ſchwerſten Veftionen. zu lernen; aber oft bat felbft der reife 
Mann mod) viel darin nachzuholen. Diefe fchon an fid beber 
tende Schwierigleit der Gadje wird mun nod) verdoppelt durch 
bie Romane, als welche einen Sergang der Dinge und be? 
Verhaltens der Menſchen barffeffen, wie er in ber Wirklichleit 
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eigentlih nit Statt findet. Diefer nun aber wird mit ber 
Seid)tglüubigfeit der Iugend aufgenommen und dem Geifte cin- 
verleibt; wodurch jekt an die Stelle bloß negativer Unkunde ein 
ganzes Gewebe falfcher Vorausfegungen, als pofitiver Irrthum, 
tritt, welcher nachher fogar die Schule der Erfahrung felbjt ver: 
mirrt unb ihre Lehren in falſchem Lichte erfcheinen läßt. Ging 
ber Süngling vorher im Dunfeln; fo wird er jett noch von 
Irrlichtern irre geführt: das Mädchen oft noch mehr. Ihnen 
ift, duch die Romame, eine ganz falfche Qebenéanfid)t unter- 
gehoben und find Erwartungen erregt worden, die nie erfüllt 
werden fünnen. Dies fat meiftens den nachtheiligſten Einfluß 
auf das ganze Leben. Entfchieden im Vortheil ftehn bier bie 
Menfchen, welche in ihrer Iugend zum Romaneleſen feine. Zeit, 
ober Gelegenheit, gehabt haben, wie Handwerker u. dgl. Wenige 
Romane find von obigen Vorwurf auszunehmen, ja, wirken 
eher im entgegengejegten Sinne: 3. 98. unb vor allen Gif Blas 
und fonftige Werke des Lefage (oder vielmehr ihre jpanijdjen 
Originale), ferner audj der vicar of Wakefield und zum Theil 
die Romane Walter Scott’s. Der Don Quijote kann als eine 
fatirifche Darftellung jenes Irrweges fefbjt angejebn werben. 


Rapitel XXIX. 
3ur BPhyfiognomif. 





8. 390. 


Daß das S(eupere das Innere bar(teffenb wiedergebe und 
das Antlit das ganze Weſen des Menfchen ausfpreche und offen- 
bare ift eine Borausfegung, deren Apriorität, und mithin Sicher» 
heit, fid) funbgiebt in ber, bei jeder Gelegenheit Dervortretenben 
allgemeinen Begier, einen Menfchen, der fid) durch irgend etwas, 
im Guten oder Schlimmen, hervorgethan, ober aud) ein außer- 
ordentliches Werk geliefert hat, zu ſehn, ober, falls Diefes ver- 
fagt bleibt, wenigftens von Andern zu erfahren, wie er aus» 
ſieht; daher dann einerfeits ber Subrang zu den Orten, wo man 
feine Anwefenheit vermuthet, und andrerfeits die Bemühungen 
der Zageblätter, zumal der englifchen, ihn minutiös und treffend 
zu befchreiben, bi& bald darauf Maler unb Kupferjtecher ihn uns 
anjdjaufid) darftellen und endlih Daguerre’s Erfindung, eben 
deswegen |o Dod) gefhäßt, biefem Bedürfniß auf das Voll⸗ 
fommenfte entfpricht. Ebenfalls prüft, im gemeinen Leben, Jeder 
Seben, der ihm vorkommt, phyfiognomifch unb ſucht, im Stillen, 
fein morafijde8 und intelleftuelles Wefen aus feinen Gefichts- 
zügen im voraus zu erfennen, ‘Dem Allen nun fónnte nicht fo 
feyn, wenn, wie einige Thoren wähnen, das Ausjehn des Men- 
fchen nichts zu bedeuten hätte, indem ja bie Seele Eines und 
der Leib ba8 Andere wäre, zu jener fid) verhaltend, wie zu ihm 
jelbjt fein Rod. 

Vielmehr. ift jedes Menfchengeficht eine Hieroglyphe, bie 
fid) allerdings entziffern läßt, ja, deren Alphabet wir fertig in 
uns tragen. Sogar fagt das Geficht eines Menfchen, in ber 
Regel, mehr und Intereffanteres, als fein Mund: beum es ijt 
das Kompendium alles Deſſen, was diefer je [agen wird; indem 
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e8 das Monogramm alles Denkens und Trachtens biefe$ Men⸗ 
íden ift. Auch Spricht der Mund nur Gedanken eines Menfchen, 
das Geficht einen Gebanfen der Natur aus. Daher ift Sebet 
werth, daß man ihn aufmerfj[am betrachte, wenn aud nicht 
Seber, taB man mit ihm rede. — Iſt nun fchon jedes Indi- 
bibuum, als ein einzelner Gedanfe der Natur, betradhtungs- 
würdig; fo ift e8 im höchſten Grade die Schönheit; denn fie ijt 
ein höherer, allgemeinerer Begriff der Natur: fie ift ihr Ge- 
danfe der Species. Darum fejjeft fie jo mädtig unfern Blick. 
- Sie ijt ein Grund- und Sauptgebanfe der Natur; während das 
Individuum mur ein Nebengedante, ein Korollarium, ijt. 

Alte gehn ftillfchweigend von bem Grundfaß aus, daß Jeder 
ift wie er ausfieht: biefer ift auch richtig; aber bie Schwierig- 
fcit liegt in der Anwendung, die Fähigkeit zu welcher theils an- 
geboren, theil® aus der Erfahrung zu gewinnen ift: aber Keiner 
lernt aus; felbft ber Geübtefte ertappt fid) noch auf Irrthümern. 
Dennoch fügt das Geficht nicht, — was aud) der Figaro fagen mag, 
— [onbern wir find e$, bie ablefen, was nicht dafteht. Alfer- 
dings ift die Entzifferung des Gefihts eine große und [dere 
Runft. - Ihre Prinzipien find nie in abstracto zu erlernen. Die 
erfte Bedingung dazu ijt, bag man feinen Mann mit rein ob- 
jeftivem Blick auffaffe; welches fo leicht nicht ijt. Sobald 
nämlich bie feijejte Spur von Abneigung, oder Zuneigung, ober 
Furcht, oder Hoffnung, ober aud) der Gedanke, welchen Eindrud 
wit ſelbſt je&t auf ihn madjen, kurz, irgend etwas Subjeftives 
fid) einmifcht, verwirrt und perfüfjd)t fid) bie Hierogiyphe. Wie 
den Klang einer Cpradje nur Der hört, mefder fie nicht ver- 
jteht, weil ſonſt das Bezeichnete das Zeichen jogleih aus bem 
Bewußtſeyn verdrängt; fo fieht bie Phyfiognomie eines Menfchen 
nur Der, welcher ihm mod) fremd ijt, b. h. nicht burd) öfteres 
Sehn, oder gar burdj Sprechen mit ihm, fid) an fein Gefidt 
gewöhnt hat. Demgemäß hat man den rein objektiven Eindrud 
eines Gefihts, und baburd) die Möglichkeit feiner Entzifferung, 
ftreng genommen, nur beim erjten 9(nbfid. Wie Geräde uns 
nur bei ihrem Eintritt affiziven und der Gefchmad eines Weine 
eigentlich mur beim erften Glaſe; fo machen aud) Geſichter ihren 
vollen Eindrud nur das erjte Mal. Auf diefen foll man daher 
jorgfältig achten: man jolf ihn fid) merken, ja, bei perfónfid) 
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uns wichtigen Menfchen, ihn auffchreiben; wenn man nämlid 
feinem eigenen phyfiognomifchen Gefühle trauen darf. Die nad- 
berige Belanntichaft, der Umgang, wirb jenen Cindrud ver: 
wifchen: aber die Folge wird ihn einft beftätigen. 

Inzwifchen wollen wir fier ung nicht verhehlen, bap jener 
erfte Anblid meiſtens höchſt unerfreulich ijt: — allein wie wenig 
taugen audj die Meiften! — Mit Ausnahme der ſchönen, der 
gutmüthigen und ber geiftreichen Geſichter, — alſo höchſt weni- 
ger und feltener, — wird, glaube idj, fein fühlenden Perjonen 
jedes neue Geficht meijten$ eine dem Schred verwandte Cm: 
pfindung erregen, indem es, im neuer unb überrafchender Sow 
bination, das Unerfreulidhe barbietet, Wirklich ijt es, in der 
Regel, ein trübfäliger Anblid (a sorry sight). Einzelne giebt 
e$ fogar, auf deren Gefidjt eine fo naive GemeinBeit und Niedrig: 
fit der Sinnesart, dazu fo thierifche Beſchränktheit des Ver⸗ 
jtandes ausgeprägt ijt, bag man fid) wundert, wie fie nur mit 
einem ſolchen Gefichte.noch ausgehn mögen und nicht lieber eine 
Maske tragen. a, c8 giebt Gefichter, burd) deren bloßen An- 
b(id man fid) verunreinigt fühlt. Man Tann es daher Golden, 
denen ihre bevorzugte Lage e$ ge[tattet, nicht vevbenfem, wenn 
fie fid [o zurüdziehn und umgeben, daß fie der peinfiden Em⸗ 
pfindung, „neue Gefidjter zu fen, gänzlich entzogen bleiben. — 
Bei ber metaphyſiſchen Erklärung diefer Sache Tommt zur 
Erwägung, daß die Individualität eines Jeden gerade Das iit, 
wovon er, dur feine Eriftenz ſelbſt, zurüdgebradht, forrigirt 
werden fol. Will man Hingegen mit ber p[pdjofogi(den 
Erklärung jid) begnügen; fo frage man fid, was für Phyfiogno- 
mien denn wohl zu erwarten [ten bei Denen, in deren Sunevem, 
ein langes Leben hindurch, höchſt felten etwas Anderes auf- 
geftiegen ijt, als ffeinfid)e, niedrige, mijerable Gebanfen, und 
gemeine, eigennüßige, neibijd)e, jchlechte und boshafte Wünſche. 
Sebe8 von Diefen fat, auf die Dauer fein® Gegenwart, bem 
Gefichte feinen Ausdrud aufgefebt: alle diefe Spuren haben jid, 
burdj die viele Wiederholung, mit der Zeit, tief eingefurdt und 
find, wie man jagt, recht ausgefahren. Daher aljo ſehn bie 
meiften Menfchen fo aus, bag man beim erften Anblid erfchridt 
und nur allmälig ihr Geficht gewohnt wird, b. D. gegen deſſen 
Eindrud fid) jo abjtumpft, bag er nicht mehr wirkt. 








Zur Phnfiognomif. 673 


Aber eben jener langſame Bildungsproceß bes bleibenden 
Gefihtsausdruds durch unzählige vorübergehende charateriftifche 
Anjpannungen der Züge ift aud) der Grund, warum bie geift- 
reichen Gefichter es erſt allmälig werden und fogar erft im Alter 
ihren hohen Ausdrud erlangen; während bie Porträtts aus ihrer 
Jugendzeit nur bie erften Spuren davon zeigen. Hingegen ftimmt 
das fo eben über den er(tem Schred Gefagte zu der obigen 3Be- 
merfung, daß ein Gefiht nur das erfte Mal feinen richtigen 
und vollen Eindrud madt. Um nämlich diefen rein objektiv 
und unverfälfcht zu empfangen, müſſen wir nod) in feinerlei 3Be- 
ziehung zur Perfon ftehn, ja, wo möglich, mit berjelben nod) 
nicht geredet haben. Schon jedes Gefpräd nämlich befreundet 
einigermaaßen und führt einen gemijjet rapport, eine wechiel- 
jeitige, jubjettive Beziehung ein, bei ber die Objektivität der 
Auffaffung fogleich leidet. Da zudem Ieder bemüht ift, fid Hoch⸗ 
adtung ober Freundfchaft zu erwerben; jo wird aud) der zu Be⸗ 
obadjtenbe fogleich allerlei, ihm ſchon geläufige Verſtellungskünſte 
anwenden, wird, mit feinen Mienen, heucheln, fchmeicheln, und 
baburd) uns fo beftechen, daß wir bald nicht mehr jeu was 
bodj ber erſte Blid uns deutlich gezeigt Hatte Danach Heißt es 
bann, bap , bie meiften Menfchen bei näherer Belanntfchaft ge« 
minnen^, jolíte jedoch heißen „uns bethören“. Wenn num aber 
fpäterhin die fchlimmen Gelegenheiten fid) einfinden, da erhält 
meiftens das Urtheil des erſten Blicks feine Otedytfertigung und 
macht fie oft höhnend geltend. — ft Hingegen die „nähere Be⸗ 
kanntſchaft“ jogíeid) eine feindfälige; fo wird man ebenfalls nicht 
finden, daß burd) fie die Lente gewönnen. Eine andere Urjade 
des angeblichen Gewinnens bei näherer Bekanntſchaft ijt, daß 
ber Menſch, deſſen eriter Anblid uns vor ihm warnte, fobald 
wir mit ihm fonverfiren, nicht mehr bloß fein eigenes Wefen 
und Charakter zeigt, fondern aud) feine Bildung, b. 5. nicht 
bloß was er wirflid unb von der Natur ift, fondern aud) was er 
fid vom Gemeingut der ganzen Menjchheit angeeignet hat: drei 
Viertel von dem, was er fagt, gehört nidht ihm, jonbern ijt von 
außen Bineingefommen: dann wundern wir uns oft, einen folchen 
Minotaur fo menfchlich reden zu Hören. Aber man fomme nur 
von ber „näheren Belanntfchaft” zur nod) näheren: da wirb 
bald , bie Beftialität”, welche fein Geficht verhieß, „ſich gar herr- 
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[idj offenbaren.” — Wer alſo mit phyfiognomifchen Scharfblid 
begabt ift, hat die, aller näheren Belanntfchaft vorher gegangenen 
und daher unverfälfchten Ausſprüche deſſelben wohl zu beadten. 
Denn das Geficht eines Menſchen fagt gerade aus, was er ift; 
und tüujdt e8 uns, fo ijt dies nicht feine, fondern unjre Schul. 
Die Worte eines Menfchen hingegen jagen bloß mas er bent, 
öfter nur was er gelernt hat, oder gar was er au benfem bloß 
vorgiebt. Dazu fommt nodj, bag menn wir mit ihm reden, ja, 
ijr nur zu Andern reden hören, wir von feiner eigentlichen 
Phyfiognomie abjtrahiren, indem wir fie al8 das Subftrat, das 
fchlechthin Gegebene, bei Seite jegen und bloß -auf das Patho— 
gnomifche derfelben, fein Mienenfpiel beim Reden, achten: birjeé 
aber richtet er fo ein, daß er bie gute Seite nad) außen Irt. 

Wenn nun aber Sokrates zu einem Sünglinge, ber ihm, 
damit er deſſen Fähigkeiten prüfe, vorgeftellt wurde, gefagt Bat: 
„rich, damit ich dich ſehe“; jo hatte er (angenommen, daß er 
unter bem Sehn nicht das bloße Hören verftand) zwar in fofern 
Recht, als erjt beim Reden bie Züge, befonders die Augen, bes 
Menschen fid) beleben und jeine geiftigen Mittel und Fähigkeiten 
dem Mienenfpiel ihren Stempel aufbrilden, wodurch wir al& 
dann ben Grab und bie Kapacität jeiner Intelligenz vorläufig 
abzufchägen im Stande find; welches eben hier der Zweck des 
Sofrates war. Sonft aber ijt dagegen geltend zu machen, erit 
ih, daß Diefes fid niht auf bie moraliſchen' Eigenfchaften 
bes Menſchen erftredt, als welche tiefer Tiegen, unb zweitens, 
daß was wir, beim Reden be8 Menfchen, an ber beutlicheren 
Entwidelung feiner Gefihtszüge burd) fein Mienenfpiel, objec- 
tive gewinnen, wir wieder subjective verlieren, durch bie pr 
ſönliche Beziehung, in melde er zu uns jogleid) tritt, und welde 
eine leife Fascination herbeiführt, die uns nicht unbefangen füjt; 
wie oben ausgeführt worden. Daher möchte, von biefem [tt 
teren Geſichtspunkte aus, e8 richtiger feyn, zu jagen: „fprid 
nicht; damit ich bid) febe." 

Denn um die wahre Phyfiognonie eines Menſchen rein 
unb tief zu erfaffen, muß man ihn. beobachten, wann er allein 
und fid ſelbſt überlaffen dafist. Schon jede Geſellſchaft und 
jein Gefpräd mit einem Andern wirft einen fremben Nefler auf 
ihn, meiftens zu feinem Vortheil, indem er durch die Aktion umb 
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Reaktion in Thätigkeit gefeßt und baburd) gehoben wird. Hin⸗ 
gegen allein und fid) felber überlafien,; in ber Brühe feiner eige⸗ 
nen Gedanken und Empfindungen ſchwimmend, — nur ba ijt er 
ganz und gar er felbft. Da fann eim tief eindringender. phhyfio- 
guomifcher Bli fein ganzes Wefen, im Allgemeinen, auf Ein Mal 
erfajfen. Denn auf feinem Gefidjte, an unb für fi, ijt ber 
Grunbton aller feiner Gedanken und Beitrebungen ausgeprägt, 
der arrét irrévocable Deffen, was er zu jen bat und als was 
er fid) nur dann ganz empfindet, mann er allem ift. 

Schon deshalb nun ijt Phyfiognomit ein Hauptmittel zur 
Senntnig der Menjchen, weil die Phyfiognomie, im engern Sinne, 
ba8 Einzige ijt, wohin ihre Verftellungsfünfte nicht reichen; ba 
im Bereiche diefer bloß das PBathognomifche, bae Mimifche, Tiegt. 
Daher eben empfehle ich, Ieden dann aufzufafien, wann er 
allein, fid) felber Hingegeben ijt, und che man mit ihm gerebet 
bat; tbeiíó weil man nur bann das Phyſiognomiſche rein und 
unvermifcht vor fid Hat, indem im Geſpräche jogíeid) das Patho- 
gnomi[de einfließt und er dann feine eingelernten Verftellungs- 
fünfte anwendet; theils weil jedes, auch das flüchtigite, perfönliche 
Berhältniß uns befangen macht unb baburd) unfer Urtheil fub- 
jeftiv verunreinigt. 

Noch Habe ich zu bemerken, bag, auf dem phyfiognomiſchen 
Wege überhaupt, es viel leichter ijt, bie intellektuellen Fähig- 
keiten eines Menſchen, als ſeinen moraliſchen Charakter, zu ent⸗ 
decken. Jene nämlich ſchlagen viel mehr nach außen. Sie haben 
ihren Ausdruck nicht nur am Geſicht und Mienenſpiel, ſondern 
auch am Gange, ja, an jeder Bewegung, ſo klein ſie auch ſei. 
Man könnte vielleicht einen Dummkopf, einen Narren und einen 
Mann von Geift fchon von Hinten unterfcheiden. Den Dumm⸗ 
fopf bezeichnet die bleierne Schwerfälligfeit aller Bewegungen; 
die Narrheit brüdt ihren Stempel jedem Geftus auf; das Gleiche 
thut Geift und Nachdenken. Darauf beruht die Bemerkung des 
9abrupére: il n'y a rien de si délié, de si simple, et de 
si imperceptible, oà il n'y entrent des maniéres, qui nous 
décélent: un sot ni n'entre, ni ne sort, ni ne s'assied, ni 
ne se léve, ni ne se tait, ni n'est sur ses jambes, comme 
un homme d'esprit. Hieraus erflärt fij, beiläufig gejagt, jener 
instinct sür et prompt, ben, nad Helvetius, bie Alltags- 

45* 
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füpfe haben, um die Leute von Geift zu erfennen und zu fliehen. 
Die Sache fefbft aber beruht zunächſt darauf, daß je größer und 
entidelter bae Gehirn und je dünner, im Verhältniß zu ihm, 
das Rückenmark und die Nerven jind, befto größer nicht mur 
die Intelligenz, jonberm zugleich aud) bie Mobilität unb Yolg- 
famfeit aller Glieder ift; weil biefe bann unmittelbarer unb ent- 
fchiedener vom Gehirn beherrſcht werden, (ofgfid) Alles mehr an 
Einem Faden gezogen wird, wodurh in jeder Bewegung [ib 
ihre Abficht genau ausprägt. Die ganze Gad ift aber Dem 
analog, ja hängt damit zufammen, daß, je höher ein Thier auf 
der Stufenleiter der Weſen fteht, befto Leichter e8 burd Ber: 
fe&ung einer einzigen Stelle getübtet werben fann. Man nehme 
3. B. die Batradjier: wie fie, in ihren Bewegungen, fdhiver: 
fällig, träge und fangjant find, fo find fie aud) uninteffigent und 
dabei. von äußerſt zähem Leben; welches Alles fid) daraus er 
f(ürt, daß fie, bei gar wenigem Gehirn, febr bides Rücdenmart 
und Nerven haben. Ueberhaupt aber ijt ber Gang umb bie 
Armbewegung hauptfählich eine Gehirnfunftion;. weil die ünfern 
Glieder, mittelft der Rückenmarksnerven, vom Gehirn aus ihr 
Bewegung und jede, auch die ffeinjte, SDtobififation derfelben er: 
halten; wie denn aud) eben dieferhalb die wilffürlichen Bewegm⸗ 
gen uns ermüden; welde Ermüdung, eben wie der Schmer;, 
ihren Sig im Gehirn, nicht, wie wir wähnen, in den Gfiebern 
hat, bafer fie den Schlaf befördert; Hingegen die nicht vom Gr 
Bir aus erregten, alfo unmwilffürlihen Bewegungen be8 organi- 
fchen Lebens, des Herzens, der Lunge u. f. m. unermüdlich fort- 
gehn. Da nun demjelben Gehirn ſowohl ba8 Denken, als die 
Lenkung der Glieder obliegt; fo prägt der Charakter feiner Thätig- 
feit fid) im einen, wie im andern aus, je nad Beſchaffenheit 
des Individuums: dumme Menfchen bewegen fid wie Glieder 
männer; an geiftreichen fpricht jedes Gelent. — Biel beifer je 
bodj, als aus ben Geftem und Bewegungen, find die geiftigen 
Eigenschaften aus bem Geſichte zu erkennen, aus der Geftalt 
und Größe ber Stirn, der Anfpannıung und Beweglichkeit der 
Sefichtszüge und vor Allem aus bem Auge, — vom Heinen, 
trüben, mattblidlenden Schweinsauge an, durch alle Zwilden- 
Stufen, bis zum ftrahlenden und bfigenben Auge des Genies 
hinauf. — Der Blid der Klugheit, felb[t der feinften, ijt von 
bem ber Geninlität baburd) verfchieden, daß er das Gepräge 
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des Willensdienftes trägt; der andere Hingegen davon frei ijt. 
(3Bergl. oben S. 77 diejes Bandes das über den Gefichtsausdrud 
des Genie's Gefagte.) — Demnad) ift die Aneldote durchaus 
glaublich, welche Squarzafidhi, in feinem Leben Petrarka's, 
bem biejem gleichzeitigen Joſeph Brivius nacherzählt, daß näm⸗ 
fid) einft, am Hofe ber Visconti, a[8 unter vielen Herren und 
Edelen aud) Betrarka bajtaub, Galeazzo Visconti, feinem damals 
fd) im Knabenalter ſtehenden Sohne, nachmaligem eriten er» 
zoge von Mailand, aufgab, unter den Anwefenden den weife- 
ſten berauszufuchen: ber Knabe (af fie alle eine Weile an: dann 
aber ergriff er die Hand des Petrarfa und führte ihn bem Vater 
“zu, unter großer Bewunderung aller Anwefenden. Denn fo deut- 
lid) drüdt die Natur den Bevorzugten ber Menfchheit den Stempel 
ihrer Würde auf, daß ein Kind es erkennt. Daher möchte id) 
meinen fcharffinnigen Landsleuten rathen, daß, wenn fie ein Mal 
wieder Belieben tragen, einen Alltagskopf, 30 Sabre fang, als 
großen Geift auszupofaunen, fie bod) nicht eine ſolche Bierwirthe- 
phyfiognomie dazu wählen mögen, wie Hegel fatte, auf defien 
Geſicht die Natur, mit ihrer leſerlichſten Handſchrift, das ihr fo 
geläufige „Alltagsmenſch“ gefchrieben Hatte. 

Anders nun aber, als mit dem Intellektuellen, verhält es fid) 
mit dem Storafijden, bem Charakter des Menſchen: diefer ijt 
viel [derer phyfiognomifch zu erkennen; weil er, af8 ein Meta- 
phyſiſches, ungleich tiefer (iegt und mit ber Sorporijation, bem 
Drganismus, zwar aud) zufammenhängt, jedoch nicht (o unmittel- 
bar und nicht an einen beftimmten Theil unb Syſtem defjelben 
gefnüpft ift, wie der Intelleft. Dazu kommt, daß während Seber - 
feinen Verſtand, aí8 mit meldem er dutchgängig, fehr zufrieden 
ift, offen zur Schau trägt und bei jeder Gelegenheit ihn zu zeigen 
fid) bemüht, das .Moralifche felten ganz frei an den Zag gelegt, 
ja meiftens abſichtlich verjtedt wird; worin dann die lange Uebung 
große Meifterfchaft verleiht. Inzwifchen brüden, wie oben aus 
geführt, die fchlechten Gedanken und nihtswürdigen Beſtrebungen 
allmälig dem Gefidjte ihre Spuren ein, zumal dem Auge. Dem: 
nach fteht e$ fo, baB wir, phyſiognomiſch urtheilend, uns Teicht 
für einen Menfchen dahin verbürgen fünnen, daß er nie ein unfterb- 
liches Werk hervorbringen; ‘aber nicht wohl, daß er nie ein großes 
Berbrechen begehn werde. . 


— — — — — 


Rapitel XXX. 
Ueber Lerm und Gerüu[d. 





8. 391. 


Kant Bat eine Abhandlung über die lebendigen Kräfte 
gefchrieben: id) aber möchte eine Nänie und Threnodie über die 
felben fchreiben; weil ihr fo überaus häufiger Gebraud, im 
Klopfen, Hämmern unb Rammeln, mir mein Leben binburd, 
zur täglichen Pein gereicht Dat. Allerdings giebt e8 Leute, ja, 
recht viele, bie Dierüber Lächeln; weil fie unempfindlich gegen 
Geräufh find: e8 find jebod) eben die, welche auch unempfind- 
fid) gegen Gründe, gegen Gedanken, gegen Dichtungen und Kunft- 
werte, fura, gegen geiftige Eindrüde jeder Art find: denn «es 
[legt an der zähen Beſchaffenheit unb handfeften Textur ihrer 
Gehirnmaſſe. Hingegen finde ih Klagen über die Bein, welde 
denkenden Menfchen ber Lerm verurfacht, in ben Biographien, 
oder (onjtigen Berichten perfönlicher Aeußerungen faft aller großen 
Schriftſteller, 3. 9. Kant's, Goethe's, Lichtenberg’s,*) Sean Paul’; 
ja, wenn ſolche bei irgend Einem fehlen follten, fo ift es bloß, 
weil der Kontext nicht darauf geführt hat. Ich lege mir bit 
. Sade fo aus: wie ein großer Diamant, in Stüde zerfchnitten, 
an Werth nur nod) eben fo vielen Heinen glei) kommt; ober 
wie ein Heer, wenn e8 zerfprengt, b. B. in Heine Haufen auf- 
gelöft ijt, nichts mehr vermag; fo vermag aud) ein großer Geilt 
nicht mehr, als ein gewöhnlicher, fobald er unterbrochen, geftör, 
zerftreut, abgefenft wird; weil feine Weberlegenheit baburd) be 


*) Lichtenberg jagt in den „Nachrichten imb Bemerkungen von nnb über 
fidj (eb: „Ich bin außerordentlich empfindlich gegen alles Getöfe, allein 
e8 verliert ganz feinen wibrigen Eindruck, fobalb es mit einem vernünftigen 
Zwede verbunden if." (S. Lichtenbergs wermifchte Schriften, Göttingen 
1800, Bd. I, ©. 43; in ber nenen Ausg. von 1844, 8b. I, S. 23) 
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bingt ijt, daß er alle feine Kräfte, wie ein Hohlſpiegel alle feine 
Strahlen, auf einen Punkt und Gegenjtand Toncentrirt; und 
hieran eben verhindert ihn die lermende Unterbrehung Darum 
alfo find bie eminenten Geifter ftetS jeder Störung, Unterbrechung 
und Ablenkung, vor Allem aber ber gewaltfamen durch Qerm, fo 
höchſt abhold gemejen; während die übrigen dergleichen nicht 
fonderlih anficht. Die verftändigfte und geiftreichfte aller euro- 
päifhen Nationen hat jogar die Regel never interrupt, — 
„du ſollſt niemals unterbrechen,” — das effte Gebot genannt. 
Der Lerm aber ift die impertinentefte affer Unterbrechungen, ba 
er fogar unfere eigenen Gedanken unterbricht, ja, zerbricht. Wo 
jebod) nichts zu unterbrechen ift, da wird er freilich nicht fons 
berlich empfunden werden. — Bisweilen quält und ftürt ein 
mäßiges und ftütige8 (Gerüujd) mid) eine Weile, ehe id) feiner 
mir deutlich bewußt werde, indem id) e8 bloß als eine Tonjtante 
Erfchwerung meines Denkens, wie einen Blod am Fuße, em. 
‚pfinde, bis id) inne werde, was es fei. — 

Nunmehr aber, vom genus auf bie species übergehend, 
habe ih, als den unverantwortlichiten und fchändlichften Lerm, 
das wahrhaft infernale Beitfchenklatfchen, in den hallenden Gaffen 
der Städte, zu benunciren, welches dem Leben alle Ruhe unb 
alle Sinnigkeit benimmt. Nichts giebt mir von dem Stumpf: 
finn und ber Gedanfenlofigfeit der Menfchen einen jo deutlichen 
Begriff, wie das Erlaubtjeyn des Peitſchenklatſchens. Diefer 
plöglicde, ſcharfe, hirnlähmende, alle Befinnung zerfchneidende 
und gedankenmörderiſche Knall muß von Jedem, ber nur irgend 
etwas, einem Gedanken Achnliches im Kopfe herumträgt, ſchmerz⸗ 
fid) empfunden werden; jeder folcher Knall muß daher Hunderte 
in ihrer geiftigen Thätigleit, jo niedriger Gattung fie aud) immer 
feyn mag, ftóren: dem Denker aber fährt er durch feine Mebi- 
tationem fo ſchmerzlich und verderblih, wie das Richtſchwerdt 
zwifchen Kopf und Rumpf. Kein Ton durchſchneidet jo fcharf 
das Gehirn, wie dieſes vermaledeite Peitſchenklatſchen: man fühlt 
geradezu die Cpite ber Peitſchenſchnur im Gehirn, und es wirft 
auf diefes wie bie Berührung auf die mimosa pudica; aud) 
eben fo nachhaltig. Bei allem Reſpekt vor der hochheiligen 
Nützlichkeit fehe ich doch nicht ein, bag ein Kerl, der eine Fuhr 
Sand ober Mift von der Stelle fchafft, baburd) das Privilegium 
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erlangen ſoll, jeden etman auffteigenden Gedanken, in ucceffibe 
zehn Taufend Köpfen (eine halbe Stunde Stadtweg) im Keime 
zu erftiden. Hammerſchläge, Hundegebell und Kindergejchrei find 
entjeg(id): aber der rechte Gebanfenmürber ijt allein der Peit- 
ſchenknall. deben guten, finnigen Augenblid, den etwan bier 
und da irgend Einer hat, zu zermalmen ijt feine Beſtimmung. 
Nur wenn, um Zugthiere anzutreiben, fein anderes Mittel vor- 
handen wäre, aí8 diefer abfcheulichhte aller Klänge, würde er 
zu entfchuldigen feyn. Aber ganz im Gegentheil: diefes ver- 
maledeite Peitſchenklatſchen ift nicht nur unnöthig, fondern fogar 
unnütz. Die burd) baffelbe beabfichtigte piyhiihe Wirkung auf 
die Pferde nämlich ift durch die Gewohnheit, welche ber unab- 
[üBige Mißbrauch der Sache herbeigeführt hat, ganz abgejtumpft 
und bleibt aus: jie befchleunigen ihren Schritt nidjt banad: 
wie befonders an leeren und Kunden judenben Fiakern, bie, im 
fangjamjten Schritte fahrend, unaufhörlich Katfchen, zu erfehn 
ift: bie leifefte Berührung mit der Peitfhe wirft mehr. Ange- 
nommen aber, daß es unumgänglid) nöthig wäre, bie Pferde 
burd) den Schall beitändig an die Gegenwart der Peitihe zu 
erinnern, fo würde dazu ein hundert Mal fchwädererr Schall 
ausreichen; da bekanntlich die Thiere fogar auf die leijeften, ja 
auf kaum merkliche Zeichen, hörbare wie fihtbare, achten; wovon 
abgerichtete Hunde und Kanarienvögel ftaunenerregende Beiſpiele 
liefern. Die Sade jtellt bemnad) jid) eben dar als reiner 
Muthwille, ja, als ein fredyer Hohn des mit den Armen arbei- 
tenden Theiles ber Gefellfchaft gegen den mit dem Kopfe arbei- 
tenden. Daß eine folhe Infamie in Städten geduldet wird ijt 
eine große Barbarei unb eine lingeredjtigfeit; um jo mehr, als 
e8 gar leicht zu befeitigen wäre, durch polizeiliche Verordnung 
eines Knotens am Ende jeder Peitſchenſchnur. Es kann nicht 
ſchaden, daß man die Proletarier auf die Kopfarbeit der über 
ihnen ftehenden Klaffen aufmerkſam made: denn fie haben vor 
aller Kopfarbeit eine unbändige Angſt. Daß nun aber ein fel, 
der mit [ebigen Boitpferden, oder auf einem lojen Karrengaul, 
bie engen Gaſſen einer volfreihen Stadt durchreitend, mit einer 
Hafterlangen Peitihe aus — Ceibeéfrüften unaufhörlih klatſcht, 
nicht verdiene, ſogleich abzufigen, um fünf aufrichtig gemeinte 
Stodprügel zu empfangen, Das werben mir alle Philanthropen 
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ber Welt, nebft den Tegislativen, ſämmtliche Leibesftrafen, aus 
guten Gründen, abjchaffenden Berfanmlungen, nicht einveden. 
Aber etwas noch Stärkeres, als Jenes, Tann man oft genug 
(eben, nämlich fo einen Fuhrknecht, der allein und ohne Pferde, 
burdj die Straßen gehend, unaufhörlich ffatid)t: fo fehr ijt biefem 
Menjchen der Peitichenklatfch zur Gewohnheit geworben, in Folge 
unverantwortliher Nachſicht. Soll denn, bei der fo allgemeinen 
Zärtlichkeit für den Leib und alle feine Befriedigungen, ber ben» 
fende Geift das Einzige feyn, was nie die geringfte Berückſichti⸗ 
gung, nod) Schuß, geſchweige Reſpekt erführt? Fuhrknechte, Sad- 
träger, Edenfteher u. dgl. find die Laftthiere der menfchlichen 
Geſellſchaft; fie [offen durchaus Human, mit Geredtigfeit, Billig— 
feit, Stadjfid)t unb Vorforge behandelt werden; aber ihnen darf 
nicht geftattet (en, burd) muthwilligen Lerm den höhern Be- 
ftrebungen de8 Menfchengefchlechts Hinderlih zu werden. Ich 
möchte wijfen, wie viel große und [dne Gedanken bieje Beit- 
(den ſchon aus der Welt gefnalít haben. Hätte ich zu befehlen, 
fo jofíte in den Köpfen der Fuhrknechte ein ungerveigBbarer nexus 
idearum zwiſchen Peitſchenklatſchen und Prügelkriegen erzeugt 
werden. — Wir wollen hoffen, daß die intelligenteren und feiner 
fühlenden Nationen auch hierin den Anfang machen und dann, 
auf dem Wege des Beifpiels, die Deutfchen ebenfalls dahin 
werben gebracht werden.*) Bon diefen jagt inzwifchen Thomas 
Hood (up the Rhine) for a musical people, they are the 
most noisy I ever met with (für eine mufilafifche Nation, 
find fie die lermendeite, welche mir je vorgefommen). Daß fie 
dies find, liegt aber nicht daran, daß fie mehr als Andere zum 
germen. geneigt wären, fondern an der aus Stumpfheit entjprin- 
genden Unempfindlichleit Derer, bie e8 anzuhören haben, als 
welche baburd) in feinem Denken oder Lefen geftört werben, 
weil fie eben nicht deufen, jondern bloß rauchen, als welches ifr 
Surrogat für Gedanken ijt. Die allgemeine Toleranz gegen 
‚unnöthigen Lerm, 3. 3B. gegen das jo höchſt ungezogene und ge- 
meine Thürenwerfen, ift geradezn ein Zeichen der allgemeinen 
Stumpfheit und Gebanfenfeere der Köpfe. In Deutfchland ijt 

*) Nah einer „Belauntmahung bes Münchener Thierſchutzvereins“ 


vom Dezember 1858 ift in Nürnberg das Überflüffige Peitfchen unb Knallen 
fivengftens verboten. 
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es, als ob es ordentlih darauf angelegt wäre, daß, vor Lerm, 
Niemand zur Beſinnung Tommen folle: 3. B. das zwecloſe 
Trommeln. 

Was nun endlich die Litteratur des in diefem Kapitel ab. 
gehandelten Gegenftandes betrifft; fo habe id) nur ein Wet, 
aber ein fchönes, zu empfehlen, nämlich eine poetifche Epiftel in 
Terzinen, von dem berühmten Maler Bronzino, betitelt de’ 
romori, a Messer Luca Martini: Bier wird nämlich bie Bein, 
bie man von bem mannigfaltigen erm. einer italiänifchen Stadt 
auszuftehn hat, in tragilomifcher Weife, ausführlich unb fel 
faunig geſchildert. Man findet bie[e Epiftel S. 258 bes zweiten 
Bandes ber Opere burlesche del Berni, Aretino ed. altri, 
angeblich erichienen in Utrecht, 1771. 








| Kapitel XXXI. 
Gíeidnijfe, Parabeln und Fabeln. 


8. 392. 


Den Hohlfpiegel kann man zu mannigfaltigen Gleichniſſen 
benugen, 4. B., wie oben beiläufig gefchehn, ihn mit dem Genie 
vergleichen, fofern aud) diefes feine Kraft auf Eine Stelle fon: 
centrirt, um, wie er, ein täufchendes, aber verſchönertes Bild 
der Dinge nad außen zu werfen, oder überhaupt Licht und 
Wärme zu erftaunlihen Wirkungen anzubäufen. Der elegante 
Polyhiftor hingegen gleiht dem konvexen Zerftrenungsfpiegel, 
als elder, nur wenig unter feiner Oberfläche, alle Gegen- 
jtände zugleih und ein verfleinertes Bild der Sonne dazu fehn 
fügt, und ſolche, nad) allen Richtungen, Jedem entgegen wirft; 
während ber Hohlfpiegel nur nad) Einer wirkt und eine beftimmte 
Stellung des Beſchauers fordert. 

Zweitens läßt aud) jedes üdjte Kunftwerk fi) bem Hohl: 
fpiegel vergleichen, fofern was es eigentlich mitteilt nicht jein 
eigenes, taftbares Selbft, fein empirischer Inhalt ift, fondern 
außer ihm Tiegt, nicht mit Händen zu greifen, vielmehr nur von 
der Phantafie verfolgt wird, als der eigentlihe, ſchwer zu 
hafchende Geift der Cade. Man [jefe hierüber in meinem 
Hauptwerle Kap. 34, ©. 406 (3. Aufl. 464) des zweiten 
Bandes, 

Endlih kann aud) noch ein hoffnungslos Ciebenber feine 
graufame Schöne dem Hohlfpiegel epigrammatifch vergleichen, 
als welcher, wie bieje glänzt, Ente und verzehrt, dabei aber 
ſelbſt fait bleibt. 

8. 398, 


Die Schweiz gleiht einem Genie: ſchön und erhaben, 
jedoch wenig geeignet, nahrhafte Frucht zu tragen. Dagegen ijt 
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Pommern und das Holfteinifhe Marfchland überaus fruchtbar 
und nahrhaft, aber platt und langweilig, wie ber nützliche 
Philifter. 

8. 394. 

Ih ftanb vor einer, von rüdjichtslofem Fuß getretenen 
Lüde im veifenden Sornfefb. Da fah ich zwiſchen den zahliofen 
einander ganz gíeidjen, fchnurgeraden, die volle fchwere Aehre 
tragenden Halmen eine Mannigfaltigfeit blauer, rother und vio- 
letter Blumen, die, in ihrer Natürlichkeit, mit ihrem Blätter: 
werk, gar ſchön anzufehn waren. Aber, dacht ich, fie find um 
nüß, unfruchtbar und eigentlich bloßes Unkraut, das bier nur 
geduldet wird, weil man es nicht [o8 werden Tann. Dennod 
find fie e8 allein, die dieſem Anblid Schönheit und Reiz ver: 
leihen. So ijt benn, in-jeder Hinficht, ihre Rolle bie felbe, welche 
die Poefie unb die fdünen Künfte im ernften, nüßlichen und 
fruchtbringenden bürgerlichen Leben fpielen; daher fie als Sinn- 
bild diefer betrachtet werden können. 


8: 395. 
Cs giebt auf der Erde wirklich fehr ſchöne Landſchaften: 


aber mit der Staffage ift es überall ſchlecht beftellt; daher man 
bei diefer fid) nicht aufhalten muß. 


8. 396. 

Eine Stadt mit ardjiteftoni[djen Verzierungen, Monumenten, 
Obelisken, Zierbrunnen u. bgl, und dazu mit bem elenden 
Straßenpflafter, wie in Deutichland gewöhnlich, gleicht einer 
Frau, die mit Gold und Juwelen gefhmüdt ijt, aber ein 
Ihmugiges, zerlumptes Kleid dazu trägt. Wollt ihr eure Städte 
verzieren, wie die Staliäniichen, fo pflaftert fie erſt wie bie Sta- 
liünijden. Und beiläufig, fett nicht Statuen auf häuferhohe 
Grundgeftelle, jondern wie die Staltüner. 


8. 397. 

Zum Symbol der Unverjhämtheit und Dummdreiſtigkeit 
follte man die Fliege nehmen. Denn während alle .Thiere den 
Menfchen über Alles fcheuen und (don von ferne vor ihm fliehen, 
egt fie fih ihm auf bie Naſe. 
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8. 308. 

Zwei GBinejen in Europa waren zum erften Mal im Theater. 
Der eine befchäftigte fid) damit, den Mechanismus der Maſchi⸗ 
nerien zu begreifen; weldhes ihm  audj gelang. ‘Der andere 
fuchte, troß feiner Unkunde der Sprade, den Sinn des Stüdes 
zu enträthfeln. — Jenem gleicht der Aftronom, biejem ber Phi- 
[ojopf. ' 

8. 399. 


Ih (tamb an ber SOuedfifbermanne des pneumatifchen Ap- 
parats und mit einem eifernen Löffel fchöpfte id) einige Tropfen, 
warf fie in die Höhe und fing fie wieder, mit dem Löffel: miß- 
fang e8, fo fielen fie in die Wanne zurüd, und nichts ging 
verloren, als nur ihre augenbfidlide Form; daher Gelingen und 
Mißlingen mid) ziemlich gleichgültig ließ. — So verhält fid) bie 
"natura naturans, oder das innere Wefen aller Dinge, zum Leben 
und Sterben der Individuen. 


8, 400. 

Die Weisheit, welche in einem Menſchen bloß theoretiich ba 
ijt, ohne praftifch zu werden, gleid)t ber gefüllten Hofe, melde, 
durch Farbe und Geruch, Andere ergütt, aber abfällt, ohne Frucht 
angefett. zu haben. 

Seine Roje ohne Dornen. — Aber mande Dornen ohne 
Rofen. 
S. 401. 

Der Hund ijt, mit 9tedjt, das Symbol der Treue: unter 
den Pflanzen aber follte e8 bie Zanne ſeyn. Denn fie allein 
harrt mit uns aus, zur ſchlimmen, wie'zur guten Zeit, unb. pers 
läßt uns nicht mit ber Gunft der Sonne, wie alle andern Bäume, 
Pflanzen, Infelten und Vögel, — um wiederzufehren, mann ber 
Himmel uns wieder [adjt. 

| S. 402. 

Hinter einem in feiner vollen Blüthenpracht ausgebreiteten 
Apfelbaum erhob eine gerade Tanne ihren fpigen bunten Gipfel. 
Zu biejer fprah jener: „Siehe die Zaufende meiner jchönen 
muntern Blüthen, bie mid) ganz bebeden! Was haft du dagegen 
aufgumeijen? Scwarzgrüne Nadeln.” — „Wohl wahr,” er- 
widerte die Tanne: „aber wann der Winter fommt, wirft bu 
entíaubt daftehn; ich aber werde fen was ich jet bin.“ 
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8. 403. 

Als id) einft unter einer Eiche botanifirte, fand ich, zwifchen 
den übrigen Kräutern und von gleicher Größe mit ihnen, eine 
Pflanze von dunkler Farbe, mit zujammengezogenen Blättern 
unb geradem, ftraffen Stiel. Als ich fie berührte, jagte fie mit 
feiter Stimme: „mich faff ftehn! Ich bin fein Kraut für bein 
Herbarium, wie jene andern, benen die Natur ein einjähriges 
Leben beftimmt bat. Mein Leben wird nah Iahrhunderten 
gemeffen: ich bin eine Fleine Eiche.” — So ftebt Der, deſſen 
Wirkung fidj auf Jahrhunderte erftreden ſoll, als Kind, ale 
Süngling, oft nod) als Mann, ja, überhaupt als Cebenber, 
icheinbar den Mebrigen gleich und wie fie unbedeutend. Aber 
[agt mur bie Zeit Tommen unb mit ihr die Kenner! Er ftirbt 
nicht wie bie Uebrigen. _ 

8. 404. | 

Ih fand eine Feldblume, bewunderte ihre Schönheit, ihre 
Vollendung in allen Theilen, und rief aus: „aber alles Diefes, 
in ihr unb SLaufenben ihres Gleichen, prangt und verblüht, 
von niemandem betrachtet, ja, oft von feinem Auge aud) nur 
geſehn.“ — Sie aber antwortete: „du Thor! meinjt bu, id) 
blühe, um gejehn zu werden? Meiner und nicht ber Andern 
wegen blühe ich, blühe, weil’s mir gefällt: darin, daß id) blübe 
und bin, bejteht meine Freude und meine Luft.” 


8. 405. . 

Zu ber Zeit, als bie Erdoberfläche mod) aus einer gleidj- 
fürmigen, ebenen Granitrinbe beftand unb zur Gntjtebung irgend 
eines Qebenbigen noch feine Anlage ba mar, ging eines Morgens 
bie Sonne auf. Die Götterbotin Iris, melde eben, im Auf. 
trage der Suno, babergeífogen fam, rief, im Worübereilen, ber 
Sonne zu: „was giebjt bu bir die Mühe aufzugehn? ift doch 
fein Auge ba, bid) wahrzunehmen, und feine Memnonsſäule, zu 
erfíingen!^ Die Antwort war: „ic aber bin die Sonne, und 
gehe auf, weil ich es bin: jefe mid) wer kann!“ 


Eine fhöne, grünende und blühende Dafis fah um fid 
und erblidte nichts, als bie Wüſte rings umher: vergebens fuchte 
fie ihres Gíriden gewahr zu werden. Da brad) fie in Klagen 
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aus: „ich unglückliche, vereinfamte Dafis! allein muß ich bleiben! 
nirgends meines Gleichen! ja, nirgends aud) nur ein Auge, das 
mich jüfe und Freude hätte an meinen Wiefen, Quellen, Palm⸗ 
bäumen und Gefträuchen! Nichts, als bie traurige, fandige, felfige, 
febíoje Wüfte umgiebt mid. Was helfen mir alle meine Vor⸗ 
züge, Schönheiten und Reichthümer in diefer Berlaffenheit! 

Da .fprad) die alte, graue Mutter Wüfte: „mein Kind, 
wenn Dem anders wäre, wemn ich nicht bie traurige, dürre 
Wüfte wäre, fondern blühend, grün und belebt, dann wärft bu 
feine Oaſe, kein begünftigter (ed, von bem, nod) in der Werne, 
der Wanderer vüfmenb erzählt; fondern wärft eben ein Kleiner 
Theil von mir und als folder verjchwindend und unbemerft. 
Darum alfo ertrage in Gebuld was die Bedingung deiner Aus- 
zeichnung und deines Ruhmes ift." 


8. 407. 
Wer im Luftballon auffteigt fiet nicht fid) fid) erheben, fon- 
bern die Erbe Berabfinfen, tiefer und immer tiefer. — Was fol 
das? Ein Myſterium, welches nur die Beipflichtenden verftehn. 


8. 408. 
In Hinfiht auf bie Schätung der Größe eines Menſchen 
gilt für bie geiftige da8 umgekehrte Geſetz der phyſiſchen: diefe 
wird durch die Ferne verkleinert, jene vergrößert. 


8. 409. 

Wie den zarten, angehauchten Thau über blaue Pflaumen, 
hat die Natur über alle Dinge den Firmiß der Schönheit ge 
zogen. Diejen abzuftreifen, um ihn dann aufgehäuft zum be- 
quemen Genuß uns darzubringen, find Maler und Dichter eifrig 
bemüht. Dann (dürfen wir, ſchon vor unjerm Kintritt ins 
wirkliche Leben, ihn gierig ein. Wann wir aber nachher in diefes 
treten, dann ijt es natürlich, bag mir nunmehr bie Dinge von 
jenem Firniß der Schönheit, den die Natur darüber gezogen 
hatte, entblößt erbliden: denn die Künftler haben ifm gänzlich 
verbraudht und wir ihn vorgenofjen. Demzufolge erjcheinen uns 
jet bie Dinge meiftens unfreundlich und veizlos, ja, widern oft 
uns an. Demnach würde es wohl bejjer febn, jenen Firniß 
barauf zu laffen, damit wir ihn felbft fünben: zwar würben wir 
dann ihn nicht in jo großen Dojen, aufgehäuft und. auf ein Mal 
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in Worm ganzer Gemälde, ober Gedichte, genießen; dafür aber 
alle Dinge in jenem heitern und erfreulichen Lichte erbfiden, 
in weldem jet nur nodj dann und mann ein Naturmenfch fie 
fiebt, der nicht, mittelft ber fchönen Künfte, feine äfthetifchen 
- Freuden und den Reiz be8 Lebens vorweg genofjen hat. 

8. 410. 

Der Dom in Mainz, von um und an ihn gebauten Häufern 
jo verbedt, daß man nirgends ihn ganz jehn kann, ift mir ein 
Sinnbild alles Großen und Schönen auf der Welt, als welches 
nur feiner felbjt wegen bajegn follte, aber bald mißbraucht wird 
vom Bedürfniß, welches von allen Seiten heranfommt, um 
daran fid) zu lehnen, fid) zu ftügen, und damit e8 verdedt und 
verdirbt. Das ift freilich Fein befrembenber Hergang, in biejer 


Welt der Noth und des Bedürfniffes, welchen ja überall Alles : 


fröhnen muß, und die Alles an fich reißen, um ihre Werkzeuge 
daraus zu machen; jelbit Das nicht ausgenommen, was nur bei 
ihrer augenblidlichen Abwefenheit hatte erzeugt werden fónnen: 
das Schöne und das feiner felbft wegen gefuchte Wahre. 

Wir finden Dies bejonber8 erläutert und beftätigt, wenn 
wir die Anftalten, große und Feine, reihe und dürftige, betrad)- 
ten, bie in irgend einem Zeitalter und Lande, zur Erhaltung 
und Förderung des menſchlichen Wiſſens und überhaupt der in- 
tellettuellen Beſtrebungen, welche unfer Geſchlecht adeln, ge- 
. gründet find. Ueberall dauert es nicht Tange, jo fommt das 
rohe, thierifche Bedürfniß berangefchlichen, um fid), unter dem 
Schein, jenen Zwecken dienen zu wollen, ber dazu ausgeſetzten 
Emolumente zu bemüdjtigen, Dies ift der Urfprung der Schar: 
Iatanerie, wie fie in allen Fächern häufig zu finden ijt und, fo 
verjchieden auch ihre Geftaften find, ihr Wejen darin Dat, bap 
man, unbefümmert um die Sace felbit, bloß nad) dem Schein 
derfelben tradjtet, zum Behuf feiner eigenen perjónfid)en, egoifti= 
iden, materiellen Zwecke. 
S. 411. 

Seber Heros i[t ein Samfon: ber Starfe erliegt den 
Ränken ber Schwahen und Bielen: verliert er enblid) bie Ge: 
bufb, fo erdrüdt er fie und fid); ober er ijt bloß ein Gulliver 
unter den Ci(iputanern, deren übergroße Anzahl ihn zuletzt bod) 
überwältigt. 
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. 8. 412. 


Eine Mutter Hatte ihren Kindern, zu ihrer Bildung und 
Befferung, Aeſop's Fabeln zu lejen gegeben. Aber fehr bald 
bradten fie ihr ba8 Bud) zurüd, wobei ber ältefte fij, gar alt- 
Hug, alfo vernehmen ließ: „Das ift fein Buch für uns! ijt viel 
zu finbijd und zu dumm. Daß Füchſe, Wölfe und Raben reden 
könnten, faffen wir uns nicht mehr aufbinden: über folche Poffen 
find wir füngít hinaus!” — Wer erfennt nidi in dieſen hoff— 
nungsvollen Knaben die künftigen erleuchteten Nationaliften? 


S. 413. 

Eine Geſellſchaft Stachelfchweine drängte fih, an einem 
falten Wintertage, recht nahe zufammen, um, burd) bie gegenfeitige 
Wärme, fid) vor dem Erfrieren zu fchüten. Jedoch bald empfan- 
den fie bie gegemfeitigen Stacheln; welches fie dann wieder von 
einander entfernte Wann nun das Bedürfniß der Erwärmung 
fie wieder näher zufammen brachte, wiederholte fid) jenes zweite 
Uebel; fo daß fie zwifchen beiden Leiden. Hin und hergemorfen 
wurden, bis fie eine mäßige Entfernung von einander heraus- 
gefunden Hatten, in ber fie e8 am beiten aushalten fonnten, — 
So treibt das Bedürfniß der Gefellfhaft, aus ber Leere und 
Monotonie des eigenen Innern entfprungen, die Menfchen zu 
einander; aber ihre vielen widerwärtigen Eigenschaften und un— 
erträglichen Fehler ftoßen fie wieder von einander ab. Die mitt- 
fere Entfernung, bie fie endlich herausfinden, und bei welder 
ein Beifammenfeyn beftehn Tann, ift die Höflichkeit unb feine 
Sitte. Dem, ber fid) nidjt in biejer Entfernung hält, ruft man 
in England zu: keep your distance! — Bermöge derfelben 
wird zwar des Bedürfniß gegenfeitiger Erwärmung nur unvoll- 
fommen befriedigt, dafür aber ber Stih der Stacheln nicht 
empfunden. — Wer jedoch viel eigene, innere Wärme hat bleibt 
lieber aus der Gejefffdjaft weg, um Feine Bejchwerde zu geben, 
noch zu empfangen. nn 


Schopenhauer, Barırga. II. 44 





Einige Serie. 


——— 


. Sd bin mir eines Aftes der Selbftverleugnung bewußt, 
indem id dem Publiko Verfe vorlege, die auf poetifhen Werth 
feinen Anfpruch zu machen Haben; ſchon weil man nidjt Dichter 
und Philoſoph zugleich feyn kann. Auch gejdjiebt c8 einzig umd 
allein zu Gunften Derer, die bereinjt, im Laufe der Zeit, an 
meiner Bhilojophie einen fo Lebhaften Antheil nehmen werden, 
daß fie jogar irgend cine Art von perfönlicher 3Befanntjdjaft mit 
dem Urheber berjefben wünfchen werden, die banm aber nicht 
mehr zu machen ſeyn wird. Da nun in Gedichten, unter ber 
Hülle be8 Metrums und Reims, der Men fein fubjeltives In— 
nere& freier zu zeigen wagt, al8 in ber roja, und jid über: 
haupt auf eine mehr rein menfchliche, mehr perfönliche, jedenfalls 
ganz anderartige Weife mittheilt, als in Philofophemen, und 
eben baburd) einigermaafen näher an den Leſer Herantritt; jo 
bringe id) jenen Xheilnehmenden fpäterer Zeit ba8 Opfer, einige, 
meijten8 aus ber Jugenbaeit ftammende, poctijdje Verſuche Hicher 
zu jeten, in der Erwartung, daß fie mir e8 Dank wifjen werden; 
wobei id) denn die llebrigen bitte, Dies als. eine Privatſache 
zwifchen uns zu betrachten, die hier zufällig öffentlich vorgeht. 
Verſe druden lafjen ift in der itteratur was in der Gefellfchaft 
das Singen eines Einzelnen ijt, nümlid) ein Aft perfönlicher Hin- 
gebung; — zu welchem ganz allein die bejagte Rüdfiht mid) Dat 
vermögen fünnen. 
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Weimar, 1908. | 
Sonnet. 


Die lange Winternacht will nimmer enden; 
Als füm' fie nimmermehr, die Sonne weilet; 
Der Sturm mit Eulen um die Wette heulet; 
Die Waffen irren, an den morjden Wänden. 


Und off’ne Gräber ihre Geijter jenden: 

Sie wollen, um mid) her im Kreis vertheilet, 
Die Scele ſchrecken, daß fie nimmer heilet; — 
Doch will id) nicht auf fie bie Blicke wenden. 


Den Tag, den Tag, ich will ihn laut verkünden! 
Naht und Gefpenfter werden vor ifm fliehen: 
Gemeldet ift er fon vom Meorgenfterne. 


Bald wird e8 licht, aud) in den tiefften Gründen: 
Die Welt wird Glanz und Farbe überziehen, 
Ein tiefes Blau die unbegränzte Ferne. 


— — —a — — 


Rudolſtadt, 1813. 
Die Felſen im Thale bei Schwarzburg. 


Als ich, am ſonnigen Tage, im Thale der waldigen Berge 
Einſam ging, hatt' id) Acht auf die zackigen Glieder ber Felſen, 
Die ſich ſo grau dem Gewühle der Kinder des Waldes ent— 
winden. 
Siehe, da hab’ ich8 gehört, burdje Raufchen des fchäumenden 
Waldbachs, 
Wie ein gar mächtiger Fels die andern alſo begrüßte: 
„Freut euch, Brüder, mit mir, ihr älteſten Söhne der Schöpfung, 
Daß aud) heute das Licht der erquickenden Sonn’ uns umwſpielet, 
(ben fo warm. und jo Hold, al8 da fie zum erften Mal auf- 
gung 
Und, an dem Kindestage der Welt, auf und, ja auf uns diem. 
Gab feitbem gleich mandjer ber langſam ziehenden Winter 
Müte von Schnee unferm Haupt und Bart aus Zapfen des 
Gije8, 
44* 
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Sind feitdem gfeid) viele von unfern mächtigen Brüdern 
Bon dem gemeinjfamen Feinde, dem wuchernden Volke der 
Pflanzen, 
— Flüchtigen Söhnen der Zeit, bod) ad! ftets neu fi ge- 
| bärend, — 
Tief überdedt und begraben und leider auf immer entzogen 
Diefem exfreufiden Lichte, das mit uns fie ja geſehen, 
Zaufend und taufend® afr, eh’ aus Fäulniß einft jene Brut 
ward, 
Die ſchon uns, o ihr Brüder, aud) ung ja den Untergang drohet, 
An uns heran fo feft von allen Seiten fid) drängend, — 
O ftehet feit, meine Brüder, und haltet Träftig zufammen, 
Hebet vereinet die Häupter zur Sonne, daß lang fie eud) (deine! 


Sounenftrahl burd) Wolken, im Sturme. 


D wie rubjt du im Sturme, der Alles beugt und zerftreuet,. 

Veit, unerid)üttert und ftiff, du Strahl der erheiternden Sonne! 
Lächelnd wie bu, wie du mild, wie du feit und in emiger Klarheit, 
Ruhet der Weife im Sturm des jammer⸗ und angftvollen Lebens. 


Morgen im Harz. 


Bon Dünften ſchwer, von Wolfen ſchwarz, 
Sah’ düfter drein der ganze Harz: 

Und die Welt, bie war trübe. 

Da fam hervor der Sonnenschein, 

Der lachte drein, 

Ward Alles Freudigfeit und Liebe. 


Er legt fid) an des Berges Hang, 
Da ruht er ftill, da ruht er lang, 
In tiefer, jeel’ger Wonne. 

Zu Berges Gipfel er dann ging, 
Den ganzen Gipfel er uinfing: 
Wie liebt der Berg die Sonne! 
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Dresden, 1815. 
Auf die Siſtiniſche Madonna. 


Sie trägt zur Welt ihn: und er [haut ent[ett 
9n ihrer Gräu'l djaoti[dje Verwirrung, 

In ihres Tobens wilde 9tajerei, 

In ihres Treibens nie geheilte Thorheit, 

In ihrer Quaalen nie geftillten Schmerz, — 
Entfegt: bod) ftrahlet Ruh’ und Zuverſicht 
Und Siegesglanz fein Aug’, verkfündigend 
Schon ber Erlöfung ewige Gewißheit. 


im 
1819. | 
Unverfhämte Berfe, 


(gedichtet auf der Reife von Neapel nad Rom im April 1819. Mein Hauptwerk war 
im Nobember 1818 erjchienen.) 
Aus Langgehegten, tiefgefühlten Schmerzen 
Wand ſich's empor’ aus meinem innern Herzen. 
Es feftzuhalten hab’ ich fang! gerungen: 
Doch weiß ih, daß zulekt e8 mir gelungen. 
Mögt euch drum immer wie ihr wollt gebürben: 
Des Werkes Leben könnt ihr nicht gefährden. 
Aufhalten könnt ijr'8, nimmermefr vernichten: 
Gin Denkmal wird die Nachwelt mir errichten. 


1820. 
An Sant. *) 


Ih fab Dir nad) in Deinen blauen Himmel, 

Im blauen Himmel dort verfhwand Dein Flug. 

3d) blich allein zurüd in dem Gewimmel, 

Zum Trofte mir Dein Wort, zum Troſt Dein Bud. — 

*) „Der Tag, an weldhem Kant verfchieden, war fo ffar und wolfenlos, 

wie e8 bei uns nur wenige giebt: nur ein kleines, leichtes Wölkchen im 
Zenith fchwebte am azurblauen Himmel. Dean erzählte, eut Soldat babe auf 
der Schmiedebrüde bie Umſtehenden barauf aufmerlfan gemacht mit bei Wor- 
ten: Sehet das ift die Seele Kants, bie gen Himmel fliegt.” (8. F. Reuſch, 
Kant und feine Zijdjgenoffen, ©. 11.) 
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Da judy ih mir die Dede zu beleben 
Durch Deiner Worte geifterfüllten Klang: 
Sie find mir alle fremd, die mid) umgeben, 


Die Welt ijt öde und das Leben lang. 
(Unvollenbet.: 


Berlin, 1829. 
Räthſel der Turandot. 


Ein Kobold ift’S zu unferm Dienft geworben, 
Uns beizuftehn, in unf’rer vielen Noth. 

Im Elend wären Alle wir gejtorben, 

Ständ’ er uns nit tagtäglich zu Gebot. 


Dog ftrenger Zucht bedarf’s, ihn zu regieren, 
Daß ſtets gefeffelt bleibe feine Macht; 

Dean darf ihn- aus den Augen nicht verlieren, 
Ihn feine Stunde laffen außer 9(djt. 


Denn feine Art ijt Teufelsliſt und Tüde: 
Er brütet Unheil, finnet auf Verrath; 
Er ftellet unjerm eben nad) und Glüde, 
Bereitet fangíam graufenvolle That. 


Gelingt e8 ihm, die Telleln zu zerbrechen, 
Und wird des fang befeufjten Zwangs er los; 
So eilt er, für bie Knechtſchaft fid) zu rächen, 
Und feine Wuth ijt, wie fein Subel, groß. 


Gr ijt nun Herr, und wir find feine Knechte: 
Umfonjt ijt jeglicher Verſuch fortan, 
Zurüdzubringen inire alten Rechte: 
Der Zwang ijt aus, gebrochen ijt ber Bann. : 


Des SHaven wilde Wuth ijt losgebunden, 
Cie füllet Alles jet mit Tod und raus: 
9n kurzer Friſt, in wenig Schredenftunden, 
Berfchlinget fie den Herren und fein Haus. 
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1830. 
Der Iybijdje Stein, 
eine Fabel. 


Auf einen Schwarzen Stein war Gold gerieben; 
Ein gelber Strich jedody war nicht geblieben: 
„Dies ijt nicht ddjte8 Gold!” io riefen Alle. 
Man warf e$ hin, zu fchledhterem Metalle. 


Es fand (id) fpät, baB jener Stein, obzwar 
Bon Farbe fchwarz, bod) fein Probierjtein war. 
Hervorgeſucht fam je&t das Gold zu Ehren: . 
Nur üdjter Stein kann ächtes Gold bewähren. 


1831. 
Die Blumenvaſe. 


„Sieh, wie nur wenige Tage, nur wenige Stunden wir blühen,” 
Nief eine prangende Schaar farbiger Blumen mir zu, 

„Dennoch ſchreckt fie uns nicht, bieje Nähe des finfteren Orkus: 
Allezeit find wir ja da; leben ja ewig, wie Du”. 


Frankfurt a. M., 1837. 


In ein Gremplar des Trauerfpiel® Numancia von Cer- 
pante8, weldyes mir in einer Auktion zugefallen war, hatte ber 
frühere Befiger nachftehendes Sonnet von A. W. von Schlegel 
eingejchrieben. Nachdem ich ba8 Zrauerfpiel gelefen hatte, fchrieb 
id) die Stanze danchen, welde id) mit „Bruſtſtimme“, wie Er- 
jteres mit „Kopfſtimme“, bezeichnet habe. 


Kopfftinmte. 


Roms Heeren, bie von langem Kampf erfchlaffen, 
Numancia frei und kühn entgegenftunde. 

Da naht des unabwendbar'n Schickſals Stunde, 
Als Scipio neu der Krieger Zucht erfchaffen. 
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Umbollwerkt nun, verſchmachtend, helfen Waffen 
Den Tapfern nicht; fie weihn im Todesbunde 
Cid), Weiber, Kinder, Einer Flamme Schlunde, 
Um dem Triumph die Beute zu entraffen. 


So triumphirt, erficgenb. nod), Hispania: 
Stolz wandeln ihre Heldenblutverftrömer 
Zur Unterwelt, auf würdigem Kothurne. 


Wen Libyen nicht erzeugte, nod) Hyrkania, 
Der weint: c8 mweinten wohl die Ickten Römer 


Hier am des legten Numantiners Urne. 
] 3X. 38. v. Schlegel. 


Bruſtſtimme. 


Den Selbſtmord einer ganzen Stadt 
Cervantes hier geſchildert hat. 

Wenn Alles bricht, ſo bleibt uns nur 
Rückkehr zum Urquell der Natur. 


— — — — 


1845. 
Antiſtrophe zum 73ſten Venetianifchen Epigramme. 


Wundern darf es mich nicht, daß Manche die Hunde verläumden: 
Denn es beſchämet zu oft leider den Menſchen der Hund. 


— — — — — 


1857. 
Anziehnugskraft. 
Gedanken und Witze willſt Du verſchwenden, 
Den Anhang ber Menſchen Dir zuzuwenden?! 
Gieb ihnen was Gutes zu freſſen, zu ſaufen: 
Sie kommen in Schaaren Dir zugelaufen. 


J 4 
2 
Drud von 3. U. Brodhaus in Leipzig. 
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